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irs  1880  sehr  eifrig  geförderten  EadaI- 
ten  römischer  Kultur  so  reichen  Boden 
von  hiBtorischem  und  archäologischem 
rhonscherben,  Stücke  von  Oefäseen  in 
irangen  von  Gebäuden  und  Hjpokaofiten- 

en  an  der  Stelle  der  Stadthausstrasse, 

udet,  dem  für  die  QeBcMcfate  der  Buch- 

Brauhause  nZum  Gutenbergn  gegenüber, 

nren  zum  Vorschein: 

il  cm  Höhe  and  18  cm  Breite.    Sie  zeigt 

1  der  Hansaltäre  mit  dem  schalenförmi- 

beren  Fläche  und  trägt  keine  Inschrift 

iaaerer  Bedeutung: 

ipiter  optnmoB  maxomus  (Fig.  1),  der 

Jararium  gestanden  hat.    Die  Ära  hat 

der  Sockel  and  die  Randleisten  sind 
der  Inschrift,  diesem  Skulpturwerke  Be- 

der  oberen  Fläche  auf  einem  Sessel 
;ur  des  Jupiter.  Ohne  Zweifel  hat  zu 
1er  gesessen;  noch  ist  zur  Seite  des  bis 
^brochenen  linken  Fusses  (das  rechte 


2  Römische  Funde  in  Mainz. 

Bein  ist  noch  ärger^  verstümmelt)  die  in  den  Stein  eingelassene  Eisen- 
klammer erhalten,  mit  der  der  heilige  Vogel  des  Göttervaters  befestigt 
war  und  die  zugleich  zum  Festhalten  der  Statue  diente;  (bei  der  1878 
bei  Igstadt  gefundenen  sitzenden  Jupiterstatuette,  die  jetzt  im  Wies- 
badener Museum  aufgestellt  ist,  ist  der  Adlerleib  gefunden  worden, 
vgl.  A.  Duncker:  Historisch-archäologische  Analekten  aus  der  römi- 
schen Eaiserzeit  I.  Zwei  neue  Jupiterstatuen  aus  den  Bheinlanden. 
Wiesbaden  1879).  Das  in  energischem  Faltenwurfe  geordnete  Ge- 
wand hüllt  die  unteren  Partieen  unserer  sitzenden  Statue  ein ;  von  der 
linken  Schulter  fällt  das  Ende  des  Gewandes  über  die  Brust  herab.  An 
dieser  Stelle  fehlt  der  Arm;  der  Einsatzzapfen  ist  mitsammt  dem 
Arme  aus  dem  Loche  gewichen ,'  und  dieser  nicht  aufgefunden  worden. 
Wie  bei  allen  sitzenden  Jupiterstatuen  war  der  linke  Arm  erhoben, 
und  die  Hand  hielt,  hochoben  fassend,  das  Scepter.  So  muss  die  Ig- 
städter  Figur  ergänzt  werden ;  so  ist  die  Haltung  des  linken  Armes  an 
dem  gleichfalls  1878  zu  Trier  gefundenen  Jupiterbilde.  Der  rechte  Arm 
ruht  auf  dem  seitlich  geneigten  rechten  Beine;  die  Hand  wird  wohl  kein 
Attribut  gehabt  haben,  wie  dies  von  Jupiterbildern  nachphidiasischer 
Zeit  mehrfach  bezeugt  ist.  Die  ganze  künstlerische  Behandlung  der 
Götterfigur  ist  in  ihrer  Weise  vortrefflich  und  für  die  Feststellung  des 
Jupitertypus  höchst  bemerkenswerth.  Bei  aller  handwerksmässigen 
Starrheit  in  der  technischen  Ausführung  gibt  sich  in  dem  Bilde  eine 
hohe  und  wahrhaft  künstlermässige  Intuition  und  eine  verständnissvolle 
Auffassung  des  pathetischen  Jupiterideales  der  späthellenischen  Zeit 
kund,  so  dass  man  vermeinen  sollte,  der  Künstler  habe  ein  bekanntes 
Bild  des  Gottes  als  Muster  vor  sich  gehabt  Die  Behandlung  des 
Barthaares,  die  überaus  voll  und  kräftig  gebildeten  Muskeln,  die  zu 
mächtigen  Bingeln  geballten  Locken  des  Hauptes^  die  eine  hohe  Stim- 
locke  krönt,  die  tiefe  Falte  in  der  Stirn  erinnern  augenfällig  an  den 
theatralisch  bewegten  Typus  des  Jupiter,  dessen  landläufiger  Kanon 
der  Zeus  von  Otricoli  ist  Der  Thronsessel,  dessen  Rückenlehne  giebel- 
förmig  zuläuft,  ist  an  den  Seiten  und  im  Rücken  mit  einem  Tuch- 
Caltenworfe  drapirt,  wie  der  Sessel  der  trierer  Jupiterstatuette. 

Die  Ära  trilgt  die  schwer  zu  lösende,  man  könnte  sagen  r&thsel- 
hafte  Inschrift: 

10  •  M  • 
M    P   •  P  • 
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Vollkommen  klar  ist  die  erste  Zeile  als  Widmung  an  den  Jupiter 
optumus  maxumus.  Auch  die  dritte  bietet  keine  Sehwierigkeiten.  Si6 
ist  zu  lesen :  votum  solvit  (je  ^^^^  der  Deutung  der  zweiten  Textzeile 
vielleicht  auch:  solvens)  laetus  lubens  merito,  die  gewöhnliche  Votiv- 
formel  auf  einer  Unzahl  von  Altären. 

Die  zweite  Zeile  jedoch  bietet  in  ihrer  räthselvollen  Efirze  nicht 
geringe  Schwierigkeiten.  So  viel  indessen  steht  unbestreitbar  fest,  dass 
wir  in  der  Ära  unmöglich  eine  Öffentliche  Stiftung,  sei  es  einer  Ge- 
nossenschaft oder  einer  Gemeinde  oder  eines  Truppentheils,  erblicken 
dürfen  und  dass  demgemäss  Erklärungen  wie:  municipium  pecunia 
publica  oder  publice  posuit  und  ähnliche  unbedingt  ausgeschlossen 
sind.  Von  anderen  Gründen  abgesehen,  gestattet  die  geringe  Grösse 
des  Votivaltars  es  nicht,  an  eine  öffentliche  Schenkung  zu  denken; 
vielmehr  haben  wir  es  hier  mit  einer  Privatstiftung  zu  thun,  die,  auf 
privatem  Grund  und  Boden,  in  der  Uauskapelle,  dem  Lararium  oder 
Sacrarium,  aufgestellt,  den  Namen  des  Stifters  und  Besitzers  in  knapp- 
ster Kürze  tragen  konnte.  In  diesem  Sinne  spricht  sich  Herr  Pro- 
fessor Dr.  E.  Hühner  in  Berlin  aus,  dessen  Begutachtung  wir  die  In- 
schrift alsbald  nach  ihrer  Auffindung  unterbreitet  haben,  und  sdn 
Vorschlag,  in  den  Buchstaben  M  •  P  -  P  die  Anfangsbuchstaben  des 
Namens  des  Besitzers  und  Stifters  des  Altärchens  (also  etwa:  Marcus 
Pomponius  Pius  oder  sonst  irgend  einen  Namen  mit  den  entsprechen- 
den Anfangsbuchstaben)  zu  erkennen,  dürfte  sich  unbedingten  und  all- 
gemeinsten Beifalls  erfreuen  ^). 

3)  Das  dritte  Skulpturfundstück  (Fig.  2  u.  3),  das  an  jener  Stelle 
dem  Boden  enthoben  wurde,  ist  eine  prächtige  geschuppte  Säule,  die  in 
drei,  zum  Theil  leicht  sich  zusammenfügenden,  grösseren  und  mehreren 
kleineren  Bruchstücken  erbalten  ist.  Die  Säule  hat  eine  Basis,  aus 
Torus,  Plättchen  und  Hohlkehle  gebildet,  und  war  offenbar  von  dem 
Akanthuskapitäle  gekrönt,  das,  an  derselben  Stelle  gefunden,  in  seinen 
Haften  zur  Säule  völlig  stimmt.  In  der  Mitte  des  Schaftes  sind  die 
Schuppen  durch  ein  flaches  Querband  unterbrochen.  Besonders  an- 
ziehend aber  ist  dieses  dritte  Bildwerk  durch  drei  Götterfiguren,  die 
in  hohem  Belief,  vom  Grunde  sich  ablösend,  aus  dem  Schafte  der 
Säule  heraustreten:   Juno,  Minerva   und  Mercurius.      Die  Figuren 


1)  Herrn  Prof.  Dr.  J.  Becker  in  Frankfurt  a.  M.  haben  wir  gleichfalls  am 
sein  Gutachten  ersucht;  aber  bis  jetzt  haben  wir  leider  noch  keine  Gelegenheit 
gehabt,  die  Antwort  dieses  Kenners  einzuholen. 
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rgfältiger,  etwas  steifer  Behandlung  die  Götter  in  der 
rkehrenden  typischen   Darstellung;  Juno  (Fig.  2)  trägt 

in  der  Linken  eine  Cista  haltend,  giesst  sie  mit  der 

Inhalt  der  Opferschale  aber  den  Altar  aus,  aof  dem 
des  Brandopfers  lodert;  Minerva  (die  oberen  Partieen 
3)  ist  mit  der  Lanze  dargestellt,  den  Schild  auf  den 
nd;  Mercuiius  (Fig.  3)  trägt  die  Flügelklappe,  in  der 
Caduceus,  in  der  Linken  den  Beutel, 
imtlichen  erwähnten  Funde  tr^en  starke  Brandspuren; 

Brandschutt  eingebettet,  umgeben  von  grossen  Stücken 
ichenholzes.  Ohne  Zweifel  hat  an  dem  Fundorte  ein 
:bes  GeMude  mit  mächtiger  Balkendecke  gestanden,  das 
ler  Katastrophe  in  Feuersgluth  unterging. 
Lofang  des  Oktobers  hatte  Herr  Lieutenant  Wagner 
anterieregimente  die  Freundlichkeit,  dem  Direktor  des 
ürforschnng  der  rheinischen  Geschichte  und  Alterthümer, 

Lindenscbmit,  mitzutheilen,  dass  in  dem  Heumagazin 
Eiserne  ein  römischer  Inschriftstein  liege,  und  es  wurde 

dem  städtischen  Museum  einverleibt  Jedenfalls  war  der 
-er  Zeit  als  Baustein  verwandt  und  dem  Bedürfniss  ent- 
;ebaaeD  worden.  Vielleicht  aber  war  er  schon  in  seiner 
I  Aufstellung  in  ein  Bauwerk  eingefQgt  und  hatte  die 
aer  Votivplatte,  um  darauf  zum  zweiten  Male,  diesmal 
kralen  Bestimmung  entfremdet,  als  Werkstein  zu  dienen 
iflmmelang  zu  erleiden.  Das  vorhandene  Stück  ist  75  cm 
reit,  45cm  dick;  drei  Seiten  sind  rauh,  die  vierte  trägt 

darunter  eine  Querleiste.  Die  Fläche  links  vom  Be- 
<n  oben  bis  unten  fast  gradlmig  abgehauen,  so  dass  die 

and  einige  Bu^hstab^  der  Inschrift  weggefallen  sind, 
indem  Seite  muss  ein,  freilich  nur  sehr  schmaler,  Streii^n 
worden  sein,  da  die  Leiste  noch  zu  erkennen  ist  und  die 
nschriftzeilen  am  Schlösse  keine  Bachstaben  vermissen 

obere  Theil  der  Inschrift  ist,  über  einen  Raum  von 
)&icht  ausgetilgt,  so  dass  noch  einzelne,  allerdings  ganz 
Striche  das  einstige  Vorhandensein  von  Inscbriftworten 
U)  wenig  ein  Zweifel  darflber  bestehen  kann,  dass  der 
der  Inschrift  absichtlich  ausgelöscht  worden  ist,  so  un- 
ilnt  es,  aber  Grund  und  Zweck  dieser  Tilgung  auch  nur 
ing  zu  äussern. 
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Die  vorhandenen  Inschriften  lauten  wie  folgt: 

lllllllllllllHIIIIII 

ORE  •  SAG  R 
MG.  SEXTi VS 
ELIX  -  IN  .  SVO 

L  •  M 
ORE  kann  nur  ein  Dativus  Singularis  femini  Generis  sein,  wie  so  häufig 
die  Dativendung  AE  in  der  Form  E  auf  Inschriften  vorkommt.  In 
Mainz  findet  sich  BELLONE  (vgl.  Becker,  die  röm.  Inschriften  und 
Steinsculptur.,  Mainz,  V.  v.  Zabem.  1875,  No.  82),  LVNE  (a.  a.  0.  No.  80), 
DVLCISSIME  (a.  a.  0.  No.  237),  ROSMERTE  (a.  a.  0.  No.32)  u.  a.3  ausser- 
dem  ABNOBE  (Corp.  Inss.  Rhenn.  No.  1690),  BVRORINE  (a.  a.  0.  No.  46) 
DIANE  (a.  a:  0.  No.  1134),  FORTVNE  (a.  a.  0.  No.  70)  u.  s.  w.  Damach 
sind  wir  berechtigt,  den  Rest  =ORE  zu  FLORE  =FLORAE  zu  ergän- 
zen. Diese  Ergänzung  wird  durch  die  Beobachtung  gestützt,  dass  vom 
nur  ein  geringer  Theil  der  Inschrift  weggefallen  sein  kann:  in  der 
zweiten  erhaltenen  Zeile  ein  V  und  ein  Strich  des  M,  in  der  dritten 
ein  F.    Demnach  ist  der  vorhandene  Theil  der  Inschrift  zu  lesen  : 

FLORE    SACR 

VM-.Q    SEXTiVS 

FELIX  -IN    SVO 

L  •  M  • 
(  ...  der  Flora  geweiht;  Gajus  Sextius  Felix  [liess  die  Ära  errichten] 
auf  seinem  Grund  und  Boden  gerne,  nach  Gebühr).  Die  vor  FLORE 
getilgten  Buchstaben  sind  vielleicht  zu  ergänzen:  lO-M  oder  MEROVRIO 
(vgl.  Calendarium  Farnesinum,  wo  Mercurius  und  Flora  zusammen 
aufgeführt  werden).  Dass  Flora  eine  im  römischen  Kultus  verehrte 
Gottheit  war^  ist  vielfach  bezeugt;  ihren  Tempel  nahe  am  Circus  ma- 
xumus  erwähnt  Tac.  Ann.  11,  49.  Die  Actt.  fratr.  Arv.  führen  sie 
öfters  auf.  Als  Votivgöttin  kommt  sie  inschriftlich  vor  (Orell.  1620). 
(Zweifelhaft  ist  ihr  Name,  sowie  die  Aechtheit  der  ganzen  Inschrift 
Orell.  1318).  Nach  allem  glauben  wir  kein  Bedenken  tragen  zu  dürfen, 
den  Rest  ORE  auf  der  besprochenen  Inschrift  zu  FLORE  zu  ergänzen 
und  den  Yotivstein  als  der  Flora,  vielleicht  in  Verbindung  mit  einer 
anderen  Gottheit,  errichtet  anzusehen. 

Dr.  Jakob  Keller. 
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2.  Die  Wasserbauten  der  RSmer  in  den  Zebntlanden  am  Oberrbein. 

(Hierza  Tafel  II.) 


Mone  hat  in  seiner  verdienst 7oUen  Urgeschichte  des  badischen 
Landes  den  römischen  Flossbau  und  die  Wasserbauten  am  Oberrhein 
mit  jener  Vorliebe  behandelt,  welche  ihn  veranlasste,  wie  auch  in 
seinen  Ansichten  über  den  römischen  Ursprung  dar  meisten  alten  Bur- 
gen unseres  Landes,  etwas  zu  weit  zu  gehen. 

Vor  Allem  ist  festzustellen,  wie  die  Gestaltung  des  Rheinlaufes 
und  der  in  das  Rheinthal  einmündenden  Flflsse  in  der  Zeitepoche  war, 
als  die  Römer  die  Zehntlande  besetzten,  und  welche  Arbeiten  sie  zur 
Gultur  der  Rheinebene  vorgenommen  haben  dürften.  Es  ist  auch  hier 
die  Behauptung  Mone 's  zu  berichtigen,  dass  die  Flüsse  in  alter  Zeit 
eine  grössere  Wassermenge,  als  jetzt  gehabt  hätten.  Der  Regennieder- 
schlag, der  von  dem  heutigen  wenig  abweichend  gewesen  sein  dürfte, 
wurde  zur  Römerzeit  durch  die  fast  ganz  mit  Wald  bedeckten  Fluss- 
gebiete mehr  als  heutzutage  zurückgehalten,  wo  durch  die  Ausholzun- 
gen und  Bodenkulturen  die  Wassermengen  rascher  abfliessen  und  da- 
durch die  Wasserläufe  schneller  anwachsen.  Bei  Flüssen  ohne  geregel- 
ten Lauf  und  ohne  entsprechende  Ejndf  mmungen  sind  die  Aufstauun- 
gen in  Folge  unregelmässiger  Geschiebeanhäufungen  und  die  Uferan- 
griffe, welche  durch  das  Serpentiren  des  Thalweges  erzeugt  werden, 
oft  so  verheerender  Art,  dass  man  die  Hochwassermassen  gerne  zu 
überschätzen  geneigt  ist. 

Urkundlich  ist  über  den  römischen  Flussbau  am  Oberrhein  nichts 
bekannt,  und  das  Zurückführen  einzelner  Arbeiten  auf  römischen  Ur- 
sprung beruht  nur  auf  Vermuthungen. 

Es  liess  jedoch  Kaiser  Valentinian  zur  Sicherung  seines  munimen- 
tum  (Gastell)  gegen  die  Angriffe  des  Neckar  einen  Wasserbau  am  Rhein 
ausführen,  den  sein  Geschichtschreiber  Ammian  Marcellin  beschreibt, 
und  auf  welchen  wir  unten  zurückkommen.  Gewiss  ist,  dass  die  Römer, 
die  unter  Drusns  schon  in  den  Niederlanden  grossartige  Kanalbauten 
unternahmen,  auch  am  Oberrhein  thätig  waren,  und  manche  nützliche 
Ableitung  der  Flüsse  in's  Werk  setzten. 

Um  ein  kleines  Bild  zu  geben,  wie  unser  badisches  Rheinthal 
zur  Römerzeit  ausgesehen  haben  mag,  und  wie  es  sich  mit  dem  Ost- 
rhein oder  dem  sogenannten  deutschen  Rhein,  der  am  Gebirge  entlang 
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vom  Breisgau  bis  zar  angeblichen  Einmündung  in  den  Rhein  bei 
Mainz  (Trebur),  welchen  so  viele  ältere  und  bewährte  Alterthumsfor- 
scher  befürwortet  haben,  verhalten  hat,  müssen  wir  auf  die  vorge- 
schichtliche Zeit  zurückgehen,  als  sich  der  See  oder  das  sogenannte 
Mainzer  Becken  bei  Bingen  entleerte. 

Nach  diesem  grossen  Ereigniss  lag  auf  der  starken  Kiesanschüt- 
tung  des  Rheinthaies  zwischen  dem  Schwarzwald  und  Odenwald  einer- 
seits und  den  Vogesen  anderseits  eine  Schlamm-  und  Sandmasse,  in 
die  sich  der  Rhein  von  Basel  her  einzugraben  anfing  und  zwar  ser- 
pentirend,  wie  jeder  Fluss,  dem  es  in  der  Ebene  am  nöthigen  Gefälle 
zur  rascheren  Fortbewegung  mangelt. 

Diese  Sand-  und  Schlammmassen  warf  er  dann  zu  beiden  Seiten 
auf  und  gestaltete  auf  diese  Weise  die  Hochgestade,  in  die  er  theil- 
weise  seine  Serpentinen  auf  eine  Ausdehnung  von  durchschnittlich 
6  km  eingrub,  wie  diess  am  Oberrhein  überall  deutlich  ersichtlich  ist. 

Den  zahlreichen  Seitenflüssen,  die  dem  Rheinthal  vom  Schwarz- 
wald und  den  Vogesen  aus  zuströmten,  versperrte  dieser  aufigeworfene 
Rücken  des  Hochgestades  den  Ausgang  und  sie  suchten  ihren  Weg 
längs  des  Gebirges,  Giessen  und  Seen  bildend. 

Es  ist  eine  falsche  Ansicht  wenn  man  glaubt,  ein  mit  stärkerem 
Gefall  in  einen  Hfiüptfluss  einmündender  Seitenfluss  suche  diess  im 
spitzen  Winkel  oder  abwärts  zu  bewerkstelligen.  Erfahrungsgemäss 
wird  die  Einmündung  eines  solchen  Seitenflusses  immer  mehr  aufwärts 
gedrängt,  bis  auch  dort  das  Gefälle  unfähig  wird  das  Geschiebe  fort- 
zuführen, in  welchem  Fall  er  sich  in  den  vorliegenden  Schuttkegel 
eingräbt. 

Bei  allen  Einmündungen  der  Seitenthäler  des  Schwarzwaldes  in 
die  grosse  Rheinebene  sehen  wir  den  Seitenfluss  difirch  den  Schuttkegel 
nach  aufwärts  gedrückt^  dann  umgeht  er  denselben  und  sucht,  dem 
Gefall  des  Hauptthaies,  hier  der  Rheinebene,  folgend  einen  Ausweg 
dem  Hochgestade  zur  Seite  bleibend.  Da  diesen  Ausflüssen  jedoch  der 
Weg  zur  Niederung  des  Mittelrheines  versperrt  war,  verschlammten 
und  versumpften  sie  die  Fläche  zwischen  dem  Gebirge  und  dem  Hoch- 
gestade, bis  an  einigen  Stellen  gewaltsame  oder  künstliche  Durcfabrüche 
durch  dasselbe  statt  fanden. 

In  ähnlicher  Weise  waren  die  Verhältnisse  des  jenseitigen  Rhein- 
thales,  nur  dass  dort  die  Seitenflüsse  weniger  geschiebeführend  und 
mächtig  sind  und  nicht  so  ungestüm  der  Rheinebene  zufliessen.  ^  Noch 
heute  nimmt  dort  der  Hauptseiteufluss  (die  XU)  bis  zu  seiner  Einmün- 
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Rhein  unterhalb  Strassbtu^  sfimmtlicfae  den  Vogesen 
Seitenfliiaae  anf.  • 

uns  hatte  noch  im  Mittelalters  dieElz  ihre  Einmfindung 
ren  Rhein  unterhalb  Altenheim  fron  Riegel  8  Stunden 
etzt  noch  ein  Giessen  die  alte  Elz  heisst. 
Q  die  Lange  des  Rheinthales  abwärts  gestreckt  wie  die 
;h  die  abrigen  bedeutenderen  Schwarzvaldzuäüsse: 
ig,  die  zur  Römerzeit  einen  grossen  Theü  ihrer  Fluthen 
ing  zwischen  Ürleffen  und  Legelshorst,  in  den  sogenann- 
Eiben  ei^BS,  die  Rench  aufnahm,  aber  schon  in  Toi^e- 
üt  eisen  gewaltsamen  Surchbruch  durch  das  Hochgestade 
ishofen  in  die  Mitteliheinniedenmg  bewerkstelligte. 
;  sandte  zur  Zeit  der  ROmerherrschaft  einen  mächtigen 
Hochgewäaser  hi  die  Niederung  längs  des  Gebirges  ab- 
lie  G^end  von  Wisloch  und  es  ist  wohl  anzunehmen, 
hsserläufe  schiff-  und  flossbar  waren,  wie  bei  Ettlingen 
aoch  gekennzeichneten  Altwasser  eine  Schifferstation  und 
Lagerhaus  nachgewiesen  ist. 

iten  ausgesprochen  ist  diese  Niederung  mit  den  Giessen 
Durlach  abwärts  bis  zum  Wersaaer  Hof,  wo  eine  Ent- 
1  Mittolrhein  schon  lange  vor  der  Römerzeit  stattgefun- 

war  es  auch  vom  Neckar  abwärts,  der  nicht  in  der 
I  älteren  Alterthumsforscher  (siehe  Konrad  Dahl,  liauf 

glaubten,  der  Bergstraase  folgte,  sondern  lange  vor 
eben  Zeit  nnd  namentlich  zur  Rümerzeit  den  senkrechten 
1  Mittelrhein  oberhalb  Mannheim  gefunden  hat 
tarkenburger  Niederung  sammelten  sich  von  der  Wesch- 
lur  die  ans  dem  Odenwald  zuströmenden  Seitenflüsse  und 
ffärts  bei  Trebur  die  Verein^ung  mit  dem  Mittelrhein, 
hauptet,  dass  auch  der  Main  in  dieser  Zeit  hier  einge- 

was  aber  seitdem  von  vielen  späteren  Lokalforschem 
u-legt  worden  ist')> 

karz  zu  fassen,  dürfen  wir  als  sicher  annehmen,  dass 
\,  längs  des  Schwarzwaldgebii^es  und  Odenwaldes  bis 
irch  die  fiinnenSüsse  gespdstw  Wasserlauf,  der  stag* 

Manimeatum  Traiani  (Oustafsburg)  tod  Karl  Clirist,  Corre- 
is  dentscben  ÄlterthumsTereins.  1880.  No.  9, 
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nirend  zwischen  Sandhügeln  sich  oft  auf  eine  Breite  von  2—3  km  aus- 
dehnte, und  theilweise  schiffbar  war,  erstreckte. 

Vom  Rhein  her  sind  in  diese  Niederung  keine  Zuflüsse  bekannt, 
obgleich  bei  Hochwasser  sich  seine  Fluthen  in  dieselbe  ergossen  haben 
dürften«  Die  Trockenlegung  des  Wasenweiler  Riedes,  durch  welchen 
einst  ein  Rheinann  floss,  fällt  in  vorgeschichtliche  Zeit.  Bekannt  ist 
jedoch,  dass  zur  Romerzeit  Breisach  mit  seinen  beiden  vulkanischen 
Felsen  von  den  Fluthen  des  Rheines  umspült  war. 

Im  Elsass  ist  die  ältere  Gestaltung  der  Landniederung  besser 
erhalten,  als  in  Baden,  dort  nimmt  die  Bl,  der  Hauptseitenfluss,  in 
paralleler  Richtung  dem  Mittebrhein,  dem  Gebirge  entlang  folgend, 
sammtliche  kleinere  Zuflüsse  auf,  die  jedoch  den  wasserreichen,  wilden 
und  geschiebeftthrenden  Charakter  nicht  haben,  der  unsere  Schwarz- 
waldflüsse kennzeichnet 

Diesem  Umstand  ist  es  zuzuschreiben,  dass  das  diesseitige  Hoch- 
gestade schon  früher,  also  vor  der  Römerzeit  gewaltsame  Durchbrüche 
erlitt,  durch  die  die  seeartigen  Anstauungen  sich  in  den  Mittelrhein 
entleeren  konnten. 

Dieser  bewegte  sich  schon  zur  Römerzeit  in  einer  durchschnitt- 
lich ca.  6  km  breiten  Niederung  zwischen  den  Hochgestaden,  in  der 
Weise,  wie  wir  es  in  den  alten  Karten  vor  der  Rheincorrection  Mtge- 
zeichnet  finden  (s.  Tat  H,  oben).  Die  Serpentinenläufe  sind  in  con- 
caven  Formen  von  1  bis  2  km  Sehne  in  die  Hochgestade  eingeschnitten, 
wo  meist  an  dem  spitzen  Zusammentreffen  oder  auf  den  Landzungen, 
den  diese  Bogeneinschnitte  bilden,  die  germanischen  Ortschaften  liegen, 
deren  Bewohner  später  den  Angriff  der  Fluthen  durch  Deckungen 
sicherten,  so  bei  Jockgrimm,  wo  diese  Landzunge  bei  ca.  1,5  km  Länge 
nur  40— 50  m  Breite  hat. 

Die  Bezeichnung  der  Wasserläufe  längs  des  Gebirges  als  0  st rh ein 
oder  als  deutschen  Rhein  und  jenseits  als  gallischer  Rhein  ist  um 
so  weniger  richtig,  als  sie  nur  von  den  Seitenzuflüssen  gespeist  wurden 
und  die  Trennung  des  Rheines  unterhalb  Basel  in  drei  Arme  eine 
Fabel  ist. 

Mone  führt  nun  in  seiner  Urgeschichte  eine  Anzahl  bestimmter 
Flussbauten  an,  welche  die  Römer  zur  Gultivkitng  des  badischen  Rhein- 
thales  ausgeführt  haben  sollen. 

So  gross  waren  die  Versumpfungen  nicht,  welche  die  Flüsse  Elz 
und  Dreisam  von  Riegel  abwärts  bis  zur  Einzig  erzeugten,  denn  wir 
finden  auf  dem  Hocbgestade  bei  Eappel  Rust  bis  Altenheim  allent- 
halben Spuren  keltischer  Niederlassungen. 
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asa  die  Römer  den  Durchstich  der  Kinzig  durch  das  Hochgestade 

esheim  bewerkstelligten,  ist  kaum  denkbar,  da  dieselben  kme 

!  hatten,  solche  Arbeiten  auszufahren. 

ie  Heerstrasse  von  Strassburg  nach  Gannstadt  lag  von  Kehl 
bis  Schwarzach,  wo  auch  keltische  Niederlassungen  nachge- 

Bind,  auf  dem  gesicherten  Hochgestade. 

na  Schwerpunkt  der  rOmischen  Flussbauten  legt  Mone  auf  die 

ng  der  strategischen  Verschanzungslinie  zwischen  RUpporr  und 

ersaner  Hof. 

%  diese  aber  durch  gar  nichts  nachzuweisen  sind,  auch  die  Noth- 

:eit,  eine  solche  unmittelbar  vor  der  grossen  Rheinverschanzungs- 
besitzen,  nicht  ersichtlich  ist,  so  sind  Mone's  Gründe (S. 236) 
DorchfUbrung  der  Flusscorrectionen  von  Seiten  der  Römer 

e  kOnstlichen  Ableitungen  der  Fldsse  direct  daxcii  das  Hoch- 
in den  Mittelrhein  dorften  vielmehr  in  die  Zeit  des  frühen 
ters  zu  setzen  sein,  wo  die  zahlreichen  Niederlassungen  eine 
pfang  der  Niederung  l&ngs  des  Gebirges  erheisphtai,  und  wo 
sr  an  der  Energie  und  dem  richtigen  Verständnias  für  solche 
rbeiten,  noch  an  den  nöthigen  Arbeitskräften  fehlte, 
e  Durchstiche  der  £lz  bei  Rust,  der  Einzig  bei  Griesheim,  der 
ei  Rastatt,  der  Federbach  und  Alb  bei  Bulach,  der  Pfinz  bei 
.etc.  mögen  in  die  nachrömische  Zeit  der  fränkischen  Statt- 
Llemanniens  gefallen  sein.     ' 

Ie  diese  Arbeiten  wurden  doch  nnr  unternommen,  um  grosse 
ide  fQr  die  Bevölkerung  zu  heben;  da  nun  aber  zar Römerzeit 
sre  Rheinthal  keine  wesentlichen  Niederlassungen  nachweist, 
lese  Gultnrarbeiten  zu  gut  gekommen  wären,  so  hatten  die 
iuch  keine  Veranlassung  solche  auszufuhren, 
oe  orkundliche  Bestätigung  hat  ein  grösserer  Wasserbau,  den 
/alentinian  (3&4 — 376]  am  Neckar  mit  seinen  Soldaten  zum 
eines  Castells  (munimentum)  ausführen  liess,  und  welchen 
Marcellin  in  seiner  Geschichte  28.  Buch,  2.  Kapitel  beschreibt, 
allgemein  angenommen  und  nachgewiesen,  dass  mit  diesem 
itnm  nicht  Ladenburg,  was  damals  eine  befestigte  Stadt  war, 
das  Castell  bei  Altrip  (Alta  ripa)  gemeint  ist  Es  ist  nun  die 
ro  diese  Schutzbanten  angelegt  worden.  Es  heisst  in  Marcellin: 
ser  fand,  dass  eine  grosse  Schanze,  die  er  selbst  anlegte,  von 
iiberfliessenden  Nicer  allm&hlig  onterwaschen.und  eben  dadurch 
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ZU  Gmnde  gerichtet  werden  könne.  Er  kam  daher  auf  den  Gedanken 
den  Flnss  abzuleiten  etc. 

Wenn  das  besagte  munimentum  bei  Altrip  zu  suchen  ist,  so 
kSnnen  diese  Arbeiten  nur  an  der  Ausmündung  des  Neckar  in  den 
Bhein,  die  sich  zur  Bömerzeit  Altrip  gegenüber  befand,  gesucht  und 
auf  folgende  Weise  erklärt  werden,  Taf.  II  unten. 

Der  Neckar  schob  sein  Delta  von  Geschieben  weiter  in  die  Nie- 
derung des  Mittelrheins  hinein,  er  drängte  dasselbe  oberhalb  Mannheim 
in  einen  Sack,  der  den  unschönen  Lauf  des  Rheines  bedingte,  welcher 
sogar  far  die  Gorrection  des  Stromes  beibehalten  wurde. 

Auch  hier  sehen  wir,  wie  nach  und  nach,  dem  hydrotechnischen 
Lehrsatz  gemäss,  die  Mündung  des  Neckar  als  des  stärker  fallenden 
Seitenflusses  immer  mehr  rheinaufwärts  geschoben  wurde,  so  dass  sie 
zur  Bömerzeit  beim  jetzigen  Belaishaus,  wo  die  letzte  Goncave  der  Aus- 
waschung im  Hochgestade  sichtbar  ist,  stattgefunden  hat.  Bei  den 
Gorrectionsarbeiten  des  Bheines  im  Jahr  1867,  welche  der  jetzige 
badische  Baurath  Honseil  leitete,  kam  das  Castell,  welches  zum  grossen 
Theil  in  das  neu  ausgetiobene  Bheinbett  fiel,  zum  Vorschein  und 
mussten  die  Mauerstücke  abgesprengt  werden.  (Bruchstücke  hiervon 
zeigten  die  Verwendung  von  Trasssteinen  von  dem  Niederrhein,  die 
also  per  Schiff  hierher  verbracht  wurden,  ferner  Schichtsteine  von 
Sandsteinen,  auch  Ziegelstücke,  so  dass  anzunehmen  ist,  dass  das  Mu- 
nimentum  rasch  aufgebaut  wurde.) 

Durch  den  Fundort  dieses  Gemäuers  ist  bestütigt,  dass  das  Muni- 
mentum  auf  dem  Hochgestade  des  gallischen  Ufers  lag,  und  dass  der 
mächtige  Anprall  des  gegenüber  ausmündenden  Neckar,  im  Verein  mit 
dem  Aufstau  des  Bheines  jene  bedenklichen  Zustände  für  den  Bestand 
des  Castells  erzeugte,  die  Valeotinian  mit  seinen  Soldaten  durch  einen 
Einbau,  sogenannten  Streichbau  in  den  Neckar  heben  wollte. 

Beim  Belaishaus  an  der  Zunge,  den  das  ausgewaschene  Hochge- 
stade beim  Zusammentreffen  mit  der  Bheinniederung  bildet,  hat  man 
stromabwärts  sehr  alte  Deckungen  und  Einbauten  aufgefunden.  Es 
wäre  nun  denkbar,  dass  Valentinian  hier  den  Neckar  abbaute,  um  den 
Andrang  seiner  Fluthen  von  dem  Gastell  abzulenken,  d.  h.  denselben 
zu  nöthigen,  unterhalb  der  Verschanzung  seine  Vereinigung  mit  dem 
Bhein  aufzusuchen.  Die  Ausbaggerungsarbeiten  im  neuen  Bheindurch- 
stich,  der  ziemlich  nahe  am  Ort  Altrip  anliegt,  zeigten  ein  festes  und 
grobes  Sandsteingeschiebe  aus  dem  obern  Neckarthal,  vermischt  mit 
dem  feinen  Bheinkies,  ein  Beweis,  dass  auch  später  noch  der  Neckar 
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lUndete  und  nach  der  Römerzeit  seine  AoBschwemmuiigeD 

Durchbrach  des  Neckar  von  Qvesheim  abwärts  gegen  Feu- 
gehört  in  fränkische  Zeit;  die  m&chtigen  Serpentinen  des 
s  von  da  bis  Mannheim  Hess  sodann  der  CburfUrst  Carl 
70n  der  Pfalz  durchstechen  und  unter  Grosshorzog  Friedrich 
n  wurde  1867  der  neue  Einmündongskanal  des  Neckar  in 
1  mit  den  grossartigen  Hafenanlagen  unterhalb  Mannheim 

Ort  Neckarau,  der  jetzt  ca.  3  Stunden  oberhalb  der  vor- 
ickarmiinduDg  liegt,  ist  ein  bleibender  Beweis  dieses  früheren 
3,  und  der  Wandlungen,  welche  derselbe  in  der  geschicht- 
t  erfahren  hat 

die  Oerüichkeit  zu  bestimmen,  wo  die  Römer  diesen  Streich- 
n  Neckar  legten,  und  um  die  Bauweise  desselben  zu  erkennen, 
rir  an  den  letzten  Angriffspankt  des  Hochgestades  bei  A  der 
ituationsskizze  aufTaf.  II  zurückkommen.  Die  Ableitung  wäre 
isser  bei  B  in  der  Richtung  nach  C  geschehen,  hätte  aber  einen 
in  Durchstich  durch  das  harte  Neckargeschiebe  erfordert, 
zunehmen,  dass  Valentinian,  durch  die  ui^estOmen  EihföUe 
annen  bedroht,  einen  schnellen  Erfolg  erzielen  wollte,  und 
1  dem  festen  Punkt  des  Hochgestades  bei  A  ausging.  Wenn 
lü'schen  Schrift  nach  Wenk  angeführt  ist,  die  Römer  hätten 
!  dazu  gebraacbt,  um  Rinnen  aus  Eichenstämmen  auszuhöhlen, 

dies  so  zu  verstehen  sein,  dass  diese  von  Strecke  zu  Strecke 
t  wurden,  um  die  eingeschlagenen  grossen  Pfähle  aufzunehmen, 
1  die  eisten  in  den  Untergrand  befestigt  worden  sind.    Die 

Ammian  heisst:  Per  maltoa  enim  dies  compaginatae  formae 
IIS,  was  Dabl  atif  grosse  mit  Klammem  verbundene  Faschinen 
mbnschholz  bezieht.  —  Wir  bezweifeln,  dass  die  Römer  den 
hau,  in  der  Weise  wie  er  in  der  neueatea  Zeit  zu  den  Fluss- 
verwendet  wird,  kannten,  glauben  vielmehr,  dass  sie  mit 
iumen,   die  sie  mit  sogenannten  Nadeln  im  Untergrund  be- 

und  Steindeckungen  den  Streichbaa  von  A  abwärts  durch- 
ind  so  den  Flusslauf  abwärts  di^ngten. 

Erlänternng  des  beigegebenen  Plänchens  über  das  Rheinthal 
rzeit  von  Karlsruhe  bis  Bruchsal  wird  noch  folgendes  beigefügt. 

östliche  Niederung  des  Rheinthaies,  das  Hochgestade  und 
liederang  des  Hittelrheines  mit  den  concaven  Auswaschungen 


\ 
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sind  auf  dieser  Strecke  noch  heute  auffallend  erhalten,  während  das 
jenseitige  Land  zwischen  Hochgestade  und  den  Vogesen  durch  hügel- 
artige  Yorsprünge,  die  schon  bei  Mundolsheim  beginnen  und  hei  Selz 
bis  an  den  Rand  des  Hochgestades  sich  ausdehnen,  und  wo  nur  theil- 
weise  grössere  Becken  wie  der  Hagenauer  und  Benwald  zwischen  den- 
selben eingeschoben  sind,  nicht  mehr  die  dem  Hauptgebirge  folgende 
'  Niederung  zeigt  Wir  betrachten  daher  nur  die  Wasserläufe  auf  badi- 
scher Seite.  Bei  Karlsruhe  kam  ein  starkei*  Giessen  von  Bruchhausen 
her,  der  jetzt  noch  in  der  sogenannten  Schiesswiese  ausgeprägt  ist. 
Zwischen  Rintheim  und  Durlach  vereinigte  sich  derselbe  mit  dem  von 
Ettlingen  zwischen  Au  und  dem  Gebirge  fliessenden  Gewässer,  das 
hier  den  Zufluss  der  Pfinz  aufnahm.  Längs  dem  rechtseitigen  Rand 
des  Hochgestades  erkennen  wir  heute  noch  an  den  versumpften  Wiesen 
den  alten  Wasserlauf*  bei  den  Orten  Hagsfeld,  Blankenloch,  Staffort 
(Insel)  und  Spöck.  Sehr  stark  ist  heute  noch  dieses  erhöhte  Gestade 
und  der  Giessen  von  Forst  abwärts  gegen  St.  Leon  bis  zum  grossen 
Durchbruch  beim  Wersauer  Hof  ausgeprägt.  Dass  schon  zur  Römer- 
zeit künstliche  Ableitungen  der  Alb,  Pfinz  und  Saalbach  ausgeführt 
wurden,  wie  Mone  annimmt,  mit  weiteren  künstlichen  Zuleitungen 
zum  Hühlenbetrieb,  ist  nicht  aufgeklärt,  aber  soviel  ist  als  sicher  an- 
zunehmen, dass  sich  die  Römer  zur  Erzeugung  des  Mehles  nur  der 
Handmühlen  bedienten,  und  bei  uns  keine  Wasserwerke  hierzu  benutzten. 
Die  Ableitungen  dieser  Flüsse  in  den  Mittelrhein  dürften,  soweit  Natur- 
ereignisse nicht  schon  das  Nöthige  vorbereitet  hatten,  in  späterer  Zeit 
zu  suchen  sein. 

Karlsruhe.  Naeher. 


I  der  Nahe. 

ler  Händler  in  Ereozn&cli  ein 
welchen  viele  durch  die  ganz 
'.  Torzflgliche  Erhaltang  sls  za- 
eseren  Münzfundes  erkenntUcb 
i  gelangten  in  die  H&nde  des 
wurde  von  mehreren  Bonner 
plitteruQg  ist  eine  genaue  nu- 
.  mehr  möglich,  es  scheint  mir 
rersdarstellungen  zu  erwähnen 
Zusammenstellung  hinzuweisen, 
aerze  von : 


Gr. 

)lis 


jun. 

[I 

eschlagen  und  ist  die  erste  and 

ihmässig  vorhanden. 

Von  ihr  ist  nur  das  grössere 
»  Coh.  7  vertreten,  jedoch  in 
'eiche  besonders  im  Bezug  auf 
eu  zeigen, 
re  mit  demK.  VOTXX-  D.d. 

i^iedenen  Beversen  vorhanden, 
nisB  zu  der  grossen  Menge  der 
nkte,  dagegen  sind  die  kleinen 
1   Reverse  Überaus  zahlrucb. 

,  um  dnen  Altar  mit  VOT  ■  XX  - 

»rthor.  Gob.  244. 
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c)  D.  D.  GoDstantini  Max.  aug.  um  einen  Kranz,  in  welchem 
VOT .  XX  -  steht  Cohen  246. 

d)  Gloria  exercitus.  Zwei  Soldaten,  zwischen  beiden  zwei  Feld- 
zeichen Goh.  317.  Es  sei  hierbei  ausdrücklich  bemerkt,  dass 
der  andere  Revers  mit  derselben  Umschrift,  auf  welchem  zwi- 
schen den  beiden  Soldaten  ein  Feldzeichen  mit  dem  Labarum 
steht,  gänzlich  fehlt. 

e)  Providentiae  augg.   Ein  Lagerthor  Coh.  433. 

f)  Sarmatia  devicta.    Nach  rechts  schreitende  Victoria.  Goh.  451. 

g)  Virtus  exercit.  Trophäe  mit  der  Inschrift  VOT  •  XX  •  zwischen 
zwei  sitzenden  Gefangenen.    Goh.  593. 

h)  als  Variante  voq  Goh.  233  und  246  ist  der  R.  Gonstantini 
max.  c.  (oder  g)  um  einen  Kranz  in  welchem  VOT  •  XX  •  steht, 
zu  verzeichnen.  Im  Abschnitt  die  Buchstaben  Pv^A.  (Jetzt 
in  meiner  Sammlung). 

4.  Gonstantinopolis,  Goh.  15.  Diese  Münze  war  am  zahl- 
reichsten vertreten;  ich  besitze  aus  diesem  Funde  nach  den  Prägever- 
merken geordnet:  TRP-  18 Exemplare,  TR-  P  9 Expl.,  TRS-  9  Expl„ 
TR  -  S  5  Expl.,  PLQ  3  Expl.,  PCONST  1  Expl.  und  einige  mit  undeut- 
licher Abschnitt  -  Legende.  Bei  näherem  Betrachten  der  Eop&eiten 
dieser  Münzen  stellte  sich  die  interessante  Thatsache  heraus,  dass 
unter  den  41  Stücken,  welche  den  Trierer  Münzstätten  entstammen, 
nur  zwei  einander  so  gleichen,  dass  die  f"  nahme^  beide  seien  mit 
demselben  Stempel  geschlagen,  berechtigt  ers  Mnt.  Da  ich  bei  der 
Auswahl  dieser  Münzen  auf  die  kleinen  Verschiedenheiten  keine  Rück- 
sicht nahm,  sondern  nur  die  gute  Erhaltung  im  Auge  hatte,  f  J  kann 
man  aus  diesem  Umstände  auf  die  allerdings  längst  anerkannte,  fast 
unbegrenzte  Mannigfaltigkeit  der  römischen  Münzstempel  in  der  letzten 
Eaiserzeit  schliessen. 

5.  Urbs  Boma  Goh.  13  war  auch  sehr  häufig  vertreten,  und 
würde  eine  genaue  Betrachtung  in  Bezug  auf  die  kleinen  Verschieden- 
heiten zu  ähnlichen  Resultaten  führen,  wie  bei  Gonstantinopolis. 

6.  Von  Fausta  sind  mehrere  Exemplare  mit  R.  Spes  rei  publicae 
Goh.  12  zu  verzeichnen  und  ein  Expl.  mit  Salus  rei  publicae  Goh.  7. 

7.  Von  Grispus  finden  sich  verhältnissmässig  nur  wenige  Mün- 
zen mit  den  Reversen: 

a)  Beata  tranquillitas  Goh.  32. 

b)  Vot  X  Gaesarum  nostrorum  Goh.  65. 

c)  D.  n.  Gonstantini  AAARC  (der  vorletzte  Buchstabe  A  oder  R) 


X  stebt;  eine 
9UB  Qob.  Cae. 


im;  Variante 


otX.  Coh.99. 
Feldzeichea. 


iderfolge  der 
Epoche  bat 

br  achätzena- 

icben  Littera- 
die  Zeit  von 

selbes  die  in 

VII.  Periode 
d:  iConstan- 


I,  dieseD  B., 
welche  auch 

uznschr«beii> 
OS  Jan.,  Con- 
ena?  Verle- 
eg  gegea  die 


• 
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Zu  dieser  Aenderong  veranlasst  uns  das  gänzliche  Fehlen  der 
Manzen  des  Constans,  welcher  333  den  Titel  Caesar  und  somit  das 
Münzrecht  erhalten  hat.  Wir  müssen  also  annehmen,  dass  die  be- 
sprochenen Münzen  vor  dem  Jahre  333  geprägt  und  vergraben  wurden. 
Freilich  muss  besagter  R.  auch  noch  in  der  VIII.  Periode  nach  S. 
335 — 337  im  Gebrauch  gewesen  sein,  denn  Delmatius,  dessen  Münz- 
thätigkeit  in  diese  Zeit  fällt,  wendet  ihn  beim  Kupfer  ausschliesslich 
an  ^).  Bei  der  Unmasse  Münzen  mit  dem  R.  Gloria  exercitus,  welche 
auf  uns  gekommen  sind,  hat  aber  die  Annahme  einer  etwas  längeren 
Benutzungszeit  durchaus  nichts  befremdendes. 

Der  Yergrabungszeitpunkt  unseres  kleinen  Eupferdchatzes  würde 
demnach  in  das  Jahr  332  oder  331  zu  setzen  sein,  eine  Zeitbestimmung, 
zu  welcher  das  sehr  häufige  Vorkommen  der  Münzen  mit  Constantino- 
polis  und  Urbs  Roma  vorzüglich  passt. 

Die  Annahme  Senklers,  dass  die  grosseren  Eleinerze  Helena's, 
gleichzeitig  mit  den  Münzen  Fausta's  etwa  dem  Jahre  325  ihren  Ur- 
sprung verdanken,  gewinnt  durch  den  heute  besprochenen  Fund  an 
Wahrscheinlichkeit. 

Das  wichtigste  Ergebniss  dieses  Fundes  fst  nach  meiner  Meinung 
die  Richtigstellung  der  Datirang  des  Reverses  Gloria  exercitus,  den 
F.  Soret  in  seinem  Briefe  an  de  la  Saussaye  (s.  Senkler  S.  93)  erst 
dem  Jahre  335  zuschreibt;  sodann  der  Beweis,  dass  die  Münzen  dieser 
Art  mit  zwei  Feldzeichen  unzweifelhaft  die  älteren  sind,  ein  Umstand, 
der  übrigens  auch  durch  das  grössere  Gewi'cht  derselben  schon  sehr 
wahrscheinlich  wird.  Eine  interessante  Uebergangsform  bietet  eine 
Münze  meiner  Sammlung  von  Constans,  bei  welcher  die  zwei  Feld- 
zeichen einander  sehr  nahe  gerückt  und  durch  Querstriche  leiterartig 
verbunden  sind. 

Obgleich  geuaue  Nachrichten  über  den  Fundort  fehlen,  so  glaube 
ich  nach  eingezogenen  Erkundigungen  nicht  zu  irren,  wenn  ich  den- 
selben im  Kreise  St.  Wendel  vermuthe. 

van  Vleuten. 


1)  Die  Anwendung  desR  Glorin  exercitus  mit  einem  Feldzeichen. hat  den 
Tod  Conatantin  des  Grossen  337  sogar  überdauert,  denn  wir  finden  ihn  auf 
Münzen  seiner  Söhne,  welche  auf  dem  Av.  den  Titel  Angustus  haben. 


fiömiicbe  FslscliTDäiiterfoTmen,  gefunden  io  Trier. 


4.  Römische  FalschmQnzerfornien,  geflinden  fn  Trier. 

Jnweit  der  im  Südosten  Triers  gelegenen  Ruine  des  römischen 
palaetes  wurde  im  Jahre  1879  eine  grosse  Anzahl  von  Guss- 
1  zur  Herstellung  römischer  Münzen  aufgefunden.  Dieselben 
an  zwei  getrennten,  aber  dicht  nebeneinander  liegenden  Stellen 
'orachein.  Im  Frühjahr  stiess  man  auf  diese  Formen  bei  der 
e  der  tiefen  Keller,  welche  der  Herr  Bierbrauer  Ueberlö  in 
B^ntfemung  von  hundert  Schritt  von  der  Östlichen  Apsis  d^  be- 
eten  Gebäudes  erbauen  liess;  im  Sommer  wurden  die  Funde 
jetzt  bei  Gelegenheit  der  Anlage  des  zweiten  Geleises  für  die 
)ahn,  als  man  den  zwischen  den  Ueberlfecben  Kellern  und  der 
Ineten  Apsis  liegenden  Thcil  desEidenbahneinscbnittes  verbreiterte. 
>ie  Formen  lagen  meist  in  grösseren  Haufen  zusammen,  mitten 
allem  möglichen  Schutt,  namentlich  neben  Holzasche,  Lederresten, 
riffeln,  Resten  von  Thon-  und  Glasgefässen  und  Bronzefragmen- 
Es  befand  sich  hier  in  römischer  Zeit  offenbar  ein  Schuttab- 
Dgsphitz,  wohin  die  Formen,  als  nicht  mehr  brauchbares  Material 
Fen  worden  waren'). 

!)ie  Formen  bieten  die  Matrizen  zu  Münzen  des  kaiserlichen 
s  in  den  Jahren  193—235,  nämlich  des  Septimias  Severus,  der 
L)omna,  des  Caracalla,  Geta,  Macrinus,  Elagabal,  der  Julia  Paula, 
Maesa,  des  Alexander  Severus  und  der  Mamaea. 
3ämmtliche  Formen  bestehen  aus  einem  röthlichen,  im  Feuer  ge- 
en  Thon ;  es  sind  runde,  dünne  Scheiben.  Sie  theilen  sich  der 
!  nach  in  zweiArteuj  die  eine  hat  durchschnittlich  einen  Durch- 
r  von  0,03  m  und  eine  ungleiche  Dicke,  welche  an  einem  und 
Iben  Stück  zwischen  0,0035—0,006  wechselt.  —  Die  zweite  Art 
iiner,  aber  regelmässiger  gearbeitet;  sie  hat  einen  Durchmesser 
,025  m,  eine  Dicke  von  0,004.  Die  erste  Art  fand  sich  grössten- 
bei  der  Verbreiterung  der  Moselbahn,  die  zweite  auf  dem  Ueber- 
n  Grundstück. 

Diese  Scheiben  enthalten  meist  auf  beiden  Seiten,  bisweilen  je- 
Qur  auf  einer  Seite  Münzmatrizen;  diese  haben  mit  nur  wenigen 

1)  Tgl.  PiclcB  HoDaUactirift  fSr  WeatdenUcklaud  1878,  S.234;  Jahrböeher 
tstihuiiufreaDde  69,  S.  13. 
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Äusnabmen  eiaen  Dnrchmesser  von  0,017—0,02  m,  ao  dass  also  rings  nm 
dieselben  noch  ein  breiter,  um  einen  Millimeter  höher  liegender  Band 
bleibt. 

Ztii  Herstellung  der  Manzen  wurde  eine  Anzahl  dieser  Thon- 
scheiben  zu  einer  Rolle  scharf  nebeneinander  gelegt,  wobei  natürlich 
darauf  za  achten  war,  dase  immer  eine  einen  Avers  und  eine  einen 
Revers  enthaltende  Matrize  nebeneinander  zu  li^en  kamen  und  zwar 
so,  dass  sie  einem  offiziellen  Mdnztypus  entsprachen. 

Um  den   Goss  zu  ermöglichen    musste  dafür  gesorgt  werden, 

1)  dass   die  einzelnen  Scheiben    fest   aneinander  haften  blieben   und 

2)  dass  das  fiOssige  Metall  bequem  zwischen  Je  zwei  Scheiben  eindrin- 
gen konnte. 

Das  erste  wurde  erreicht,  indem  man  die  ganze  Reihe  fest  mit 
Lehm  umschmierte;  nur  der  Obertheil  der  Reihe  blieb  frei.  —  Zahl- 
reiche Spuren  von  Lehm,  welche  an  den  Formen  haften,  bieten  dafür 
den  Beweis. 

Das  zweite  wurde  durch  folgende  Vorkehrungen  ermöglicht.    Am 
Rande  einer  jeden  Thonscheibe  befindet  sich  ein  dreieckiger  Einschnitt, 
welcher  bis  zur  Peripherie  der  Matrize  reicht;  waren  also  eine  Anzahl 
dieser  Fonnen  nebeneinander  gelegt,  so  entstand  eine  gradlinige  Kerbe, 
in  «eiche  das  Metall  gegossen  werden  konnte,  ohne  dass  es  daneben 
lief.    Damit  aber  das  Metall  zwischen  je  zwei  Scheiben '  eindringen 
konnte,  sind  die  dreieckigen  Einschnitte  der  Scheiben  auf  beiden  Seiten 
nach  aussen  zu  etwas  abge- 
feilt, so  dass  zwischen  je  zwei 
Scheiben  in  der  Kerbe  ein 
etwa  0,002  m  grosses  Ein- 
gussloch entsteht. 

Deutlicher  als  diese 
Beschreibung,  wird  der  bei- 
stehende Holzschnitt  über 
die  Gestalt  einer  solchen 
aus  Münzformeo  bestehen- 
den Rolle  Klarheit  geben. 
^  Die    Zeichnung   zeigt    den 

oberen  Theil  der  Rolle  in 
seiner  LehmumhUllnng;  der 
untere  ist  von  derselben 
entblösst  und  lässt  die  ein* 
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zelnenMaDzacheiben  seheD.  Um  zugleich  eine  Vorstellung  zu  ermöglichen, 

wiA  Hin  Matrize  auf  der  Scheibe  liegt,  ist  die  Schlussscheibe  wegge- 

Die  SchlussEcheibe  enthält  natflriich,  wie  auch  die  Änfangs- 

der  Bolle  nicht  zwei  Matrizen,  sondern  nur  eine.     Hier  also, 

fange  und  am  Schluss  der  Rolle  finden  die  nur  eine  Matrize 

enden  Scheiben,  deren  Auffindung  oben  Erwähnung  gethan  ist, 

jrwenduBg. 

ie  Matrizen  sind  hergestellt,  indem  man  Münzen  in  den  noch 
1  Tbon  drückte.  Hierbei  war  man  bei  der  Auswahl  der  Münzen 
iorgfältig,  sondern  benatzte  vielfach  Münzen  mit  schlechtem 
6  und  nicht  roll  umlaufendem  Perlrande, 
i  den  aufgefundenen  Matrizen  goss  man  Silberdenare  Ton  der 
lieben  Grösse  von  0,017—0,02  m,  nur  drei  Matrizen  haben  einen 
lesser  von  0,021  m ')-  ^^ss  man  Silber-  und  nicht  Kupfermtln- 
ielte,  ergibt  sich  ans  den  Reversbildern;  auch  haftete  in  einer 
loch  ein  MUnzrest  silbernen  Aussehens.  Ob  in  den  Formen  bis- 
aach  Goldmünzen  fabricirt  worden  sind,  muss  zweifelhaft  bleiben ; 
die  ausschliesslich  Goldmünzen  eigen  sind,  fanden  sich  unter 
Fgefundenen  Matrizen  nicht. 

ommsen  stellt  es  in  seiner  Geschichte  des  Mänzwesens  S.  748 
hrscheinlich  hin,  dass  in  den  Provinzen  die  Mfinzen  theilweise 
Ffiziell  gegossen  wurden.  —  Die  aufgefundenen,  hier  zu  be- 
nden  Formen  entstammen  indess  keinesfalls  einer  solchen  legi- 
llünzstätte,  sondern  sie  gehören  einer  Falschmanzerbande  an. 
Qr  diese  Ansicht  sind  folgende  drei  GrDnde  entscheidend : 
I  enthielt  der  Rest  einer  noch  in  einer  der  Formen  haftenden 
nach  einer  Analyse,  welche  ich  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Dr. 
in  Trier  verdanke,  überhaupt  kein  Silber.  Allerdings  haben 
ie  offiziellen  Prägungen  des  ausgehenden  zweiten  Jahrbandferts 
lauders  die  des  dritten  nur  einen  sebr  geringen  Silbergehalt,  aber 
izliches  Fehlen  desselben  dürfte  doch  nicht  nachzuweisen  sein. 
Unter  den  aufgefundenen  Thonaclieiben  bieten  eine  grosse  An- 
F  der  einen  Seite  Matrizen,  welche  zn  Münzen  eines  andern  Kaiser- 
geboren,  als   die  Matrizen   der  Rückseite.    Wir  finden  z.  B. 


Sie  gehören  zn  einer  Münze  CftraoallKS  all  Qermanioaa  im  ftrahlsn- 
teren  BererB  Serapii  leigt.  Tgl.  unter  den  im  Eisenbafaneiiisohiiitte 
dsaea  Formen  1B16,  1881,  18SS. 
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vielfach,  dass  ein  und  dieselbe  Thonscbeibe  einen  Avers  desSeptimius 
und  einen  Revers  von  Alexander  enthält.  —  Es  ist  aber  vollkommen 
undenkbar,  dass  man  unter  Alexander  noch  Münzen  von  Septimius  ge* 
prägt  habe. 

3)  Die  Matrizen  sind,  yi\e  schon  erwähnt,  meist  durch  Abdruck 
schlecht  geprägter  Münzen  hergestellt.  Wären  die  Formen  officielle, 
so  würde  man  zweifellos  für  die  Herstellung  guter  Formen  Sorge 
getragen  habe,  hingegen  für  Falschmünzer  war  die  Benutzung  schlecht 
geprägter  Münzen  als  Patrizen  deswegen  zu  empfehlen,  weil  ein  Nach- 
guss  derselben  dem  Aussehen  der  geprägten  Münzen,  bei  denen  un- 
vollkommene Prägung  vorherrschte,  entsprach. 

Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  das  Material  über  derartige 
Thonformenfunde  aufs  neue  zu  sammeln  und  zu  bearbeiten;  ich  be- 
gnüge mich  mit  einem  Hinweis  auf  Schneemanns  schöne  Abhandlung: 
Beitrag  zur  Geschichte  des  Falschmünzerwesens  unter  den  Römern  in 
den  Berichten  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  zu  Trier  für 
1861  und  1862,  S.  27  ff.,  in  der  sich  wenigstens  das  damals  Bekannte 
vereinigt  findet.  —  Im  folgenden  soll  nur  ein  Yerzeishniss  der  sämmt- 
lichen  neuerdings  in  Trier  aufgefundenen  Formen  gegeben  werden, 
soweit  solche  zu  meiner  Kenntniss  gekommen  sind.  Dass  eine  grosse 
Anzahl  die3er  Formen,  bevor  ich  sie  gesehen,  nach  auswärts  verschleppt 
worden  sind,  weiss  ich;  sollten  sich  unter  diesen  neue  Typen  finden, 
so  wäre  eine  Veröffentlichung  derselben  seitens  der  jetzigen  Besitzer 
sehr  erwünscht. 

In  dem  folgenden  Verzeichniss  sind  die  Formen  in  drei  Rubriken 
aufgeführt.  Die  erste  derselben  enthält  die  beim  Bau  der  Ueberl^schen 
Brauerei,  die  zweite  die  bei  der  Verbreiterung  der  Moselbahn  aufge- 
fundenen, die  dritte  diejenigen,  von  denen  es  nicht  festgestellt  werden 
konnte,  ob  sie  dem  einen  oder  dem  anderen  Fundorte  entstammen. 
In  der  Aufführung  sind  die  Inventarnummern  des  Provinzial-Museums 
beibehalten  worden ;  in  der  ersten  Rubrik  ist  diesen  Nummern  ein  PM 
vorgesetzt  worden,  weil  in  dieser  zugleich  eine  CoUection  behandelt  ist, 
welche  sich  noch  im  Besitze  des  Herrn  Ueberlä  befindet;  dieselbe  trägt 
die  Bezeichnung  üeb.  a-n,  100-134,  150—193,  200—232,  240—268. 

In  jeder  Rubrik  sind  zuerst  die  Averse,  alsdann  die  Reverise  an- 
gegeben; jedesmal  aber  hinzugefügt,  welches  Bild  die  Rückseite  der 
Thonscheibe  trägt.  —  Den  Reversen  sind  Verweise  auf  Cohen  und 
einige  Bemerkungen  hinzugefügt,  welche  zur  Entscheidung  der  Frage, 
welche  Averse  zu  den  Reversen  gehören,  behülflich  sind. 


nUcbe  Falsch  raÜDzerformeo,  gefnoden  in  Trier. 

toch  ZQ  bemerken,  dass  sämmtliche  Formen  im  Spiegel 
.B3  also  die  Anga1)en  über  rechts  und  links  nicht  dem 
form,  sondern  einer  aus  der  Form  gegossenen  Mflnze 


den  beim  Bau  der  Ueberl^'scben  Keller. 

ATcrs  Ton  Septimlns  SeTems. 

•  PIVS  ■  AVG.    Kaiserkopf  nach   rechts  profilirt,   mit 
anbart.    Um  den  Kopf  eine  Tänie. 

R.  Caracalla  1. 

2466;  R.  Caracalla  2. 

261;  PM.  2488,  2517,  3765;  R.  Caracalla  3. 

210;  PM.  2505;  R.  Geta  1. 

R.  Geta  2. 

R.  Elagabal  1. 

171,  187;   PM.  1625,  1629,  1636,  1675,   2461,  2542, 
.  Alexander  1. 
PM.  2497,  3768;  R.  Alexander  2. 

R.  Felicitas  [Augg?]. 

1664,  2516,  2519;  R.  Felicitas  publica. 

1635,  1643,  1677,  2472,  2521,  3791,  3793;  R.  Fides 

sitzend. 

R.  Fides  militmn  sitzend. 

175;  PM.  1661,  2529;  B.  Fortunae  reduci. 

PM.  1422;  R.  Liberalitas  Augg.  V. 

PM.  1638,  2474;  R.  Victoria  Aug. 

2493;  R.  Victoriae  Brit. 

R.  von  Sever.  Tr.  p.  XVII  cos.  III  Neptun. 

R.  von  Caracalla.  Prof.  —  Tr.  p.  XI.  cos.  III. 
1671 ;  R.  von  Geta.  Tr.  p.  II.  cos.  II  Frau  mit  Füllhorn. 
[69,  228,  230;  PM.  1509,  2481,  2486,  3777;  B.  frei. 

Averse  von  Caracalla. 

STONINVS  ■  AVG.    Brustbild  des  jugendl.  unbärtigen 
ecbts,  mit  Lorbeerkranz,  im  Paludamentum. 
R.  Severus  1. 
B.  GeU  1. 
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üeb.  154,  163;  PM.  2533;  R  Elagabal  1. 
PM.  1425 ;  R.  Elagabal  2. 
Ueb.  129,  157,  166;  R.  Alexander  1. 
PM.  2534,  2563;  R.  Fides  militum  sitzend. 
PM.  1407;  R.  Fides  militum  stehend, 
üeb.  113,  246;  R.  Liberalitas  Augg.  V. 
Ueb.  161;  R.  Victoria  Aug. 

Ueb.  124,  244;  PM.  1426;  R.  von  Alexander.  Tr.p.  Villi  co8.m. 
PP.  Sol  mit  Peitsche. 

2)  ANTONIN VS  PIVS  •  AVG.    Kopf  im  Profil  nach  rechts,  mit 
schmalem  Backenbart,  mit  Lorbeerkranz. 

PM.  1419,  2466;  R.  Severus  1. 

üeb.  180;  PM.  2549;  R.  Caracalla  3. 

üeb.  134;  R.  Elagabal  2. 

PM.  1445,  3795;  R.  Alexander  1. 

Ueb.  164;  R.  Felicitas  publica. 

Ueb.  158,  193;  R.  Fides  militum  sitzend. 

PM.  1416;  R.  Fortunae  reduci. 

PM.  1432;  R.  Spei  perpetuae. 

PM.  1645,  1668;  R.  Victoria  Aug. 

PM.  1662,  1681;  RvonGeta.  Tr.p.  II.  cos.  IL  Frau  mit  Füllhorn. 

PM.  1665;  R.  frei. 

3)  ANTONINVS  •  PIVS  •  AVG  •  BRIT.     Kopf  mit  Vollbart  im 
Profil  nach  rechts;  ein  Lorbeerkranz  im  Haar. 

üeb.  186,  261;  PM.  2488,  2517,  3765;  R.  Severus  1. 
üeb.  180;  PM.  2549;  R.  Caracalla  2.    ' 
Ueb.  g,  128;  PM.  249:  R.  Geta  1. 
PM.  1427,  2526;  R.  Elagabal  1. 
PM.  2555;  R.  Alexander  1. 
PM.  3767;  R.  Alexander  2. 
PM.  1464;  R.  Felicitas  Augg. 
PM.  3771;  R.  Felicitas  publica. 

Üeb.  170;  PM.  1510,  1631,  2540,  3792;  R.  Fides  militum  sitzend. 
PM.  2500,  2527;  R.  Liberalitas  Augg.  V. 
Ueb.  101;  R.  Victoria  Aug. 

üeb.  168,  265;  R.  von  Sever.  Tr.  p.  XVII,  cos.  III,  Neptun, 
üeb.  120;  PM.  1642,  2463,  2532";  R.  von  Caracalla.  Prof.  —  Tr. 
p.  XL  cos.  IIL 
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1er  Tr.p.  VIUI,  cos.  III.  8ol  mit  Peitsche. 


«6  TOn  Qeta. 

3 -FONT.    Enabenbrnstbild  nach  rechts 

;  R.  Severus  1. 

..  Caracalla  3. 

ider  Elagabal. 

1424, 1634,  3770,  3798;  B.  Alexander  1. 

2. 

ugg- 

iberaljtas  Augg.  V. 

19;  R.  Temporum  felicitas. 

IS- 

i.  Victoriae  Brit. 

IS.  Tr.  p.  XVII,  NeptuD. 

,  2504;  R.  von  Caracalla.  Prof.  —  Tr. 

eta.  Tr.  p.  II,  cos.  II  mit  Frau. 

GET A  -  PIVS  ■  AVG.    Kopf  mit  Backen- 
Lörbeerkranz. 


1. 

«gg- 

;  R.  Felicitas  publ. 

it.  Fortunae  reduci. 

Augg.  V. 

ug. 

Jrit. 

lila  Prof.  -  Tr.  p.  XI,  cos.  III. 

15,  1674,  2515:  B.  ü^i. 
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Ayene  rpn  Elagabal« 

1)  ANTONINVS  -  PIVS  -  A  VG.  Brustbild  des  jugendlichen  Kaisers 
nach  rechts  im  Profil;  Lorbeerkranz  im  Haar,  um  die  Schultern  das 
Paludamentum. 

PM.  1669;  R.  Severus:  1. 

Ueb.  154,  163,  2533;  R-  Caracalla  1. 

PM,.  1427,  2526;  R  Caracalla  3. 

Ueb.  120a;  R.  Geta  2. 

PM.  2464,  3787;  R.  Alexander  1. 

PM.  3760:  R,  Alexander  2. 

PM.  1647;  R.  Felicitas  Augg. 

PM.  2501,  3781;  R.  Fides  mUitum  sitzend. 

PM.  2525,  2530,  3775;  R.  Fortunae  reduci. 

PM.  1432;  R.  Spei  perpetuae. 

Ueb.  262;  R.  Victoria  Aug. 

Ueb.  130;  PM.  2490;  R.  Victoriae  Brit. 

PM.  1436, 2499, 2522;  R.  von  Severus.  Tr.  p.  XVII.  cos.  IIL  Neptun. 

PM.  1644;  R.  von  Caracalla  Prof.  —  tr.  p.  XI,  cos.  III. 

üeb.  125, 2506;  R.  von  Geta.  Tr.p.  II.  cos.  II,  Frau  mit  Füllhorn. 

PM.  2491,  2513,  2535,  2543,  2558;  R.  frei. 

2)  IMP- ANTONINVS -AVG.  Brustbild  des  jugendlichen  Elaga- 
bal  im  Paludamentum  nach  rechts. 

PM.  1425;  R  Caracalla  1.      . 

Ueb,  134;  R.  Caracalla  2, 

Deb.  257;  R.  Geta  2. 

Ueb.  103,  242;  R.  Alexander  2. 

PM.  1402;  R.  Felicitas  publ. 

Ueb.  178;  R.  Fides  militum  sitzend. 

Ueb.  118;  R.  Fortunae  reduci. 

PM.  2492;  R.  Invictus  sacerdos. 

Ueb.  132,  213,  232;  R.  Liberalitas  Augg.V. 

Ueb.  225 ;  R.  von  Sever.  Tr.  p.  XVII.  cos.  III,  Neptun. 

PM.  2507;  R.  frei. 

PM.  3800;  R.  undeutlich. 


che  FftlBohiDÜacerformen,  gafonden  in  Trier. 


ile,  bei  deaen  es  fraglich  bleibt,'  ob  sie  zu  Formen  Tun 
Carkcalla  oder  Eligabal  gehfiren. 

IVSPIVS-AVG. 

ligendlicher  Geta. 

1  Seyerus  Tr.  p.  XVII  —  Neptun. 

rONINVS-PIVS-AVG. 

ortUDae  reduci. 

)vi  Statori. 

ictoria  Ang. 

Arerse  ron  ilexander  SeTeriu. 

-  ALEXAND  -  AVG.     Kopf  im  Profil  nach  rechts, 
kenbart. 

1,  187;  PM.  1625,  1629,  1636,  1675,  2461,  2542, 
Jeverus  1. 

7,  166;  R.  Caracalla  1. 
'95;  R.  Caracalla  2. 
.  Caracalla  3. 

2;  PM.  1418,  1424,  1634,  3770,  3798;  R.  Geta  1. 
,  Geta  2. 

87;  R.  Elagabal  1. 
.  Alexander  1. 
i96;  R.  Alexander  2. 
,  Felicitas  Augg: 

i;  PM.  1405,  1673;  R.  Felicitas  publica, 
tf.  1460;  R.  Fides  militum  sitzend. 

Fides  militum  stehend.  ' 

i;   PM.  1396.  1434,  1650,  2473,  2495,  2552,  3790; 
le  reduci. 

.  Invictas  sacerdos. 
I.  1398,  2536;  R.  Liberalitas  Äugg.  V. 

Temporain  felicitas.' 

i,  182,  260;  PM.  2480,  2509;  R.  Victoria  Aug. 
A.  2524,  2551;  R.  Victoriae  Brit. 
7,  251;   PM.  1397,  1520,  2562;  R.  von  Sever.  Tr. 
03.  III,  Neptun. 
.  von  Caracalla.  Prof.  —  tr.  p.  XI.  cos.  UI. 
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PM.  1413,  3764,  3783;  ß.  von  Geta.  Tr.  p.  II.  cos.  II,  Frau  mit 

Füllhorn. 
PM.  2502;   R.   von  Alexander.   Tr.  p.  VIII.   cos.  HI,   Frau  mit 

spitzem  Hut  in  der  Hand. 
Ueb.  131 ;  R.  von  Alexander.  Tr.  p.  Villi,  cos.  III,  Sol  mit  Peitsche, 
üeb.  e,  127,  156,  207;  .PJd.  1410,  1441,  1523,  1667,  1676,  1682, 

2458,  2531,  3782,  3788;  R.  frei. 

2j  IMP .  ALEXANDER. PIVS  •  AVG.  Kopf  nach  rechts  profilirt, 
schmaler  Backenbart,  im  Haar  ein  Kranz. 

üeb.  227;  PM.  2497,  3768;  R.  Severus  1. 

PM.  3767;  R.  Caracalla  3. 

PM.  2518;  R.  Geta  1. 

PM.  3760;  R.  Elagabal  1. 

üeb.  103,  242;  R.  Elagabal  2. 

PM.  1649,  2496;  R.  Alexander  1. 

PM.  2485 ;  R.  Felicitas  Augg. 

üeb.  117;  PM.  3789?;  R.  Felicitas  publ. 

PM.  1421,  1670,  2484;  R.  Fides  militum  sitzend. 

PM.  3794;  R  lovi  Statori. 

üeb.  b,  229;  R.  Victoria  Aug. 

üeb.  d,  208;  R.  Victoriae  Brit, 

Ueb.  256;  PM.  2489;  K  von  Sever.  Tr.p.XVH.  cos.  HI,  Neptun. 

üeb.  268;  1431,  2498;  R.  von  Caracalla,  Prof.  —  Tr.  p.  XL  cos.  HI. 

PM.  2470;  R.  von  Geta.  Tr.  p.  IL  cos.  II,  Frau  mit  Füllhorn. 

PM.  1400,  1439,  3786;  R.  frei. 

3)  IMP  .  C  -  M  .  AVR  ■  SEV  -  ALEXAND  •  AVG.   Kopf  nach  rechts 
profilirt,  mit  schmalem  Backenbart,  im  Haar  ein  Kranz. 
PM.  2467;  R  Invictus  sacerdos  Aug. 
PM.  2541:  R.  LiberaUtas  Augg.  V. 

Beyers  von  Septtmins  Sevenis. 

P  -  M  .  TR  •  P  -  XVII .  COS  m  -  PP.  Neptun  im  Profil  nach  links 
stehend,  den  rechten  Fuss  auf  einen  Fds  aufstemmend,  mit  der  linken 
erhobenen  Hand  einen  Dreizack^  haltend.  Cohen,  Severus  324.  Der 
Avers  dieser  Münze  trägt  die  Legende:  SEVER VS  -  PIVS  -  AVG. 

Ueb.  200;  R.  Severus  1. 

üeb.  168,  265 ;  R.  Caracalla  3. 


.  Geta  1. 
99,  2522;  R, 
Elagabal  2. 
Elagabal  od 
1,  251;  PM. 
I.  2489;. R.. 
;PM.  1399; 
,  Fides  milit 
.  Fortuaae  r 
[.  1646;  R.  L 
I.  U28,  253 
I.  3796;  R. 
Victoriae  Bi 
I.  2561:  R.  ' 
245;  PM.  1. 


Berers' 

>  unter  dem  1 
la  zu  Pferd 
Barbar.  C( 
Agende:  AN 
.  Severus  1. 
[.  1642,  246: 

1511,  1641, 
,  Geta  2. 
..  Elagabal  I 
.  Alexander 
i.  1431,  249 

Felicitas  Ai 
L  1437;  K. 
183;  R.  Fid( 
,.  Liberalitas 
.  Victoriae  I 
a.  2561;  R. 
.  TOD  Geta. 

frei. 
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2)  FIDES  -  MILITVM.  Die  Göttin  steht  nach  links  profilirt,  sie 
hält  in  der  Rechten  eine  Fahne,  in  der  Linken  ein  Feldzeichen.  Vgl. 
Cohen,  Caracalla  53.  Der  Avers  dieser  Münze  trägt  die  Legende: 
IMP .  ANTONINVS  •  AVG. 

üeb.  181;  R.  Severus  1. 

PM.  1407;  R.  Caracalla  1. 

üeb.  133;  R.  Alexander  1. 

Ueb.  121,  183;  R.  Felicitas  publica. 

PM.  1517;  R.  Temporum  felicitas. 

üeb.  167;  PM.  1412;  R.  Victoria  Aug. 

PM.  2462;  R.  von  Sever.  Tr.  p.  XVII,  Neptun. 

üeb.  126,  201,  ?21,  226,  263;  PM.  2554;  R.  frei. 

3)  VICTORIA E  •  BRIT.  Victoria  im  langen  Gewand  nach  rechts 
laufend,  hält  mit  beiden  Händen  ein  Tropäon.  Cohen,  Caracalla  349. 
Der  Avers  dieser  Münze  trägt  dieL^ende:  ANTONINVS  PIVSAVG. 

PM.  1406,  2493;  R.  Severus  1. 
üeb.  222,  1648(?);  R.  Geta  1. 
PM.  1521;  R.  Öeta  2. 
üeb.  130;  PM.  2490;  R.  Elagabal  1. 
üeb.  202;  PM.  2524,  2551;  R.  Alexander  1. 
üeb.  d,  208;  R.  Alexander  2. 
üeb.  106;  R.  Felicitas  Augg. 
PM.  1411,  1512,  1513;  R.  FeUcitas  publica. 
.  üeb.  188;  R.  Fides  militum,  sitzend. 
PM.  2477 ;  Liberalitas  Augg.  V. 
PM.  3774;  R.  Victoria  Augg. 
üeb.  215;  R.  von  Severus.  Tr.  p.  XVn,  Neptun. 
PM.  1679;  R.  von  Caracalla.  Prof.  —  Tr.  p.  XI. 
PM.  1408;  R.  von  Geta.  Tr.  p.  11.  cos.  II,  Frau, 
üeb.  102,  120b,  159;  PM.  1415;  R.  frei. 

Revers  von  Geta. 

PONTIF  •  TR  •  P  •  II  -  COS  •  IL  Frau  in  langer  Gewandung  steht 
nach  links  profilirt,  in  der  rechten  Hand  ein  Füllhorn,  in  der  Unken 
Hand  einen  langgestidten  Caduceus  haltend.  Vgl.  Cohen,  Geta  n.  69 
Der  Avers  dieser  Münze  trägt  die  Legende:  IMP  CAES  -  P  •  SEPT  • 
GETA  -  PIVS  -  AVG. 


so  ROmiiohe  FalmbraänEerformeD,  pifonden  in  Trier. 

PM.  1446,  1671;  R.  Severns  1. 
.       PH.  1662,  1681 ;  B.  CaracaIJs  2. 
PM.  2478,  2520-,  R.  Gcta  1. 
Deb.  125;  PM.  2506;  R.  Elagabal  1. 
PM.  1413,  3764,  3783;  R  Alexander  1. 
PM.  2470;  R.  Alexander  2. 
PM.  1514,  2511;  R.  Feliclta.5  Augg. 
PM.  1409,  1519;  R.  Fclicilas  publica. 
PM.  1684;  R.  Fides  mllitam  sikend. 
PM.  1438!;  R.  Liberalitas  Augg.  V. 
PM.  1637,  1685,  2482;  R.  Victoria  Aug. 
PM.  1408;  R.  Victoriae  Brit 
PM.  1518;  R.  von  Caracalla.  Prof.  —  Tr.  p.  XI 
,  Ueb.  254}  R.  von  Elagabal.  Tr.  p.  IUI.  cos.  III,  Genius, 
üeb.  223,  241,  2471;  R.  frei. 

Bererse  tob  Elagabal. 

1)  P  .  M  -  TR  ■  P  ■  mi  •  COS  lU  •  P  .  P.  Elagabal  steht  nach  links 
profilirt  vor  einem  angezündeten  Altar  mit  Patent  in  der  rechten  Hand, 
einer  Keule  im  linken  Arm,  im  Feld  ein  Stern.  VgL  Cohen,  Elagabal 
98.  Der  Avers  dieser  Münze  trägt  die  Legende;  IMP  .ANTONIN  VS- 
PIVS  ■  AVG. 

Ueb.  254;  R.  von  Geta.  Tr.  p.  II.  cos.  II,  Frau. 

2)  INTICTVS  •  SACERDOS  ■  AVG.  Elagabal  nach  links  proSlirt, 
eine  Patera  in  der  rechten  Hand,  eine  Keule  in  der  linken  haltend 
steht  vor  einem  Altar.  Dahinter  liegt  ein  Stier,  im  Felde  ein  Stern. 
Vgl.  Cohen,  Elagabal  38.  Der  Avers  dieser  Münze  triigt  die  Legende 
IMP  ■  ANTONINVS  ■  PIVS  •  AVG. 

PM.  2492;  R.  Elagabal. 
PM.  2557;  R.  Alexander  1. 
PM.  2467;  R  Alexander  3. 

3)  TEMPORVM  PELICITAS.  Göttin  steht  nach  linksprofilirt,  mit 
der  rechten  Hand  hält  sie  einen  laoggestielten  Caduceos,  in  der  linken 
ein  Fallhom.  Cohen,  Elagabal  136.  Der  Avers  dieser  Münze  trägt 
die  Legende:  IMP  •  ANTONINVS  •  AVG. 

Deb.  253;  PM.  3769;  R.  Geta  1. 
PH.  2560;  B.  Geta  2. 


» 
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üeb.  209;  R.  Alexander  1. 

üeb.  151;  PM.  1414;  R.  Felicitas  publica. 

üeb.  i;  R.  Fides  militum  sitzend. 

PM.  1517;  R.  Fides  militum  stehend. 

üeb.  204;  R.  Victoria  Aug. 

üeb.  192;  PM.  1428,  2538;  R.  von  Severus.  Tr.p.  XVII,  Neptun. 

PM.  2544;  R.  von  Alexander:  Tr.  p.  Villi,  Sol  mit  Peitsche. 

üeb.  110,  264;  PM.  1423;  R.  frei. 


Bererse  von  Alexander* 

1)  P  •  M  -  TR .  P  •  VIII  COS  III  PP.  Frau  in  langer  Gewandung 
nach  links  stehend,  hält  in  der  rechten  gesenkten  Hand  eine  Haube, 
in  der  linken  ein  Scepter.  Vgl.  Cohen  164.  Der  Avers  dieser  Münze 
trägt  die  Legende:  IMP  •  SE V •  A LEXAND -  AVG. 

PM.  2502;  R.  Alexander  1. 
PM.  3785;  R.  Spei  perpetuae. 
PM.  2512;  R.  frei. 

2)  P  •  M  .  TR  -  P .  Villi  COS  III P  -  P.  Sol  steht  nach  links  pl-ofilirt 
mit  erhobener  rechten  Hand,  in  der  linken  Hand  eine  Peitsche  haltend. 
Vgl.  Cohen,  Alexander  168.  Der  Avers  dieser  Münze  trägt  den  Stem- 
pel: IMP  •  SEV  -  ALEXAND  -  AVG. 

üeb.  124,  244;  PM.  1426;  R.  Caracalla  1. 
PM.  3772;  R.  Caracalla  3. 
üeb.  131;  R.  Alexander  1. 
PM.  2537;  R.  Felicitas  publica, 
üeb.  114;  R.  Fides  militum  sitzend. 
PM.  2544;  R.  Temporum  felicitas. 
üeb.  174,  328,  3766;  R.  frei. 

3)  P  -  M  -  TR  -  P  .  VIDI  •  COS  ni  -  P  •  P.  Dem  vorhergehenden  voll- 
kommen entsprechend,  aber  Sol  hält  eine  Kugel  anstatt  der  Peitsche. 
Vgl.  Cohen,  Alexander  n.  169.  —  Avers  wie  bei  der  vorigen  Form. 

PM.  2459 ;  R.  Victor.  Antonini. 

4)  FIDES  •  MILITVM.  Die  Göttin  sitzt  nach  links  im  Profil,  hält 
ein  Tropäon  mit  der  rechten  Hand  und  stützt  sich  mit  der  Linken 
auf  ein  zweites.  Vgl.  Cohen,  Alexander  26.  Der  Avers  dieser  Münze 
trägt  die  Legende:  IMP  •  SEV  •  ALBXAKD  -  AVG. 


andMi  in  Trier. 

,  3791,  3793;  K.  Sererus  1. 


!j  R.  Garacalla  3. 


k^ictoria  Ang. 
)f.-Tr.  p.  XI. 


iggewandet  Btebt  nach  links 
hält   sie   eia  Steuerruder, 

lioken  Arm  ein  FQllhorn. ' 
MUnze  trägt  die  Legende: 

kein  Revers  von  Sevenis, 
tdius  auf  dem  Kopfe  trägt, 
Slagabal,  da  die  Mttnzen 
len,  als  Avers  den  Kaiser 
itODtnus  Pius  Aug.  zeigen, 
e  aber  nicht  aufgefunden 

ivems  1. 


I,  3473,  2495,  2552,  3790; 


i 
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PM.  1420;  R.  Felicitas  publica. 

PM.  2510,  2548 ;  R.  Fides  militum  sitzend. 

üeb.  c;  R.  Victoria  Aug. 

PM.  3773;  R.  von  Severus.  Tr.p.XVIl,  Neptun. 

üeb.  250;  PM.  1403,  1508,  2508,  2514,  2545,  3799;  R.  frei. 

6)  10 VI  -  STATORI.  luppiter  nackt,  steht  nach  h'nks  profilirt,  nach 
rechts  zurückblickend,  in  der  rechten  Hand  ein  Scepter,  in  der  linken 
einen  Blitz  haltend.  Cohen,  Alexander  44.  Der  Avei-s  dieser  Münze 
trägt  die  Legende:  IMP  •  C   M  •  AVR   SEV   ALEX  AND  •  AVG.      ' 

PM.  3794;  R.  Alexander  2. 

PM.  3784;  R.  Garacalla  oder  Elagabal  2. 

PM.  2469;  R.  frei. 

7)  PAX  •  AVG.  Pax  nach  links  laufend  in  der  rechten  Hand  einen 
Oelzweig  haltend,  in  der  linken  ein  Scepter.  Vgl.  Cohen,  Alexander 
77.  Der  Avers  dieser  Münze  trägt  die  Legende :  IMP  -CM-  AVR  • 
SEV  -  ALEXAND  -  AVG. 

PM.  2465;  R.  Victor.  Anton. 

Beyers  Ton  Septimins  oder  Carae&Ua« 

LIBERALITAS  -  AVGG  -  V.  Langgekleidete  Göttin  steht  nach 
links  im  Profil,  im  linken  Arm  ein  Füllhorn,  in  der  rechten  Hand  eine 
Tessera  haltend.  Vgl.  Cohen,  Septimius  187  uud  Garacalla  87. 
(Cohen,  Alexander  58  kann  nicht  in  Betracht  kommen). 

Ueb.  115;  PM.  1422;  R.  Sevenis  l. 

Ueb.  113,  246;  R.  Caracalla  1. 

PM.  2500,  2527;  R.  CaracaUa  3. 

üeb.  111;  PM.  1630;  R.  Geta  1. 

üeb.  109;  R.  Geta  2. 

üeb.  132,  213,  232;  R.  Elagabal  2. 

üeb.  105;  PM.  1398,  2536;  R.  Alexander  1. 

PM.  2541;  R.  Alexander  3. 

PM.  1444,  2556  (?);  R.  Felicitas  Augg. 

üeb.  191;  PM.  1640;  R.  Victoria  Aug.  . 

üeb.  116;  PM.  2477;  R.  Victoriae  Brit. 

üeb.  104;  PM.  1646;  R.  von  Sever.  Tr.  p.  XVII,  Neptun. 

PM.  1429;  R.  von  Caracalla.  Prof.  — .  Tr.  p.  XI. 

PM.  1438;  R.  von  Geta.  Tr.  p.  II,  Frau. 
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Ueb.  116;  PM.  1443,  1628,  1632,  2475,  2539;  R.  frei. 
"■     "       ■  ■  ■     die  fehlerhafte  Legende :  LIBERALITAS  ■  SVGG  ■ 
[562;  R.  frei. 


arerse  tob  SepUmlns  and  Ret«- 

AVGG-.  G&ttin  in  langem  Gewände,  steht  im  Profil 
:eaB  in  der  rechten  Hand,  das  Füllhorn  auf  dem 
Vgl.  Cohen,  Septimiu8  78  und  Geta  15.     (Ob- 
'ers  auch  auf  den  MUnzen  Caracallas  findet,  Trie 
ind  39  zeigt,  so  können  doch  die  au^efuodeDen 
ilDzen  dieses  Kaisers  gehören,  weil  keine  eut- 
arhanden  sind), 
everus  1. 
Eiracalla  3. 
eta  1. 
eta  2. 
lagabal  1. 
lexaoder  1. 
lexander  2. 

2494;  B.  Fides  militum  sitzend, 
ortnnae  reduci. 
Iberalitas  Augg.  V, 
storia  Aug. 
ctoriae  Brit 

1  Caracalla.  Prof.  —  Tr.  p.  XL 
;  R.  von  Geta.  Tr.  p.  II,  Frau- 
i476,  3780;  R.  frei. 

PVBLICA.   Frau  im  langen  Gewand  steht  im  Pro- 
'aduceus  in  der  rechten  Hand,  das  FQllhom  auf 
änd.    Cohen,  Septimius  79,  Geta  17. 
2516,  2519;  R.  Severus  1. 
.racalla  2. 
Eiracalla  3. 

1516,  2523;  R.  Geta  2. 
ilagabal  2. 

PM.  1405,  1673;  R  Aleiftnderl. 
1789;  R.  Alexander  2. 
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Ueb.  108;  R.  Fides  militum  sitzend. 

Ueb.  121,  183,  263;  R.  Fides  miütum  stehend. 

PM.  1420;  R  Fortanae  redaci. 

PM.  2556{?);  Liberalitas  Augg.  V. 

üeb.  151;  PM.'1414;  B.  Temporam  felicitas. 

PM.  1411,  1512,  1513?  R.  Victoriae  Brit 

üeb.  224,  267;  PM.  1399;  R  von  Severus.  Tr.  p.XVII,  Neptu». 

Ueb.  152;  PM.  1487;  R.  von  Caracalla  —  Prof. 

PM.  1409,  1519;  R.  von  Ge(ia  tr.  p.  TL,  Frau. 

PM.  2537;  R.  von  Alexander,  tr.  p.  Villi,  Sol.  mit  Peitsche. 

üeb.  240;  PM.1633,  2487;  R  frei. 

Reren  ron  CaracalUiy  Ctota  und  Elagabaf« 

SPEI .  PERPETVAE.  Spes  ist  steif  im  archaistischen  Stil  dar- 
gestellt; sie  schreitet  in  langer  Gewandung  nach  links,  in  der  rechten 
Hand  eine  Blüthe  haltend,  mit  der  linken  ihr  Kleid  aufnehmend.  Cohen, 
Caracalla  330,  Geta  92,  Elagabal  132. 

PM.  1432;  R.  Elagabal  1. 

PM.  3762;  R.  Fides  militum  sitzend. 

PM.  3785;  R.  von  Alexander.  Tr.  p.  YUL  cos.  III,  Frau  mit  Haube. 

Revers  Ton  Elagrabal  und  Alexander. 

VICTORIA  -  AVG,  Victoria  steht  nach  links  profilirt,  in  der  er- 
hobenen rechten  Hand  einen  Kranz,  in  der  linken  Hand  eine  Palme 
haltend.  —  Vgl.  Cohen,  Elagabal  n.  153  und  Alexander  204 

Ueb.  266;  PM.  1638,  2474;  R.  Severus  1. 

üeb.  161 ;  R.  Caracalla  1. 

PM.  1645,  1668 ;  R  Caracalla  2. 

üeb.  101;  R.  Caracalla  3. 

PM.  3779;  R.  Geta  1. 

PM.  1404;  R.  Geta  2. 

Ueb.  262;  R.  Elagabal  1. 

PM.  2547;  R.  Elagabal  oder  Caracalla. 

Ueb.  122,  155,  182,  260;  PM.  2480,  2509;  R.  Alexander  1. 

üeb.  b,  229;  R.  Alexander  2. 

Ueb.  119;  R.  Felicitas  Augg. 

Ueb.  217;  PM.  1417,  2528,  3776;  R.  Fides  militum  sitzend. 


RCmüchä  PalaohraQnEerformeti,  geAmden  in  Tri«r. 

L67;  PM.  1412;  R.  Fides  militam  stehend. 

:;  R.  Fortunae  reduci. 

191;  PM.  1640;  R.  Liberalitas  Augg.  V. 

!04;  R.  Tempornm  felicitaa. 

1774;  ß.  Victoriae  Brit. 

150;  PM.  3796;  R.  VOB  Severus.  Tr.  p.XVII,  Neptun. 

637,  1685,"  2482;  R.  von  Geta.  Tr.  p.  II,  mit  Frau. 

i06,  212;  PM.  2457,  3797;  E.  frei. 


fanden  bei  der  Verbreiterung  der  Moselbahn. 

Arene  Ton  Septimlns. 
SEPT-SEV-PERT-AVGIMPn.  1814;  E.  frei. 
IMP  III  1789;  R.  frei. 
IMP  VII 1800, 1801, 1847;  Rfrei. 

1783  R.  CoDCordia. 
IMP  VIU  1803  R.  frei. 
OfP  Vim  1745  R.  Julia  Aug. 
1784  R.    Ton  Elaga- 
bal.  Tr.  p.  II.  COS.  II 
Roma. 
1750,  1821,  1826  R 
frrä. 
?  ?      1764  R.  frei. 
SEPT  ■  SEV  ■  AVG  ■  IMP  XI  ■  PART  -  MAX. 
3  B.  Fortanae  reduci. 
3  ß,  Salus  Anton.  At^. 
7  R.  Virtas  Augg. 
i  R.  frei. 

?  ■  GAE  •  L  •  SEP  •  SEV  •  PERT  -  AVG  -  COS  U. 
>  R.  Geta  2. 
L  R.  frei. 

At«ts  Ton  Julia  Domna. 

.  AVGVSTA  1745  R.  Beyerus  1,  imp.  Vim. 

J  R.  lulia  Paula. 

}  R.  Princ  iurentatis. 

iK  frei. 
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Arene  ron  CftraoaUa. 

1)  ANTONIN VS  •  AVGVSTVS.  Brustbild  des  jugendlichen  Kaisers 
mit  Kranz  im  Haar  und  Paludamentum. 

1922  R.  Victoria  Aug.  Fei. 

2)  ANTONINVS  •  PIVS  •  AVG.    Jugendliches  KaiserbrustbUd  im 
Paludament  nach  rechts. 

1765  R. . .  ? . .  publica. 

3)  ANTONINVS  -  PIVS  •  AVG.   Kaiserkopf  mit  schmalem  Backen- 
bart im  Profil  nach  rechts. 

1770  R.  Liberalitas  Aug.  V. 

4)  M  .  AVR  [ANTON]  CAES  •  PONTIF.     Jugendlicher  CaracaUa 
im  Paludament. 

1761  R.  Geta  1. 

5)  ANTONINVS  •  PIVS  •  AVG  -  BRIT.    Kopf  im  Vollbart 
1916  R.  Geta  Brit 

1920  R.  yon  Septimius.  Tr.  p.  V.  cos.  III.  Genius 

6)  ANTONINVS  •  PIVS  -  AVG  -  GERM.    Kopf  im  Vollbart 
1831,  1833  Durchmesser  der  Matrize  0,021.   Kopf  mit  Strahlen- 
krone R.  lulia  Mamaea. 

1926  R.  von  CaracaUa.  Tr.  p.  XVI.  Serapis. 
1802  R.  frei. 

Arerse  Ton  Geta« 

1)  P  -  SEPT  •  GETA  •  CAES  •  PONT.     Jugendliches  Kaiserbrust- 
bild im  Paludament  nach  rechts. 

1761  R.  CaracaUa  4. 

1918  R.  von  Geta.  Tr.  p.  III,  cos.  IL  Frau. 

1777  R.  frei. 

2)  P  .  SEPT  .  GETA  •  PIVS  •  AVG  •  BRIT.     Geta   im   VoUbart 
nach  rechts. 

1915  R.  Sever.  3. 

1916  R.  CaracaUa  5. 

1917  R.  Nobilitas. 
1744,  1825  R.  frei. 


FatscbtaümerfoTineD,  gefanden  in  Trier. 


Aterse  Ton  llacrluas. 


'EL  ■  SEV  •  MACRI^VS  -  AVG.      KaiserbruBtbild 

rechts. 

815,  1845  R.  Mamaea. 

Arerge  TOn  Elsfkbftl. 
NINVS  ■  PIVS  ■  AVG.     Kopf   des  Kaisers   nach 

abal  2. 

ander  1. 

;  Ültor. 

jdentia  Aug. 

.  Veneri  feüci. 

«NVS  ■  PIVS  -  AVG.     BnistbUd  im  Paludament 

abat  1. 

..  Mars  Ultor. 

]agaba1.  Tr.  p.  IIU,  cos.  III,  Victoria. 

■  M  ■  AVE  ■  ANTONINVS  ■  AVG.     Brustbild  im 

Septimius.  Tr.  p.  III,  cos.  II,  Minerva. 

ArerM  tod  Jnlla  Paula. 

-AVG. 
Augusta. 
;to  imp. 

ArerM  tob  Alexander. 

INDER  ■  PIVS  ■  AVG. 
abal  1. 
ander  1. 

Mamaea. 
identia  Aug. 
Elagabal.  Tr.  p.  III.  cos.  HI,  Sol. 


_J 
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2)  IMP  •  SEV  •  ALEXAND  •  AVG. 

1772  B.  Annona  Aug. 
17Ö9  E.  Pax  Aug. 
1771  E.  frei. 

3)  IMF  -C  •  M  -  AVE  SEV  •  ALEXAND  •  ÄVG. 

1773  B.  Alejcander  3.  * 
1753  B.  von  Alexander.  Tr.  p.  Villi,  cos.  III. 
1758  E.  frei. 

Arers  toh  Jnllft  Mamae«. 

IVUA  -  MAMAEA  •  AVG. 
1831,  1833  E.  Caracalia  6. 

1779,  1793,  1815,  1845  E.  Macrinus. 
1810  E.  Alexander  1. 

1780,  1790  E.  frei. 

Beren«  Ton  Septimins. 

1)  P  •  M  •  TB  •  P  •  BII  •  COS  n  •  P  ■  P.  Fortuna  nach  links  stehend, 
ein  Steuerruder  und  ein  Fallhorn  haltend.  Cohen,  Septimius  251  und 
260.  Der  Avers  zu  dieser  Mflnze  trägt  die  Legende:  L-SEPT- SEV- 
PEET  •  AVG  •  IMP  in  oder  VU. 

1751  E.  Paci  Aug. 

1755  R  von  Elagabal.  Tr.  p.  IIII,  Sol. 

2)  P  •  M  •  TB  •  P  .  III  •  COS  n  P  •  P.  Eine  behelmte  Minerva  steht 
nach  links  im  Profil,  in  der  rechten  Hand  eine  Lanze,  im  linken  Arm 
ein  Schild.  Cohen,  Septimius  255  und  256.  Der  Avers  zu  dieser 
Münze  trägt  die  Legende:  L  -  SEPT  •  SEV  ■  PEBT  -  AVG  -IMP-  V. 

1924  B.  Elagabal  3. 
1782,  1798  E.  frei. 

3)  P  •  M  TE -  P  .  V  •  COS  n-  P  •  P.  Genius  .  vor  einem  Altar 
stehend,  in  der  vorgestreckten  rechten  Hand  eine  Patera,  in  der  ge- 
senkten linken  fiand  Aehren  haltend.  Cohen,  Septimius  272.  Der 
Avers  dieser  Münze  trägt  die  Legende:  L  •  SEPT  •  SEV  •  PEET  •  AVG  • 

IMP  vnn. 

1920  B.  Caracalia  5. 

1927  E.  von  Geta.  Tr,  p.  III,  cos.  II. 

4)  FOETVN  •  BEDVC.  Fortuna  mit  Modius  steht  nach  links, 
eine  lange  Palme  in  der  rechten  Hand  haltend,  ein  Fallhora  im  linken 


inden  in  Trier. 

ieser  UUnze  trägt  die 
LVG  ■  COS  IL 

F'üaseD  desBelben  links 
leint,  ein  Scbild  und  z 
Lvers  dieser  Mttaze  tri 
IRTAVG-COS-II. 


nach  iinks,  einen  Stab 
streckten  rechteD  halte 
it  sich  auch  beiCaraca 
nicht  aufgefunden.)  1 
■  SEPT  ■  SEV    AVG  - 1 

Frau. 

ach  links  einen  Oelzn 

Füllhorn  im  linken  A: 
lünzc  trägt  die  Legen 

8.  II  Fortuna, 
t  nach  links  im  Profil, 
nius  375  und  376.  (D 
Cohen  317,  aber  der  di 
Avers  dieser  Maaze  tr 
IMP  Uli  oder  VIU. 

a  nach  links  laufend,  c 
!?ippu3  ein  Schild.  Coh 
t  die  Legende:  L-SEP 


[8,  mit  Patera  in  vor 
fen  Arm.  Cohen,  lulia 
nder,  Cohen  19,  aber 
ixander  in  Rüstung  zei 
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ist  nicht  aufgefunden).    Der  Avers  dieser  Mänze  trägt  die  Legende: 
IVLIA  -  AVGVSTA. 

1783  R.  Severus  1,  imp.  VII. 


Beyerse  yon  Caracalla« 

1)  PART  •  MAX  •  PONT  •  TR  •  P  •  IUI.  Tropäon  zwischen  zwei 
kauernden  Gefangenen.  Cohen,  Garacalla  116  und  118.  Der  Avers 
zu  dieser  Münze  trägt  die  Legende:  ANTONINVS  •  PIVS  •  AVG. 

1763  R.  von  Garacalla.  Tr.  p.  XVII,  cos.  IUI,  Juppiter. 

2)  PONTIF  •  TR  P  •  XII .  COS  III.  Behelmte  Frau  im  Profil 
nach  rechts,  den  linken  Fuss  auf  einen  Helm  setzend,  im  linken  Arm 
ein  Parazonium,  in  der  rechten  Hand  eine  Lanze.  Cohen,  Garacalla 
272,  der  Avers  zu  dieser  Münze  trägt  die  Legende:  ANTONINVS- 
PIVS  -  AVG. 

1762  R.  frei. 

3)  P  -  M  .  TR  P  -  XVI  -  COS  Iin  p.p.  Serapis  steht  im  Profil 
nach  links,  mit  erhobener  Rechten,  eine  Lanze  in  der  linken  Hand. 
C!ohen,  Garacalla  141.  Der  Avers  zu  dieser  Münze  trägt  die  Legende : 
ANTONINVS  .  PIVS  •  AVG  •  BRIT. 

1914  R.  lustitia. 
1926  R.  Garacalla  5. 

4)  P  •  M  •  TR  •  P  -  XVn  -  COS  im  P  •  P.  Juppiter  stehend  nach 
links,  einen  Blitz  in  der  rechten  Hand,  ein  Scepter  in  der  linken  Hand 
haltend;  zu  seinen  Füssen  ein  Adler.  Cohen,  Garacalla  154.  Der 
Avers  zu  dieser  Münze  trägt  die  Legende :  ANTONINVS  •  PIVS  •  AVG  • 
GERM. 

1763  R.  von  Garacalla.  Tr.  p.  IUI,  Tropäon. 
1817  R.  Fort,  reduci,  liegende  Figur. 

1797  R.  Victoria  mit  unleserlicher  Umschrift. 

5)  P  .  M  -  TR  •  P  -  XVHI .  COS  IUI  P  •  P.  Serapis  auf  einem  Thron 
sitzend  nach  links  profilirt,  neben  ihm  Gerberus.  Cohen,  Caracalla  184. 
Der  Avers  zu  dieser  Münze:  ANTONINVS  -  PIVS  •  AVG  -  GERM.  Kopf 
mit  Strahlenkrone  im  Paludament. 

1921  R.  Destinato  imp. 

1816  Durchm.  der  Matrize  0,021  R.  frei. 

6)  P  -  M  •  TR .  P  -  XX .  COS  mi  P  •  P.  Juppiter  nackt,  mit  Mantel 
auf  linker'Scbulter,  steht  nach  links  mit  Blitz  in  der  rechten,  Scepter 


irmen,  gefanden  in  Trier. 

:aUa  219.  Der  Avers  dieeer  Hfinze 
'IVS  ■  AVG  •  GERM. 

ugurstab,  Flammenmütze,  Bucranion, 
Der  Avers  dieser  UüDze  hat  die 
SPONTIF. 
.  p.  XVHI,  Se^apis. 

Ton  CM». 

P,  Frau  nach  links  stehend,  mit 
linen  Caduceus  in  der  linken  Hand. 
;u  gehörigen  MUnze  lautet:  P-SEPT- 

XI. 

'.  p.  V  COS.  n,  Genius. 
COS  -  II  ■  P  ■  P.  Fortuna  nach  rechts 
1er  linken  Hand  ein  Füllhorn  haltend. 
LI  gehörigen  Manze  lautet:  F  ■  SKPT  - 

.  p.  XVII,  COS.  III,  Juppiter. 

ta  in  Rüstung  steht  nach  links  im 
ohcD,  Geta  77.  Der  Avers  der  da- 
IPT  ■  GETA  ■  CAES  ■  PONT. 


m  Hkeiin. 

P.  Frau  nach  links  stehend,  Aehren 
nken  Arm.  Zu  den  Fassen  ein  6e- 
24.    Der  Avers  der  dazu  gehörigen 

■  SEV  ■  MACRINVS  ■  AVG. 


>B  EUffftl»!. 

•  P  ■  P.    Roma  nach  links  sitzend, 
mit  der  Unken  sich  auf  ein  Scepter 
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Stützend.  Zu  ihren  Füssen  ein  Schild.  Cohen,  Elagabal  69.  Der 
Avers  der  dazu  gehörigen  Münze  lautet:  IMP  •  CAES  •  M  •  AYR  - 
ANTONINVS  -  AVG. 

1784  R.  Septimius  imp.  VIIU. 

2)  P  -  M  .  TR  -  P  .  III  COS  III .  P  ■  P.  Sol  nach  links  laufend, 
mit  erhobener  Rechten,  in  der  linken  Hand  eine  Peitsche  haltend. 
Cohen,  Elagabal  81.  —  Der  Ayers  der  dazu  gehörigen  Münze  lautet: 
niP  .  ANTONINVS .  PIVS  -  AVG. 

1818  R.  Alexander  1. 
1813,  1884  R.  frei. 

3)  P  •  M  .  TR .  P  .  IUI  COS  III .  P  .  P.  Sol  nach  links  laufend, 
mit  erhobener  rechten  Hand,  in  der  linken  Hand  eine  Peitsche  hal- 
t«.nd,  im  Felde  ein  Stern.  Cohen,  Elagabal  91.  Der  Avers  dieser 
Münze  trägt  die  Legende:  IMP  •  ANTONINVS  •  PIVS  •  AVG. 

1755  R.  von  Septimius.  Tr.  p.  11,  cos.  II,  Fortuna. 
1768  R.  frei. 

4)  P  -  M  .  TR  -  P  .  im  COS  III  •  P  •  P.  Victoria  nach  links  laufend, 
eine  Tänie  in  beiden  Händen  haltend,  im  Felde  zwei  Schilde  und  ein 
Stern.  Cohen,  Elagabal  95.  —  Der  Avers  dieser  Münze  trägt  die  Le- 
gende: IMP  -  ANTONINVS   PIVS  -  AVG. 

1822  R.  Elagabal  2. 
1791  R.  Providentia  Aug. 

5)  SALVS  -  ANTONINI  -  AVG.  Frau  im  Profil  nach  rechts  stehend, 
eine  Schlange,  welche  sie  in  den  Armen  hält  fütternd.  Cohen,  Ela- 
gabal 121.  —  Der  Avers  zu  dieser  Münze  trägt  die  Legende:  IMP  • 
CAES  •  M  •  AVR  -  ANTONINVS  •  AVG.  [üeber  denselben  Revers  bei 
Garacalla  vgl.  Cohen,  Caracalla  312  und  313  und  die  Anmerkung]. 

1928  R.  Septimius  2. 

6)  VICTORIA  -  AVG.  Victoria  nach  links  fliegend,  in  den  Hän- 
den  eine  Tänie  haltend,  im  Felde  zwei  Schilde  und  ein  Stern.  Cohen, 
Elagabal  149  und  152.  Der  Avers  dieser  Münze  trägt  die  Legende: 
IMP .  CAES .  ANTONINVS  •  AVG  oder  IMP  •  ANTONINVS  ■  PIVS  •  AVG. 

1766  R.  frei. 


Beverse  von  Alexander. 


1)  P   M  -TR  -  P  -  COS  •  P  •  P.    Mars  in  Rüstung  nach  links  im 
Profil  stehend,  hält  einen  Zweig  in  der  Linken,   ein  Scepter  in  der 


Eömisohe  Fabohmünierfornieii,  gefaiideii  in  Trier. 


gt  die  Le- 


nach  links 
Inder  143. 
VR - SEV ■ 


itung  nach 
chten  eine 
inze  trägt 


nit  Aehren 
ein  Gefaes 
zu  dieser 
ID  -  AVG  ■ 


nd,  Schild 
65  and  66. 
[.EXAND- 


reig  in  der 
Alezander 
M ■ AYB - 
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7)  PROVIDENTIA  •  AVG.     Frau  stehend  nach  Unks  profilirt,  in 
der  Bechten  Aehren,  im  linken  Arm  ein  Füllhorn  haltend.    Neben  ihr 
ein  Korb  mit  Aehren.    Cohen,  Alexander  192.    Der  Avers  der  Münze 
trägt  die  Legende:  IMP  •  ALEXANDER  •  PIVS  •  AVG. 
1795  B.  Elagabal  1. 

1808  B.  Alexander  1. 

1791  B.  von  Elagabal.  Tr.  p.  Uli,  cos.  III,  Victoria. 
1796.  1799  B.  Veneri  felici. 

Beyers  der  Mamaea. 

VENEBI  •  FELICI.  Venus  steht  im  Profil  nach  rechts,  auf  der 
linken  vorgestreckten  Hand  ein  Knäbchen  haltend,  die  rechte  auf  ein 
Scepter  stützend.  Cohen,  Mamaea  19.  Der  Avers  der  Münze  trägt 
die  Legende:  IVLIA  •  MAMAEA  •  AVG. 

1792,  1806  B.  Elagabal  1. 

1787,  1846  B.  von  Macrin!  Tr.  p.  11. 

1809  B.  Mars  Ultor. 

1796,  1799  B.  Providentia  Aug. 
1827  B.  frei. 

Beyers  von  Sftptiiniiig,  Caracalla  oder  Geta. 

NOBILITAS.  Göttin  steht  nach  rechts  profilirt,  mit  einer  Vic- 
toria auf  der  vorgestreckten  Linken.  Cohen,  Severus  226,  Caracalla 
112,  Geta  48. 

1917  B.  Geta  2. 

Beyers  von  Septimiiis  oder  Oeta« 

FEUCITAS  •  PVBLICA.    Frau  in  langem  Gewand  stehend,  nach 
links  profilirt,  mit  Caduceus  in  rechter  Hand,  Füllhorn  auf  linkem  Arm, 
Ck)hen,  Septimius  79,  Geta  17. 
1765  B.  Caracalla  2. 
1823  B.  frei. 

Beyers  von  Garaealla,  Oeta  oder  Alexander« 

LIBEBALITAS  •  AVG  •  V.  Frau  mit  Tessera  und  Füllhorn.    Vgl. 
Cohen,  Caracalla  87,  Geta*  34,  Alexander  56. 
1770  B.  Caracalla  3. 


»teohnüiizerformeo,  gefonden  in  Trier. 

e  TOK  ElAffkiMl  «der  Alexander. 

)VGI.    Fortuna  steht  nach  linte,  ein  Steuer- 
Q  Globus  gestellt  ist  und  ein  FUllhorn  lialte&d. 
exander  32. 
B  2,  imp.  XI. 


beimBaa  derUeberl^'scben  Keller  oder 
iiterung  der  Moselbahn  gefunden. 

ArerM  tob  SepUpiw. 

rs.AVG. 

iverus  plus  Aug. 


SEP  •  SEV  ■  PERT  ■  AVG  •  COS  IL 


■  PERT  -  AVG  ■  IMP  •  Vini. 

■  AVG  -  IMP  .  XI  ■  PAET  ■  MAX. 
iracalla   Tr.  p.  XVUI,  Seräpis. 

ATerse  tob  Carualla. 
'ON  -  CAES  ■  PONTIF.    Jugendlicher  Caracalla 


PIVS-AVG-BRIT. 
ider. 


Arerae  Ton  Oeta. 
■SEPT-GETAPIVS-AVG. 
ios  1. 

ptimins.  Tr.  -p.  XVn,  Neptun. 
'A  -  PIVS  •  AVG  ■  BIUT. 
frei 
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Arene  tob  Elagabal. 

1)  ANTONINVS  •  PIVS  •  AVG. 

3205  R.  Victoria  Aug. 

2)  IMP  •  CAES  -  M  -  AVR  •  ANTONINVS  •  AVG. 

3212  B.  frei. 

Arerg  Ton  JnlU  Mms«. 

IVLIA  -  MAESA  ■  AVG. 
1480  B.  Providentia  Aug. 

1483  R.  frei. 

Arene  tob  Alexander. 

1)  IMP  •  ALEXANDER  •  PIVS  -  AVG. 
3210  R.  Garacalla  2. 

3199  B.  Fides  militum  sitzend. 

3213  R.  frei. 

2)  IMP  •  SBV  •  ALEXAND  •  AVG. 

3188  R.  von  Septlmius.  Tr.  p.  XVII,  Neptun. 

3187  R.  Fortunae  reducL 
1486  R.  Liberalitas  Augg. 
3202  R  frei. 

3)  IMP  -C-  M  •  AVR  •  SEV-  ALEXAND  •  AVG. 

1490  R.  Tr.  p.  n,  cos.  Juppiter. 

1484  R.  Liberalitas  Aug. 

1491  R.  Victor.  Antonini  Aug. 

Beverse  tob  Septbaing. 

1)  P.M-TR.P-niCOSnPP.    Behelmte  Minerva.    Vgl. 
oben  S.  39  Septimius  2.  ~ 

3218  R.  frei. 

2)  PMTR.PV-COSIIPP.   Genius.    Vgl  oben  S.  39 

Septimius  3. 
3194  R  Salus  Antonini. 
3193,  3207  R  fi-ei. 

3)  P  •  M  •  TR •  P  •  XVII •  GOß  •  ni  •  P -P.  Vgl.  oben  S.  27  Septimius. 
3196  R  Geta  1. 

3188  R.  Alexander  2. 

3206  R  frei. 


tta  in  Trier. 

Septimios  4. 


Caracalla  zn  Pferd. 


Frau. 
F.    Serapis.  Vgl.  oben 


,    Aesculap  in  der  ge- 

Ichea  sich  eine  Schlange 

Cohen,  Caracalla  186. 

t  ANTONINVS  •  PIVS  - 


{.  42  Caracalla  7. 


Caracalla  3. 
XI  COS.  ni. 


3  S.  43  Elagabal  5. 
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2)  VICTOR  •  ANTONIKI  •  AVG.  Victoria  nach  rechts  laufefld  mit 
Kranz  and  Palme.  Cohen,  Elagabal  144.  Der  Avers  zu  dieser  Münze 
tragt  die  Legende:  IMP  -  CAES  •  M  •  AVR  •  ANTONIN VS   AVG. 

1491  R.  Alexander  3. 

1485  R.  von  Alexander.  Tr.  p.  Villi,  Sol. 

Beverse  toh  ilexander. 

1)  P  .  M  •  TR  •  P  -  n  -  COS  '  P  •  P.  Juppiter  nach  links  profilirt 
mit  Blitz  und  Scepter.  Cohen,  Alexander  100.  Der  Avers  dieser 
Münze  lautet:  IMP  •  C  -  M  •  AVR  •  SEV  •  ALEXAND  •  AVG. 

1490  R  Alexander  3. 

2)  P .  M  .  TR  ^  P  ■  Vim  •  COS  in  •  P  •  P.  ßo\  mit  Weltkugel.  Vgl. 
oben  S.  31  Alexander  2. 

1485  R.  Victoria  Anton. 

3)  FIDES   MILITVM  sitzend. 
3199  R  Alexander  1. 

4)  UBERTAS  •  AVG.  Frau  steht  im  Profil  nach  links,  ein  Füll- 
hörn  auf  dem  linken  Arm,  einen  spitzen  Hut  in  der  R.  haltend.  Coh^n, 
Alexander  63.  Der  zu  dieser  Münze  gehörige  Avers  trägt  die  Legende: 
IMP .  C  .  M  .  AVR  •  SEV  •  ALEXAND  -  AVG. 

1484,  1486  R.  Alexander  3. 

5)  PROVIDENTIA  •  AVG.    Vgl.  oben  S.  45  Alexander  7. 
1489  R.  Julia  Maesa  Aug. 

Reverse  von  Septimins  oder  Oaracalla. 

UBERALITAS  •  AVGG  •  V.    Vgl.  oben  S.  33. 
3201  R.  von  Geta.  Tr.  p.  II,  cos.  II,  Frau. 

Beverse  von  Elagabal  oder  Alexander. 

FORTVNAE  -  REDVCL    Vgl.  oben  S.  32. 
3187  R  Alexander  2. 

3204  R  tm. 

VICTORIA  •  AVG.    Vgl.  oben  S.  35. 

3205  R.  Elagabal  1. 

Trier  im  April.  Felix  Hettner. 


«ricius  Mercator. 

i  in.) 

'  findet  sich  auf  Tafel  III  die 
len  Grabsteins  aus  Heidelberg 

aus  Heidelberg  unter  besoa- 
1  auf  rheioischen  Inschriften 
iprechung  der  auf  dem  Grab- 
geftügelten  Genius,  welche  viel 
inz  besonders  aber  interensirte 
encs  Aufsatzes  der  leider  der 

Stark  in  Heidelberg  in  einem 
dben  diesem  Genius  gibt  und 
Stellung  geäugelter  Eroten  des 
1  Lesern  der  Jahrbticher  ein 
ebt  nämlich  in  dem  en  face 

in  sitzender  Stellung,  welcher 
,fel  des  Grabsteins  trägt,  eine 
ist  dieses  aus  den  eigeutbOm- 
ibst  zurflckgebogenen  Flügeln 
'OS  unterscheide.  Die  ausser- 
dung  dieser  Ansicht,  sowie  der 

veranlasste  mich,  weiter  über 
uDd  als  Ergebnlss  theils  zur 
achfolgende  mitzuth^len. 

und  Anteros  finden  wir  bei 
line  Stelle  bei  Plinins  zieben 
)  schildert  die  Liebe  als  eine 
geliebten  Gegenstand  auf  den 

würde  zu  weit  ^hren,  die  an- 

erläutem;- unzweifelhaft  aber 

und  zwar,  wie  der  Scholiast 
'  sQwxos  bemerkt,  sieht  Plato 
gott;  xä  SevztQa  d&  nQOOÜTt- 

er  dem  Anteros  an,  welcher 
acfaende  Gegenliehe  bedeutet, 

nach  thatsäcblit^  die  zweite 


'v   ■  ' 
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Stelle  einmmmt,  aber  unzertrennlich  mit  dem  Eros  verbunden  sein 
muss.  Nicht  im  Mindesten  darf  man  hier  an  eine  feindliche  Deutung 
der  Präposition  dvri  denken,  als  ob  Anteros  ein  Gegner  des  Eros 
wäre  und  die  glückliche  Liebe  zu  zerstören  suchte.    Im  Gegentheil,  da 

^  wo  das  unzertrennliche  Band  zwischen  Eros  und  Anteros  gelöst,  die 
Liebe  also  nicht  erwiedert,  die  Gegenliebe  in  ihrem  göttlichen  Recht 
geschädi^  wird,  da  tritt  die  Strafe  der  Götter  ein. 

So  erzählt  Pausanias  (1,  30,1)  an  einer  Stelle,  welche  Stark 
in  seinen  trefflichen  Bemerkungen  über  den  Anteros  nicht  angeführt 
hat,  dass  die  athenischen  Metöken  dem  Anteros  einen  Altar  er- 
richteten, weil  Einer  der  Ihrigen,  Timagoras  die  höhnischen  Worte 
eines  schönen  athenischen  Jünglings,  der  die  Liebe  des  Timagoras  ver- 
schmähte, »er  solle  sich  vom  Felsen  stürzen«,  buchstäblich  nahm  und 

.  ausführte.  Aus  Reue  darüber  stürzt  sich  hernach  der  Jüngling  von 
demselben  Felsen.  Darum  wird  also  hier  Anteros  göttlich  verehrt  und 
ihm  ein  Altar  errichtet,  weil  er  nicht  ungestraft  sich  verachten  lässt 
und  weil  er  die  Missachtung  seiner  selbst  an  dem  Spröden  heimsucht. 
Auch  hier  ist  also  Anteros  nicht  der  Zerstörer  der  Liebe  oder  ein  Feind 
des  Glückes  der  Liebe,  der  wieder  trennt,  was  Eros  geeinigt  hat,  son- 
dern die  in  ihrem  göttlichen  Recht  missachtete  und  geschädigte  G^en- 
liebe.  Auf  die  charakteristische  Darstellung  des  Anteros  mit  den  in 
sich  zurückgeschweiften  Flügeln  hat  zuerst  Emil  Braun  in  seiner 
trefflichen  Publication  eines  Reliefs  im  Palazzo  Golonna  in  Rom  mit 
zwei  im  Fackelrennen  wetteifernden  Eroten  und  des  Reliefs  ausischia, 
jetzt  in  Keapel  mit  zwei  um  eine  Palme  ringenden  Eroten  (Antike 
Marmorwerke,  2.  Dekade,  Tafel  V,  a^  b)  aufmerksam  gemacht  und  die 
Richtigkeit  der  von  Bräun  gemachten  Beobachtung  hat  mir  kürzlich 
Prof.  Dr.  W.  Ho  ff  mann  in  Berlin,  der  im  vorigen  Jahr  Rom  und 
Neapel  besuchte  und  beide  Reliefs  dort  gesehen  hat,  bestätigt.  Auf 
beiden  Reliefs  zeigt  Anteros  diese  Eigenthümlichkeit  ausgeschweifter 
Flügel,  die  uns  auf  dem  Grabstein  des  Volcius  Mercator  in  Heidelberg 
so  auffällig  entgegentreten  und  wodurch  Anteros  von  Eros  unterschieden 
wird.  Wenn  nun  auf  dem  erstgenannten  Relief  in  dem  Palazzo  Golonna 
in  Rom  Eros  und  Anteros  mit  Fackeln  wettrennend  dargestellt  werden, 
so  ist  darunter  die  den  Freuden  Hymens  entgegenstrebende  Liebe  und 
G^enliebe  zu  verstehen  und  wenn  Anteros  hinter  dem  Eros  dabei  etwas 
snrttckbleibt,  so  ist  dadurch  höchst  sinnig  angedeutet,  wie  Eros  in 
diesem  Falle  die  Initiative  ergreift,  Anteros  aber  ihm,  wohl  wider- 
strebend und  doch  nachgebend  folgt.    Wir  wüssten  nicht,  wie  der  Wett- 
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eifer  zweier  Liebenden  wahrer  und  treffender  dargestellt  werden  könnte. 
ir  davon  entdecken,  dass  Än- 
welcher  dag  Ziel  der  Liebe 
;erstört 

rStelle,  welche  Emil  Braun 
beiden  Reliefs  aasPau&anias 
s.  6,  23,  4),  dass  in  einem 
■  stehe,  dem  Eros  und  der 
und  Euer  Anteros  nennen 
lie  eine  Bflste  des  Herakles 
und  zwar  Eros  einen  Palm- 
in will.  Es  ist  aber  dieses 
eligem  Sinne  aufifufassen,  so 
trsuhiene,  sondern  es  ist  der 
iegespreis  der  Liebe  bildlich 
eraüht,  obwohl  sie  ihrer  Ent- 
zu  übertreffen  sucht  Darum 
ill  ihn  nehmen,  d.  b.  hinter 
Aach  hier  beruht  die  bild- 
tiefster Lebenswafarheit,  die 
leichlich  gegenflbertritt,  aber 
ros  der  Dämon  der  unglück- 
t  Auch  bei  den  von  Stark 
ilungen  des  Auteros,  wie  sie 
alten  Kunst  U.  Tafel  51  8.) 
t  sind,  gibt  unsere  auf  Grund 
'assung  die  rechte  Deutung, 
dichten  trauernd  dargestellt 
liebe  selbstverständlich,  dass 
ihrem  gegenseitigen  Verlast, 
anang  zweier  Liebeaden  auf 

ä  Mythus  vom  Eros  und  An- 
r  in  dem  Eros  den  Repräsen- 
bliebe  des  Weihes  werbenden, 
les  und  in  dem  Anteros  den 
e  des  Weibes,  die,  wenn  sie 
les  schwächeren  Theiles  ist, 
wetteifert.    Wenn  wir  daher 
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in  dem  besprochenen  Grabstein  ein  Grabdenkmal  hUtten,  welches  ein 
traaemder  Gatte  dem  geliebten  Weib,  das  der  Tod  ihm  entrJsseo,  er- 
richtet hätte,  und  es  wäre  auf  demselben  seine  Liebe,  die  um  das 
verlorene  Glück  trauert,  dai^estellt,  so  müssten  wir  auf  einem  solchen 
Denkmal  die  Darstellung  des  älteren,  kräftigem  der  beiden  Brüder, 
des  Ero8  ohne  zurückgebogenes  Gefieder  erwarten.  Aber  in  dem  ge- 
gebenen Fall  ist  es  ja  ein  treues  Weib,  welches  den  geliebten  Gatten 
durch  den  Tod  verloren  hat  und  welches  um  seinen  Verlust  trauert, 
die,  um  ihn  zu  ehren  und  um  ihrer  fortdauernden  Liebe  einen  Aus- 
drud(  zu  geben,  ihm  ein  Denkmal  errichtet.  Da  begegnen  wir  noth- 
wendiger  Weise,  um  den  Charakter  des  Denkmals  zu  bezeichnen  und 
sofort  über  die  Motive,  aus  denen  es  .errichtet  wurde,  zu  orientiren,  der 
Darstellung  des  Anteros  als  Repräsentanten  der  weiblichen  Gegenliebe 
und  es  sagt  uns  auf  diesem  Grabstein  der  Genius  mit  den  zurückge- 
bogenen  Schwingen  nichts  Anderes,  als  dass  die  weibliche  Gegenliebe, 
in  diesem  Falle  trauernd,  dem  verstorbenen  Gatten  das  Grabdenkmal 
aus  Liebe  errichtet  hat.  Sehr  sinnig  angewendet  ist  hier  die  Relief- 
darstellung des  Anteros  auch  aus  dem  Grunde,  weil  Anteros  die  In- 
schrifttafel trägt  und  dadurch  die  treue  Gegenliebe  des  Weibes  als  die 
Seele  bezeichnet  ist,  aus  welcher  die  Inschriftsworte  geflossen  sind, 
während  durch  den  geflügelten  Genius  zugleich  die  luschnfttafel  den 
Charakter  des  EVeischwebenden  erhält,  wie  denn  das  in  der  Inschrift 
bezeichnete  Objekt  der  Gegenliebe  der  Erde  entrückt  ist  und  in  seligen 
Räumen  schwebt.  Nehmen  wir  nun  noch,  um  über  den  Mythus  vom. 
Eros  und  Anteros,  besonders  des  letzteren,  völlig  ins  Klare  zu  kommen, 
eine  Stelle  des  Plinius  zu  Hülfe,  welche  wir  in  seiner  Nat.  Hist. 
XXXin,  123  finden.  Dort  spricht  Piinius  von  einer  Gattung  von  Ame- 
thysten und  schildert  diesen  Stein  in  folgenden  Worten:  Tales  aliqui 
maluDt  praederotas  (naideeazag)  vocare,  alii  anterotas,  multi  Veneris 
genam  (Yenuswange),  quod  maxime  videtur  decere  et  specie  et  colore 
gemmae.  Wenn  hier  derselbe  Stein  wegen  seiner  schönen,  rosenroth 
angehauchten  Farbe  Liebesstein  und  Anteros  heisst,  kann  Anteros  nichts 
anderes  sein  als  der  Gott  der  weiblichen  Gegenliebe,  an  deren  Stelle 
in  unnatürlicher  Verirrung  bisweilen  die  Knabenliebe  trat:  wesshalb 
Plinios  sagt:  Aliqui  paederotas,  alü  anterotas  tatea  (lapides)  dicere 
malunt,  während  ihm  selbst  wegen  Glanz  und  Farbe  des  Amethysten 
die  Bezeichnung  Yenuswange  am  passendsten  erscheint.  Was  dagegen 
die  bei  Plato  vorkommenden  avxe^aatai  bedeuten,  ist  aus  der  Etymo- 
logie des  Wortes  leicht  zu  erklären.    Wir  haben  hier  keine  Person- 


r  Alterthümar  io  Düneidorf. 

nung  eines  ethischen  Ver- 
,  die  ihre  Liebe  auf  einen 
lie  unter  ßich  in  dem  Ver- 
liesem  Sinne  ist  der  Aus- 
Seeger,  Pfarrer. 


srblicher  AlterthOmer  in 


ir  Herstellung  von  Fhoto- 
DQsseldorfer  Ausstellung 
den,  ist  es  unserm  Yereine 
grössere  Anzahl  vonAuf- 
iurcb  die  Schöningfa'scfae 
lung  kommen ').  —  Uehr 
,  für  die  wissenschaftliche 
en  Uaterials  Mittel  und 
«rn  Zweck  freiwillige  Bei- 
elche wir  auch  an  dieser 
£hen*),  sind  wir  nunmehr 
den  nächsten  J&hrbUcbem 
in  aber  die  Schätze  der 
Dieselben  beginnen  im 
herrlichen  Evangelien- 
ogl.  Bibliothek  in  Gotha, 
m  Kloster  Echternach 
es    in   Silber  getriebenen 

leite  dea  ümichlageB. 

irauf  zurück  zu  konunea  nicht 

jittalagi  der  Aunt.  kunatgew. 
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Altarkreuzes  aus  der  Patroclikirche  in  Soests*  das  unzweifel- 
haft aus  der  Werkstatt  des  Meisters  Anton  Eisenhuth  hervorg^ 
gangen  ist,  und  gewiss  unter  seinem  Einfluss  entstand.  —  Die  Euss- 
tafel  des  grossen  Warburger  Meisters  (736b);  der  Osnabrücker 
Kelch  (475)  des  zum  ersten  Male  bekannt  werdenden  Goldschmiedes 
Engelbert  Hofschleger;  die  Bronce-Statuette  eines  römischen 
Kaisers  von  der  Burg  Rheinstein  (94)  werden,  im  nächsten  Hefte 
sich  anreihen. 

Es  bleibt  der  dringende  Wunsch,  dass  diejenigen  hervorragenden 
Kenner  einzelner  Partieen  der  Rheinischen  Kunstentwicklung,  welche 
deren  Darstellung  auf  der  Düsseldorfer  Ausstellung  hauptsächlich  in 
die  Hand  genommen  haben,  namentlich  Herr  Bürgermeister  Thewalt 
seine  Beurtheilungen  der  Krugwerkstätten  von  Siegburg,  Raeren 
und  Frechen  in  ihren  vorzüglichsten  Werken;  Herr  Domvikar  Schnüt- 
gen  seine  Beobachtungen  über  Stoffe  und  Gewänder  des  Mittel- 
alters; Herr  Gaplan  Schulz  in  Aachen  seine  Studien  einer  besonderen 
Gattung  der  mittelalterlichen  Emaille-Technik;  Herr  Rector  Ai- 
de nkirchen  seine  Veröffentlichungen  seltener,  kirchlicher  Geräthe  bald 
in  den  Jahrbüchern  folgen  lassen  möchten. 

Eine  Würdigung  der  Düsseldorfer  Ausstellung  kunstgewerblicher 
Altertbumer  in  ihrer  Besonderheit  gegenüber  den  frühem  Ausstellungen 
ist  bisher  von  berufener  Feder  meines  Wissens  überhaupt  nicht  unter- 
nommen worden'),  und  wenngleich  das  Grundsätzliche,  woraus  sie  her- 
vorgegangen, meinerseits  in  der  Einleitung  zum  Catalog  ausgesprochen 
wurde,  so  bleibt  es  verlockend  und  vorbehalten  auf  ihre  Geschichte 
und  ihre  Leistungen  zurückzukommen:  sei  es  auch  nur,  um  mannig- 
fachen Verdiensten  Lob  und  Dank  gebührend  zu  spenden. 

•  E.  aus'm  Weerth. 


1)  No.  651  d  des  Catalogs. 

2)  Die  eingehendste  Besprechung  dürfte  das  eben  erschienene  Buch  von 
Charles  Linas  darbieten:  Emaillerie,  Metallurgie,  Toreutique,  Ce- 
ramique.  Les  Expositions  r4trospectives  Bruxelles,  Dnsseidorf,  Paris  en  1860. 
Paris  1881. 


i  Der  Bildenohmnck  dai  Cod.  Egberti  zu  Trier  n.  d.  Cod.  EpternacenaiB  ra  Qotfan. 


.  Egberti  zu  Trier  und  des  Cod. 
lis  zu  Gotiia. 


Far  Egbert,  ein  Sohn  des  Grafen 
HildegardiR,  Erzbischof  zu  Trier'). 
r  die  Diöceae  in  der  grössten  Noth; 
1  dieMilites  ausgethan,  Klöster  und 

selbst  in  mehreren  Urkunden  be- 
,  S.  310,  z.  J.  980  u.  öfter)  von  den 
lendiglich  ihres  Unterhalts  beraubt, 

Besserung  der  Verhältnisse  schöpfen 

!  Egbert  wenigstens  einige  Klöster 
en;  ao  namentlich  das  Marienkloster 
S.  313,  981;  vgl.  No.  266,  S.  331, 


%  Quellen  Egbertus,  Egbreofat;  so  im  Epi- 
i  der  wenig  später  geecfariebenen  Tranel. 
berti,  im  Psalter  ron  Cividolc,  in  den 
«tni,  Ekebertus,  Eokebertus,  ^ilbertas 
}.  725  nnd  der  SS.  Tin),  Tereinselt  aaoh 
I.  Die  Namen  der  Eltern  Egberts  aber- 
.  SS.  Till,  S.  169  in  einer  sagenhaft  ge- 
<te23  ebd.  En  vei^leiohen  ist.  Jedenfalls 
rts  rioher  beiengt  dnreh  Tranal.  8.  Celsi 
aa  parentelae  geaerositate  genannt  wird. 
Folge  de»  sicher  überliefert«n  Todaatages 
^ngar,  Juni  5  977  [vgl.  Goerz.  Beg.  der 
Jahre  109  Tage  featstcllen.  Demgem&u 
■  Verse; 

)s  deoosque  per  annos 
QO venia  alqoe  diebnt 
llen  sein. 


In    dem   Aufsätze   „Der  Bilderschmuck   des   Cod.  Egberti  etc." 

ersuchen  wir  im  Text  die  Tafelbezeichimng  I— VIII  in  Tafel bezeicli-  ^"^ 

Buug  III— X  umändern  zu  wollen. 

•*• 
D.  R.  2^ 

m 

»g 
rt 

In 
ia 
fenestras  ponant,  casülis  dalmaticis  cappis  vetustate  consumptis  meliores 
restituant,  preposito  ipsius  monasterii  cetera  in  edificiis  procurante, 
costode  vero  lineas  vestes  in  ecclesia  utendas  reparante.  Egberts  Rich- 
tung ging  also  zunächst  auf  den  äusseren  Schmuck  des  Gottesdienstes ; 
seine  Interessen  waren  künstlerische,  oder  der  Paramentik  gegenüber 
genauer  gess^  kunstgewerbliche. 

Diese  Richtung,  wie  sie  sich  aus  Egbeits  Urksunden  ergiebt, 
spiegelt  sich  auch  in  den  chronikalischen  Notizen  über  seine  Amtszeit 
wieder.  Die  umfangreichste  derselben  findet  sich  in  den  Gest.  Trevir. 
SS.  Vni,  169:  (£gbertus)  ecclesiam  suam  .  .  largissima  liberalitate 
donavit,  aureis  et  argenteis  crucibus,  plenariis,  casulis,  dalmaticis, 
tunieis,  palliis,  cappis,  velis  cortinisque  et  possessionibus  auxit.  Eine 
indirecte  Bestätigung  für  die  Richtigkeit  dieser  Notiz  ergiebt  sich  aus 
Gest.  Alberonis  metr.  V.  251  f.  (SS.  Vm.  S.241): 

•  .  .  corraso,  quod  in  ecciesiis  fuit  auro 
Preterea  quicquid  tunc  reperit  in  cruce  magna, 
Quam  quondam  felix  Ekebertus  contulit  illuc. 

Vom  Gebrauch  dieser  prachtvollen  paramentalen  Geschenke  zur 
Egbertschen  Zeit  giebt  endlich  Transl.  S.  Celsi  Gap.  11  (a.  a.  0.  S.  207) 
eine  Vorstellung:  processionem  .  .^.  construxit  [Egbertus]  cum  crucibus 
et  cereis,  thuribulis  quoque  textibusque^  evangelii  gemmatis  omnique 
ecclesiastico  apparatu  [für  S.  Mattheis  bei  Trier]. 

Leider  erhält  man  bei  allen  diesen  Angaben  von  dem  näheren 
Aussehen  der  Kunstgegenstände  keine  Schilderung;  nur  ein  Ausdruck 
,textus  evangelii  gemmati"  kann  als  beschreibend  gelten.  Und  er 
führt  allerdings  grade  mitten  in  die  Doppelstellung  ein,  welche  Egbert 
als  kirchlicher  Eunstmäcen  besonders  gern  einnahm;  er  zeigt  den  Erz- 
bischof als  Liebhaber  von  kostbaren  Handschriften  und  Kmailleeinbänden 
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ftlr  dieselben;  eine  Verbindung,  an  velche  man  auch  bei  dem  Aus- 
druck iplenaria'  der  Gesta  Trevir.  zu  denken  haben  wird. 

£3  fragt  sich  nun,  in  wiefern  die  erhaltenen  Denkmäler  diesen 
Notizen  der  bistorischeD  Quellen  entsprechen.  Aus'm  Werth  hat  zu- 
nächst die  hohe  Sedeutung  Triers  als  vorzüglichsten  Platzes  der 
Emailletechnik  im  10.  Jahrh.  präcisirt  (vgl.  Siegeskrenz  Constantins  VII. 
etc.;  Kunstdenkm.  des  Christi.  H.  i.  d.  Rheinldn.  Text  III,  77  f.  und 
Verhandlungen  d.  Bonner  Internat.  Congresses  J870,  S.88f.)  und  be- 
wiesen, wie  sieb  die  Entstehung  und  der  Glanz  dieser  Technik  speciell 
an  den  Namen  Egberts  knUpft.  Aus  der  grossen  Anzahl  der  unter 
diesem  Erzbischof  geschaffenen  Werke  der  Goldschmiede-  und  Scbmelz- 
kunst  sind  vor  Allem  die  Hülse  fQr  den  Stab  des  h.  Petrus  im  Dom 
zu  Limburg  a.  d.  Lahn,  der  Tragaltar  und  zugleich  Reliquienschrein 
des  h.  Andreas  im  Dom  zu  Trier,  endlich  der  Deckel  des  Ecbtemacher 
Evangeliars  zu  Gotha  zu  erwähnen.  Nicht  minder  kostbar,  als  dieser 
Deckel,  wird  der  Einband  des  sog.  Codex  Egberti  in  der  Stadtbibliothek 
zu  Trier  gewesen  sein;  er  ist  aber  im  vorigen  Jahrhundert  schon  vor 
der  Bevolation  eingeschmolzen  worden.  Auch  fUr  den  Psalter  von 
Cividale,  ein  Geschenk  an  den  Trierer  Dom,  bestimmte  Egbert  einen 
solchen  kostbaren  Deckel,  denn  auf  der  ersten  Miniatur  dieses  Codex 
fiberreicht  der  Fertiger  desselben  die  HS.  in  Gold  gefasst  dem  Erz- 
bischof >)■  Wie  nun  die  oben  aus  Transl.  S.  Celsi  Cap.  11  angef.  Stelle 
beweist,  wurden  alle  diese  Prankdeckel  besonders  bei  Processionen 
verwandt;  es  ist  indess  begreiäich,  dass  man  das  Innere  der  von  ihnen 
geborgenen  Handschriften  gleich  kostbar  zu  gestalten  suchte,  und 
namentlich  auf  einen  gediegenen  bildlichen  Schmuck  ausging. 

So  erklärt  es  sich,  wie  Egbert  bei  seiner  Vorliebe  für  prächtige 
Paramente  auch  die  künstlerische  Ausstattung  der  Handschriften  sich 
zum  Ziele  setzte  und  auf  diesem  Gebiete  Werke  hervorrief  oder  be- 
einflusste,  welche  zu  den  hervorragendsten  des  10.  Jahrhunderts  über- 
haupt gehören.  Es  sind  namentlich  zwei  Codil.,  welche  direct  auf  Eg- 
bert hinweisen,  der  Psalter  von  Cividale  und  der  Cod.  Egberti  zu  Trier. 
Der  Psalter  von  Cividale,  früher  von  Laur.  a  Turre  und  Gori  ober- 
flächlich, dann  von  Eiteiberger  (Jahrbb.  der  k.  k.  Centralcommission 
n,  324  f.)  gründlich  beschrieben,  enthält  19  Miniaturen,  von  denen  15 


1)  Nach  Schmitt,  Kirche  dei  h.  Pftalin,   S.  106  hätte  auch  du  Egbertaohe 
E^itrum  Gregorii  I.  (jetst  in  der  Trierer  Sladtbibl.)  einen  Prachtbaad  gelubt. 
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David  darstelleD,  4  die  Ueberreichung  der  HS. 
an  derselben  durch  Egbert  an  St.  Feter  schil- 
lie  Ueberschriften: 

idprecht,  quod  presul  guscipit  Erbrecht, 
QQS,  dele  sibi,  Fetre,  reatus. 

Verfertiger  der  HS.  Bnodprecht  kann  kaum 
■  ca.  970—981  am  Trierer  Domstift  nachweU- 

Einzige  dieses  Namens  im  10.  Jahrh.,  zuerst 
'8  Archidiacon  der  Trierer  Diöcese  war  •)■  Der 
ifähr  in  die  Jahre  977—981.  Während  so  bei 
e  Herkunft  und  Abfassnngszeit  wenig  zweifei- 
iieselbe  beim  Codex  Egberti  einer  genaueren 
welche  unten  gegeben  werden  soll. 
n  Frachtwerken  ist  als  sichtbare  Spur  von  Eg- 
I^UBStattung  von  Handschriften  noch  eine  Ab- 
regorii  I.  auf  der  Stadtbibliothek  zu  Trier  er- 
irche  des  h.  Paulin  S.  108  und  Wattenbach 
ide  diese  HS.,  nach  der  ästhetischen  Seite  hin 

für  den  kunstgescbichtlichen  Zusammenhang 
imlicb  Verse  zum  Preise  Ottos  IL  und  stellt 
ng  Erzbischof  Egberts  mit  dem  Kaiser,  wie  sie 
;  bekannt  ist,  auch  für  das  künstlerische  fest, 
ick  erlaubt  erst  die  Unterbringung  des  einst 
r  Codex,  der  ausgedehntesten  Bilderhandscbrift 
Dbandes  der  Egbertschen  Epoche.  Geht  man 
isiäcirung  dieser  HS.  von  dem  Einband  aus,  so 
Jige  Doppelstellung :  das  hier  verwendete  Gold- 
!n  Gestalten  der  Kaiserin  Theopbano  und  eines 
in  Emailletheile  aber  zeigen  theilweise  mit  den 
ts-Altares  zu  Trier  identische  Ornamente.  Es 
in  Zweifel  sein,  dass  dieser  Einband  in  Trier 
IS  wahrscheinlich  ist  es,  dass  er,  wie  auch  die 

1,  No.  330,965—970:  ■.  Raodberti  corepüct  SOG  No. 
loonna;  306,  No.  249,  976:  8.  ßbtberti  srohidiaooni; 
erti  archidioooDi.  Das*  die  4  hier  genaontan  Rnot- 
t  das  Avancement  vom  Cborbiiohof  zum  Archidiacon; 
Stufenleiter  der  Aemler,  wie  noh  ana  den  Zen{^- 
igeföhrten  Drkk.  erweist. 
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alte  Tradition  besagt,   auf  Bestellung  der  beideo  auf  dem  Deckel 
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Schriften  speciell  diese  Wahl  veranlasst  Bisher  ist  der  kulturhistori- 
sche Theil  unsrer  mittelalterlichen  Miniaturen  von  der  Kunstgeschichte 
so  gut  wie  ganz  übersehen  worden;  sehr  zum  Nachtheil  ebenso  sehr 
der  Kunstgeschichte  selbst,  wie  vor  Allem  unsrer  realen  Anschauung 
vom  Leben  des  Mittelalters.  Um  so  dringender  ist  daher  die  Pflicht, 
bei  Publicationen  von  Umrissen,  wie  sie  diesem  Aufsatz  beigegeben 
sind,  neben  der  kunstgeschichtlichen  Beurtheilung  das  Verstandniss 
auch  der  kulturhistorischen  Bedeutung  durch  herzugezogene  Analogien 
aus  Bildern  und  Schriftstellern  zu  fordern. 


I.  Beschreibung  der  Hancihschriften.  / 

A.  Codex  Egberti. 

Der  Codex  Egberti,  in  Beichenau  gefertigt,  jetzt  in  der  Trierer 
Stadtbibliothek  aufbewahrt,  ist  eine  Pergamenthandschrift  von  165  Bll. 
in  4^  Der  ursprüngliche  Einband  bestand  —  wohl  nur  im  obern 
Deckel  —  aus  Gold  und  Gemmen,  wie  die  unten  gegebene  Notiz,  aus 
einem  in  den  Cod.  eingelegten  Blatte  besagt.  Wahrscheinlich  hat  man 
bei  den  dort  erwähnten  Gemmae  gemäss  dem  Ensemble  der  sonstigen 
Goldarbeiten  aus  der  Egbert^schen  Zeit  auch  an  Emaillen  zu  denken. 
Dieser  kostbare  Deckel  wurde  1772  verkauft,  um  die  Sakristei  von 
St.  Paulin,  dem  Stifte,  an  welches  Egbert  den  Codex  vererbt  hatte^  zu 
erweitem  und  neu  einzurichten ').  Die  offizielle  Notiz  im  Codex  Eg- 
berti selbst  giebt  die  attrita  compactura  als  Grund  für  die  Neubindung 
an,  die  1773  immer  noch  kostbar  genug,  in  Silber,  Gold  und  Edel- 
steinen erfolgte.  Dieser  neue  Band  kostete  390  Trierische  Thaler*) ; 
er  hat  bald  einem  gewöhnlichen  Lederband  aus  dem  Ende  vorigen 
Jahrhunderts  weichen  müssen,  und  über  seinen  Verbleib  ist  Nichts 
bekannt  An  die  Stadtbibliothek  zu  Trier  kam  die  HS.  durch  den 
letzten  Canonicus  von  St.  Paulin  J.  W.  Goetten  i.  J.  1810. 

Die  165  Blätter,  fast  durchweg  gut  erhalten  —  nur  wenige  Mi- 
niaturen  haben   durch   aufgesprengtes    Wasser  gelitten    —   messen     , 
27:21cm;  die  Schrift  lässt  einen  Rand  von  innen  ca.  36m,  aussen  ca. 


1)  Schmitt,  Kirche  des  h.  Paulinus  S.  262. 

2)  ProtocoUa  capitali  ad  St.  PaoHnam  anni  1778,  Stadtbibl.  zu  Trier;  vgl. 
anoii  a.  a.  0.  S.  466,  No.  27. 
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tissimos,  Joa.  Wilhelmus  Ooetten,  Eccles.  pollog.  adStPau- 
linum  quoDdam  Gaoonicas.  Recepi  ad  eandem,  die  14a  meosis 
Martii  1810.    Bibliothecae  huius  conservator  J.H.Wyttenbach. 

BL  Ib:    Bandbordüre  18:13  cm,  Drachen  in  goldenen  Gontoaren  auf 
purpurnem  Grunde,  in  der  Mitte  die  Verse: 
Hunc  Egberte  librum  divino  dogmata  plenum 
Snscipiendo  valel  nee  non  in  saecula  gaude, 
Augia  fausta  tibi,  quem  defert,  praesul,  honori. 

BL  2a :  Bandbordüre  in  den  Dimensionen,  wie  Bl.  Ib,  mit  zoomorphen 
Pflanzenomameoten  gieschmfickt;  in  der  Mitte  auf  erzbischöf- 
lichem  Stuhle  Egbertus  Treverorum  archiepiscopus,  zu  seinen 
Seiten  je  ein  Mönch,  welcher  ein  Buch  darreicht:  Eeraldus, 
Heribertus  Augigenses. 

Bl.  3b :  Evangelist  Matthäus  am  Schreibpult  auf  goldig  gemustertem 
Purpurgrund,  umfasst  von  einer  einfachen  Linearbordttre  in 
Mattblau  und  Gold;  18:14cm. 

BL  4a:    St  Mai-cus  in  gleicher  Weise,  ]^^«  Musterungen  des  Hinter- 
Bl.  5b:    St.  Lucas  in  derselben  Weise,  («""»des  sind  ohne  Contun- 

BI.  6a:    St.  Johannes  in  gleicher  Weise,  ni"^'^r'^T.^,''T"'" 

j  geführt,  ebenso  bei  Matthäus. 

Bl.  7a:    In  sehr  einfacher  Randbordäre,  18:14  cm,  IN  NOMING  |  DNI- 

INCIPIT  LIB6R  eU  |  ANOGLIO^PeR  CIR  |  CULUOT  ANNISUC) 

PTt  I  GX  LI  SRO  CO  I  Oms  •  IN  UIGILIA  NA  ]  TAUS  DRI  • 

STATITIO  I  AD  •  S  •  COARIAO  -  HORA  Villi  •  |  SGQUENTIA  | 

SCI  gV  •  sie  •  COATHGVC)  I  • 

BL  8a:    Randbordüre  wie  BL  7a,  enthält:  GLORIA  TIBI  Df5G  |  CIM   >U 
(Initialen)    |  APPROPINQUAS  |  SGNT  HIGROSOLIMIS  •  | 
—  benedictus  qui  venit  in  nomine  Domini').  >',    -i 

BL  8b:    Dom.  II  de  adv.  Domini  sec.  Luc.:  (In  illo  tempore)*)  dixit:;-; 
Jhesus  —  mea  non  transibunt 

Bl.  9a:    Dom.in  de  adv.  Domini  sec.  Mattb.:  Cum  audisset  Johannes  :.  ■ 
in  vinculis  —  viam  tuam  ante  te.      ''         '     ' 

BL  9b:    Verkündigung,  Miniatur  von  10:13cm. 

Bl.  10a:  Fer.  im  ad  S.  Mariam  sec.  Luc:  Missus  est  angelus  —  ver- 
bum  tuum. 


1)  =Evang.  Dom.  L  de  adv.  Domini. 

2)  Ben  emzelnen  Abschnitten  ist  regelrnftssig  In  illo  tempore  vorgesetzt, 
daher  sich  stets  der  sehr  einfache  Initial  I  wiederholt 


\ 


lil 


a  Trier  u.  d.  Cod.  Eptemacenaii  in  Gotha. 

n. 

ens  Maria  —  salutari  meo.  f,  i  ■<■'■" 

Eid  S.  Fetrom  see.  Luc.  Anno  quinto 

^re  dei. 

i^-  Joh. :  Hiserunt  Judaei  —  Johannes 


'oeeph,  9'/*:18cm.  ,    ,^     ,_, 
.b.:  Cum  esset  desponsata—peccatis   / 
luze,  Capp.  reg.  Fr.)  Sp.  1309,  Dec.24. 
u.  sec.  Luc:  Exiitedictum  —  circum  1 
pastores—bonae  volimtatis.  Comes 

[irten  auf  dem  Felde,   17:13cm. 
S.  Anastasium >)  sec.  Lac:  Pastores  } 
Zornes  Sp.  1310  Dec  25. 
>  ad  S.  Petrum  fin  Goldbuchstaben:  '^ 
ecandum  Johannem):  In  principio  — 
1  Cap.  1.  Dec.  25. 

Job.:  Dicebat  Jhesus  —  in  nomine  5 
Cap.  1.  Dec.  26. 

,ng.  sec.  Joh.:  Dixit  Jhesus:  PetiTis  ^ 
um  eins.    Comes  Sp.  1311,  Cap.  1. 

adermord,  10:13  cm. 
ifattb.:  Angelus  domini  appaniit  —  ' 
.  1311,  Cap.  1.  Dec.  28.      '■ 
:iimcisione  sec.  Luc. :  Postqoam   —  '->  " 
1311  Cap.  3.  Jan.  1. 
S.  Petrum.  Sequentia  s.  eu.  sec. 

in  regionem  suam.  Comes  Sp,  1312 

1  Stern;  Anbetung  der  b.  Drei 

:  (ohne  Angabe  des  Tages)  PoBtqoam   ' 
>imes  Sp.  1311,  Cap.  3,  Jan.  1. 
lel,  10Vt:13cm;  gleich  darunter: 
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^0    Bl.  18a:  Dom.  I  post  Nat.  domini  sec.  Luc:  Erat  Joseph  et  Maria  —   ^ 

erat  in  illo,  Comes  Sp.  1311,  Gap.  4  Jan.  1;  gleich  darunter: 
BL  18b:  Christus  im  Tempel;  9:13cm.  „  .  .,      _ 

'.^   Bl.  19a:  Dom.  I  post  Theoph.  sec.  Luc:  Cum  factus  esset  Jhesus  —  '^ 

apud  Deum  et  homines.  Comes  Sp.  1313  Cap.  12. 
BL  19b:  Taufe;  11: 13 cm.  ,    ,.     i  y 

Bl.  19b:  Fer.  IV  sec.  Joh.:  Vidt  Johannes  Jhesum  —  quia  hie  est  ^'5) 
filitts  dei.  Comes  Sp.  1313,  Cap.  12,  Jan.  13. 
-  BL  20a:  In  octavi^piph.  domini  sec.  Mattb.:  Venit  Jhesus  a  Galilea  ^' -' 

—  mihi  complacui.  Comes  Sp.  1311,  Cap.  1.     -,  •'  -  '7 
/,  In  Dom.  n  post  Theoph.  sec.  Job.:  Nuptiae  factae  ■— discipuli  ^'- 

eius.  Comes  Sp.  1314,  Cap.  21;  dazwischen:    *-^     ^' 
BL  20b:  Hochzeit  zu  Cana;  10V<:13cm. 
^'^  ^  BL  21a:  Fer.  VI  sec.  Marc;  Egressus  Jhesus   —  manibus  curavit, 

Comes  Sp.  1314,  Cap.  24,  Jan.  25 ;  darunter :     ^ ,  /  -•  ">" 
BL  21b:  Heilung  des  Aussätzigen;  11:13cm. 
i4   BL  21b:  Dom.  UI  post  Theoph.  gec  Math.:  Cum  descendisset  Jhesus — 
'''  in  illa  hora,  Comes  Sp.  1314,  Cap.  27;  dazwischen:    ^t  '  '  ''' 

BL  22a:  Hauptmann  von  Capernaum  und  Christus;  9Vs:13cm, 

und  darunter : 
BL  22b:  Heilung  des  Knaben;  9V8:13cm. 
'.  -   BL  23a:  Fer.  IV  sec.  Luc:  Surgens  Jhesus  de  synagoga  —  regnum 
A^  '  •  dei,  Comes  Sp.  1314,  Cap.  25,  Jan.  26.      ^  "-^        -  ^ 

Fer.  VI  sec  Marc:  Introivit  iterum  Jhesus  —  manus  illius, 
Comes  Sp.  1314,  Cap.  26,  Jan.  27;  dazwischen: 
BL  23b:  Heilung  der  verdorrten  Hand;  9Vi:13cm.  . 
^c    BL  23b:  Dom.  IV  post  Theoph.  sec.  Matth.:  Ascendente  Jhesu  in  navi- 
^  •'^'  ^  culam  —  obediunt  ei,  Comes  Sp.  1315,  Cap.  36 ;  dazwischen : 

BL  24a:  Christus  auf  dem  Meere;  9Vs:13cm. 
BL  24b:  Christus  und  die  Blutflüssige;  10Vs:13cm. 
J^T'  BL  24b:  Fer.  IUI.  sec.  Matth.:  Loquente  Jhesu  —  terram  illam,  Comes 

Sp.  1315,  Cap.  30,  Jan.  30;  dazwischen:      '^         -^ 
BL  25a:  Jairi  Tochter;  9:13  cm. 
.'    Bl^25a:  Fer.  VI.  sec.  Marc:  dixit  Jhesus  discipulis:  videte  quod  au- 

diatis  —  disserebat  omnia,  Comes  Sp.  1315,  Cap.  33,  Febr.  3. 
3"  }  Bl.  26a:  Dom.  V,  post  Theoph.  sec.  Math. :  dixit  etc.  simile  factum  est 

regnum  —  horreum  meum.    I  b  ,  ■  •  ■ 
Fer.  IUI,  sec.  Marc. :  Venit  Jhesus  trans  fretum  —  et  miseritus 
Sit  ttti;  dazwischen:  ', 
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26b:  Jesus  treibt  den  Teufe)  des  Gergest 

ruber  die  meldenden  Hirten;  14:13cid 
27b:  Petrus  auf  dem  Meere;  11:13  cm. 
28a'.  Dom.  VI  poat  Theoph.  sec.  Matth.:  Jussit   . 

BUOB  ascendere  —  filius  dei  est;  darunter: 
28b:  Christus  beruft  Levi;  11 :  13  cm. 
28b:  Fer.  VI,  sec  Marc:  Egressus  est  Jhesus  — 

dazwischen : 
29a:  Christus  isst  mit  den  Sündern;  lO'/«:  1 
2%:  Dom.  Septuag.   sec.  Matth. :   Disit  etc.:~'Si] 

caelorum  homini  patiifamilias  —  pauci  aul 

Sp.  1317,  Cap.  48. 
30a:  Dom.  Sexag.  sec  Luc:  Cum  turba  plarima 

pacientia,  Comea  Sp.  1318,  Cap.  57. 
30b;  Dom.  quinquag.  sec  Luc:  Ässumpsit  JhesQs  di 

deo,  Comes  Sp.  1319,  Cap.  65;  dazwischen: 
31a:  Christus  heilt  den  Blinden;  12:13cm. 
31b:  Fer.  Uli  in  Cap.  Jejunii,  sec. Matth.:  Dixit  . 

ieianatis  —  cor  tuum,  Comes  Sp.  1319,  Cap 
32a:  Fer.  V,  sec  Matth.:  Cum  introisset  Jhes 

Require  superius.  Comes  Sp.  1319.  Cap.  67. 

Fer.  VI,  sec  Matth.:  Dixit  etc:  Audistis  qui 

reddet  tibi,  Comes  Sp.  1319,  Cap.  67. 
32b:  Dom-  quadrag.  sec.  Matth.:  Ductus  estJbesu 

ministrabant  ei;  Comes  Sp.  1319,  Cap.  67. 
33a:  Fer.  H,  sec.  Matth.:  Disit  etc.;  Cum  venerit 

Titam  aetemam;  ebd. 
34a:  Fer.,VII,  sec.  Matth.:  Cum  intrasset  Jhesus 

de  r^o  dei,  ebd.;  darüber: 
34a:  Christus  säubert  den  Tempel;  12:13 cn 
34b:  Fer.  IIU,   sec.  Matth.:  Accessenmt  ad  Jhe 

mater  est;  ebd.  Sp.  1320. 
35a:  Fer.  V,  sec  Hatth. :  Egressus  Jhesus  seoessil 

darüber : 
35b:  Christus  and  das  Eananäisohe  Weib 

dazwischen: 
36a:  Christus  und  das  Kananäische  Weib  £ 
36b:  Fer.  VI,  sec.  Job.:   Erat  dies  festus  Judeoi 

eum^anam,  Comes  Sp.  1320,  Cap.  67;  dozv 
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BI.  36b:  Das  Wunder  am  Teiche  zu  Bethsaida;  12Vs:13em. 
<f  EL  37b:  Sabbato  sec.  Matth.:  Assumpsit  Jhesus  Petrum  et  Jacobam  et  ^7 

Johannem  —  resurget,  ebd. 
Bl.  38a:  Dom.  II  in  quadrag.  sec.  Matth.:  Egressus  Jhesus  secessit  in  4^^ 
partes  Tyri  etc.;  Require  superius;  ebd.  "  - 

i/  Bl.  38a:  Fer.  11^  sec.  Job.:  Dixit  Jhesus  turbis  Judeorum:  Ego  vado    '"/ 

—  facio  semper;  ebd. 
V.  BL  38b:  Fer.  III,   sec.   Matth.:  Locutus  est  Jhesus  ad   turbas  etc.:   so 

Super  cathedra  —  exaltabitur;  ebd.  Sp.  1320—21. 
S'i^Bl.  39a.  Fer.  IV,  sec.  Matth.:  Ascendens  Jhesus Hierosolymam  —  pro  ^^ 

multis;  ebd.  Sp.  1321. 
>-/  Bl.  39b:  Fer.  V,  sec.  Joh.:  Dixit  etc.:  non  possum  a  me  ipso  —  ver-    -- 

bis  meis  creditis?  ebd. 
g5^ßL  40a:  Fer.  VI,  sec.  Matth.:  Dixit  etc.:  Homo  erat  pater  familias  —  ^' 

prophetam  eum  habebant;  ebd. 
C  BL  41a:  Sabbato,  sec.  Luc:  Dixit  etc.:  Homo  quidam  habuit  duos  v> 

jSlios  —  perierat  et  inventus  est;  ebd. 
>37B1.  42a:  Dom.  m  in  Quadrag.  sec.  Luc:  Erat  Jhesus  eiiciens  demo-  -^^ 

niura  —  custodiunt  illud;  ebd.  ^  '"   '  ""'' 

78  Bl.  42b :  Fer.  II,  sec.  Luc. :  Dixerunt  Pharisaei  —  per  medium  illorum  ^'^ 

ibat;  ebd. 
S^Bl.  43a:  Fer.  HI,  sec.  Matth.:  Respiciens  cFhesus  discipulos  —  septu-  '^y 

agies  septies;  ebd. 
fö  Bl.  43b:  Fer.  IV,  sec  Matth.:  Accesserunt  ad  Jhesum  abhinc  —  non  ^^ 
coinquinant  hominem  ebd.,  darunter: 
BL  44b:  Christus  und  die  Samariterin;  llVs:13cm. 
'^^  BL  45a;  Fer.  VI,  sec  Job.:  Venit  Jhesus  in   civitatem  Samariae  —  / 

salvator  mundi,  ebd.  Sp.  1321—22;  darunter: 
BL  46b:  Christus  und  die  Ehebrecherin;  1078:13 cm. 
?3    BL  47a:  Sabbato,  sec.  Joh.:  Perrexit  Jhesus  in  montem  —  noli  pec-  W 

care;  ebd.  Sp.  1322. 
BL  47a:  Speisung  der  5000;  12:13  cm. 
'^'z   BL  47a:  Dom.  IV  in  Quadrag.  sec  Joh.:  Abiit  Jhesus  trans  mare  —  ^^ 

in  mundum ;  ebd.  •  ••      ' 

BL  48b:  Christus  und  die  Juden  discutirend;  12:13  cm. 
/^  BL  48b:  Fer.  II,  sec.  Job.:  Prope  erat  Pascha  —  quid  esset  in  ho-   "^ 

mine;  ebd. 
Bl.  49a:  Fer.  III,  sec  Job.:  Jam   die  festo  mediante  —  crediderunt  '  V 
in  eum,  ebd.;  darunter: 


luck  dea  Cod.  Egberti  m  Trier  u.  d.  Cod.EptenMoenri«  in  Qoth*. 

}tus  heilt  äen  Blinden  am  Wasser  von  Siloab; 

cm. 

y,  sec  Joh.:  Fraeteriens  Jhesus  vidit  —  et  procideos  ^'T 

nt  eum ;  ebd. 

',  sec.  Joh,:  Dixit  etc.:  Pater  mens  «sque  modo  opera-  i; 

'  iuditii,  ebd.;  darunter: 

itus  erweckt  Lazarus;  I2Vs:13cm. 

1^1,  sec.  Joh.:  Erat  qnidam  languens  —  crediderunt  in     .-' 

ebd. 

to,   sec.  Joh.:  Dicebat  etc.:    E^   sum   Inx  mundi   — 

eios;  ebd. 

V,  jnQuadrag.  dePass.  domini,  sec.  Joh.:  Dicehat  etc.: 

ex  vobiB  arguet  —  de  templo;  ebd. 

I,  sec  Jota.:  Miserunt  principes   —  credentes  in  eum; 

[II,  sec.  Job.:  Ambulabat  Jhesus  —  propter  metum  V 

orum;  ebd. 

[V,  sec.  Joh.:  Facta  suot  encenia  —  credatis;  ebd.  ■■■ 

J,  sec.  Joh. :  Com   audisaent  quidam  de  *  torba   —    in  '  ' 

m  auam;  ebd. 

^I,  sec.  Joh.:  GoUegeruDt  pontifices   —  cum  discipulis     ■ 

ebd. 

to,  sec.  Job.:  Dixit  etc.:  Amen  amen  dieö  vobis  —  ex  i  ■' 

cim;  ebd.       ■■  ^^*' 

in Palmis.  Passio  domini  nostri  Jhesu  Christi,  sec.  Matth.: 

Jhesus:  Scitis  qnia  post  biduum  —  pulchrnm  — 

.  die  autem,  que  est  post  parasceuen  —  cuatodibus;  ebd., 

a  wäscht  Christus  die  Füsse;  10V«:13cm. 

I,  sec.  Joh,:  Ante  sex  dies  Paschae  —  credebant  in     / 
m,  ebd.;  dann: 

iig  Christi  in  Jerusalem;  ll:I3cm;  and  weiter:  In 
Qom  autem  —  quam  gloriam  dei ;  ebd. 

II,  Passio  domini  nostri  Jhesu  Christi,  sec.  Marc:  Erat      ' 
a  et  azima  —  com  eo  ascendenmt  Hierosolymam,  ebd. 

'  —  ad  ostiam  monumenti. 

IV,  sec.  Luc. :  Appropinquabat  dies  azimorum  —  quis-    /' 

positus  fuerat;  ebd.  Sp.  1322. 
iraacbang,  I7'/>:13cm  (Vollbild). 


1 

9 


Der  Bildenobmnck  des  Cod.  Egberti  su  Trier  u.  d.  Cod.  Eptemaeensis  eu  Gotha.  69 


;*»' 


f^^  Bl.  78b:  FeriaY,  In  caena  domini,  sec.  Job.:  Ante  diem  festum  Pascbae  '^o 
.:  —  faciatis;  ebd. 

'>  Bl.  79a:  Feria  VI,  In  parasceuen  Passio  etc.  sec.  Job.:  Egressus  est  li 

Jhesus  —  Dicit  et  Jbesus:  ego  sum;  dann: 
BL  79b:  Cbristi  Gefangennahme;  1178:13 cm.  —  dixit  ergoPetro 

ancilla  ostiaria,  dann: 
BL  80b:  Vollbild  18:13V9cm,  enthält  3  Darstellungen  von  6,  4  und 
6 :  13  cm. 

a.  Annas,  quem  damnat  (Christus) 

b.  Petrus  hie  negat, 

c.  Iste  flagellat  [ein  Hexameter].    Hierauf  wird  der  Text 
weiter  geführt  --  et  flagellavit;  worauf: 

BL  82a:  Pilatus  zeigt  Christus;  107^:13 cm;  hierauf  der  Text— • 

ecce  bomo;  dann: 
BL  82b:  Christus  und  Pilatus;  10:13cm.    Folgt  der  Text  —  ut 

crudfigeretur ;  dann: 
BL  83b:  Vollbild:  1772:13cm- 

a.  772:13cm;  Simon  trägt  Christus  das  Kreuz, 

b.  10:13cm,  Christus  am  Kreuz,  s.  Bonner  Jahrb.  XL V, 
Tafel  XII,  1;  Text  —  tradidit  spirituni;  dann: 

BL  84b:  Christus  am  Kreuz;  12:13  cm.  Das  Crucifix  auf  einem 
Hügel,  zu  seiner  Rechten  Longinus,  dann  rechts  und  links 
die  Sch&cher,  je  von  einem  Tortor  geschlagen. 

Bl.  85a:  Text  —  quasi  libras  centum;  dann: 

BL  85b:  Vollbild;  18:13  cm. 

a.  9:13cm,  Kreuzabnahme  durch  Joseph  und  Nicodemus. 

b.  9:13cm.  Grablegung  durch  Joseph  und  Nicodemus. 
BL  86a:  Text  —  posuerunt  Jhesum;  ebd.    Dann: 

v./  Sabbato  sancti  Pascbae,  sec.  Matth.:  Vespere  autem  sabbati    *^ 

—  praedixi  vobis,  ebd.  Sp.  1325;  hierauf: 
BL  86b:  Der  Engel  erscheint  den  Weibern;  12:13  cm. 
:^'  Dom.  sancti  Pascbae,  sec.  Marc:  Maria  Magdalena  —  dixi    '' 

vobis;  ebd. 
/  >  BL  87a:  Fer.II,  sec.  Luc:  Exeuntes  duo  ex  discipulis  -—  que  de  ipso  s'/ 

erant,  ebd.;  dann: 
BL  88a:  Vollbild;  18:13cm. 

a.  9:13cm,  Christus,   Cleophas  und  Lucas  auf  dem 
Wege  nach  Emmaus. 

b.  9:13  cm,  Christus  mit  den  Beiden  in  Emmaus. 


nuemiB  za  h 


■  m  omnes  gen- 
ie  Reste  von 


,  12 :  13  cm. 
izit  mihi,  ebd.; 


■ont  —  consoni- 


srtuis  resQi^re. 
aero  die  —  in 


teria.  "■ 

lodiemum  diem;  ; 

1  pastor  —  UDOB  ■ 

ilo  —  [fehlt  ein 

77. 

—  conserrantur; 

ÜBcip.:  Modicum 

lei  manet  super 

iter,  sie  loquor. 

it  etc.:  NoD  tur- 

80. 

^ado  ad  eum  —  ' 

::  Pater  sancte, 

odicum  —  autem 
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!^i   BL  98b;  Dom.  IIII  post  oct,  sec  Joh.:  Dixit  etc.:  Amen  amen  dico  —  /i?^ 

quia  a  deo  existi;  Gomes  Sp.  1329,  Cap.  92. 
BL  99a:  In  laetania  maiore,  sec  Luc:  Dixit  etc.:  Quis  vestrnm  ha-  fcT 
bebit  —  bonum  patentibas  se;  ebd. 
/ST  BL  99b:  YigiL  Ascens.  domini^  sec.  Job.:  Sublevatis  Jhesns  oculis  —  ^^^ 

ego  ad  te  venio;  ebd. 
/r/  BL  100a:  Ascensio  domini^  sec.  Marc:  Recumbentibus  undecim  disdp.  /i/ 

-—  signis,  ebd.;  dazwischen: 
BL  100b:  Christus    erscheint    den   Elfen    und    tadelt    sie, 

10:13  cm;  und: 
BL  101a:  Christi  Himmelfahrt,  17V2:13cm. 
/''^\  BL  101b:  Dom.  post  ascens.  sec.  Joh.:  Dixit  etc.:  cum  venerit  paradi-  ^of 

clitus  —  dixi  vobis;  ebd. 
f^i^  Fer.  IUI,  sec.  Joh.:  Dixit  etc.:  Si  manseritis  in  me  —  gaudium  ^^'- 

vestrum  impleatur;  Comes  Sp.  1330,  Cap.  97. 
BL  102a:  Fer.  VI,  sec.  Luc:  Dixit  etc.:  Ego  mittam  promissum  --   /^^ 
benedicentes  dominum. 
j^^  Sahbato,  secJdh.:  Dixit  etc.:  Si  diligitis  me  —  manifestabo   ^^^ 

ei  me  ipsum;  Comes  Sp.  1330,  Cap.  98. 
;-BL  X02b:  Dom.  sancta  Pentecostes,  sec  Joh.:  Dixit  ^tc:  Si  quis  diligit    ^> 

-—  sie  facio,  ebd.;  dazwischen: 
BL  103a:  Ausgiessung  des  h.  Geistes,  ITVa  :  13  cm;  Vollbild  in 
2  Theilen,  oben  in  7  Arcaturen  7  Apostel,  in  deren  mittel- 
ster Petrus,  5  andre  Apostel  schauen  hinter  den  7  durch 
diesfe  Arcaturen  hindurch,  der  h.  Geist  ergiesst  sich  in 
Strahlen  über  Petrus,    lieber  den  Arcaturen: 

Spiritus  hoc  edocens' Unguis  hie  ardet  et  igne. 
Zweiter  Theil:  9  bewegt  nach  oben  schauende  Männer,  die 
„communis  vita'*  mit  der  Ueberschrift : 

Qua  causa  tremuli  conyeniunt  populi? 
BL  103b:  leer.     Folgt:  BL  104a:  Fer. II,   Joh.:  Sic  deus  dilexit  —  '  ^ 
sunt  facta;    104b:  Fer.  III,  Joh.:  Dixit  etc:  amen  amen   —   habun-   ^'-r 
dancia  habebit;    105a:  Fer.  inl,  Joh.:  Dixit  etc:  nemo  potest  —  pro   Z'^' 
mnndi  vita;  IQSa:  Fer.  V,  Joh.:  Convocatis  Jhesus  —  curantes  ubique;  /^'", 
105b :  Fer.  Vf,  Luc. :  Factum  est  in  una  flierum  —  vidimus  mirabilia  //  s 
hodie;   106a:  Sabbat  Luc:  Surgens  Jhesus— eyangelizare  regnum  dei;    '7 
106b:  Dom.  octab.  Pentec,  Job.;    107b:  Fentni,  Luc;    108a:  Fer.    -'' 
VI,idttc;    108b:   Dom.   II  post  Pentec,   Luc;    109a:  Fer.  IIII,  ^.  \ 
Matth.;   109b:  Fer,  VI,  Luc.;    110a:  Dom.  III  post  Pentec  Luc;     - 
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110b:  Fer.  Uli,  Luc.;,j^llOb:  Fer.  VI,  Lnci     111b;  Sabb.  Mstth.;  ii7.';S  ' 
112a:,D^m.  IV  p.  Pent.  Luc;    112b:  Fer.  IllCilattb,,  Dom.  V  p.  la.  'V 
PeDl.  Luc;    113a:  Fer.  lV,,.M»lUi.i    ll^b:  Vig?'St  Job.  BspL  '»  -  • 
Luc.  [Initial  F.];    I14b:.mane  ad  missam Luc,  die  ad  rniasam  pobl.  '^> 
Luc;    115a:  Dom.  VI  p!  Pen  L  Luc;    116a:  Fer.  nil,  Matlb.,  Fer,  '1  i  -^ 
VI,  Marc;  116b:  Vigil.  Ap'lst.  Petr.  et  Paul.,  Job.;  Natal.  Petr,~;,"' 
et  Paul.  Matth.;    lITa^'n'at.  Paul,,apl.,  Matth.;    117b:  Dom.  VII  nr. '  ^'. 
p.  Pent.  Matth.,  Fer' IUI;    J18a:  Fer:  VI,  Marc;    119a:  Octab '''--" 
ApOBtolor.,  Matth.;    119b:  Dom.\ni  p.  Pent,  Marc;    120a:  Fer''  '*' 
IIU,   Mattb.;     120b;  Fer.  VL   Matth.;     121a:  Dom.  VUU  p.  Pent.   '.'     ' 
Matth.,  Fer.  im,   Marc;    121b;  Fer.  VI,   Matlb.;    121b:  Dom.  X^.  'fJ   '    ' 
Pent.,   Luc;     122a:   Fer.  IIU,   Luc,  Fer.  VI,  Luc;    122b:  Nä^äl.    :.'^'  ' 
St.  Quirlaci,  Matth.;    123a;  Dom.  XI  p.  Pent.,  Luc;     123b:  Fer. —.      • 
Uli,  Luc,  Fer.  VL  Luc;   124a:  Nat.  St.  Vitalis,  Matth.,  Dom.  XU      .  ■ 
p.  Pent.,  Luc;    124b;  F;er.  IUI,  Matth.;    125a;  Fer.  VI,  Luc,   re-  <);■.  ' 
qoire  superius;    125a:  Vigil.  St.  Laurentii,  Matth. ;   125b^:  Nat  St.  /■    '■ 
Laurentii  —  Vigil.Äasumpt  Mar.,Luc.;  I26a:_A8Bumpt,  Luc—     -. 
Dom.  XIUpost"Pent.,  Marc;   126b:  Fer.  m.Mfttb.;   127a:Fer.VI, 
Mattb. —  Natft.  Barthol.,  Lac;   127b;  Decollat  St  Job.,  Marc;  . 
128a:  Dom.  XHIj.  Pent,  Luc;  129a :  Fer. IV,  Matth.,  Fer.  VI,  Luc;  /.   .. 
129b;Dom.XVpostPent,Lnc;  I30a;Fer.IV,Marc  — NativitSt 
Mariae  [Init  LJ:  Liber  generationis  etc.  (Matth.);    131a:  Dom.XVI 
p.  Pent,  Matth.;   131b:  Fer.  IV,  Matth.,  Fer.  VI,  Luc;   132a;  Dom.     ;■      ■ 
XVII  p.  Pent.,  Luc;   132b;  Fer.  IV,  Matth.,  Fer  VL  Marc;    133a: 
Dom.  XVIII  p.  Pent,  Luc;    133b:  Vigil.  St  Matth.,  Matth.,  —     ■.    • 
Nat  St  Aatth.,  Matth;    134a:  Fer.IV,  Marc;  134b;  Fer.  VI,  Luc; 
135b;  Sabb  in  XII  Lection.,  Luc;   136a:  Dom.  XVIIII  p.  Pent 
Matth.;    137a:  Fer.  IV,  Matth.,  Fer.  VI,  Mattb.;     137b:  SS.  Angel;   ■>'. 
Matth.;    i38a:  Dom.  XX  p.  Pent,  Matth.;    138b;  Fer.  IV,  MaUh.;  »•   .    , 
139a:  Fer.  VI,  Mattb.;    I39b:  Dom.  XXI  p.  Pent,  Matth.;    140a;      ' 
Fer.  IV,  Luc  -  Fer.  VI,  Luc;     141a;  Dom.  XXII  p.  Pent,  Job.; 
14ib;  Fer.  IV,  Luc  —  Fer.  VI,  Matth.;   142a;  Omninm  sanctorum,  ' 
Mattb.  —  Dom.  XXIII  p.  Pent,  Matth.;    143a:  Fer.  IV,  Matth.  —     - 
Fer.  VI,  Marc;    148b;  Dom.  XXIV  p.  Pent,  Matth.  -  Fer.  IV, 
Mattb.;    144a;  Fer.  VI,  Marc;    144b;  Dom.  XXV  p.  Pent,  Matth.;       • 
145a:  Fer.IV,  Marc  -  Fer.  VI,  Matth.;    145b;  Dom.  V  ante  NatiY. 
Domiui,Joh.;    146a:  Fer.  IV,  Luc;    U6b:  Vig.  St  Andreae,  Job.;    :: 
147a:  St  A'ndreas,  Mattb.;    147b;  Dom.  IUI  ä.  nat  Dom.,  Matth.; 
1480;  Fer.  Uli,  Mattb.  —  Fer.  VI,  Luc;     149a:  Dom.  III  a.  Nat 


'^^fr    T'^WfefcaaBgv 


^/-/Vi-. 


Der  Bildenchmock  des  Cod.  Egberti  zu  Trier  u.  d.  Cod.  Epternaoensis  zu  Gotha.  78 

Dom.,   Luc.  —  Fer.  IUI,  Matth.;    149b:  Fer.  VI,  Job.  —  Dom.  II       -^■' 

a.  Nat  Dom.,  Matth.;     150a:  Fer.  IV,  Luc;     150b:  Fer.  VI,  Luc.;    ^'r.  2^^'  ^f/' 

151a:  Sabb.,  Joh.  —  Dom.  I  a.  Nat.  Dom.'),  Job.;    151b:25cipiunt  z^i/Z:  \J 

euangelia  de  sanctis;    152a:  Nat.  Apoat.,  Job.  —  Item  Apost.    2.^^. 

Job.;     152b:  Item  Job.;     153a:  Item  Luc.  —  Natal.   unius  mar- 

tyrura,  Matth.;    153b:  Item  Job.  —  Item  Matth.;    154a:  Item  Luc; 

154b:  Item  Luc.   — -  In  nat.  plurimor.  mart,  Matth.;    155a:  Item  -^ 

Luc;    155b:  Item  Matth.;    156a:  Item  Luc,  Matth.;    156b:  In  nat 

vel  vigiL  unius  sacerdotis,  Matth.;  157a:  Item  Matth.;  157b:  De 

QUO  confessore,  Luc  — Luc;    158b:  In  sanctarum  virginum, 

Matth.;  159a:  Matth.;  159b:  In  dedicatione  ecclesiarum,  Luc  — 

Luc;  160a:  Contra  judices'), Marc;  160b:  Luc.;  161a:  In  agenda 

mortuorum  Job.  —  Job.  —  Schliesslich  ein  späterer  Zusatz  auf  Bl. 

162a:  See  Marc:  Dum  adpropinquarent  Hierosolime  etc. 

Der  Inhalt  des  Cod.,  wie  er  eben  näher  angegeben  ist,  cha- 
rakterisirt  sich  zunächst  mit  den  Worten  Bl.  7a:  Liber  euangeliorum 
per  circulum  anni  sumptus  ex  libro  Gomitis ;  als  ein  Auszug  der  Evan- 
gelienpartie  aus  dem  Comes^),  dem  seit  der  Earolingerzeit  für  die 
fränkische  Kirche  officiell  gebotenen  Lectionarium.  In  der  grössten 
Vollständigkeit  ist  dieses  Lectionar  bei  Baluze  Capp.  reg.  Franc.  II, 
Sp.  1309—1351  abgedruckt;  der  Cod.  Egb.  hat  eine  andre  weniger 
vollständige  und  theilweise  auch  abweichende  Redaktion  desGomes  be- 
nutzt. Am  deutlichsten  zeigt  sich  das  in  den  euangelia  de  sanctis  des 
Cod.  Egeb.  Bl.  152a  f.,  verglichen  mit  Sp.  13491  des  Comes  Balu- 
zianus;  Abweichungen  machen  sich  theilweise  auch  in  den  Abschnitten 
für  die  Wochentage  geltend,  während  die  evangelischen  Sonntagspericopen 
für  beide  Redaktionen  —  die  dem  Cod.  Egb.  zu  Orunde  liegende  und  die 
Baluzianische  —  mit  Ausnahme  eines  Falles  identisch  sind.  Welche 
Bedaktion  des  Comes  dem  Auszuge  im  Cod.  Egb.  zu  Grunde  lag,  lässt 
sich  jetzt  bei  der  grossen  Anzahl  vorhandener,  aber  nur  zum  gering- 
sten Theile  edirter  Redaktionen  nicht  ersehen;  schon  die  Bibliothek 
von  Reichenau  im  10.  Jahrb.  bot  eine  genügende  Auswahl,  wie  der 
bei  Nengart  Episcop.  Const.  I,  532  ff.  abgedruckte  Bibliothekskatalog 
a.  d.  Jahren  821  ff.  zeigt.    Hier  finden  sich  schon  als  ursprünglich  12 


1)  Dom.  lY,  III  und  II  a.  nat.  Dom.  wie  Fer.  IUI,  VI,  Sabb.  des  Dom.  II 
and  Dom.  I  a.  Nat.  Dom.  finden  sich  schon  Bl.  8 — 11;  s.  oben. 

2)  Comes  Sp.  1350  beisst  die^Uebersohrift:  In  adventu  Jadicum. 

8)  Die  dem  Cod.  Egberti  correspondirenden  Stellen  des  Comes  sind  oben 
in  der  Beschreiboug  des  Cod.  jedesmal  zugesetst. 
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folgt  hieraos,  dass  im  Cod.  Egb.  zwei  bislang  ausser  Berührung 
stehende  Elemente,  das  Lectionar  der  Evangelien  und  der  evangelische 
Bildercyclas  verschmolzen  wurden;  dass  mithin  eine  Einwirkung  der 
spedellen  aus  einem  bestimmten  Evangelisten  ausgewählten  Texte  des 
Lectionars  auf  die  Bilder,  oder  gar  eine  Composition  dieser  letzteren 
nach  dem  Lectionar  nicht  wahrscheinlich  ist. 

Die  Abfassüngszeit  des  Cod.  Egb.  ist  ImTerm.  ad  quem  durch 
die  Verse  des  Dedicationsblattes  auf  Bl.  Ib  bestimmt :  die  HS.  ist  ein 
Geschenk  des  Klosters  Reichenau  an  den  Erzbischof  Egbert  (977 --993). 
Weitere  directe  Notizen  aber  die  Abfassungszeit  sind  nicht  überliefert; 
wie  wir  denn  überhaupt  über  die  Beziehungen  des  Erzbischofs  Egbert 
zu  Beichenau  wenig  unterrichtet  sind  und  nur  Yermuthungen  auf- 
stellen können.  Nach  den  Codd.  B.  C.  der  Gesta  Trev.  SS.  VIII,  S.  170 
verbrachte  Egbert  die  Jahre  970—978  ca.  in  Italien  in  Begleitung  des 
Bischofs  Dietrich  von  Metz,  mit  Beliquiensammeln  beschäftigt.  Was 
an  dieser  Erzählung  wahr  ist,  lässt  sich  bei  dem  Charakter  der  Gesta 
schwer  angeben.  Indess  gibt  es  kein  Moment,  welches  dem  hier  Er- 
zählten gradezu  widerspräche;  dagegen  lässt  sich  für  die  Glaubwürdig- 
keit desselben  zweierlei  anführen;  einmal  die  Thatsache,  dass  Dietrich 
von  Metz  und  Egbert  von  Trier  in  den  80er  und  90er  Jahren  des 
10.  Jahrhunderts  nahe  befreundet  erscheinen,  und  gegenüber  dem  Reich 
genau  dieselbe  Politik  verfolgen;  dann  die  Yermuthung,  dass  die  Codd. 
B.  G.  die  Nachricht  von  der  Ueberbringnng  der  hh.  Felix  und  Regina 
aus  Zürich,  welche  sie  der  sonst  nach  der  Vit.  Deod.  I  Mett.  (SS.  lY,  473) 
verfassten  Erzählung  zusetzen,  doch  unmöglich  ganz  aus  der  Luft  ge- 
griffen haben  können.  Grade  diese  Nachricht  aber  würde  den  Hinweg 
oder  die  Rückkehr  Egberts  aus  Italien  auf  einen  Weg  verlegen,  der 
über  Reichenau  führt,  also  die  Anknüpfung  persönlicher  Bekanntschaft 
ermöglichte.  Hierzu  kommt  noch  ein  Umstand:  Dietrich  von  Metz  war 
in  St.  Gallen  erzogen  (Neugart,  Ep.  Gonstant.  I,  318),  konnte  also  für 
Egbert  leicht  die  Verbindung  nach  der  Schweiz  hin  vermitteln. 

Lassen  nun  alle  diese  Erwägungen  die  Nachricht  der  Gesta  Trevir. 
in  ihren  grossen  Zügen  als  annehmbar  erscheinen,  so  würde  Egbert 
wahrscheinlich  mindestens  zweimal  in  Reichenau  gewesen  sein,  in  der 
Zeit  von  970—973  ca.,  und  als  Erzbischof  nach  977.  Beim  letzten  Be- 
such wäre  ihm  dann  der  Cod.  als  Gastgeschenk  überreicht  worden. 

Indess  wird  man  sich  hüten  müssen,  von  der  Zeit  der  Sedenz  Eg- 
berts und  der  Ueberreichung  der  HS.  einen  directen  Rückschluss  auf  die 
Entstehungsjahre  der  letzteren  zu  machen,  da  eine  Reihe  von  Anzeichen 
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tr  eprecben,  dass  man  die  Handschrift  erst  nachtrSglicii  zom 
cheok  für  Egbert  zarecht  gemacht  hat.  Es  bestehen  nämlidi  alle 
en  des  Cod.  aas  4+4  Bll.  (abgesehen  von  Lage  13,  wo  eiaBl.,  das 
ibild  der  Pfingstereignisae,  hinzugeklebt  ist)  und  sind  vollständig 
et ;  nur  die  1.  Lage,  und  von  ihr  berührt  die  2.  Lage,  zeigen  Yer- 
erungen.  VonLage2  IstBI.  1  weggeschnitten j  Lage  1  aber  besteht 
t  nur  noch  aus  3+4  Bl,  doch  ergieht  sich  für  sie  als  ursprünglich 
ende  Anordnung: 


1.  2.        3.         4.         5.         6.         7.  8. 

fehlte  Egbert. Matth.  Marc    Luc     Job.    fehlte  s.o. Bl.  7 
ige  In  nomine  dorn.  etc. 

.:  Bl.  L     B1.2.    B1.3.  B1.4.    BL5.    BL6.  Bl.  7. 

Das  fehlende  Bl.  7  ist  gar  nicht  ersetzt,  dagegen  ist  an  den 
npf  des  ursprünglichen  Bl.  I  das  jetzige  Bl.  1  angeklebt.  Diese 
Änderungen  sind  nun  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  so  zu  erklären, 
I  man,  nm  die  Dedication  an  Egbert  dem  Codex  einzuverleiben, 
rseits  die  correspondirenden  Bl.  2  und  7  der  uraprUnglichen  Lf^^e 
!  herausnahm  und  an  ihre  Stelle  ein  einziges  BL  (jetzt  Mo.  2)  mit 

Bilde  Egberts  einheftete,  andrerseits  von  dem  die  Bl.  1  und  8 
Bnden  Pergament  Bl.  1  abschnitt  und  an  seine  Stelle  das  jetzige 
1  mit  der  Dedication  an  Egbert  anklebte. 

I^lt  man  an  dieser  kaum  abzuweisenden  Auffassang  fest,  so  wird 
1  von  den  Dedikationsblättern  für  die  Bestimmung  der  Abfassungs- 
gänzlicb  absehen  und  vielmehr  den  Text  der  HS.  selbst  auf  sichere 
den  untersuchen  müssen.    Solche  finden  sich  nun  an  zwei  Stellen : 

1.  Bl.  20a  ist  die  Epiphanienoctave  (=  Jan.  13)  mit  Feria  IV 
Dom.  I  postTbeoph.  bezeichnet;  es  fiel  mitbin  Dom.  I  post  Theoph. 
Jan.  10,  was  in  den  Jahren  969,  975,  986  der  Fall  war. 

2.  Bl.  d6b  steht  Nat.  Apost  Philippi  et  Jacobi  (Mai  1)  zwischen 
1.  II  post  Pascha  Fer.  VI  und  Dom.  III  post  Pascha,  fiel  mithin 
Aufstellung  des Lectionars  für  den  Cod.Egb.  aufSamstag:  dies  ist 

den  drei  genannten  Jahren  nur  969  der  Fall. 

Demnach  ist  der  Plan  zum  Texte  des  Cod.  auf  969  oder  etwas 
er  zu  setzen. 

Es  ist  nun  unzweifelhaft,  dass  vor  der  Ausfuhrung  der  Miniaturen 
LChst  der  Text  geschrieben  wurde;  das  ergiebt  sieb  schon  aus  den 
iftUnien,  welche  auch  Über  diejenigen  Räume  hinweggefubrt  sind, 


^    ■« 


Der  Bilderachmack  des  Cod.  Egbert!  zu  Trier  a.  d.  Cod.  Epteraaoensis  zu  Grotha.  77 

welche  später  Bilder  einnehmen  sollten.  Noch  bezeichnender  in  dieser 
Richtung  ist  aber  die  Bemerkung,  dass  die  später  hinzugefügten  Bilder 
keineswegs  immer  die  für  sie  gelassenen  Raumdimensionen  ausfallen, 
wenn  auch  die  umgebende  Randbordüre  dementsprechend  gezeichnet 
ist.  Es  bleibt  daher  oft  innerhalb  dieser  Bordüre  über  den  Bildern 
noch  ein  grösserer  freier  Raum,  den  nun  höchst  unsymmetrisch  d^ 
Himmel  einnimmt.  Am  auffallendsten  tritt  das  Bl.  91  hervor,  wo 
die  Bordäre  14 :  13  cm  misst,  das  Bild  aber  nur  den  unteren  Raum 
10:13  cm  ausfüllt. 

Das  Alles  beweist  die  Anfertigung  der  Bilder  nach  der  des  Textes; 
setzt  man  nun  den  letzteren  ca.  969,  so  wird  man  mit  der  Ansetzung 
der  Miniaturen  auf  ca.  975  wohl  nur  um  wenige  Jahre  fehlgehen  können. 
Ihre  Herstellung  fällt  also  jedenfalls  in  die  Sedenzzeit  der  Reichenauer 
Aebte  Eggehard  und  Ruodmann,  wahrscheinlich  in  die  des  letzteren 
(972 — 985  s.  Herim.  Aug.  s.  h.  sl),  welcher  das  Kloster  aus  dem  unter 
Eggehard  drohenden  Verfall  ^zu  neuem  Glänze  erhob.  In  der  Dedi- 
cation  des  Cod.  ist  keiner  dieser  Aebte  genannt:  ein  Grund  mehr,  in 
den  dort  genannten  Heribertus  und  Eeraldus  wirklich  die  Illuminatoren 
der  HS.  zu  sehen.  In  der  That  wird  man  in  den  Bildern  am  besten 
zwei  Hände  unterscheiden  können,  eine  rohere  unfertigere,  und  eine 
feiner  durchgebildete  0;  indess  ist  es  doch  sehr  fraglich,  ob  diese  Unter- 
schiede nicht  vielmehr  in  der  verschiedenen  beiderseits  benutzten  Tra- 
dition ihren  Grund  haben.  Ich  neige  der  letzteren  Ansicht,  welche  ich 
weiter  unten  begründen  werde,  zu:  sicher  ist  das  eine,  dass  in  der  HS. 
das  Zeugniss  einer  ungemein  hohen,  ausserordentlich  gleichmässig  be- 
triebenen Technik  vorliegt,  welche  eine  alte  und  feste  Schulung  verräth 
und  der  Individualität  des  Einzelnen  nur  sehr  geringen  Spielraum 
übrig  liess. 

Ausser  den  Miniaturbildern  finden  sich  im  Cod.  Egb.  nur  sehr 
wenige  Initialen.  Schon  der  gewöhnliche  Anfang  der  Abschnitte 
„In  illo  tempore^  verbot  einen  grösseren,  vielfach  variirenden  Initialen- 
schmuck.  Bedeutend  sind  fast  nur  das  (Q^  auf  Bl.  7a  und  ein  C  auf 
BL  16b.  Beide,  roth  contourirt  mit  goldener  und  silberner  Füllung, 
ruhen  auf  einem  hellblauen  oder  schmutzig-grünen  Untergrunde  und 
zeigen  gegenüber  der  Initialen  technik  des  Nachbarklosters  St.  Gallen 
aus  dem  Anfang  des  10.  Jahrhunderts  einen  Fortschritt  der  pflanzlichen 
Omamentation  nach  der  Seite  der  rein  naturalistischen  Auffassung. 

1)  Es  ist  das  die  gewöhnUche  Ansicht,  offenbar  in  Anlehnung  an  die  beiden, 
6).  Ib  genannten  Namen;    Lots,  Esttopogr.  I,  696  nimmt  noch  mehrere  Namen  an. 
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B.  Codex  EpternacensiB. 

Der  Epternacher  >)  Codex,  von  Herzog  Erost  II  von  Sachsen^Gotha 
1799  nebst  anderen  Epternacher  HSS.  für  die  Gothaer  Sammlung  um 
100  Carolin  angekauft  und  jetzt  dort  aufbewahrt*),  ist  eine  Pergament- 
handschrift in  Folio  von  134  Bl.  Die  Grösse  der  Bl.  beträgt  44: 31,5  cm. 
Die  HS.  ist  noch  jetzt  in  den  ursprünglichen  Einband  gefasst,  dessen 
von  Gold,  Emaillen  und  Edelsteinen  strotzender  oberer  Deckel  zu  den 
schönsten  Hinterlassenschaften  der  Egbert^schen  Kunstepoche  gehört  ^). 
Der  Text  der  HS.  ist  in  Gold  zweispaltig  geschrieben ;  wohl  nach  dem 
Vorbilde  des  dem  Schreiber  leicht  erreichbaren  Karolingiscben  Codex 
aureus  der  Ada  zu  St.  Maximin  b.  Trier  (ca.  800),  jetzt  in  der  Trierer 
Stadtbibliothek.  Die  Länge  der  einzelnen  Spalten  beträgt  32  cm,  die 
Breite  8,5  cm,  der  Zwischenraum  zwischen  ihnen  4  cm,  die  Breite  des 
äusseren  Randea  7  cm,  des  inneren  4,5  cm. 

Der  genauere  Inhalt  der  HS.  ist  folgender: 

Bl.  1:  frei,  purpurgefärbt  —  Bl.  2b:  Rechteckige  Bordüre  von 
31:23  cm;  in  deren  Mitte  Christus  in  derMandorla  segnend,  jugendlich 
und  bartlos,  in  der  Mitte  der  4  Seiten  Medaillons  mit  den  Symbolen 
der  4  Evangelisten;  auf  den  4  Ecken  in  kreisförmigen  Ausladungen 
nach  Innen  zu  die  4  grossen  Propheten  an  Pulten.  —  Bl.  3a:  Recht- 
eckige Bordüre  von  31 :  23  cm,  in  der  Mitte  der  4  Seiten  Medaillons 
mit  Darstellung  der  Temperantia  (links),  Justicia -(oben),  Fortitudo 
(rechts),  Prudentia  (unten),  in  der  Mitte  2  Erzengel,  welche  eine  Tafel 
mit  folgenden  Hexametern  in  13  Zeilen  halten: 


1)  Eptemaoh  ist  die  im  MH.  gebräuchliche  anyerflohobene  niederfränkisohe 
Wortform,  der  Ort  heisst  jetzt  Echt^rnach. 

2)  S.  Bathgeber,  Herzogl.  Museam  zu  Gotha  I,  S.  6 — 21 ;  Jacobs  und  Ukert 
Beiträge  zur  filtern  Literatur  (Qotha),  II,  S.27— 84.  Die  bei  Rathgeber  S.  21->27 
angef. ,  wahmcheinllcb  gleichzeitig  erworbenen  HSS.  aus  Eptemach  sind:  a)  Cod. 
Goth.  70  (theilweise  Abschrift  davon  ist  Cod.  Trevir.  1378),  vgl.  Weiland, 
MGSS.  XXIII.  in  der  Einleitung  zu  den  Mon.  Epternaoensia;  b)  Codex  aureus 
(Cod.  Goth.  71)  vgl.  Waitz  im  Archiv  XI,  338—843  und  Wnrth-Paqnet,  Publ.  de 
la  Soc.  de  Luxembourg  XVI,  1 — 29;  c)  die  von  Rathgeber  an  dritter  Stelle  er- 
w&hnte  Arithmetik  des  Boethins.  Die  im  Cod.  a  befindlichen  Flores  Epitaphii 
des  Abtes  Thiofrid  sind  1609  zum  ersten  Male  von  Joa.  Roberti  (4^  Luxemb.) 
herausgegeben« 

8)  Abgebildet  and  beschrieben  von  Bock  and  v.  Quast  in  v.  Quasts  Ztsdhr.  ü. 


\ 
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Prima  fronte  libri  ^)  residet  regnator  Olympi 
HiQC  positus  primos,  quia  non  precesserat  ullas: 
Ganctoram  regum  rex  est  deus  atque  deoram. 
Üt  c^li  domiDO,  cui  servit  c^licus  ordo, 
Quisqnis  conittogi  sibi  vult  et  consociari^ 
Quod  iubet  iste  liber,  agat,  at  sit  crimine  über, 
Et  sie  perveniat,  ubi  saecla  per  omnia  vivat. 
BL  3b:  In  Randbordüre:  INCIPIT  |  PRAEFATIO  |  S€l  HIERONIMI 
I  PftAESBITERI  I  IN  LIBRVM  |  EVANQELI0RV(8icl).  — BL4a:InRand- 
bordäre:  BEATO  PAPAE  DAAAASO  i  HIERONIMVS;  Bgrosser  Init. 

BL  6a:  Unke  Spalte:  ITEM  |  INCI  |  PIT  PRAE  |  FATIO  |  S€l 
HIE  I  RONIMI  I  PR-R-RI  |  IN  GVAN  |  QtlUM.  —  BL  6a:  recbte  Spalte: 
Pb  I  RES  I  FVIS  I  SE  in  Initialen. 

BL  7b:  rechte  Spalte:  INCIPIT  I  EPISTO|A  |  GVSEBII  |  GPISCoPI  | 
AD  CARPI  I  ANVM  DE  |  DOCTRI  |  NA  INVE  |  NIGNDO  |  RV   CANO  | 
NV  eUAGtH  I  -  BL  8a:  linke  Spalte:  GV  |  SE  |  Bl  1  VS  in  Initialen. 
—  BL  9a:  Linearbordüre  von  32:22cm,  darin  auf  10  Zeilen: 
Qaot  domini  verbis  constat  perfectio  legis, 
Tot  canones  operis  illustrant  scripta  sequentis: 
Quatuor  in  primo  concordant  tresque  secundo, 
Tercius  atque  tribus  constat  totidemque  tetrardus, 
Elucet  quintus  binis,  sextusque  duobus, 
Septimus  octavus  nonus  gaudetque  duobus, 
In  decimo  proprio  sua  scribit  dogmata  quisque: 
Istis  instructus  seiet  omnia  competa  (I)  sensus. 
Qua  propter  canonis  callem  discurre  fidelis, 
Ut  te  perducat,  quo  nuUus  devius  intrat. 
Folgen  BL9b— 14a  die  Canones  in  schönen  Arkaturen,  welche  am 
oberen  Bande  von  naturalistisch  aufgefassten  Thieren,  zweimal  auch 
von  Menschen   (einem  Zimmermann,  einem  grabenden  Bauer,  einem 
Wein  lesenden  und  einem  kelternden  Winzer)  flankirt  sind. 

BL  14b:   linke  Spalte:   INOtPIT  |  PROLO  |  GVS    IN  |  GVAN  | 
QELI  I  VM  MA  I  THEI  | ,  rechte  Spalte:  »IM  jfe  I  ^  I  in  Initialen. 

BL  15b:  linke  Spalte:   INCIPI  |  VNT  |  CAPI  I  TVLA  i  SEQlEN  | 
TIS  I  OPERIS  I  ,  rechte  Spalte:  £  |  NERA  I  TIC  |  NU  |  . 

BL  17b  und  18a  eigenthümliche  Imitation  von  textilen  Mustern 
in  Pergamentmalerei,  welche  sich  in  andern  Mustern  auf  zwei  Seiten 


1)  Bl.  2b. 
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Tor  jedem  Bildercyclua  wiederholt  —  BI.  18b— 20a  erster  Bildercjclua, 
8.  UDteo.   —   Bl.  20b:  Der  Evangeliat  Matthaens   in   der   häufig  vor- 
iibpulte;  auf  der  Arcatur  über  ihm  der  Vers: 
oce  Matbeus  sigoat  et  ore. 
lodbordUre,  innerhalb  derselben  ein  Engel, 
idea  Hexametern: 
,Dia  Mathei  credite  scriptis, 
,  homo  Jhesns  premia  reddat 
e :  INCIPIT  |  ÜBER  |  EVANQEUI  |  SECVND V 

:  In  Randbordare:  [l_,  L  lAitial.  —  Folgt 
Svangeliums  Matttutei.  —  Bl.  48b:  rechte 
CO  i  SCBM   MA  I  THEVM   HAB  |  l£FS  • 

DIPIT  I  ARGVMEN  |  TVMIN  |  EVANOtM 
andbordare:  M  |  ARCM  |  in  Initialen. 
INCIPI  I  VNT  CA  1  PITVLA  1  IN  CVAN  | 

ionsmalerei  von  textilen  Stoffen,  vgl.  oben 
Igt  Bl.  52b — 54a:  der  zweite  Bildercyclus 
Evangelist  Marcus,  auf  dem  Stuhl  als  Bi- 
m  das  Schreibpult,  unter  einer  Arkatur, 
^era  trägt: 

luam  signas  Marce,  leoni  (siel), 
indbordUre,   aus  deren  vier  Ecken   nach 
be  eine  Tafel  mit  folgenden  Hexametern 

itque  cavete  leone(8lc]X 
Ihristi  qui  lustrat  ovile, 
nem  fac  sui^ere,  Marce,  leonem. 
INCIPIT  !  eVAN  I  GEH  UM  |  SCBM  | 

Elandbordüre:  |um  in  Initialen.  —  Folgt 
Evangelium  Marci. 

CIPIT  t  ARGVMEN  |  TVM  IN  |  EUANGtlM 
RaadbordUre:  L*  |  CAS  in  Initialen. 
INERVNT  I  CAPITV  |  LA  IN  |  EVANQtV 

insmalerei   von   textilen   Stoffen,   darauf 
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Bl.  feb— 78a:  der  dritte  Bildercyclus  s.  unten  und  Bl.  78b:  der  Eyan- 
gelist  Lucas  am  Schreibpult,  in  der  Arcatur  der  Hexameter: 

Ob  mortem  Christi  Lucas  tenet  ora  juvenci. 

Bl.  79a:  rechteckige  RandbordQre,  die  in  ihrem  Schmuck  aufs 
Lebhafteste  an  die  Emailletechnik  erinnert:  auf  die  Stäbe  der  Bordüre 
sind  einzelne  kleine  Rechtecke  gemalt,  welche  Thiere  in  Gold  auf 
blauer  Füllung  enthalten.  Innerhalb  der  Bordüre  in  den  vier  Ecken 
Medaillons  mit  der  Darstellung  der  4  Elemente;  inmitten  dieser  eine 
Tafel  mit  folgenden  Versen  in  6  Zeilen: 

Es  factus  primis  homo  quatuor  ex  elementis: 
His  natus  luäd  ni  sis,  moriendo  peribis. 
Hinc  prece  fac  Lucae  vivas  cum  perpete  luce. 

Bl.  79b:  rechteckige  Randbordüre ;  auf  den  Ecken  der  Leisten  vier 
diesen  parallel  gestellte  Quadrate  mit  posaunenden  Engeln,  in  der 
Mitte  der  Leisten  Medaillons  in  Gold  mit  weisses  Zeichnung,  ebenfalls 
aufs  Lebhafteste  an  Emailtechnik  erinnernd.  In  der  Mitte:  INCIPIT  | 
eVObIVM  I  SC-DM  I  LVCAM  |  .  -  Bl.  80a:  Randbordüre,  worin:  Q^  | 
NIAM  QIBGB  | ,  Q  Initial.  Folgt  Bl.  80b— 107a  der  Text  des  Evan- 
geliums Lucae. 

Bl.  107b:    Bordüre   in   der  Form:  %.     Im   mittleren    Räume: 

INCIPIT  ARQVh€N\M  |  IN  EXANGEtVNA  lOMNrt"  |  ;  darüber ITLt (== 
hie  est),  hie  in  Initialen;  darunter:  lOHANNGS  ENANQG  |  LISTA  VNVS  GX 
DISCßlL  i  . 

BL  108b:  linke  Spalte:  INCPUT  |  CAPI"FLA  |  IN  6VAN  |  Q6LI  | 

UCO  10  I  HAN  I  NIS  I 

Bl.  109b— 110a:  Imitationsmalerei  von  textilen  StojSen,  darauf 
Bl.  110b — 112a:  der  vierte  Bildercyclus,  s.  unten;  schliesslich  Bl.  112b: 
der  Evangelist  Johannes  am  Schreibpulte,  in  der  Arkatur  über  ihm 
der  Vers: 

Est  aquilae  similis  de  verbo  sermo  Johannis. 
BL  113a:  rechteckige,  besonders  schöne  Randbordüre,  innerhalb 
derselben  an  die  Mitte  der  Leisten  anstossend  Medaillons  mit  der  Dar- 
stellung der  4  Himmelsgegenden.    Innerhalb  der  Medaillons  eine  der 
äusseren  parallel  eingetragene  Bordüre,  welche  in  6  Zeilen  die  Verse  fasst: 
Quadrifidas  partes  habitantes  quique  fideles, 
Devota  mente  transcendant  terrea  quique, 
üt  cum  Johanne  Christum  mereantur  adire. 
BL  113b:  rechteckige  Randbordüre^  in  den  4  Ecken  quadratische 
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parallel  gestellte  Medaillons  mit  der  Personification  von  4  Tageiiden; 

in  der  Mitte  IN  NOMINE  DNI  |  IN  Ol  PIT  |  EVANQGLIVM  |  SE  0-  DM 

I  lOHANNEM  I .  —  Bl.  114a:  Randbordüre,  wie   113b,  in   der  Mitte 

PRlSIfePO,  IN  Initialen.  Hierauf  .folgt  BL  114b— 134b  der  Text  des 
Evangelium  Johannis,  womit  die  Handschrift  abschliesst 

Der  textliche  Inhalt^)  des  Codex  lässt  keinen  genaueren  Schluss 
auf  seine  Entstehungszeit  zu.  Dagegen  bietet  der  Deckel  mit  der  Dar- 
stellung der  Theophanu  imperatrix  und  des  Otto  rex  einen  chronologi- 
schen Anhalt,  der  schon  in  dem  Aufsatz  der  v.  Quast'schen  Zeitschrift 
zur  Eruirung  der  Abfassungszeit  983  Dec.  7.  bis  992  Juni  15.  benutzt  ist. 

In  wiefern  die  kaiserUche  Familie  zur  Anfertigung  der  HS.  Anlass 
gegeben  hat,  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  ermitteln.  Eine  alte  Tradition 
des  16.  Jahrhunderts  bei  Bertelius  (s.  Rathgeber  a.  a.  0.,  S.  10) 
spricht  von  einer  Schenkung  der  HS.  an  Eptemach  durch  König 
Otto  [lU];  ihre  Richtigkeit  wird  durch  .einen  Magdeburger  Analogiefall*) 
und  die  Stellung  grade  Ottos  III  zu  Eptemach  sehr  wahi*scheinlich. 

■ 

Schon  Otto  I.  hatte  sich  Epternachs  besonders  angenommen;  unter 
ihm  waren  auf  Anregung  des  letzten  Laienabtes,  des  Grafen  SiegfHd 
von  Luxemburg,  die  Canonici,  welche  seit  den  Zeiten  des  9.  Jahrhun- 
derts das  Kloster  inne  hatten,  wieder  mit  Mönchen  unter  der  Leitung 
eines  neuen  Abtes  Ravanger  vertauscht  worden.  Zugleich  hatte  Otto  I. 
das  Kloster  in  seinen  besonderen  Schutz  genommen  und  ihm  das  Recht 
der  freien  Abtswahl  garantirt,  seine  bisherigen  Besitzungen  bestätigt, 
sowie  neue  hinzugeschenkt  (MR.  ÜB.  292—293,  No.  236  u.  237,  978 
März  15;  vgl.  SS.  XXIII  32,16).  Diese  Gunst  des  Kaisers  flbertrug 
sich  nun,  wie  es  sche'mt  durch  den  fortdauernden  Einfluss  des  Grafen 
1  Siegfried  (s.  MR  ÜB.  320,  No.  264,  992  Apr.  3.;   322,  No.  267,  993 

Mai  25)  und  des  langjährigen  Klosterabtes  Ravanger,  auch  auf  seine 
Nachfolger.  980  am  1.  Juni  bestätigte  Otto  U.  ob  amorem  dei  et 
reverentiam  loci  die  Epternacher  Anordnungen  seines  Vaters  (MR.  ÜB. 
309,  No.  254).  In  noch  viel  näherer  Beziehung  aber  zum  Kloster  finden 
wir  Otto  III;  er  verlieh  an  Eptemach  das  für  ein  Kloster  nicht  häufige 
Privileg  eigenen  Münzrechtes  (MR.  ÜB.  320—321,  No.264,  992  Apr.  3), 
wie  die  Urkunde  besagt,  ut  (monachos)  pro  nostra  salute  et  pro  re- 
medio  animarum  beate  memorie  avi  nostri  Ottonis  et  eins  aequivod 
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1)  Ygl  über  ihn  Jacobs  n.  ükert  a.  a.  0.  S.  82  n.  88. 

2)  Hierher  sehenkte  n&mlich  Otto  Ü.  einen  viel  bewunderten  Codex'  mit 
•einem  und  seiner  Gemahlin  Theophann  Bilde,  s.  Rathgeber  a.  a.  0.  8.  9. 
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genitoris  nostri  imperatomm  augaatoram  ac  pro  genetrice  nostra  Theo- 
phanu  imperatrice  aagusta  omniumque  fidelium  defanctorum  deum 
amplius  delectet  exorare.  Mit  der  Aufzählung  der  hier  bezeichneten 
Personen  recapitnlirt  die  Urk.,  so  zu  sagen,  die  Geschichte  der  persön- 
lichen Beziehungen  der  Ottonen  zu  Epternach ;  und  die  Aufzählung  der 
Theophann  unter  diesen,  wie  die  Gunstbeweisung  Ottos  IIL  selbst  geben 
der  Tradition  Ober  die  Schenkung  des  Cod.  Eptern.  durch  diese  beiden 
einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit 

Ich  gehe  nun  zur  Schilderung  des  bildlichen  Schmuckes  des  Cod. 
Eptern.  über  und  spreche  hier  zunächst  von  der  ungemein  reichen  Aus- 
stattung der  HS.  mit  Initialen  und  sonstigem  ornamentalen  Bei- 
werk. Die  Textspalten,  wie  öfters  ganze  Blattseiten,  sind  namentlich  mit 
den  schönsten  Initialen  frühromanischen  Charakters  geschmückt,  bei  denen 
neben  dem  Ueberwiegen  pflanzlicher  Bildungen  doch  schon  zoomorphe, 
ja  sogar  anthropomorphe  Ornamente  vorkommen.  Diese  letztere  hier 
ungemein  früh  auftretende  Eigenthümlichkeit  wirft  ein  bedeutsames 
Schlaglicht  auf  Vergangenheit  und  Zukunft  der  Omamentirung  des 
10.  Jahrhunderts:  zwar  waren  die  klassisch-karolingischen  Formen  rein 
pflanzlicher  Initialenbildnng  besonders  von  St.  Gallen  und  Reichenau 
her  in  Deutschland  durchgedrungen,  allein  überall  scheint  durch  diese 
künstliche  Blüthe  der  alte  nationale  Geschmack,  die  germanische  Vor- 
liebe für  groteske  Thierbildungen,  wie  wir  sie  aus  fränkischen  Grab- 
funden kennen,  durch;  ein  Geschmack,  der  dann  seit  der  Mitte  etwa 
des  11.  Jahrhunderts  gegenüber  der  Pflanzenornamentik  erst  schüchtern 
und  vereinzelt,  dann  immer  massenhafter  und  dreister  wieder  auftrat. 
Eigenthümlich  sind  der  Echtemacher  Handschrift  npch  die  ausserordent- 
lich häufigen  Ligaturen  der  Initialen,  durch  welche  dem  Zeichner  ganz 
neue  Grundlagen  für  die  Omamentirung  gewährt  wurden.  So  finden 
sich  A  und  M[B1.  14b],  E  und  B[B1.  24b],  EE  und  E[B1.  57a],  HJ 
und  C  [Bl.  107b],  J  und  N  [Bl.  114a],  N  und  A  [Bl.  25a],  N  und  E 
[Bl.  15b],  T  und  E  [Bl.  24a],  TH  und  L  [Bl.  14b],  ü  und  M  [Bl.  5b, 
56a],  ü  und  S  [Bl.  49b],  V  und  S  [Bl.  14b]  als  ornamentirte  Ligaturen. 

In  der  Omamentirung  der  Initialen  tritt  im  ganzen  Verfolg  der 
Handschrift  kaum  eine  Aenderung  ein;  es  werden  für  dieselbe  gleich 
von  vornherein  als  Gmndlage  unciale  und  capitale  Formen  unterschieds- 
los angewandt.  Es  drückt  sich  damit  auch  in  den  ornamentirten  Buch- 
staben ganz  die  Formenunsicherheit  der  Maiuskel  aus,  welche  das 
10.,  11.  und  theilweise  noch  12.  Jahrhundert  im  Rheinlande  characte- 
rifflrt.    Es  finden  sich  neben  A  auch  A  [Bl.  25a]  A  [Bl  32a]  und  häufig 
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A,  neben  B  einmal  die  aussergewöhnliche,  aus  angelsächsischer  Ver- 
zierungsweise geflossene  Form  ^  [Bl.  65a],  neben  D  j,  neben  E8  a.s.w., 
insbesondere  aach  h  und  K,  CO  und  Tli  endlich  Z- 

Die  Consequenz  in  Verzierung  wie  Form  der  Initialen  bei  allem 
Wechsel  im  Einzelnen  stimmt  wohl  Überein  mit  dem  Schriftcharakter 
des  Textes,  welcher  durch  die  ganze  Handschrift  hindurch  eine  einzige, 
gleichmässig  schreibende  Hand  aufweist.  Merkwürdig  schwankend  da- 
gegen zeigt  sich  die  Ausmalung  der  Initialen.  Bis  zam  Bl.  42  ist  die 
Färbung  die  althergebrachte;  die  Conturen  in  Mennig,  die  Füllung  in 
Gold;  von  Bl.  42b  aber  tritt  für  die  Füllung  in  immer  mehr  zunehmen- 
dem Maasse  Silber  hinzu.  Mit  Bl.  65b  erfolgt  eine  neue  Aenderung; 
scbon  Bl.  44b,  wie  48a  und  49a  waren  die  freien  Räume  zwischen  den 
Ornamenten  mit  schmutzig  Mineralgrün  und  Pariserblau,  mit  eineni 
matten  Lila  und  Karmin  gefirbt  worden:  jetzt  nun,  von  Bl.  65b  ab, 
wird  die  Ausfüllung  dieser  Zwischenräume  mit  einem  stumpfen  Purpur- 
tone regelmässig,  und  beginnt  seit  Bl.  69&  mit  blaugrlin  und  Lila  zu 
wechseln.  Diese  farbigen  Flächen  werden  dann  späterhin  noch  mit 
kleinen  weissen  Tupfen  versehen.  Auch  tritt  seit  Bl.  74a  weiss  als 
FUUungsfarbe  für  einzelne  Bänder  und  Striche  in  den  Initialen  selbst 
auf;  womit  dann  etwa  seit  Bl.  100  Scharlach  zu  wechseln  beginnt 
Eine  ganz  neue  Wahl  der  Farben  endlich  findet  sich  seit  Bl.  128b,  alle 
bisher  gebrauchten  Füllungen  werden  lebhaftei-;  Purpur  wandelt  sich 
in  Mennig,  statt  schmutzig  Pariserblau  tritt  Kobaltblau  ein,  ebenso 
liebtet  sich  das  bisherige  Grün.  Eine  reichliche  Besetzung  dieser  neuen 
Farben  mit  grossen  weissen  Tupfen  trägt  noch  mehr  dazu  bei,  die  nun 
folgenden  Initialen  als  neu  und  fremdartig  erscheinen  zu  lassen. 

Aus  diesem  Gegensatze  zwischen  einer  sich  gleichbleibenden  Schrift 
und  Omamentirung  der  Initialen  und  einer  wandelnden,  in  ganz  be- 
stimmtem Progress  sich  entwickelnden  Colorimng  wird  der  Schluss  ea 
ziehen  sein,  dass  Text  und  Initialcontouren  gleichzeitig  entstanden  sind, 
und  wahrscbeinlicb  auch  von  einer  Hand  herstammen,  während  die  Be- 
malung erst  später,  nach  dem  Abschluss  des  Textes,  stattfand.  Dieser 
Vorgang  darf  überhaupt  für  das  Rheinland  als  Regel  gelten.  So  findet 
sich  in  einer  Evangelienhandschrift  des  Kölner  Diöcesanmuscums  aus 
dem  Ende  des  11.  Jahrhunderts  (angeblich  aus  Altenberg)  neben  einer 
Reihe  von  Initialen,  welche  in  Gold  und  Silber  gefüllt  sind  noch  ein  M 
in  blossen  rotfaen  Contouren  und  ein  kleines  Evangeliar  in  S"  desselben 
Museuma  (11.— 12.  Jahrb.)  zeigt  ein  omamentirtes  LIBER,  Q  und  M, 
dessen  rothen  Contonren  überhaupt  noch  jede  farbige  Füllung  fehlt 
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Auch  für  die  Vermuthung,  dass  dem  Schreiber  des  Textes  zu- 
gleich die  OrnamentiruDg  der  Anfangsbuchstaben  zugefallen  sein  wird, 
spricht  die  sonstige  Praxis;  vor  Allem  der  Gebrauch,  das  Ornamentiren 
überhaupt  als  scribere  zu  bezeichnen,  wofür  besonders  ein  Codex  der 
Trierer  Dombibliothek  a.  d.  9.  Jahrh.  (Düsseid.  Ausstellungscatalog  412) 
auf  Bl.  4b  und  61.  128b  mit  der  Unterschrift  Thomas  scribsit  die  Be- 
lege giebt*). 

Man  wird  also  annehmen  dürfen,  dass  Text  und  Omamentirung 
der  Echtemacher  HS.  miteinander  entstanden  seien;  die  Farben  sind 
vielleicht  von  einer  der  an  den  Malereien  der  HS.  beschäftigten  Hände 
eingetragen  worden,  wenigstens  finden  sich  hier  dieselben  Farbentöne  vor. 

Ich  komme  nun  von  den  Initialen  auf  die  eigentlichen  Minia- 
turen der  HS.  Es  sind  in  der  Handschrift  zunächst  zwei  Arten  von 
Bildern  zu  scheiden;  einmal  die  vier  Evangelistenbilder  und  das  Titel- 
blatt mit  dem  segnenden  Christus  in  der  Mandorla,  dann  die  Bilder 
zur  Illustration  des  Lebens  und  Wirkens  Christi.  Die  ersteren  bedecken 
die  ganze  Blattseite  und  haben  sog.  byzantinischen  Charakter,  nament- 
lich die  weissen  Haupt-  und  Barthaare,  wie  den  traurig-mürrischen  Ge- 
sichtstypus dieses  Stils.  Indess  ist  diese  AuSassungsweise  nicht  durch- 
aus maassgebend,  schon  der  bartlose  segnende  Christus  fällt  aus  ihr 
heraus,  noch  mehr  —  ebenfalls  auf  Bl.  2b  —  der  Prophet  Daniel  in 
der  unteren  Ecke  rechts,  welcher  durchaus  römisch^  Züge  trägt.  Zu 
den  hieraus  sich  ergebenden  Vermuthungen  stimmen  durchaus  die  auf 
dieses  Bl.  2b  bezüglichen  Verse  BL  3a,  wo  Christus  als  regnator 
Olympi,  als  deus  deorum  erscheint.  Das  alles  scheint  auf  römische 
Tradition,  unter  späterer  Umwandlung  gemäss  der  jeweilig  modernen  -^ 

Anschauungsweise  hinzudeuten. 

Die  zweite  Gruppe  der  Bilder  ist  viel  zahlreicher;  sie  umfasst 
Bl.  18b— 20a;  52b— 54aj  76b— 78a;  110b— 112a  (s.  oben).  Jede  Seite 
enthält  hier  zunächst  eine  rechteckige  Linearbordüre  in  Gold  von 
31 :  23  cm ;  innerhalb  derselben  sind  durch  zwei  goldene  Querbalken  3 
horizotale  Bäume  von  durchschnittlich  21,5  cm  Länge,  8  cm  Höhe  ge- 
bildet, welche  meist  1,  bisweilen  2  Bilder  enthalten.  Die  Balken  ober- 
halb der  Bilder  tragen  je  1—2  Hexameter,  welche  sich  auf  den  Inhalt 
der  Darstellungen  beziehen.  An  den  Bildern  selbst  haben  zwei  ver- 
schiedene, sehr  genau  von  einander  unterscheidbare  Hände  gearbeitet; 
die  geübtere  Hand  bemalte  BL  18b,  19a,  52b— 54a,  110b— 112a,  die 


1}  Ygl.  ScbBaase '  lü,  616. 
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berti  tu  Trier  n.  d.  Cod.  Eptoraaoeaais  lu  Gotha, 
bessernde  Hand  bemalte  BI.  19b,  20a, 

die  den  Bildern  Übergeschriebenen  Verse 
irn  links  geben  die  laufende  No.  der  dar- 
ten),  wobei  die  auf  Hand  A  zurflckfQhr- 
:t  sind;  die  eingeklammerten  Ziffern  rechts 
1^0.  des  horizontalen  Streifens  innerhalb 
dkte  Wörter  im  Text  waren  theilweis  oder 
rch  Coniectur  erschlossen. 

ü  Bl.  18b-20a')- 

iscetur  conditor  ex  te.  [Bl.  18b  1.]       1 
iterilem,  dum  virgo  salutat. 
iter  gennit,  sine  semim  mater.  [2.] 
va  Stella  refulsit  in  ortu:  [3.] 
men,  mors  transüoriorvm.  5 

tria  sunt  testata  magomm.  [Bl.  19a  1.] 
nt  recto  calle  reversl  [2.] 
Jhesum  suscepit  in  ulnis.  [3.] 
oseph  Burrexit  et  iyit.  [Bl.  19b.  1.] 
ufantum  turba  necatur.  [2.]  10 

dores,  omnia  (jui  seit  [3.J 
)hristu3  Jordanis  in  unda. 
,  bostis  fit  ter  snperatns.  [Bl.  20a.  1.] 
piuntur  famine  Christi;  [2.] 
latrem  liquere  Tocati.  15 

seit  voce  aequendi.  [3.] 
l  haec  exempla  Mathei. 

leil  Bl.  52b— 54a. 

eus  inter  fercula  primum.  [Bl.  52b.  I.] 

tiic  servum  famine  curat.  [2.] 

m  sanat  Chananeae  [3.]  20 

deus,  hunc  dat  sargere  lecto.  [BI.  53a.  1.] 

!  saciavit  milia  quinque.  [2.] 

<  and  nicht  correate  Ani^he  bei  Bkihgeher, 
ims  EU  Ootha  I,  147.  Auch  die  Angaben  bei 
,  0.  lind  nicht  TOUat&ndig  und  correot. 
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28*         Daemonibus  pulsis  fit  dira  vesania  porcis.  [3.] 

29*  30«  Poscit  ab  hac  potam,  necis  bac  pellendo  reatum.  [Bl.  53b.  1.] 

31.  32.  Igte  lavans  vidit^  Lazarus  de  morte  resurgit.  [2.]  25 

33.  34.  Hie  sanatua  abit,  plebs  hic^pro  febre  rogavit.  [3.] 

35.  36.  Sanguinis  hanc  fluxu  solvit,  hunc  mortis  ab  ictu.  [BI.  54a.  1.] 

37.  38.  Gurans  ydropicum  compescit  famine  ventum.  [2.] 

39.  Denos  mundabat,  grates  ast  unus  agebat.  [3.] 

III.  Theil  Bl.  76b— 78a. 

40.  Eic  homo  [?]  ^)  conducit,  quos  mundi  vinea  poscit.  [BL  76b.  1.]  30 
Diversis  horis  hominis  aetatibus  aptis; 

Aetas  quaeque  viri  condudtur  hanc  operari,  [2.] 

Nummum  quo  capiat  promissum,  yalde  laborat 

Hie  opus  iniungity  cum  vesper  lumina  fundit;  [3.] 

His  dat  cum  primis  in  primis  iura  laboris.  35 

41.  Vinea  plantatur  cultoribus  atque  locatur.  [Bl.  77a.  1.] 
Servi  mittuntur  pro  fructibus:  heu!  perimuntur.  [2.] 
Mittitur  et  natus,  sine  culpa  fitque  necatus.  [3.]  — 

42.  Ad  caenam  magnam  multos  vocat  hie  homo  quidam;  [BL  77b.  1.] 
Hanc  inopes  intrant,  fortes  et  adesse  recusant.  40 
)>Excusa  rogo,  me  retinent  commertia  villaea;  —  [2.] 

sNe  cogas  vre,  quoniam  iuga  vado  probare«;  — 
»Propter  coniugium  non  illuc  pergere  possum«.  [3.]  — 

43.  Divitis  in  foribus  Lazarus  iacet  ulcere  plenus.  [BL  78a.  1.] 
Hie  pauper  moritur,  Abrahae  gremioque  locatur.  [2.]         45 
Dives  obit  mundo  diro  crueiandus  Averno.  [3]. 

IV.  Theil,  BL  110b-112a. 

44.  Regnator  caeli  fit  vilis  sessor  aselli,  [BL  110b.  1.] 
Stemendo  vestes  cui  dant  pia  cantica  plebes. 

45.  Cum  signo  paeis  hunc,  Juda,  pessime  tradis ;  [2.] 

46.  Captus  tune  duci,  dux,  ad  Gäyphan  voluisti.  50 

47.  Ad  cantum  galli  reminiscere  te,  Petre  falli.  [3.]         ^ 

48.  Virgarum  Christus  patienter  sustulit  ictus. 

49.  Spinis  oontextam  ponunt  tibi,  Christo,  coronam;  [BL  lila.  1.] 
60.         Compulsus  valde  fit  ligni  partitor  iste. 

51.         Mundi  salvator  moritur  hie  ut  malefactor.  [2.]  55 


1)  Bathgeber  and  Jacobs  und  Ukert:  Quidian. 
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Qui  sotos  iustus,  est  cam  reprobis  crocifixus. 
52.  53.  Granum  depositum  de  liguo  mortificatom  [3.] 
Obsequiis  horum  sepelitur  fnictificandum. 

54.  dO  vos,  Christicolae,  niuifUin  nolite  timere,  [Bl.  111b,  1.] 
Quem  mors  extinzit,  Jhesus' surgendo  revizita.  60 

55.  Discipulis  visus  est  binis  ut  peregrinus,  [2.] 
Cognitus  est  illis  in  primo  fragmine  pania. 

56.  Quem  äet  querendo,  gaitdet  Maria  videndo;  [3.] 

57.  Tone  dominum  pangit  Thomas  dum  wlnera  tangiL 

58.  Transmigratores,  qaid  staUs  suspicientes;  [Bl.  U2a.  1.]      65 
HuDc  deus  assumpsit  hominem,  quem  vii^ne  sampsit. 

59.  Discipuli  tristes  templo  pariter  residentes  [2.] 
Sumunt  omnigenas  subito  de  pneumate  linguas; 
Centam  viginti  faerant  bis  consocialj,  [3.] 

Qui  fiant  pleni  de  munere  pneumatis  almi.  70 

U.  Die  Bildercyclen  der  Handschriften. 
Als  Material  fUr  die  folgende  Besprechung  stelle  ich  zunächst 
eine  Synopse  der  beiden  Bildercyclen  auf;  ich  füge  denselben  noch  den 
aus  der  Beschreibung  der  karolingischen  Scfalosskapelle  zu  Ingelheim 
durch  Errooldua  Nigellus av,  21fl— 244,  MGSS.  II,  505-6)  sich  ergeben-  ' 
den  Gyclus  bei:  den  einzigen  grösseren  —  übrigens  wahrscheinlich 
nicht  vollständig  geschilderten  —  eTangelischen  Bildercyclus  aus  deutsch- 
karolingischer  Zeit,  dessen  Composition  wir  meines  Wissens  kennen. 
Als  leitend  fUr  die  folgende  Zusammenstellung  sehe  ich  den  Gyclus 
des  Cod.  Epternac  an,  weil  er  derjenige  ist,  welcher,  dem  Maler  die 
jreie  Composition,  resp.  die  yolle  Benutzung  der  bestehenden  Tradition 
unabhängig  von  jedem  Texte  gestattete.  Den  Bildern  des  Cod.  Egb. 
dagegen  füge  Ich  die  Angabe  der  betr.  dem  einzelnen  Bilde  zngeachrie- 
benen  Textstelle,  sowie  die  laufende  Nummer  der  Bilder  zu.  Letzteres 
geschieht  auch  für  Erm.  Nigellus  und  den  Cod.  Epternac. 

Scblosskapelle  zu  In-  Cod.  Egberti.  Cod.  Epternac 

gelheim  ca.  8O0.  ca.  975.  ca.  990. 

V.  221-222.  (IJ  B1.9b.  Lue.  1,26-38.(1)     Bl.  8b.  Verkündig.  (1) 

BL10b.Lucl,39-56.(2)        Heimsuchung.  (2) 
Bl.  12a.  Verkündigung 
an  Joseph.  Matth.  1, 
20.  (3) 
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V.  228—234.  (2) 
V.  225.  (3) 


V.  226.  (4) 


V.  229.  (6) 

V.  227—228,  (5) 


V.  230.  (6). 

V.  231-232.  (7) 

V.  233—234.  (8) 


Bl.  13a.  Luc.  2, 1—14. 

(4)»). 
Bl.  13a.   Luc.  2,  15 

-17.  (5)  S.  Tafl.  I. 


Bl.  17a.   Matth.  2,  1 
-12.  (7) 


Bl.*  18a.   Luc.  2,  21 
-32.  (8)  Tafl.  V. 


Bl.  16b.  Matth.  2,  16 
-18.  (6)  Tafl.  L 

Bl.  .18b.   Luc.  2,  42 

—52.  (9) 
Bl.  19b.    Job.   1,  29 

—34.  (10) 


Bl.  28b.  Marc.  2,  13. 

u.  14.  (20).  Tafl.  IL 
Bl.  29a:   Marc.  2,  15 

—17.  (21) 


Geburt  C9u1sti.  (3) 

Die  '  Hirten  auf 
dem  Felde.  (4) 
Tafl.  L 

Die  Magier  bei  Hero- 
des.  (5) 
Bl.  19a.  Anbetung  der 
Magier.  (6) 

Den  Magiern  er- 
scheint d.Engel.  (7) 

Heimkehr  derMa- 
gier.(8)TaB.VnL 

Darbringung  i.  Tem- 
pel.  (9) 
Bl.  19b.  Der  Engel  er- 
scheint Joseph.  (10) 

Flucht  nach  Aegyp- 
ten.  (11) 

Bethlehemitisch. 
Kindermord.  (12) 
Tafl.  L 

Jesus  lehrt  im  Tem- 
pel. (13) 

Taufe.  (14) 

Bl.  20a.  Christi  Ver- 
suchung. (15) 

Petrus  und  An- 
dreas gewonnen 
(16)  Tafl.  Vm. 

Jacobus  u.  Johannes 
gewonnen.  (17) 

Mathaeusgewon- 
nen.  (18)  Tafl.  IL 

Christus  isst  mit  den 
sondern.  (29) 


1)  Theäir.  publicirt.  Eugler,  kl.  Sehr.  II,   840,   und  hienaoh  Waagen, 
Handb.  I,  S.  12. 
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Erm.  Nigellus  schil- 
dert die  Tbaten  Christi 
V.  235—238  nur  mit 
aligemeineren  Worten : 
Ut  pia  per  mundum 

doeuit  mox  munia 

patris, 
Beddidit  infirmis  munia 

prisca  pius 
Mortua  quin  etiam  ut 

reparavit     corpora 

vitae, 
Daemonis  arma  tulit 

expulit  atque  proeul. 


/ 


y 


Bl.  20b.  Joh.  2, 1-11. 

(11)  Tafl.  V. 
Bl.  21b.  Matth.  8,  1 

—4.  (12)  Tafl.  n. 

Bl.  22a— b.  Matth.  8, 

13-15.  (13) 
Bl.  23b.  Hälung  der 

verdorrten      Hand. 

Marc.  3,  1-5.  (14) 
Bl.  31a.  Luc.  18,  31 

-41.  (22)  Tafl.  IL 
BL  35b  n.  36a.  Matth. 

15,  21—29.  (24) 

BL  34a.  Matth.   21, 

12.    und    13.  (23) 

Tafl.  V. 
BL    36b.    Joh.    5,    1 

-15.  (25) 
Bl.   47b.    Joh.   6,    1 

-14.  (28) 
BL  48b.  Christus  und 

die  Juden  im  Tempel 

Joh.  6, 14-31.  (29) 
BL  26b.   Marc.  5,  1 

—19.  (18)  Tafl.  n. 

BL  27b.  Petrus  auf  d. 

Meere,   Matth.   14, 

22-23.  (19) 
Bl.    44b.    Joh.    4,  5 

-22.  (26)  Tafl.  IV. 

BL   46b.    Joh.   8,    1 
—11.  (27)  Tafl.  IV. 

Bl.   50a.    Joh.  9,   1 
—39.  (30) 


Bl.  52b.   Hochzeit  zu 

Gana.  (20) 
Heilung  desAus* 

sätzig^n.       (21) 

Tafl.  U. 
Hauptmann  von  Ka- 

pemaum.  (22) 


HeilungdesBlin- 

den.  (23)  Tafl.  H. 

Heilung  der  Tochter 

des  Eanan.  Weibes. 

(24) 
BL  53a.  Säuberung  d. 
Tempels.  (25) 

Wunder  am  Teiche 
Bethsaida.  (26) 
Speisung  der  50(X) 

(27) 


Der  besessene 
Gergesener.  (28) 
Tafl.  n. 


Bl.  53b.  Christus  u.d. 

Samariterin.(29) 

Tafl.  IV. 
Christus  u.d.£he- 

brecherin.     (30) 

Tafl.  IV. 
Christus  u.  d.  Blinde 

2U  SilMh.  (31) 
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Bl.  52a.    Joh.  11,  1 
-46.  (31)  Tafl.  m. 

BL  65a.  Mariae  Dienst. 
Joh.  12,  1—8.  (32) 


BI.  24b.  Hatth.  9,  20 
-23,  (16) 

BL  25a.  Jaiii  Töchter- 
lein.  Matth.  9,  23 
-26.  (17) 


BL  24a.  Matth.  8,  23 
-27.  (15) 


Lazarus  Aufer- 
weckung.  (32) 
Tafl.  m. 


Der    Gichtbrächige 
im  Hause.  (33) 
Petri       Schwieger- 
mutter geheilt.  (34) 
BJL   54a.    Der    Blut- 
flüssigen   Heilung. 

(35) 


Der  JQngling  zu 
Nain.  (36) 

Der  Wasserstichtige 

(37) 

Christus  auf  dem 
Meere.  (88) 

Die  zehn  Aussätzi- 
gen. (39) 

Bl.  76b.  GleichnisB 

vom  Weinberg. 

Matth.  20,  1—17. 

(40)  Tafl.  VI. 
fil.  77a.  GleichniSB 

vom  Weinberg. 

Tafl.  VII. 

Marc.  12, 1—8.(41) 
BI.  77b.  GleichniSB 

T.  Gaatmale.  (42) 

Tafl.  VIU. 
Bl.  78a.  GleichniSB  t. 

reichen  Manne.  (43) 
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V.  289.  (1) 


V.  240.  (2) 


V.  241.  (3) 


Bl.  «6a.   Job.   13,   1 

-31.  (33) 
BL  78a.  Fnsawaschung 

Joh.  18, 1-31.  (34) 
Bl.    79b.    Job.   18,   1 

-12.  (35) 
Bl.  80b.  (Joh.  18,   12 

—14,  19-23.)  (36) 

Job.  18,  15—18,  25 
—27.  (37) 

Job.  19,  1.  (38) 

BL  82a.  Joh.  19,  4. 
5.  (39)  Tal  IV.  ' 

BL  82b.  Christus  vor 
Pilatus.  Job.  19,  9 
-11.  (40) 

BL  83b.  Job.  19,  18 
—37.  (40.  42)1) 

BL  84b.  Longinus  am 

Kreuz.  (43) 
BL85b.Job.l9,40.(44) 

Job.  19, 41.  42.  (45) 
BL  86b.  Marc.  16,   1 

-7.  (46) 
BL  88a.  Luc  24,  18 

—31.  (47.  48) 
BL   89a.    Besuch  bei 

veiBCbLThiireu.Luc. 

24,  36—47.  (49) 
BLdOa.  Christus  am 

SeeTiberias.  Job. 

21,  1—24.         (50) 

Taä.  V. 


BL   110b.   Einzug   in 
Jerusalem.  (44) 


Gefangennahm.  Jesu 

(45) 

Gang  z.  Caiphas.  (46) 

Petrus  läugnet  (47) 

Geiaselung    Christi 

(48) 

BL   lila.   ErSnung 

ChristL  (49) 

Tai.  IV. 


Simon    trägt     das 
Kreuz.  (50) 
Kreuzigung.  (51)') 


Kreuzabnabm.(52)*) 
Grablegung.  (53)*) 
BL  lUb.  Die  drei  Ma- 
rien am  Grabe.  (54) 
Der  Gang  nach 
Emmaus.  (55) 


1)  Pabljdert  Bonner  Jahrb.  Heft  44  u.  46.  Tafl.  XU,  1  vgL  S.  IM  f. 
3)  Pubboiert  Bonner  Jahrb.  Heft  47.  Tafl.  XT,  TgL  S.  146  f. 
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Bl.  91a.  Joh.  ao,  11        Christus  rad  Mana. 

—17.  (51)  (56) 

BL  93a«  Job.  20,  24        Christus  und  Tho- 

-29.  (52)  mas.  (57) 

BL  100b.  Christus  und 
die  ZwSIfe.     Marc. 
16,  14—18.  (63) 
V.  242.  (4)  Bl.   101b.   Marc.    16,^    BL  112a.  Himmelfahrt. 

18-20.  (54)  (58) 

Bl.  103a.(&5)Tafl.UL        Ausgiessung  d.  h. 

Geistes.        (59) 
Tafl.  HI. 

Aus  der  gegebenen  Uebersicht  erhellt  zunächst,  dass  der  am 
einheitlichsten  coroponirte  Gyclus  der  des  Cod.  Epternac.  ist.  Man 
kann  hier  4  Theile  genau  unterscheiden :  der  erste  derselben  behandelt 
die  Kindheit  Jesu  und  seine  Vorbereitung  zum  öffentlichen  Auftreten, 
der  zweite  seine  Wunder;  der  dritte  seine  Lehrthätigkeit  im  Gleichniss, 
der  vierte  sein  Leiden  und  seine  Vollendung.  Wie  mit  dieser  Dispo- 
sition  das  Leben  Jesu  voll  und  chronologis^ch  gut  umfasst  wird,  so 
lehnen  sich  auch  die  Theile  aufs  Beste  an  den  Charakter  der  einzelnen 
Evangelien,  denen  sie  vorangestellt  sind,  an:  grade  Matthaus  behandelt 
die  Jugendjahre  Christi  besonders  ausführlich,  und  während  Marcus 
mehr  die  Wunder  betont,  enthält  Lucas  die  schönsten  Gleichnisse; 
Johannes  endlich  ist  der  eigentliche  Evangelist  der  Passionszeit.  Nach 
alle  diesem  wird  man  der  Gomposition  des  Epternacher  Cyclus  eine 
Vollendung  zugestehen  mttssen,  wie  sie  nur  nach  mannigfachen  früheren, 
weniger  gelungenen  Anläufen  auftreten  konnte.  Ein  solcher  früherer 
Yersuch  scheint  mir  nun,  wenn  man  von  dem  nach  ganz  andereiu 
Prindp,  nämlich  dem  perikopischen,  geordneten  Cod.  Egb.  absieht,  in 
den  Cyclus  der  Ingelheimer  E[apelle  vorzuliegen.  Zunächst  ist  es  über- 
raschend, dass  die  von  Erm.  Nig.  erwähnten  Bilder  mit  einer  sehr  ge- 
ringfügigen Ausnahme  ganz  in  der  Reihenfolge  des  Cod.  Epternac. 
yerlaufen;  und  noch  merkwürdiger  erscheint  es,  dass  sich  in  der  Schil- 
derung des  Erm.  Nig.  sofort  eine  dem  Cod.  Epternac.  ähnliche  Ge- 
sammtdisposition  ergiebt  Auch  hier  scheidet  sich  sofort  als  erster  und 
letzter  Theil  die  Jugend  und  die  Passion  Christi  aus ;  das  Dazwischen- 
liegende  —  leider  nur  in  4  Versen  geschildert  —  umfasst  dagegen 
w<di]  noch  die  Lehr-  und  Wunderthätigkeit  Christi,  also  die  beiden  im 
Cod.  Epternac.  schon  gesonderten  mittleren  Theile.    Nicht  minder  be- 
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markensivertb  ist  die  VertbeUung  der  DarsteUungen  im  Erm.  Nig. ; 
auf  die  Jugend  Christi  sind  8  Bilder,  auf  sein  Leiden  nur  die  Hälfte 
derselben  gerecbnet:  offenbar  nocb  im  Nachgefilbl  jener  altcbristlicben, 
vor  den  Leidenadarstellungen  zurOckschreckenden  Empfindungen,  Aber 
welcbe  neuerdings  der  Cod.  Rossauensis  so  charakteristiscbe  Auskunft 
giebt.  Das  Alles  hat  sidi  im  Cod.  Eptemac.  geändert,  hier  nimmt  die 
Darstellung  der  Passion  schcm  einen  bedeutenden,  der  Schilderung  der 
Jugend  Christi  gleichkommenden  Baum  ein.  Der  zwischen  Cod. 
Eptemac.  und  Erm.  vNig.  liegende  Cod.  Egb.  giebt  mit  seinen  noch 
ausführlidieren  Passionsdarstellungen  den  deutlichen  Hinweis,  wie  man 
alimählich  zur  genaueren  Darstellung  grade  der  Leidensgeschichte 
Christi  veranlasst  sein  wird.  Es  war  die  Auswahl  der  Pericopen,  und 
noch  mehr  des  Lectionars,  welches  hier  den  stärksten  Einfloas  tiben 
musste,  denn  grade  nach  ihnen  bildete  sich  überhaupt  die  zeitgenössi- 
sche Vorstellung  vom  Leben  Christi.  Nun  musste  aber  grade  der  Comes, 
das  karolingische  of&cielle  Lectionar,  bei  seiner  Vorliebe  fflr  Johannes 
besonders  die  Leidensgeschichte  betonen;  es  begreift  sich  also,  wie 
auch  von  dieser  Seite  aus  speziell  seit  den  Tagen  der  Karolinger  eine 
rasch  zunehmende  Beception  der  Passionsdarstellungen  stattfand* 

Sieht  man  nun  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die  beiden  ans 
hier  beschäftigenden  HSS.  an,  so  erscheinen  sie  hinsichtlich  der  Com- 
Position  ihrer  Gyclen  als  zwei  Glieder  in  ein  und  derselben  Entwick- 
Inngsreihe  einheimischer  Eunstübung,  und  von  einem  auswärtigen  Ein- 
fluss  auf  die  Umschreibung  des  ganzen  Cyclus  und  die  Gruppirung  der 
einzelnen  Theile  desselben  scheint  keine  Rede  sein  zu  können. 

Allein  mit  dieser  Bemerkung  würde  eine  fremde  Inspiration  fKr 
die  Composition  der  Scenen,  wie  für  die  Darstellungsweise  der  einzelnen 
Figuren  noch  keineswegs  ausgeschlossen  sein:  das  MaterieUe  der  ein- 
zelnen Darstellung,  wie  ihre  Gruppirung  könnte  immerhin  noch  Ein- 
flüsse von  aussen  her  zeigen.  Man  würde  also  gerade  diese  Seiten 
noch  einer  besonderen  Untersuchung  unterwerfen  müssen.  Ich  thue 
das  im  Folgenden  unter  doppelten  Gesichtspuncten,  kulturgeschicht- 
lichen und  kunstgeschichtlichen,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  ich  mit 
der  Hervorhebung  dieser  Kriterien  die  Beschreibung  der  auf  Tafl.  I— VIII 
am  Schlüsse  dieses  Hefts  gegebenen  Umrisszeichnungen  verbinde. 

Diese  Umrisszeichnungen  sind  nach  Pausen,  welche  ich  im  Herbst 
1880  aus  beiden  HSS.  genommen  habe,  gefertigt,  und  gruppiren  sich 
auf  8  Tafeln  in  der  Weise,  dass  Tafel  I— IV  Gegenüberstellungen 
gleicher  Scenen  aus  Cod.  Egb.  und  Cod.  Epternac  enthält,  Tafel  V 


t 


Der  Bildenelmiiiokdefl  Cod.  Egborti  asa  Trier  u.  d.  Cod.  EpienHk6«n«tf  va  Gotha.  96 

Einscltxtlder  »ns  Cod.  Egb.,  Tafel  VI--Vni  solche  ans  Cod.  E^to^tiae. 


Tafel  I  enthält:  a)  Eine  Reihe  von  ESpfeti  ans  beiden  HSS^, 
weldie  den  Charakter  der  beiderseitigen  ZeiehnuDgen  nnd  besonders 
die  in  grösserem  oder  geringerem  Maasse  vorhandene  Fähiglceit^  Typen 
zn  gestalten  nnd  Gefühle  wieder  zu  geben,  2um  AusdrucI^  bringen 
sollen.  Fiir  Cod.  Eptornac  waren  hier  die  beiden  sehr  ron  einander 
differirenden  Hände  zn  sdieiden,  jede  von  beiden  musste  mit  einem 
beaondercfli  Cyclus  von  Köpfen  bedacht  werden.  Den  Unterschied  der 
Darstellangsweisen  wird  man  am  besten  durch  Vergleich  der  Köpfe 
St.  Peters  kennen  lernen,  weil  gr^e  hier  bei  allen  Händen  derselbe, 
Bor  verschied«!  gestaltete  Typus  vorlag. 

b)  Die  Hirten  anf  dem  Felde;  im  Cod.  Egb.  vielen  italieni- 
schen Einflnss  verratfaend;  die  sonst  aus  vielfachen  Darstellungen 
dieser  Zeit  bekannten  deutschen  Hirten  ähneln  bedeutend  mehr  denen 
dea  Cod.  Eptemac.  Was  die  iturris  gregisa  bedeutet,  ist  mir  unbe- 
kannt^).   Im  Cod.  Eptemac.  tragen  die  Hirten  die  auch  sonst  im  Cod. 


1)  Ein  genauerer  Vergleich  dieses  Bildes  Na  5  des  Cod.  Egb.  mit  deu  ihm  aahe- 
gtebendeo  Scenen  1 — 20  läset  für  die  Bilder  1—6  13  und  ^  eine  besondere  yon  der 
«onstigen  abweichende  Tradition  erkennen.  Diese  Tradition  sieht  künstlerisch  hoher 
sie  die  sonst  yorhandene,  besonders  zeigt  sie  einen  vorzüglich  yerstandeneb  Fal- 
ieBWorf.  Die  Contoren  der  gegenüber  den  übrigen  um  etwa  Va  cm  kleineren 
Figuren  sind  kriltig  gehalten,  häufig  macht  sieh  bei  ihnen  eine  itotuarische  Auf- 
fassung geltend.  Die  Fari^en  entsprechen  den  sonst  yorkommenden,  sind  aber 
in  besondesrs  lichten  Nuancen  gewählt,  die  Qesiehter  sind  lebhaft  roth  yon  Farbe« 
Yon  Deutschland  weg  weist  in  dieser  Trad.  schon  die  gute  Proportion  der  Hände, 
welche  nicht  zu  gross,  eher  klein  gerathen  sind,  dann  yor  Allem  die  Bemerkung, 
dass  in  diesen  Bildern  statt  der  Hosen  nur  weisse  Wadenstrümpfe  auftreten, 
während  die  Beine  sonst  nackt  erscheinen.  Endlich  erscheint  nur  in  den  Bildern 
18  und  14  der  erwachsene  Christas  im  Bart,  —  wahrend  sonst  stets  der  bart- 
lose jugendliche  Christus  sich  findet — ,  und  mit  einem  Nimbus,  bei  welchem 
die  Kreqsbalken  über  die  Peripheric.des  l^reises  hinausragen«  Das  findet  sieh 
nun  freilich  früjiar  wie  später  in  originalen  deutaehen  Miniaturen  (ygl.  Cod. 
DoMeld.  bibL  D.  2  Bl.  27b;  D.8  BL20a;  9.— 10.  Jahrb.;  Cod.  Monao.  lat.  13067, 
BL  14b|  11. — 12.  Jahrb.),  allein  alle  übrigen  Anzeichen  beweiaen  für  eine  Zusammea- 
aieUung  dieser  Tradition  mit  den  Bildern  des  jüngst  gefundenen  Cod«  Bosaanen- 
818,  als  deren  jüngere  Fortsetzung  sie  erscheint.  Es  sind  mithin  die  Bilder  1-^6, 
18  nnd  14  unter  italienischem  Einfluss  entstanden.  -*  Diesen  Büdem  gegenüber 
charakteriairen  sich  nun  alle  übrigen  Miniaturen  des  Cod.  Egb.  durch  einen  tbeil- 
Wflia  schon  unTerständHohen  Faltenworf,  der  namentlich  bei  den  IfiUitelB  der 
Apostel  leioht  Knäuel  bildet,   dnxch  grobe  und  diokliiüge  Contonririnig  und 
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YorlEommenden  schwarzen  Schn&rschuhe  mit  rothen  weiss  getapften 
Schnüren,  welche  in  deutschen  HSS.  dieser  Zeit  sporadisch  auftreten, 
z.  B.  Cod.  Monac.  lat  ^85,  BI.  9b«  Die  bewegten,  lebhaft  geirtieuliren- 
den  Hände  der  Hirten  sind  eine  stehende  U^rlieferung  der  karolin- 
gischen  Epoche,  ygl.  z;  B.  Cod.  SGalleasis  No.  402;  Cod.  Mon.  lat. 
935,  Bl.  14b  (12.  Jahrb.).  Eigenthümlich  und  auffallend  ist  die 
schlechte  Perspective  in  der  Gruppirung  des  Cod.  Eptemac. 

c.  Bruchstücke  aus  dem  bethlehemitischen Kindermord. 
Es  fehlt  im  Cod.  Egb.  links  im  Bilde  Herodes  auf  seinen  EOnigsstab 
gelehnt,  wie  er  mit  dem  ausgestreckten  Zeigefinger  der  rechtai  Hand 
den  Mord  befiehlt,  hinter  ihm  Sq^ner  mit  Framen  in  der  Weise  der 
Mörder.  Diese  Darstellung  des  Königs  ist  durchaus  deutsdi,  sie  har- 
monirt  mit  der  (ebenfalls  weggelassenen)  des  Cod.  Epternac,  wo  hinter 
dem  Könige,  auch  nach  deutscher  Sitte,  ein  armiger  steht.  Die  sym- 
bolische Bedeutung  des  erhobenen  rechten  Zeigefingers  im  deutschen 
Becht  als  Ausdruck  des  Befehls  oder  Auftrags  findet  sich  u.  A.  wieder 
im  Heidelberger  Sachsenspiegel  [Aug.  v.  Batt  v.  Babo  etc.  (Teutsche 
Denkmäler  I)  1820]  Tafl.  IH,  1 ;  VII,  4  u.  oft.  Die  ümrisszeichnung 
enthält  nun  die  eigentliche  Mordscene;  welche  kulturhistorisch  beson- 
ders durch  den  ungemein  energischen  Ausdruck  des  Tödt^s  als  das 
Denkmal  einer  grausamen,  daher  gegenüber  dem  Mord  in  seiner 
schlimmsten  Form  ästhetisch  wenig  gefühlvollen  Zeit  von  Bedeutung 
ist  Die  Gruppe  der  Frauen  des  Cod.  Egb.  ist  in  Zeichnung  und  Färbung 
der  nackten  Partieen  im  Vergleich  zu  Cod.  Mon.  lat.  935,  Bl.  4a,  12. 
Jahrhh.  und  C!od.  Mon.  lat.  11068,  Bl.  5a,  13.  Jahrh.  vorzüglich  ge- 
lungen, es  liegt  hier  noch  die  beste  karolingische  Üeberlieferung  vor. 
Charakteristisch  für  diese,  wie  die  Eptemachsche  Darstellung  sind  die 
langen  weissen  Schleier:  die  beliebte  Tracht  deutscher  Frauen  im 
früheren  Mittelalter,  vgl  Cod.  Mon.  lat.  15093,  BL  49b,  11.  Jahrb.; 


wenige  lichte  Farben.  IHe  2ieichnung  der  Physiognomien  ist  etwas  grober, 
aeiöbnet  sich  dagegen  durch  eine  nngemein  lebhafte  VSTiedergrabe  der  Empfindnn- 
gen  und  durch  ^e  su  grosse  und  tiefliegende  Darstellung  der  Augenpartie  ans. 
Zur  Verdeutlichung  der  Empfindungen  werden  die  Hftnde  stark  benutzt  und 
lallan  deshalb  meist  bu  gross  und  ungelenk  aus.  Ungeschickt  sind  überhaupt 
eine  Anaahl  von  Bewegungen,  namentlich  die  der  F&sse,  welche  eine  Reihe  von 
Personen  (z.  B.  Maria  auf  Bild  d)  beim  Gehen  nicht  heben.  Alle  ditee  Merk- 
male fahren  an  dem  Sohluss  auf  eine  deutsche,  unverf&lscht  karolingische  Tra- 
ditioo,  weldie  übrigens  trots  der  angedeuteten  doch  meist  sehr  yersteckten  Min* 
gel  eine  recht  gate  geoannt  werden  muss. 
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8271,  Bl.  6b,  12.  Jahrb.;  13074,  Bl.  90b,  12.  Jabrh.,  und  Herads  v. 
Landsperg  Hortus  deliciarum  passim.  Von  den  Farben  des  Cod. 
Eptemac.  sind  yon  näberem  Interesse:  die  Röcke  der  Mörder  kobalt- 
grfln  und  momienfarben,  der  Beinbekleidung  berliner  blau  und  kobalt- 
grün;  die  Frauen  tragen  Kleider  in  Berlinerblau,  Ziegelroth  und  Schar- 
lach, die  weissen  Schleier  haben  stahlblaue  Schatten.  In  den  Kleidern 
des  Cod.  Egb.  überwiegen  die  Okerfarben. 

Tafel  n.  a)  Der  Aus  sä tz  i  g  e  aus  der  Heilungsscene  Math.  8, 1— 4 ; 
nach  den  Worten  des  V.  2:  leprosus  y^niens  adorabat  (Jesum).  Der 
Oestus  der  Adoration  ist  im  Cod.  Eptemac.  vorzüglich  ausgedrückt; 
er  findet  sich  häufig  ganz  identisch  in  deutschen  HSS.,  aus  den  publi* 
cirten  Bildern  vergleicht  sich  z.  B.  Herrad  v.  Landsperg  (ed.  EDgel- 
hardt)  Tafl.  II.,  s.  auch  No.  174  der  Gemäldegalerie  des  Wahrafianums 
(Kohl).  In  beiden  HSS.  ist  der  Leprose  fast  nackend,  nur  von  einem 
weissen  Gewand  mit  schmutzrothen  Schatten  (Cod.  Egb.)  oder  einem 
rothen  Stück  Tuch  bedeckt  (Cod.  Eptemac).  An  einem  Riemen  führt 
er  ein  flom  (die  Tuba:  Herrad,  Tafl.  V),  wie  es  auch  Jäger,  Hirten  und 
Wächter  haben,  um  vor  seiner  ansteckenden  Nähe  durch  Blasen  zu 
warnen.  Ausserdem  trägt  er  im  Cod.  Eptemac.  noch  den  langen  Stab, 
das  charakteristische  Zeichen  fahrender  Leute,  das  auf  Tafl.  II  sich  auch 
bei  dem  Blinden,  wie  Tafl.  VH  und  VIII  bei  den  wandernden  Boten 
vorfindet.  Zu  diesen  Attributen  des  Bettlers  gehört  eigentlich  noch 
eine  Ledertasche  zum  Umhängen,  wie  sie  der  unsem  DarsteUungen 
sonst  ausserordentlich  ähnliche  Bettler  Cod.  Mon.  lat.  15093,  Bl.  99a, 
11.  Jahrh.  trägt;  vgl.  auch  Gottfr.  v.  Strassb.  Tristan  3994—4011. 
Die  Centren  der  Leprosenpflege  im  innem  Lothringen  waren  sehr  früh 
schon  Metz  und  das  Kloster  St.  Vannes-Verdun  (s.  MR.  ÜB.  I,  6  u.  7, 
No.  6.  636),  am  Rhein  war  das  Hauptleprosenhaus  die  Domus  St.  La- 
zari  (Melaten)  b.  Köln,  s.  die  bei  Ennens  Qu.  z.  G.  der  Stadt  Köln 
Register  citirten  Stellen,  namentlich  aus  der  Zeit  Konrads  von  Hoch- 
staden.  —  b.  Aus  der  Darstellung  zu  Marc.  2,  13  u.  14:  Levi,  AI- 
phaeusSohn  sitzt  am  Zoll  (sedentem  ad  teloneum).  Zur  Darstellung 
des  Zöllners  vgl.  man  die  des  Judas  mercator  mit  der  libra  im  Hortus 
delic.  Tafl.  L  Die  Farben  sind  im  Cod.  Egb. :  Untergewand  und  Fuss- 
bekleidung  weiss,  Mantel  indigoblau,  die  Waage  golden;  im  Cod.  Ep- 
t^nac:  Untergewand  weiss,  Mantel  dunkelkarmin,  Waage  und  Gefässe 
golden.  Die  Gefässe  zeigen  den  Stil  deutscher  Arbeit  des  8.— 10.  Jahrh. 
und  erinnern  u.  A.  an  den  Ludgerkelch  zu  Werden  und  Cod.  SGallens. 
432,  S.  287,  10.  Jahrh.   —  c.  Der  Gergesener  aus  der  Scene  zu 
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Marc.  5,  1—19:  homo  in  spirita  immando,  welchen  catenae  und  com- 
pedes  nicht  zu  fesseln  vermochten.  Die  Darstellung  des  Cod.  £gb. 
hat  sich  hier  an  die  Ketten  gehalten,  die  des  Cod.  Epternac.  an  die 
Seile.  Mit  der  Darstellung  des  Cod.  Egb.  harmoniren  fast  ganz  üeidelb. 
Ssp.  XX,  5;  XXI,  2;  eine  gleiche  Fussfessel,  wie  hier,  sieht  man  auf 
BL  87a  des  Cod.  Trevir.  bibl.  1378  (Flores  epitaphü  des  Abts  Theofrid 
von  Echtemach).  Endlich  lässt  sich  auch  die  Tracht  des  Cod.  Egb. 
für  später  belegen;  wie  hier  der  Wahnsinnige  einen  weissen  bruoch 
(mit  grau-grünen  Schatten)  trägt,  so  ist  der  Demoniacus  des  Hortus 
delic.  Tafl.  I  mit  blossen  Hosen  bekleidet.  Cod.  Epternac.  dagegen  stellt 
den  Gergesener  in  der  gewöhnlichen  Tracht  niedriger  Leute  des  10. 
JahrL  in  Deutschland  dar;  in  okerfarbnem  Bock,  kirschrothen  Hosen 
und  sepiabraunen  Stiefeln.  Gfebunden  ist  er  mit  Strohseilen,  wie  der 
Dieb  Heidelb.  Ssp.  XI,  6;  XY,  7,  Dresdener  Ssp.  (Cod.  Dresd.  32) 
Bl.  31b,  und  wie  Isaak  bei  der  Opferung  durch  Abraham  im  Cod.  Mon. 
lat.  14159,  Bl.  Ib  12.  Jabrh.  Die  beiden  Besessenen  entfliegenden  bfisen 
Geister  sind  sehr  charakteristisch  als  Schattenexistenzen  ohne  Con- 
turen  blos  in  tiefem  Violet  gegeben.  Wenig  später  dagegen  treten  Teufel 
wie  Seelen  conturirt  auf,  vgl.  Cod.  Mon.  lat.  13074,  Bl.  28b,  12  Jahrb., 
Cod.  Trev,  1378,  BL  135b,  13.  Jahrb.;  Heidelb.  Ssp.  XXIV,  8,  13.  Jahrh. 
—  c.  Der  Blinde  aus  der  Scene  zu  Luc.  18,  31 — 11,  speciell  V.  35: 
»caecus  quidam  sedebat  .  .  .  mendicans«.  Es  gilt  für  den  Habitus 
dieser  Figur  ein  Theil  der  sub  a)  zum  Leprosen  gemachten  Bemer- 
kungen; namentlich  betreffs  des  Costüms,  4as  auch  hier  nur  aus 
einem  in  Cod.  Egb.  dunkelvioletten,  in  Cod.  Epternac.  ähnlich  dunklem 
Gewand  besteht.  Der  Blinde  im  Cod.  Egb.  trägt  ausserdem  noch  .eine 
weisse  Eopfbinde.  Die  Gesticulation  der  Fig.  drückt  in  wünschens- 
werthester  Deutlichkeit  den  dtirten  V.  25  aus.  Merkwürdig  ist  die 
analoge  Anordnung  der  beiderseitigen  Scenen  im  Cod.  Epternac.  und 
Cod.  Egb.,  nur  in  umgekehrter  Folge  der  Darstellung.  Diese  Anord- 
nung findet  sich  so  auch  Tafl.  lY  a;  ich  vermuthe,  dass  sie  auf  eine  im 
Laufe  der  vor  unsrer  HS.  liegenden  Tradition  vorgekommene  Durch- 
zeichnung der  Vorlage  zurückgeht  Charakteristisch  für  die  karolin- 
gische  üeberlieferung  ist  der  Baum,  unter  dem  sich  auf  beiden  Seit^ 
der  Blinde  befindet;  seine  omamentale  Auffassung  weist  hin  auf  die 
Schulung  durch  antike  Reliefs  einerseits  und  auf  das  geringe  Natur« 
verständniss  und  die  omamentale  Beanlagung  des  Deutschen  andrerseits. 
Diese  omamentalen  Bäume  erhalten  sich  traditionell  bis  in  die  zweite 
Hälfte  des  Mittelalters,  werden  aber  immer  zierlicher  und  dadurch 
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naturalistischer,  vgl.  CSod.  Mon.  lat  13074,  BL  lOlb,  12.  Jahrh.,  und 
Cod.  Mob.  lat  4660  Bl.  64b,  13.  Jabrh.  Neben  dieser  ornamentalen 
Richtung  läuft  aber  von  jeher  eine  mehr  auf  die  natürliche  Darstellung 
gerichtete  Auffassung  her  (vgl.  Cod.  Trevir.  bibl.  136,  Bl.  6b,  8.  Jahrh. 
2.  H.),  welche  endlich  ganz  siegt.  Doch  brachte  es  schon  die  erste 
Richtung  zu  einer  freilich  ganz  ornamentalen  Landschaft,  vgl.  Cod. 
Mon.  lat.  935,  BL  Ib,  12.  Jahrh. ;  Cod.  Mon.  lat.  4660,  Bl.  64b  (die 
Weingartner  Liederhs.:  die  schönste  Landschaft  in  dieser  Auffassung) 
13.  Jahrh. ;  und  das  Graduale  des  Johann  v.  Falkenburg  von  1299  im 
Kölner  Erzb.  Museum« 

Tafel,  m.  a)  Auferweckung  des  Lazarus,  vgl.  Joh.  11, 1—46. 
Wie  die  eigenthümliche  Composition  der  Scene  des  Cod.  Egb.  ent- 
standen ist  und  sich  nur  unter  Annahme  einer  langen  Tradition  er- 
klären lässt,  ergiebt  sich  aus  meinen  Bonner  Jahrb.  Heft  69,  S.  94  ge- 
machten Bemerkungen.  Ich  habe  diese  Scene  hier  ganz  wiedergegeben, 
weil  sie  eine  der  figurenreichsten  und  stimmungsvollsten  ist  und  zu- 
gleich in  die  Perspective  der  Bilder  in  lehrreicher  Weise  einführt.  Im 
Cod.  Eptemac.  hat  wieder  eine  Vereinfachung  der  Scene  des  Cod.  Egb. 
stattgefunden :  Christus  tritt  als  Wunder  wirkend  ganz  in  den  Vorder* 
grund»  alle  übrigen  Figg.,  die  Juden,  Frauen  und  Apostel  vei^chmelzen 
2u  einer  zuschauenden  Masse.  Im  Einzelnen  bemerke  ich  zn  Cod.  Egb. : 
die  Apostel  tragen  weisses  üntergewand  und  dunkelvioletten  Mantel, 
Christus  weisses  Untergewand  und  indigoblauen  Mantel ;  Maria  ist  mit 
weissem  Schleier  und  Unterkleid,  wie  dunkelgrünem  Mantel  bekleidet; 
Martha  und  Lazarus  erscheinen  weiss.  Die  Bordüre  des  Randes  ist 
dankel-kirschroth  mit  goldenen  Verzierungen,  wie  alle  Bordüren  des 
Cod.  Egb.  Innerhalb  der  Scene  sind  die  Affecte  der  einzelnen  Gruppen 
besonders  lebhaft  wiedergegeben,  von  Petrus  an,  der  erstaunt  die  Hände 
ausbreitet,  aber  den  Diener,  welcher  die  Nase  gegen  den  Todesgeruch 
verschliesst,  hin  bis  zu  Martha,  deren  Hände  der  Künstler  zum  kräftigen 
Ausdruck  des  Erstaunens  über  kopfesgross  gebildet  hat.  Von  den  ein- 
sselnen  Oestalten  sei  besonders  Maria  erwähnt  (cecidit  ad  pedes  eins 
[Jesu]:  V.32)  in  der  Stellung  höchster,  bittender  Unterwürfigkeit  (vgl. 
eine  Miniatur  des  Cod.  Gladebac  Archiv  d.  St.  Köln  VHI,  24, 12.  Jahrh.); 
und  Lazarus  in  der  Linnenumhüllung  des  Todten,  welche  gerade  so  in 
Coi  Trevir.  bibl.  1708,  Bl.  3a,  in  Joh.  v.  Falkenburgs  Graduale  sub 
Agenda  defunctorum  und  auf  No.  1746  des  Mus.  Walraf-Bichartz  be- 
gegnet. —  Im  Cod.  Eptemac.  schliesst  die  analoge  Scene  nach  links 
mit  einem  Springbrunnen  ab:  es  ist  dies  die  xoXvf^ßrjd'Qa  von  Siloah, 
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irgehenden  Scetie  gehört  Der  Todte  ist  im  Cod. 
Tücher  gewickelt,  wie  eicb  das  im  Heidelb.  Sap.X,  3; 
t;  au(b  die  Kopfbedeckung  mit  den  Enöpfchen  beruht 
«,  8.  Cod.  SGallensis  135,  S.  429,  10.— 11.  Jahrh.'). 
a  erscheinen  in  langen  ziegelrothen  und  stahlblauen 
r  schwarz  als  Tranerfafbe  ist  also  noch  nicht  allge- 
Ihrend  die  letztere  sich  wundert,  adorirt  Maria  mit 
I  Handflächen  (vgl.  Tafl.]IaJ  zugleich  mit  dem  Ans- 
(s.  den  Capellar  auf  der  ürk.  der  St.  Lupusbrnder- 
ir.  im  Düsseid.  Prov.  Archiv). 
,us  der  Laienwelt  heim  Pfingstfest  (vgl.  Marc. 
,  aufB  Deutlichste  den  engen  Zusammenbang  der  dem 
id.  E^ternac.  unabbäagig  von  einander  vorliegenden 
ebt  zugleich  eine  Vorstellung  von  der  höchsten  Lei- 
!r  beiderseitigen  Miniaturen  in  der  Wiedei^abe  von 

D. 

a)  Die  Ehebrecherin  aus  der  Scene  Job.  8, 
.  9—10:  unus  post  unum  exibant  [calamniatores], 
ioribus,  et  remanait  solos  Jesus  et  mulier  iu  medio 
9est«  der  Adultera  bedeutet,  vermag  ich  nicht  zu 
itellang  der  Hände  habe  ich  Cod.  SGallensis  402  bei 
ibt  anerkennenden  Engel  gefunden,  etwas  Aehnhches 
les  Staunens  auch  No.  172  der  Gemälde  des  Wallraf- 
In.  Die  Ehebrecherin  trägt  schwarze  Schuhe  und  ein 
das  mit  schweren  Borten  von  Scharlach  mit  aufge- 
t  besetzt  ist;  ihre  Kleidung  erinnert  an  die  imHortus 
>ildete  ancilla;  als  adultera  speziell  cb&rakterisirt  sie 
r  die  Brüste  fallende  Haar.  Dieselben  Merkmale  gelten 
auch  für  die  Ehebrecherin  des  Cod.  Epternac:,  welche 
purpurnes  Kleid  mit  goldenen  Borten  und  scbar- 
'ägt;  ihre  Gesttculation  ist  genau  die  des  fahrenden 
b.  Ssp.  XXII,  9.  b)  Die  Samariterin  repräsentirt 
io  aus  dem  Ende  des  10.  Jahrh.,  deren  Kleidmig  den 
Bortenschmuck  der  Zeit  zeigt.    Eigenthümlich  sind 

lioh  ftlao  die  feste  Solmüruag  dai  Cod.  EptaniMj.  nelxn  der 
Grade  ao  eziitirten  diese  beiden  Oepflogenheiteii   fltr  die 
r  promisoae,  vgL  Cod.  Hou.  kt.  6371^  Bl.  flSb,  12.  Johrh.; 
d.  Oradnele  de«  Job.  v.  Falkenbiirg. 
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die  blousenartigen  Aermel  der  Samariterin  des  CSod.  Egb.  Den  Schöpf- 
eimer im  Cod.  Egb.  vermag  ich  ans  deutschen  Denkmälern  nicht  zu 
belegen,  wohl  aber  den  des  Cod.  Eptemac. ;  vgl.  Cod.  Mon.  lat.  14159 
Bl.  5a  u.  b,  12.  Jahrh.  und  Joh.  v.  Falkenburgs  Graduale  snb  Dedi- 
catio  ecclesiae.  c)  Zu  Joh.  19,  4  u.  5:  Exivit  ergo  iterum  Pilatus 
foras  et  dicit  eis:  Ecce  adduco  vobis  eum  foras,  ut  cognoscatis,  quia 
nuUam  invenio  in  eo  causam.  Exivit  ergo  Jesus  portans  coron^m 
spineam  et  purpureum  vestimentum.  Diesen  Worten  entspricht  zu- 
nächst in  beiden  Darstellungen  der  dunkelpurpurne  Mantel  Christi. 
Eigenthümlich  ist  die  Lage  der  rechten  Hand  Christi  auf  beiden  Bil- 
dern; sie  ist  nur  aus  der  symbolischen  Vorstellung  des  deutschen 
Rechts  zu  erklären,  dem  das  Verstecken  der  Hand  als  Zeichen  des 
Versagens,  Verzichtens,  Duldens  gilt;  vgl  Heidelb.  Ssp.  VI,  3;  XVI, 
6,  8.  Ebenfalls  der  deutschen  Bechtssymbolik  gehört  die  Bewegung 
der  linken  Hand  bei  Pilatus  an,  sie  ist  ein  Charakteristicum  des  Richters 
und  der  richterlichen  Gewalt  des  Bannes,  s.  Cod.  Mon.  lat.  13074, 
BI  55b,  12.  Jahrh.;  Heidelb.  Ssp.  XX,  8.  Im  Costtim  von  Christus 
und  Pilatus  zeigt  der  lang  herabwallende,  auf  der  rechten  Schulter 
befestigte  Mantel  den  vornehmen  Mann  an. 

Tafel  V.  a)  Darbringung  im  Tempel,  s.  Luc.  2,  21—32; 
vorzügliche  Scene  nach  Composition  und  Farbenwirkung.  Die  Farben 
sind  folgende:  1)  Joseph:  Untergewand  weiss  mit  bläulichem  Schatten, 
Mantel  rothbraun  mit  Lichtem  in  hellerem  Roth,  besonders  hervor- 
tretende Stellen,  wie  auch  sonst,  mit  Gold  aufgehöht;  2)  Maria:  weisses 
Untergewandy  olivengrüner  Mantel,  langer  graugrüner  Schleier;  3) 
Christus:  indigoblauer  Rock;  4)  Altar:  die  Seiten  dunkelviolett,  die 
Decke  ziegelroth ;  5)  Simeon :  Untergewand  weiss,  Mantel  dunkelviolett 
mit  helleren  bis  weissen  Lichtem,  das  Tuch  in  den  Händen  olivengrün ; 
6)  Anna:  Untergewand  weiss,  Mantel  mineralblau,  Schleier  olivengrün. 
Zu  dem  Typischen  der  deutschen  Darstellungsweise  in  dieser  Scene 
vgl.  die  No.  34.  36.  133  des  Mus.  Wallraf-Richartz.  Das  Tuch  erinnert 
vielleicht  an  eine  recht  symbolische  Vorstellung,  welche  sich  bei  der 
Traditio  eines  Novizen  an  den  Patron  des  Klosters  findet;  ich  habe 
hierüber  Staats-  und  socialw.  Forschungen  I,  3,  S.  73  gesprochen.  — 
b)  Die  Diener  aus  der  Hochzeit  zu  Cana,  s.  Joh.  2,  1—11;  sie 
tragen  schwarze,  resp.  schmutzig-gelbe  Halbstiefel,  braunviolette  und 
gelbe  Hosen  und  Röcke  0-    In  Tracht  und  Aussehen  erinnern  sie  durch- 


1)  Die  Oesichtsfarbe  bat  auf  dieser  Miniatur  einen  eigentbümlichen  Schimmer 
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aus  an  die  als  »militesa  bezeichneten  Leute  auf  Bl.  82a,  an  die  wür- 
felnden Landsknechte  auf  Bl.  83b  und  die  Tortores  der  Schacher  auf 
BL  84b.  Diese  Analogien  weisen  alle  Dargestellten  dem  Stande  der 
Ministerialen  zu,  und  qualifizieren  die  ministri  der  Hochzeit  zu  CSana 
als  Schenken.    Vgl.  mit  ihnen  den  Tafi.  Villa  dargestellten  Truchsess. 

—  c)  Ein  Wechsler  im  Tempel  (vgl.  Matth.  21,  12  u.  13)  mit 
weisser  Fussbekleiduig  und  weisser  Tunica,  in  dunkelviolettem  Mantel. 
Diese  im  Cod.  Egb.  meist  nur  öffentlichen  Autoritäten  zustehende  Tracht 
zeigt  den  Wechsler  als  vornehmen  Herrn;  wie  denn  in  der  That  die 
Wechsler  zu  den  vornehmen  und  reichen  Bürgern  der  Städte  gehörten. 

—  d)  Einzug  in  Jerusalem.  Die  Apostel  erscheinen  in  weissen 
üntergewändem,  dunkelblauen  und  scharlachnen  Mänteln;  Christus  in 
ebenfalls  weissem  üntergewand  und  dunkelviolettem  Mantel;  der  Sattel 
ist  scharlachroth.  Die  vor  dem  Herrn  ausgebreiteten  Mäntel  haben 
scharlachne  dunkelblaue  und  sattgrüne  Farbe;  da  die  Juden  sie  abge« 
nommen  haben,  so  erscheinen  sie  nur  in  weissen,  scharlachnen  und 
dunkelvioletten  Untergewändem  mit  reichen  purpur-goldnen  Borten. 
Die  Palme  ist  verhältnissmässig  naturalistisch  aufgefasst,  freilich  hat 
ihr  Zeichner  offenbar  nie  eine  wirkliche  Palme  gesehen,  sondern  richtet 
sich  nach  seinen  Vorbildern,  wie  ein  Vergleich  mit  Cod.  Bossan.  Tafl.  V 
zeigt.  Die  Farbe  der  Palme,  die  ohne  Conturen  gemalt  ist,  zeigt  ein 
mattes  grünliches  Grau;  ebenso  ist  der  Esel  gemalt.  Die  ganze  Scene 
zeigt  eine  grosse  AehnUchkeit  mit  der  des  Cod.  Epternac,  namentlich 
kehrt  der  charakteristische  Zug  wieder,  dass  die  Palmblätter  dem  Esel 
direct  gleichsam  zum  Fressen  vorgehalten  werden.  Auch  finden  sich 
am  Boden  zwei  Mäntel,  über  welche  beide  Christus  schon  reitet,  und 
ein  dritter  wird  ihm  entgegengestreckt.  Die  Gruppe  links  im  Bilde 
setzt  sich  im  Cod.  Epternac.  ebenfalls  aus  6  Personen  zusammen,  sie 
wird  als  }>turbae«  bezeichnet,  und  nur  die  beiden  vordersten  Figg.  cha- 
rakterisiren  sich  als  Apostel.  Der  grSsste  Unterschied  zwischen  Cod. 
Egb.  und  Cod.  Epternac.  besteht  darin,   dass  im  letzteren  die  Palme 


von  donkelgr&n,  dieser  findet  sich  auch  noch  No.  7  und  10.  Da  nun  auf  den 
abgeblätterten  SteUen  von  No.  6  die  Gesichter  ebenfalls  grüne  Untermalnng 
zeigen,  so  lasst  dieser  umstand  darauf  scbliessen,  dass  diese  Bilder  nicht  ganz 
vollendet  sind.  Es  zeigt  sich  das  am  Meisten  auf  Bl.  10,  wo  fast  überall,  auch 
ausserhalb  der  Fleischpartie,  eine  grüne  üntermalung  durchschimmert.  Mög- 
licherweise erklärt  sich  durch  diese  grüne  Untermalung  der  Miniaturen  auch  die 
befremdende  Thatsache,  dass  die  zu  Beichenau  zuerst  aufgedeckten  Wandmalereien 
aus  der  1.  Hälfte  des  Ma.8  in  den  Fieischpartien  fast  sohwan  erscheinen. 
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nebst  dem  Zweige  brechenden  Mann9  fehlt;  hierfür  trägt  die  Gruppe 
reehts  durchweg  Palmzweige  in  den  Händen.  —  e}Petsus  als  Fischer, 
zo  Job.  21, 7 :  Simon  Petrus  • .  tunica  succinxit  se  (erat  enim  nudus) . « 
und  y.  11:  ascendit  Simon  Petrus  et  traxit  rete  in  terram.  Demge- 
mäss  ist  Petrus  nackt  bis  auf  ein  weisses  umgeschlungenes  Laken. 
Die  geringe,  fast  kanm  vorhandene  EJeidung  der  Fischer  bei  Ausübung 
ihres  Berufs,  wie  sie  hier  der  Text  vorschreibt,  ist  indess  auch  allge- 
meine deutsche  Sitte,  vgl.  Dresdner  MS.  82  (Ssp.)  Bl.  29a  und  ans 
noch  viel  späterer  Zeit  das  Breviar.  Orimani  (Bibl.  St.  Marcus- Venedig) 
Tabb.  photogr.  6  und  12. 

Tafel  VI.  Das  Gleicbniss  von  den  Arbeitern  im  Wein- 
berge, Matth.  20.  1—17.  Es  ist  in  5  Scenen  dargestellt,  welche  sicl^ 
folgender  Maassen  vertheilen:  a)  der  Pater  familias  tritt  aus  seinem 
Hanse  heraus  auf  das  Forum  primo  mane  conducere  operarios  in  vi- 
neam  snam.  Conventione  autem  facta  cum  operariis  ex  denario  diurno 
misit  eos  in  vineam  suam  (V.  1  n.  2).  —  b)  Der  Pater  familias  tritt 
znm  zweiten  Male  heraus,  »vidit  alios  stantes  in  foro  otiosos,  et  dixit 
Ulis:  Ite  et  vos  etc.«,  ohne  eine  conventio  zu  machen  (V.  4u.  5).  Er 
thut  dies  dann  zum  zweiten  und  dritten  Male:  eine  doppelte  Wieder- 
holnng,  welche  der  Cod.  Eptemac.  mit  Recht  vermeidet  noch  einmal  dar- 
zustellen. Dagegen  giebt  der  Cod. :  c)  eine  lebendige  Scene  voller  Wein- 
bergsarbeit^  welche  im  Texte  des  N.  T.  durch  nichts  ansigedrückt  ist. 
Sie  soll  den  Beschauer  in  die  Mühen  des  heissen  Tages  einführen, 
welche  die  Arbeiter  zu  ertragen  haben.  Mittlerweile  wird  es  Abend, 
und  es  entwickelt  sich  Scene  d).  um  die  elfte  Stunde  geht  der  Pater 
familias  noch  einmal^  heraus  und  findet  noch  feiernde  Arbeiter  auf  dem 
Forum,  »dicit  Ulis:  Ite  et  vos  in  vineam  meam<c  (V.  5  u.  6).  e)  Es 
ist  spät  geworden,  die  Arbeiter  kehren  vor  das  Haus  des  Pater  fami- 
lias zurück  und  heischeh  den  Lohn,  welchen  der  Herr  durch  seinen 
Procurator  für  Alle  gleich  ertheilen  lasst.  Es  zeigt  sich  nun  die  Un- 
zufriedenheit der  fQnf  zu  verschiedener  Zeit  gedungenen  Arbeiterparteien, 
deren  vier  im  Cod.  Eptemac.  durch  je  einen  Vertreter  dargestellt  sind. 
Namentlich  die  erste  Partei,  mit  welcher  die  Conventio  gemacht  ist 
murrt  wider  den  Herrn;  es  ist  der  bartlose  Arbeiter  der  Scene  a), 
der  zuvorderst  .mit  dem  lebhaften  Ausdruck  des  Aergers  gegen  den 
Procurator  remonstrirt,  welcher  eben  an  die  zuletzt  gekommene  vierte 
Partei  den  Denar  austheilt.  Während  dessen  spricht  der  Pater  familias 
zum  Vordersten:  »Amice,  non  facio  tibi  iniuriam;  nonne  ex  denario 
convenisti  mecum?  Tolle,  quod  tuum  est,  et  vade;  volo  autem  et  huic 
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novissimo  dare  sicut  et  tibi«  (V.  ^  13  u.  14).  —  Zu  den  einzelnen  Scenen 
bemerke  ich  Folgendes:  In  Scene  a)  sind  die  operarii  als  mercennarii 
bezeichnet,  was  ohne  Anhalt  im  N.  T.  ist.  Wahrscheinlich  sollen  sie 
den  späteren  Stundenarbeitern  als  volle  Lohnarbeiter  gegenüber  gestellt 
werden;  denn  auch  unter  den  später  eintretenden  Arbeitern  ist  wieder 
der  Unterschied  gemacht,  dass  diejenigen  der  dritten,  sechsten  und 
neunten  Stunde  unter  Scene  b)  noch  als  operarii  bezeichnet  werden, 
während  diejenigen  der  elften  Stunde  (Scene  d)  einen  Namen  über-^ 
haupt  nicht  erhalten.  Von  Bedeutung  sind  in  Scene  a)  die  Gesten 
des  Pater  familias,  die  rechte  Hand  drückt  überzeugend  das  Wegsen- 
den, Beauftragen  der  Arbeiter  aus;  vgl.  das  zu  Tafl.  IV c)  Bemerkte; 
0ie  linke  dagegen  muss  sich  auf  die  Worte  i»conventione  facta«  be- 
ziehen. .  Es  ist  nun  fraglich,  ob  man  in  dem  vorgestreckten  Zeigefinger 
dieser  Hand  eine  Hindeutung  nur  auf  den  einen  Denar  erblicken  soll, 
oder  ob  hier  eine  für  Vertragsrecht  allgemein  giltige  symbolische  Hand- 
bewegung vorliege.  Zu  letzterer  Annahme  könnte  man  unter  Vergleich 
von  Heidelb.  Ssp.  HI,  8  vielleicht  eher  geneigt .  sein.  Dass  jedenfalls 
der  Darstellung  grade  dieser  Geste  vom  Zeichner  eine  grosse  Wichtig- 
keit  beigelegt  wurde,  lässt  sich  daraus  ersehen,  dass  er,  um  sie  an- 
bringen zu  können,  den  Stab  des  Pater  familjas  gradezu  isoUrt 
zeichnet.  Die  Mercennarii  der  Scene  a)  sind  nach  zwei  verschiedenen 
Motiven  gruppirt;  während  die  einen  (die  beiden  äussersten)  noch  den 
Befehl  des  Pater  faroilias  anhören,  sind  die  beiden  anderen  schon  bei 
der  Ausführung  desselben  und  wollen  weggehen.  Diese  Anordnung 
kehrt  in  Scene  b)  und  bedingungsweise  auch  in  Scene  d)  wieder.  In 
Scene  b)  sind  die  Handbewegungen  des  Pater  familias  einfacher,  da 
bei  diesen  Arbeitern  der  Vertrag  wegfällt,  sie  geben  nur  den  einfachen 
Ausdruck  des  Befehles.  Von  hohem  wirthschaftsgeschichtlichem  Interesse 
ist  Scene  c),  die  Arbeiter  im  Weinberge  in  den^verschiedensten  Beschäf- 
tigungen, von  denen  ich  die  des  Arbeiters  in  der  Ecke  rechts  —/er 
bückt  sich  zu  einem  in  Stein  gefassten  Quell  —  nicht  recht  verstehe. 
Es  sind  im  Ganzen  11  Arbeiter,  entsprechend  den  11  Stunden  des  Tages, 
welche  bis  zum  Engagement  der  letzten  Partei  in  Scene  d)  im  Wein- 
berge vertreten  erscheinen.  Die  einzigen  Werkzeuge,  welchen  man 
bei  den  Arbeitern  begegnet,  sind  die  Hacke,  welche  .sich  ähnlich  in 
Cod.  Mon.  lat  8713  (Adam)  13.  Jahrh.  findet,  und  die  Hippe,  noch 
jetzt  in  analoger  Form  gebräuchlich  und  mir  auch  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  MAs.  (Cod.  Mon.  germ.  32.  Bl.  7b)  bekannt  Zur  Dar- 
stellung der  Weinstöcke  vgl  oben  Tfl,  II  d  und  speziell  Heidelb.  Ssp. 
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n,  5,  7 ;  die  Wiedergabe  der  jungen  Weinsprossen  erinnert  sehr  leb- 
haft an  die  sonst  gebmuchlicbe  Zeichnung  der  Blumen,  vgl.  z.  B.  Cod. 
Mon.  lat  12201  e^  Bl.  19b,  106b  und  14159,  BI.  2b,  12.  Jahrb.,  und 
die  nebenherlaufende  schon  naturalistischere  Auffassung  im  selben  Cod. 
Bl.  Ib.  Die  Handbewegungen  der  Scene  d)  erklären  sich  wohl  aus 
dem  Bestreben  des  Zeichners,  die  Zeit  der  Anfrage  durch  den  Pater 
familias  zu  bezeichnen,  worauf  auch  der  fibergeschriebene  Vers  Bezug 
nimmt ;  daher  zeigt  der  Hausvater  und  ein  Arbeiter  nach  dem  Himmel. 
In  Scene  a)  ist  die  mittlere  Figur  des  Procurators,  well  selten  darge- 
stellt, von  grösserer  Wichtigkeit.  Durch  die  Besetzung  der  Kleider 
mit  Borten  wird  der  Procurator  als  zu  den  höheren  Ständen  gehörig 
bezeichnet,  er  wird  also  nicht  mit  dem  Villicus  des  10.  Jäbrh.,  dem 
Meier  oder  Vorsteher  eines  grösseren  herrschaftlichen  Wirthschafts- 
hofes,  sondern  mit  dem  Hofbeamten  ffir  die  Führung  des  Haushaltes, 
dem  Kämmerer  zusammenzustellen  sein^).  Sehr  bezeichnend  ist  es, 
wie  er  die  Denare  hält,  wohl  in  der  Absicht  sie  vor  den  dringenden 
Forderungen  der  Arbeiter  zu  schützen;  gewöhnlich  trug  man  grössere 
Summen  im  aufgehobenen  Vorderzipfel  des  Rockes  (vgl.  Heidelb.  Ssp. 
passim).  —  Ich  gebe  schliesslich  noch  einige  Notizen  über  die  Costü- 
mirung  und  ähnliche  Aeusserlichkeiten,  welche  sich  zugleich  mit  auf 
Tfl.  Vn  beziehen.  Der  Pater  familias  trägt  weisse  oder  schwarze 
weiss  geschnürte  Fussbekleidung,  mineralblaue  Hosen,  kirschrothen 
oder  dunkelgrünen  Bock  mit  goldenen  und  scharlachnen  Borten^ 
weissen  oder  kirschrothen  Mantel  mit  goldenen  Borten.  Sein  Haar  und 
sein  Bart  ist  weiss,  zum  Zeichen  der  ihm  iune  wohnenden  Autorität 
führt  er  den  Stab  (baculus)  von  goldner  Farbe  und  gleicher  Beschaffen- 
heity  wie  die  Stäbe,  welche  später  vom  Könige  mit  dem  Ring  zu- 
sammen den  Bischöfen  bei  der  Investitur  verliehen  wurden;  vgl.  die 
Abbildung  der  letzteren  Cod.  Mon.  lat.  14159,  BI.  2a.  Das  hier  dem 
Pater  familias  gegebene  Ensemble  bildet  stehend  das  Kennzeichen  des 
▼omehmen  Deutschen  im  10.-12.  Jahrb.,  vgl.  u.  A.  Cod.  Mon.  lat 
13074,  BL  15b,  12.  Jahrb.  Dem  Herrn  gegenüber  erscheint  der  Pro- 
curator ohne  Mantel,  aber  doch  noch  in  weissem  bebortetem  Rock,  wozu 
kirschrothe  Hosen  und  dunkelbraune  Stiefel  kommen.  Eine  dritte,  noch 
tiefere  Kostümkategorie  bilden  die  Arbeiter  (und  Unfreien  auf  BI.  VHI), 


1)  Tgl.  Kölner  Ministerialenrecht,  Ennen  Qu.  I,  218:  Item  advocatus  Co- 
lonieDflis  has  XII  Gurtes  .  .  sua  habebit  potestate  et  proourationei  ut  yiUicos 
in  eis  ponat  et  deponat  etc. 
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sie  tragen  nur  einfache  Böcke  in  Gelbbraun,  Fachsbraun,  Berlinerblan, 
Dunkelgrün,  Braunroth  und  Ziegelroth;  ausserdem  Hosen  in  Weiss, 
Blaugrau,  Berlinerblau,  Dunkelgrün,  Ziegelroth  und  Braunroth,  und 
weisse,  schwarze,  hellbraune  oder  dunkelbraune  HalbstiefeL  Ganz  ähn- 
liche Darstellungen  gewöhnlicher  Leute  (operarii)  finden  sich  auch 
sonst  in  deutschen  HSS.,  z.  B.  eines  Steinmetzen  Cod.  Mon.  lat.  13074, 
Bl.  90b ;  für  die  Jahrhunderte  lange  Dauer  dieser  Tracht  mit  geringen 
Veränderungen  legen  Zeugniss  ab  Cod.  Trev.  bibl.  136,  Bl.  37a,  63a, 
8.  Jahrb.,  2.  Hälfte  und  Cod.  c.  pict.  Monac.  63a,  13.  Jahrb.,  wie  auch  die 
Gemälde  des  Kapitelsaals  zu  Brauweiler  (Aus'm  Weerth  Wandmalereien 
des  Christi.  Mittelalters,  Tfl.  IV,  V). 

Tafel  VII.  Das  Gleichniss  von  den  Arbeitern  im  Wein- 
berge, Marc.  19,  1—8.  Die  Darstellung  zerfallt  in  5  Scenen:  a)Vi- 
neam  pastinavit  homo,  et  circumdedit  sepem,'  et  fodit  lacum,  et  aedi- 
ficavit  turrim  et  locavit  eam  agricolis,  et  peregre  profectus  est  (V.  1) ; 
b  c)  2  Scenen,  welche  in  collectiver  Darstellungsart  die  Erzählung  der 
Verse  2—6  wiedergeben.  Der  Herr  sendet  »in  tempore  servum,  ut  ab 
agricolis  acciperet  de  fructu  vineae«,  dieser  wird  geschlagen;  er  schickt 
einen  zweiten,  der  am  Kopfe  verwundet  wird,  einen  dritten,  dejr  ge- 
tödtet  wird,  und  mehrere  andere,  denen  es  ähnlich  wie  dem  ersten  und 
dritten  ergeht.  Beide  Scenen  sind  nun  so  angeordnet,  dass  Scene  b) 
den  Pater  familias  darstellt,  wie  er  vier  Servi,  welche  mit  Botenstäben 
ausgerüstet  sind,  beauftragt,  entsprechend  der  viermaligen  Sendung 
des  primus,  secundus,  tertius  und  der  plures  alii;  während  Scene  c) 
den  Empfang  der  3  Kategorien  —  denn  den  zu  viert  gesandten  Boten 
erging  es  wie  den  ersten  und  dritten  —.im  Weinberge  schildert.  In 
ähnlicher,  nur  dem  Gegenstand  entsprechend  einfacherer  Weise  sind 
die  Scenen  d)  und  e)  angeordnet;  von  ihnen  enthält  d)  die  schliess- 
liche  Absendung  des  Sohnes  zu  den  Arbeitern  »quia  reverebuntur 
filium  meuma  (V.  6)  und  e)  das  unglückliche  Schicksal  dieses  Sohnes 
im  Weinberg  (V.  7u.8).  Den  kulturgeschichtlich  wichtigsten  Inhalt 
bietet  von  diesen  Darstellungen  die  Scene  a).  Ein  Zaun  umschliesst 
hier  den  eben  angelegten  Weinberg,  in  dessen  Mitte  sich  der  Thurm 
—  von  dem  Zeichner  offenbar  im  Sinne  des  10.  Jahrb.  als  festes  Haus 
gefasst  —  erhebt.  Dieser  Zaun  ist  der  gewöhnliche  des  Mittelalters, 
der  sich  schon  in  den  Volksrechten,  dann  viel  später  in  allen  Bilderhss. 
des  Ssp.  (vgl.  z.  B.  Heidelb.  Ssp.  VIU,  2,  4)  findet,  und  auch  im  15. 
Jahrh.  mit  einer  Modification  noch  das  gewöhnliche  ist  (vgl.  No.  172a 
der  Gemäldegallerie  des  Mus.  Wallraf-Bichartz).    Auch  die  Darstellung 
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des  Weinbergs  durch  einen  Zaun  mit  einigen  oder  auch  nur  einem 
darin  befindlichen  Weinstock  ist  die  in  Deutschland  gewöhnliche,  vgl. 
das  Grandpuech  ULF.  zu  FUrstenzell  (1475):  Cod.  Mon.  lat.  7201,  BL  18a. 
Links  Yom  Thurm  innerhalb  des  Zaunes  befindet  sich  die  neu  ange- 
legte Kelter  (Torculare  —  ein  zweites  Ezempl.  in  Cod.  Eptemac.  BL  16a), 
noch  ohne  das  zugehörige  Haus  (domus  torcularis),  welches  die  rheini- 
schen Urkk.  fast  stets  selbständig  nebenher  erwähnen.  Rechts  vom 
Thurm  aber  ist  der  Act  der  locatio  des  Weinbergs  dargestellt:  d.  h. 
nach  deutschrechtlicher  hier  genau  vertretener  Anschauung  die  In- 
vestitur der  Agricolae  abgebildet.  Der  Pater  familias  vollzieht  diese 
Investitur,  indem  er  unter  Hinweisung  auf  sein  Eigenthum  mit  der 
linken  Hand,  dem  vordersten  Agricola  seinen  Stab  als  Zeichen  der 
Gewere  darreicht.  Dieser  erfasst  den  Stab  mit  der  Rechten,  mit  der 
Linken  jergreift  er  vom  Weinberge  Besitz.  Die. hier  zu  Grunde  liegen- 
den symbolischen  Rechtsanschauungen  sind  identisch  mit  den  Heidelb. 
Ssp.  11,7-,  IV,  7;  Vn,  5  vertretenen.  Scene  b)  erscheinen  Servi  als 
Boten,  die  erste  mir  bekannte  sichere  Darstellung  des  Standes  der  Un- 
freien. Scene  c):  Der  Weinberg  ist  mittlerweile  herangewachsen,  die 
einzelnen  Stöcke  ruhen  auf  Spalieren,  was  sich  in  einem  Münchener 
Kalender  des  13.  Jahrb.  (Cod.  Mon.  Germ.  32,  Bl.  10b)  und  in  den 
Gemälden  des  Eapitelsaales  von  Brauweiler  (Aus'm  Weerth,  Tafl.  XÜI, 
XIV)  wiederfindet.  Die  Weinbauern  aber  sind  zu  streitbaren  Männern 
auf  ihrem  festen  Thurm  geworden :  zu  latrones,  wie  diese  Klasse  in 
den  rheinischen  Quellen  des  10.  Jahrhs.  bezeichnet  wird.  Als  solche 
führen  sie  nicht  den  runden  Schild  und  die  Frame  wirklicher  Krieger 
(vgl.  Cod.  Mob.  lat.  15093,  Bl.  39b,  11.  Jahrb.),  sondern  die  uralten 
germanischen  Waffen,  Steine  als  Wurfgeschosse,  Knüttel  und  schwarze 
Enebelspiesse  als  Nahwaffe,  den  menniggefärbten  Lindenschild  zum 
Schutze.  Das  Werfen  mit  Steinen  findet  sich  noch  Cod.  Mon.  lat. 
15093^  Bl.  IIb;  11.  Jahrb.,  auch  hier  mit  dem  eigenthUmlichen  steifen 
Emporrecken  der  Hände  zum  Wurf.  Ueber  den  Knüttel  (Kolben,  Keule) 
als  urdeutsche  Waffe,  vgl.  Lindenschmit,  Handb.  d.  d.  Alterthumskde. 
L  S.  184  f. ;  er  schied  erst  durch  Capitular  von  813  aus  den  regulären 
Eriegswaffen.  Im  Cod.  Eptemac.  erscheint  er  noch  künstlich  gekerbt, 
das  ist  auch  Cod.  Mon.  lat.  935,  Bl.  Ib,  12.  Jahrb.  und  Heidelb.  Ssp. 
XI,  2  noch  der  Fall;  Keulen  finden  sich  auch  im  Hortus  delic.  I  in 
Händen  der  Latrones.  Später,  als  erst  der  Knüttel,  dann  auch  der 
Enebelspiess  und  der  Langschild  aus  der  regulären  Bewaffnung  völlig 
ausschieden,  finden  sie  sich  noch  zur  C!harakterisirung  von  Ungeheuern 
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der  Vorzeit  verwandt,  namentlich  der  Riesen,  vgl.  z.  B.  den  Goliath 
Cod.  Mon.  lat.  14159,  BL  Sby  12.  Jahrh.  Scene  d  und  e)  bieten  g^en- 
über  den  vorhergehenden  Darstellungen  kulturgeschichtlich  Neues  fast 
nur  in  der  äusserst  prächtigen  Kleidung  des  Sohnes,  welehe  diesem 
offenbar  mehr  Nachdruck  gegenüber  den  Agricolae  verleihen  sollte. 
Er  trägt  einen  rehfarbenen  Bock  mit  vielen  kostbaren  Borten  und  eben- 
falls reich  mit  Borten  besetzte  Schuhe.  Die  Darstellung  seiner  Todes- 
art kann  auf  unser  GefühP  nur  abschreckend  wirken,  begreift  sich  aber 
sehr  wohl  aus  dem  moralischen  Niveau  des  10.  Jahrhs.,  vgl.  die  Be- 
merkung zu  Tafl.  Ic. 

Tafel  VIII,  a).  Bild  1  und  3  und  2  Figuren  aus  dem  Bilde  2  zum 
Oleichniss  vom  Gastmahl;  Luc.  14,  16—24.  Die  3  Bilder  zu 
diesem  Gleichniss  stehen  im  Cod.  Epternac.  nicht  mehr  in  derjenigen 
Aufeinanderfolge,  welche  sie  ursprünglich  gehabt  haben  müssen;  um 
dem  Texte  des  N.  T.  zu  entsprechen,  wird  Bild  1  hinter  Bild  3  des 
Cod.  Epternac.  zu  setzen  sein.  Ich  beginne  in  der  Erklärung  daher 
mit  Bild  2,  welches  V,  17— 19  schildert;  von  ihm  enthält  Tafl.  VIII  nur 
die  beiden  Servi,  welche  als  Boten  verwandt  werden,  in  der  charakteri- 
stischen Stellung  des  Einladens.  Aehnlich  sind  die  Gesten  der  Boten 
in  Bild  3,  zu  welchen  V.  20—22  den  Text  .bietet:  Et  alius  dixit: 
Uxorem  duxi,  et  ideo  non  possum  venire.  Et  reversus  servus  nuntia- 
Vit  haec  domino  suo.  Tunc  iratus  pater  familias  dixit  servo  suo:  Exi 
cito  in  plateas  et  vicos  civitatis  et  pauperes  ac  debiles  et  caecos  et 
claudos  introduc  huc.  Man  sieht  aus  diesem  Text,  dass  die  beiden 
Scenen  des  Bildes  3  wieder  in  der  Inversion  stehen.  Die  Mahnscene 
des  jung  Verheiratheten  musste  der  Einladescene  der  Armen  voran- 
stehen. Merkwürdig  ist  in  Bild  3  vor  Allem  die  Mahnscene  mit  dem 
jungen  Ehepaare  zu  Boss,  doch  fehlen  Analogieen  nicht,  z.  B.  Cod. 
Mon,  lat.  13074,  BL  120b,  12.  Jahrb.,  für  den  Reiter  vgl.  auch  Hortus 
delic.  II,  für  das  Pferd  (Apfelschimmel)  Hortus  delic.  VII.  In  der 
andern  Scene  des  Bildes  3  findet  sich  eine  der  frühesten  Gruppen  von 
Armen  und  Heilsbedürftigen;  die  Anordnung  folgt  den  Worten  des  N.  T. 
in  der  Weise,  dass  unter  dem  CoUectivbegriß  pauperes  ein  debilis,  ein 
caecus  und  zwei  claudi  dargestellt  sind.  Für  den  letzten  Lahmen  fin- 
det sich  eine  ganz  analoge  Gestalt  in  der  Heiligthumstracht  des  Joh. 
V.  Falkenburg'schen  Graduale  (1299);  die  ganze  Gruppe  fordert  zu 
einem  Vergleich  mit  den  gothischen  Wandmalereien  an  der  Nordseite 
der  Martinskirche  zu  Linz  auf.  Bild  1  illustrirt  V.22:  Et  ait  Servus: 
„Domine,  factum  est,  ut  imperasti,  et  ad  huc  locus  est«.    An  einer 
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reichbesetzten  Tafel  hat  der  Pater  familias  (hier  nach  V.  16  »homo 
quidamc  genannt)  Platz  genommen  and  empfängt  die  Armen,  indem 
er  »sie  bei  der  Hand  fängta.  Die  Entstehung  dieser  Geste  erklärt  sich 
aus  der  deutschen  Symbolik  des  Sich-Yerbindens,  des  Fesseins  an  sich, 
vgl.z.B.Heidelb.Ssp.  1,6;  XIII,  7;  XXVII,  3;  die  Demuth  wird  in  einer 
HS.  des  Kölner  Stadtarchivs  YHI.  25,  13.  Jahrb.  1.  Hälfte,  als  Weib 
mit  ineinander  gefalteten  Händen  dargestellt.  Die  Tafel  ist  reich  be- 
setzt, die  Gefässe  entsprechen  ganz  dem  frühromanischen  Stil  des 
10.  Jahrhs.;  erst  später,  im  11.  Jahrb.,  beginnen  die  etwas  einge- 
krümmten Bodenflächen  derselben,   vgl.  Cod.  Mon.  lat.  13074  El.  81b 

12.  Jahrb.  Für  Tafeln  späterer  Zeit  vgl.  Hort,  delic.  Tafl.  IV;  Cod. 
Mon.  lat  2740  Bl.  17b,   12.  Jahrb.;   Cod.  Mon.   lat.  11038,  Bl.  8a, 

13.  Jahrb.  Bechts  von  der  Tafel  sollte  dem  Herrn  der  Unfreie  nahen 
mit  der  V.  22  gegebenen  Meldung.  Indess  weicht  auch  hier  der 
Zeichner  vom  N.  T«  ab.  Statt  des  Nuntius  finden  wir  auf  dem  Bild^ 
einen  andern  Unfreien  oder  Ministerialen,  der  zugleich  Marschalls-  und 
Truchsessendienste  versieht,  wie  eine  Vergleichung  mit  Heidelb.  Ssp. 
XXin,  5  und  Hortus  delic.  lY  ergiebt,  s.  auch  Erm.  Nigell.  IV,  414 
—416.  b)  Heimkehr  der  Weisen,  s.  Matth.  2,  12;  eine  Darstellung 
welche  besonders  deshalb  wichtig  ist,  weil  die  lebhaft  bewegten  Fi- 
guren, namentlich  die  des  äussersten  Weisen  rechts,  aufs  stärkste  an 
die  besondere  karolingische  Aufifassungsweise  erinnern  und  in  Cod.  St. 
Call.  135.  S.  399,  10.  u.  11.  Jahrb.  eine  ebenfalls  auf  karolingiscber 
Tradition  beruhende  Analogie  finden.  Dass  sich  die  Darstellung  der 
Gewandung  in  flatternder  Bewegung  bis  ins  10.  Jahrb.  hinein  erhielt, 
beweist  auch  noch  Cod.  Düsseld.  Bibl.  DS,  Bl.  18a  [EssenJ.  In  der 
Gruppe  kommen  folgende  Farben  vor:  Der  König  links  trägt  grau- 
grüne Hosen  und  ziegelrothen  Mantel,  der  mittlere  kirschrothen  Mantel, 
der  König  rechts  ziegelrothe  Hosen  und  hellbraunen  Mantel,  die  Röcke 
sind  f&r  alle  carminroth.  Die  Pferde  sind  weiss  und  hellbraun,  ihr 
Geschirr  schwarz  mit  grossen  goldenen  und  rothen  Zierscheiben. 
c)  Petrus  undAndreas  vonChristus  gewonnen;  s. Marc.  1,16: 
»Simonem  et  Andream  fratrem  eins  mittentes  retia  in  mare  (erant 
enim  piscatores)«.  Petrus  und  Andreas  in  blauem  und  rothem  Mantel 
und  grauem  Untergewand  sitzen  im  Schiff,  das  durch  ein  Ruder  ge- 
iGDikt  wird.  Ein  ganz  analog  gebauter  Kahn  findet  sich  Cod.  Trevir. 
Bibl.  136^  Bl.  59a,  8.  Jahrh.  2.  Hälfte,  abgesehen  von  dem  geschnitzten 
Vordertheil,  ein  solches  aber  zeigt  noch  eine  deutsche  Miniatur  des 
12.  JahrL  im  Cod.  Mon.  lat.  13074,  BL  100b. 
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mit  die  Erklärung  des  materiellen  Oehaltes  der 
ir  beider  Codices;  es  sind  mit  dieser  Erklärung 
:  den  im  WeBentlicfaen  deutschen  Charakter  dw 
Dieser  grossen  Anzahl  von  Indicien,  welche  na^ 
temacher  Cjclus  von  deutschem  G«iat  getragen 
in  lassen,  sind  bisher  nur  wenige  BemerkongeD 
■den,  welche  die  byzantinische  Tradition  in  ihm 
!  gehen  fast,  alle  von  Rathgeber  (Herzogl.  Gem. 
18—20)  aa%;  die  scheinbar  schielendsten  von 
namentlich  von  Schnaase  0.  d.bild.  K.*  IV,  628 
Forden.  Danach  sollen  schon  die  Beischriften, 
>d6v  laufen,  auf  byzantinischen  Einfluss  hinweisen 
IUI  20a2;  auderes  Beispiel  Bathgeber  S.  20). 
4ftcn  finden  eich  auch  sonst  in  Deutschland  sehr 
rd  als  Beweis  besonders  BL  79b  herangezogen; 
glaube  ich  oben  schon  gezeigt  zu  haben.  Auch 
lur  auf  EiDEelheiten  berufen;  Schnaase  a.  s.  0. 
an:  einmal  den  Umstand,  dasa  den  Krflgen  hi 
lafl  griechische,  aber  mit  lateinischen  Buchstaben 
driae  (nicht,  wie  er  schreibt,  Hygriae)  zi^- 
tBS  der  Ausdruck  Begnator  Oljmpi  tax  Christus 
hinweise.  Dem  ersten  Einwurf  gegenüber  ist 
Krüge  in  der  Yulgata  £v.  Joh.  2,  6  lapideae 
mit  lateinischen  Buchstaben  geschriebene  Wort 
F  den  lateinischen  Text  des  N.  T.,  nicht  auf  den 
iweist;  betreffs  des  zweiten  Einwurfe  aber  ist 
n  die  Bezeichnung  Christi  als  Regnator  Olympi 
einische,  als  auf  griechische  Tradition  zurück- 

keinem  Zweifel  mehr  unterliegen  können:  nach 
n  der  Scene,  nach  Disposition  und  cycliachem 
stehen  die  beiden  HSS.  im  Flusse  der  karolin- 
kelung,  welche  höchstens  für  einige  Scenen  des 
ih-römische  EinäUsse,  für  einzelne  Kleinigkeitsn 
le  des  Cod.  Eptemac.  durch  byzantinische  Ein- 
I.  Hält  man  an  diesem  Reeoltate  fest,  so  wird 
i  Cyclen,  wie  es  namentlich  der  Eptanacher  ist, 
insem  HSS.  liegende,  aber  freilich  für  nna  ver- 
ihe  Bcbliessen   dürfen.      Wir  sahen  spärliche 
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TrQmmer  ans  dieser  Entwicklungsreihe  schon  in  der  Schilderung  der 
Ingelheimer  Kapelle  darch  Ermoldos  Nigellu^;  einen  noch  früheren, 
vielleicht  zu  frühen  Ausgangspunct  würden  die  Miniaturen  des  jüngst 
gefundenen  Cod.  Bossanensis  gewähren.  Hier  fragt  es  sich  nun,  ob 
unsere  HSS.  in  ihren  Miniaturen  und  speziell  in  den  copirten  Bildern 
ein  Verfolgen  dieser  älteren  Tradition  wenigstens  in  gewissen  Aeusser- 
lichkeiten  gestatten.  ^ 

Es  ist  charakteristisch  für  die  ganze  Entfaltungsweise  der  mittel«- 
alterlichen  Malerei,  dass  die  Bilder  eine  solche  Untersuchung  in  grösse- 
rem Stile  nicht  ermöglichen.  Zwar  kann  man  aus  einer  Beihe  ?on 
Anzeichen  nachweisen,  dass  die  vorliegenden  Cyclen  nichts  durchaus 
Originales,  frei  Erfundenes  sind.  So  trägt  Christus  z.  B.  bei  der  Auf- 
erweckung  des  Lazarus  (Tafl.  III)  im  Cod.  Epternac.  eine  Rolle  in  der 
Hand,  im  C!od.  Egb.  dagegen  ist  die  Rolle  verschwunden,  gleichwohl 
aber  zeigt  die  Hand  noch  den  frühern  festhaltenden  Gestus.  Hier  hat 
offenbar  der  Zeichner  die  Rolle  nicht  mehr  verstanden  und  sie  deshalb 
in  seiner  Darstellung  ganz  weggelassen.  An  anderer  Stelle  erkannte 
er  die  Rolle  noch,  fand  sie  aber  antiquirt  und  ersetzte  sie  durch  ein 
Buch,  so  auf  dem  Bilde  zum  Palmsonntag  (Tafl.  V,  Bl.  66a).  Es  wäre 
nicht  schwer,  Fälle  welche  diesem  analog  sind,  bis  zur  Höhe  eines 
halben  Dutzends  aufzuführen;  auch  finden  sich  noch  sonst  vereinzelte 
Beweise  für  die  Existenz  früherer  Traditionen.  Allein  das  Alles  genügt 
doch  nicht,  um  sich  ein  klares  Bild  von  der  früheren  Gestaltung  der 
Ueberlieferung  zu  verschaffen.  Ebenso  radical  wie  ein  Heinrich  von 
Yeldeke  die  Aeneide  Vergils  in  einen  mittelalterlichen  RitteiTOman 
unter  totaler  Verwischung  römischer  Zustände  umschafft,  verfahren 
auch  unsre  Zeichner  und  die  Malerschulen  jener  Jahrhunderte  über- 
haupt. Ohne  es  ausgesprochen  zu  wollen,  ersetzen  sie  die  ihnen  vor- 
liegende Tradition  rücksichtslos  in  allen  Aeusserlichkeiten  durch  die 
Gestaltungen  der  Gegenwart,  ändern  .sie  Gostüm  und  Waffen,  Geräth 
und  Werkzeuge  nach  den  Eindrücken  ihrer  Zeit.  Nirgends  kann  man 
diese  Entwickelung  deutlicher  verfolgen,  wie  an  den  vier  illustrirten 
Sachsenspiegehi  der  Jahre  1250—1350  ca. :  fast  keine  Aeusserlichkeit 
der  Darstellungen  bleibt  hier  während  eines  Jahrhunderts  ungeändert; 
alle  wechseln  aufs  Energischste  und  Einheitlichste. 

Es  ist  dieses  Princip  von  dem  erbarmungslosen  Wandel  aller 
äusseren  Zuthaten  für  die  Erforschung  von  einzelnen  Entwicklungs* 
reihen  innerhalb  der  mittelalterlichen  Miniaturmalerei  um  so  mehr  zu 
beachten,  als  man  von  der  wörtlichen  Gopie  früherer  Vorlagen  auf  den 
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sonstigen  Gebieten  gesehichtllcher  Ueberlieferung  vielmehr  auf  ein 
gleich  genaues  Uebertragen  auch  dieser  Zuthaten  zu  schliessen  ver- 
sucht ist  Ittdess  fehlt  der  einheitliche  Gesichtspunct  nicht,  welcher 
beide  scheinbar  so  verschiedene  Verfahrungsarten  verstehen  lässt:  es 
ist  in  beiden  Fällen  der  Mangel  einer  scharf  ausgebildeten  Individuali- 
tät, welche  jene  Resultate  herbeiführt.  Im  ersteren  Falle  vermag  die 
Individualität  des  Künstlers  sich  gegenüber  dem  Gesammtgeschmack 
und  der  Gesammtanschauung  seiner  Zeit  nicht  zu  halten,  im  zweiten 
aber  unterhegt  die  Individualität  des  Schriftstellers  der  Uebermacht 
des  fremden  ihm  aus  der  Ueberlieferung  entgegenwehenden  Geistes, 
der  einst  vor  ihm  auf  höherer  Stufe  des  persönlichen  Bewusstseins  und 
Schaffens  gestanden  hat 


Erst  nach  vollendetem  Druck  des  Aufisatzes  über  den  Bilder- 
schmuck des  Codex  Egberti  und  Codex  Epternacensis  wurde  ich  auf 
eine  im  Jahre  1871  von  F.  Schneider  edierte  typologische  Dichtung 
Ekkehards  IV  (tl036)  aufmerksam  i).  Diese  Dichtung  umfasst  eine 
grosse  Reihe  von  epigrammatisch  gefassten  Versen,  welche  zur  Aus- 
wahl für  die  Unterschriften  der  Wandmalereien  im  Mainzer  Dome  dienen 
sollten.  Die  Wandmalereien  sind  allerdings  nicht  zur  Ausführung  ge- 
kommen, dagegen  ist  uns  in  den  Inschriften  Ekkehards  die  Beschrei- 
bung eines  freilich  ideal  angelegten,  aber  grade  darum  ausserordentlich 
ausführlichem  biblischen  Cyclus  erhalten.  Dieser  Cyclus  schliesst  sich 
für  das  neue  Testament  nicht  unwesentlich  an  die  Auffassungsweise  und 
Disposition  des  Cod.  Egberti  an:  ihm  wird  also  auch  die  biographische 
Eintheilung  des  Lectionars  für  das  Wirken  Christi  zu  Grunde  gelegen 
haben.  Oder  sollte  an  eine  local  verwandte  Auffassung  bei  dem  St 
Gallner  Mönch  Ekkehard  und  dem  Reichenauer  Cod.  Egberti  zu 
denken  sein? 

Es  gereicht  mir  zur  Freude,  diese  Notizen  meinen  obenstehenden 
Bemerkungen  hinzufügen  zu  können ;  um  so  mehr,  als  ich  damit  einem 
unter  den  Kriegswirren  des  Jahres  1871  erschienenen  und  darum  wider 
Erwarten  wenig  bekannten  Buche  gerecht  zu  werden  vermag. 

Bonn,  Novbr.  1880.  K.  Lamprecht 


1)  F.  Schneider  (Dompr&bendar  in  Mainz):  Der  h.  Bardo  Erzb.  y.  Mainz 
von  lOSl— 1061.  Nebst  Anhang:  Der  dichteriache  Inschriftenkreis  Ekkehards  lY 
dea  Jfingem.    Mainz  1871.  ^ 
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B.  Meister  Bsenhuth. 

IL 

Hierza  Taf.  XI  n.  XII. 


Seitdem  ich  1879  im  Hefte  LXVU  dieser  Jahrbücher  über  den 
grossen  Künstler  mid  Goldschmied  Anton  Eisenhuth  aus  Warburg  0 
einen  Aufsatz  geliefert  habe,  i^elcher  seine  Thätigkeit  und  Stellung  in 
der  Kunstgeschichte  näher  beleuchtete,  hat  sich  die  Aufmerksamkeit 
der  Kunstschriftsteller  wie  des  Publikums  dem  Meister  und  dessen 
Werken  mit  einer  LebhaQ^gkeit  zugewandt,  welche  in  der  Geschichte 
der  Kunstforschung  wohl  kaum  oder  nur  selten  ihres  Gleichen  gehabt 
hat.  Auch  die  Erforschung  weiterer  Werke  und  Lebensnachrichten 
ruhte  nicht.  Was  an  Abhandlungen,  Referaten  und  Besprechungen 
allein  im  Jahre  1880  erschienen,  ist  geradezu  staunenswerth.  Frisch 
und  L es  sing,  welcher  schon  im  Januar  in  Westermann's  Monatsheften 
den  Meister  behandelt  hatte,  veranstalteten  bei  P.  Bette  in  Berlin 
eine  Publication  seiner  Metallwerke,  welche  zu  Herdringen  in  der 
Schatzkammer  des  Grafen  von  Fürstenberg  vorhanden  und  durch  die 
Ausstellung  des  Alterthumsvereins  zu  Münster  zuerst  weiter  bekannt 
geworden  sind.  Mein  Aufsatz  wurde  in  Prüfer's  (Berliner)  Archiv  für 
christliche  Kunst  No. 3  und  4  wieder  abgedruckt.  Roderich  Irmer 
gab  in  der  Gartenlaube  No.  44  eine  Uebersicht  über  des  Meisters 
Leben  und  Werke  mit  neuen  Nachrichten  und  stetem  Hinblicke  auf 
anverwandte  Arbeiten;  zu  Warbnrg  erschien  von  W.  E.  Giefers: 
die  Silberarbeiten  des  Warburger  Meisters  A.  Eisenhoit  —  eine  Bro- 
schüre, welche  in  trockner  Art  kaum  das  damals  über  ihn  errungene 
Material  wiedergibt.    Th(ewalt)  erörtete  in  der  Zeitschrift  für  bildende 


1)  Der  VlTarburger  GeBchichtsfionclier,  welchem  wir  eine  wichtige  Notiz 
über  den  Meister  im  Mindener  Sonntagsblatte  entlehnten,  nennt  ihn  im  War- 
bnrger  Ereisblatte  1846,  Ko.  12  einen  Sohn  des  begüterten  Warbarger  Bürgers 
Caeper  ÜBemhod  and  gibt  an,  Eisenhath  habe  nach  vollendetem  Schalbesaohe 
daa  Enpferstechen  in  Gassei  erlernt.  Da  ans  in  den  Schriften  kein  Casper,  wohl 
aber  ein  Jasper  Isemhod  vorkömmt,  dürfte  hier  leicht  ein  Druck-  oder  Schreib- 
fehler vorliegen,  nnd  Jasper,  wie  ich  im  ersten  Anfsatee  annahm,  der  Name  seines 
Yaters  sein.  In  einem  alten  Warburger  Stammbaum  fand  Herr  Ahlemeyer 
noch  „NN.  uxor  Antonii  Eisenhuets''. 
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EuQst  XV,  142  ff.  die  Technik  des  Meisters  und  verglich  sie  mit  jener 
seines  ausgezeichneten  Zeit*  und  KUDStgenossen  Paul  van  Viannen  aus 
Utrecht').  Unter  .den  Recensioneo  nenne  ich  jene  von  R.  Bergau  im 
Repertorium  fflr  KunstwisGenschafl  UI,  848 f.,  jene  von  Lflbke  in  der  . 
Allgem.  Zeitung*)  Beilage  No.  60;  der  letzte  bahnte  in  der  neuesten 
Auflage  seiner  Geschichte  der  Plastik  die  Würdigung  des  Meisters  in 
weitem  Kreisen  an.  Selbstverständlich  kommen  noch  manche  Artikel 
in  den  Tagesblättern  hinzo,  zumal  anläßlich  der  Ausstellung  der  kunst- 
gewerklichen  Alterthümer  zu  Dasseldorf;  denn  auch  hier  prangten 
wieder  sichere  und  unbestimmte  Werke  von  Eisenhuth  in  Jen  Glas- 
schränken. 

Die  Theilnahme  für  die  Eisenhuthsche  Eunstthätigkeit  hat  sich 
also  von  Tag  zu  Tag  gesteigert;  diese  Thatsache  und  die  am  Ende 
meines  Aufsatzes  gegebene  Verheissung  bestimmen  mich,  noch  einmal 
auf  den  Meister  und  seine  Werke  zurück  zu  kommen.  Meine  Erörterung 
dürfte  um  so  willkommener  sein,  als  sie  fragliche  und  verschwundene 
Werke  in  Betracht  ziehen  und  einzelne  Nachrichten  aber  den  Meister  und 
das  Schicksal  seiner  anerkannten  Schöpfungen  bringen  wird.  Sie  braucht 
nicht  mehr  die  durch  die  Ausstellungen  bekannt  gewordenen  Stüdce 
des  Herdringer  Schatzes  zu  betreffen,  weil  diese  inzwischen  in  den  ge- 
nannten Schriften  kürzer  oder  breiter  und  theilweise  mit  Abbildungen 
behandelt  sind;  sie  richtet  sich  wesentlich  auf  jene  Kunstwerke,  deren 
Herkunft  vom  Meister  fraglich  und  unbestimmt,  und  deren  Unter- 
BQchung  bisher  wenig   fortgeschritten  ist,  obgleich  ich  am  Schlüsse 


1)  Seitier  Andeatniig,  ala  habe  ein  Maler  dso  beideD  Ooldtcbmiedeti  die 
Vorlagen  fOr  ihre  Hetallbildnereien  geliefert,  kann  ioh  auch  jetit  noch  nicbt  bei- 
pfliohtsD ;  von  Viannen  gibt  es  noch  ZeichnangsD  fQr  Pokale  mit  Figurenaohin  nok, 
wie  icb  ao  anderer  Stelle  darthnn  werde;  and  £iaenhuth  bat  dooli  geviai  auf 
dem  Vorlegebutte  dea  Pontifioale  Bomanum,  welohoa  er  mit  einem  Silberdeokel 
tierts,  dat  lurttbiiohöflicb-PaderborDieehe  Wappen,  gehalten  von  nrei  Engeln, 
(elbst  in  Tmche  geieicbnet;  rahmt  doch  Ueroati  m  Bom  seine  nare  oum  in  pin- 
gendo  tnm  in  wralpendo". 

2}  Die  hier  anfgesteUte  und  anderwirta  wiederholte  Vermutang,  Eben- 
hntb  aei  in  aeiaen  Wandetjahren  naoh  Nürnberg  gekommen,  weil  dort  noch 
immer  die  Schale  für  künatleriaohe  MetallarbetteD  geweaen  aei,  serfftllt  angeaiobta 
der  gans  abweichenden  Technik  nnd  der  Veraohiedeubeit  dea  Hetallatilea.  Nürn- 
berg nnd  Oberdeatachland  pflegten  noch  einen  ganz  reichen  Goldaobmiedeatil 
mittelat  mancherlei  Materialien  nnd  demgemäaa  mittelat  einer  com plioirten Technik; 
Eiaenbuth  dagegen  kommt  ea,  wie  ioh  früher  gleich  betonte,  weaeotlieh  auf  eine 
maleriacbe  Metallbildnerei  an. 
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meines  Aufsatzes  schon  angedeutet  hatte,  dass  sich  die  Beihe  seiner 
Weri^e  voraussichtlich  noch  um  drei  oder  vier  erweitem  liesse.  Ich 
drückte  mich  absichtlich  nicht  bestimmter  aus,  weil  ich  damals  von 
ihrem  Zustande  und  Euostwerthe  nur  durch  briefliche  oder  mündliche 
Mittheilungen  oder  durch  schwache  Abbildungen  Kunde  hatte. 

Als  vierte,  als  unsicherste,  Arbeit  galt  mir  ein  Kreuz  der  Alt- 
st&dter Kirche  zu  Warburg,  am  Wohnorte  des  Meisters,  und  thatsäch- 
lidi  ergeben  Stil  und  Ausführung»  dass  Eisenhuth  daran  keinen  Theil 
hat;  es  wird  gar  für  hundert  Jahre  älter  gehalten,  als  sein  Kreuz 
zu  Herdringen.  Die  drei  andern  Werke,  welche  ich  im  Auge  hatte, 
waren  eine  schon  1868  im  Organ  für  christl.  Kunst  in  Lithographie 
verbreitete  Kussta fei  des  Freiherrn  von  Fürstenberg  zuLörsfeld,  ein 
grosses  Kreuz  mit  dem  Crucifixbilde  im  Patroklidome  zu  Soest,  und 
endlich  ein  kleiner  goldener  Kelch  zu  Herdringen.  Ob  und  wie  weit 
jene  Kusstafel,  welche  ohne  Frage  bis  zur  Abzweigung  der  Lörsfelder 
Linie  in  unserm  Jahrhunderte  ^  der  gemeinsamen  Schatzkammer  des^ 
Fürstenberger  Stammhauses  angehörte,  als  Arbeit  Eisenhuth's  anzu- 
sehen ist,  wird  hier  von  anderer  Feder  beschrieben  werden. 

Mir  liegt  es  also  zunächst  an  der  Untersuchung,  wie  es  sich  mit 
dem  Soester  Kreuze  und  dem  Herdringer  Kelche  verhält;  da  keine 
Zeichen,  Inschriften  oder  sonstweiche  Haltepunkte  über  ihren  Meister 
Auskunft  ertheilen,  müssen  die  Stilverhältnisse  und  anderweitige  Um- 
stände die  Entscheidung  geben.  Der  Kelch')  zu  Herdringen,  welcher 
noch  jetzt  bei  feierlichen  Gelegenheiten  in  der  Schlosskapelle  gebraucht 
wird,  theilt  mit  den  Eisenhuth'schen  Arbeiten  ausser  dem  Fundorte 
die  Stilzeit  und  figuralen  Bildwerke,  und  übertrifft  sie  noch  an  Kost- 
barkeit des  Stoffes. 

Er  ist  von  Gold,  19  cm  hoch,  in  der  Mündung  der  Kuppe  9  cm, 
in  dm  gegenüber  liegenden  Blättern  des  Fusses  12,2  cm  weit,  es 
ist  also  ein  kldnes  Gefäss,  und  da  es  sich  in  Fuss,  Ständer  und 
Kuppe  zerlegen  lässt,  offenbar  als  Reisekelch  angefertigt  und  be- 
nutzt. Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  er  als  Reisekelch 
ursprünglich  dem  Paderbomer  Fürstbischof  Dietrich  von  Fürsten- 
berg gedient  hat,  demselben,  welcher  ja  die  herrlichsten  Gimelien 
des  Hauses  durch  Eisenhuth  fertigen  liess,   andere  kirchliche  Kunst- 


1)  YgL  die  Stammtafel  der  Familie  von  Fürstenberg  bei  Pieler,  „Leben 
und  Wirken  Caspar'svon  Fürstenberg,  nach  dessen  Tagebüchern".  Paderborn  1878. 

2)  Vgl  meinen  Aufsatz  in  der  Allgem.  Zeitung  1880,  No.  234. 
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seiner  Familie  ^  wieder  vererbt  haben.  Dieser  Annahme  liegt  noch 
eine  anseheinend  erbebliche  Schwierigkeit  im  Wege.  1604  nämlich 
lebte  die  Elisabeth  v.  Spiegel  nicht  mehr,  Kaspar  v.  FUrstenberg 
hatte  schon  1590  seine  zweite  Frau  aus  bürgerlichem  Stande.  Da  je- 
doch eine  andere  eheliche  Verbindung  unter  Gliedern  der  Familien 
Fürstenbei^  und  Spiegel  nicht  bestand,  der  Werth  des  Stückes,  sowie 
die  Worte  der  Inschrift :  Honora  Dominum  de  tua  substantia,  kurzum 
alle  umstände  einen  Stifter  errathen  lassen,  welcher  reich '  bemittelt 
war,  so  wird  man  nicht  irre  gehen,  wenn  man  Caspar  von  Fürstenberg 
.  f&r  den  Donator  ausgibt;  er  hat  dann  seinem  Wappen  jenes  seiner  er- 
sten längst  verstorbenen  Gemahlin  und  vielleicht  zum  besonderen 
pietätsvollen  Andenken  beigefügt. 

Wer  ist  der  Künstler  des  schönen  Werkes?  Auf  Eisenhuth  deuten 
allerhand  äussere  Umstände,  wie  dass  er  ja  seine  besten  Dienste  dem 
Fürstbischof  und  dessen  Bruder  Caspar  geliehen  hat,  dass  dieser  ein- 
mal laut  seinen  Tagebüchern  dem  Meister  »unterschiedliche  Arbeit  von 
Silber,  Goldt  und  Edelngestein  zu  machen  mitgibt«;  sodann  stimmen 
die  spärlichen  Steinzierden,  die  reiche  Anwendung  von  Metallbildwerk 
und  in  demselben  die  Vorliebe  für  allegorische  Figuren,  nackte  und 
lange  Gestalten  ganz  zu  der  Art,  welche  Eisenhuth  an  seinen  Werken 
bethätigte,  wie  denn  auf  seinem  Kelch  und  Weihkessel  die  drei  gleich- 
artigen Darstellungen  vorkommen,  die  wir  am  Fusse  des  Kelches  wahr- 
nehmen. Der  letztere  hat  auch,  den  Gesammtaufsatz  abgerechnet,  jede 
Spur  des  gothischen  Styls  abgestreift,  um  namentlich  im  Ornament 
die  herrschenden  Formen  der  Renaissance  anzunehmen,  gleichwie  der 
Herdringer  Weihkessel.  Dennoch  erheben  sich  bei  genauerem  Betrach- 
ten mancherlei  und  sehr  schwerwiegende  Bedenken  gegen  seine  Ur- 
heberschaft Email,  wie  hier  in  dem  Wappenschilde,  hat  er  sonst  nicht 
angewandt,  die  Bildung  der  Gestalten  zeigt  Unebenheiten,  Härten  und 
Fehler,  die  eine  ungeschickte  Hand  ankündigen;  denn  wir  bemerken 
ungelenke  Gliedmassen,  unrichtige  Perspectiven  im  Relief,  wunderliche 
Antlitze  und  namentlich  Augen,  die  mehr  gestochen  als  sicher  gebildet 
aussehen.    Die  Ornamente,  welche  den  Knoten  und  den  Obertheil  des 


1)  Nach  einer  Notiz  des  18.  Jahrhunderts  im  Herdrmger  Archive  rührte 
der  Kelch  von  Caspar  von  Fürstenberg;  sie  wird  so  verstanden,  als  habe  er  ihn 
aaoh  im  Namen  seiner  verstorbenen  Frau  als  Weihegeschenk  für  die  Hauskapelle 
auf  dem  Schnellenberge  bei  Attendorn  machen  lassen«  Damit  stimmt  freilich 
nicht  die  Theilbarkeit  des  Ge^sses, 
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Fusses  reicblicb  bedeckeD,  ergeben  sieb  in  den  zeitigen  Mostero  des 
Styls,  und  darunter  fallen  EngelkQpfe,  Frucbtzweige,  wie  sie  in  den 
Musterbücbem  damaliger  Zeit  vorlagen,  und  eine  Art  von  langgezoge* 
nem  Halbkreis,  der  oben  mit  einer  Nase  besetzt  ist,  von  so  ungelenker 
Form  oder  Arbeit  auf,  dass  man  sagen  muss,  ein  Meister  wie  Eisenhutb 
kann  derlei  nicht  gemacht  haben.  Es  muss  also  ein  anderer  von 
jenen  Goldschmieden,  die  Caspar  von  FOrstenberg  nach  seines  Tage- 
büchern beschäftigte,  in  Frage  kommen,  und  zwar  entweder  der  Meister 
Andres  aus  Paderborn  oder  einer  von  dep  Goldschmieden  aas  Heschede, 
Frankfurt  oder  Köln,  welche  von  ihm  Aufträge  erhielten ;  oder  sollte 
der  Kelch  in  Begensburg  bestellt  sein,  wo  Caspar  sich  nach  seinen 
Tagebüchern  1603  mehrere  Monate,  oder  in  Mainz,  wo  er  sich  1604 
aufhielt?  Ich  möchte  mich  flir  einen  Kölner  Goldschmied  entscheiden, 
und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  in  seiner  Vaterstadt  noch  Email  ge- 
macht wurde,  was  in  Westfalen  damals  wohl  keinem  Meister  mehr 
gelang.  Dieser  hat  dann  das  Bildliche  im  Hinblick  auf  die  fertigen 
WerkeEisenhuths  entworfen  und  80  gut  ausgeführt,  als  er  es  vermochte. 

Das  früher  von  mir  unter  allem  Vorbehalte  aufgestellte  Todes- 
datum  Eisenhuths  von  1604  stützte  sich  auf  die  Inschrift  dieses  zweiteo 
Herdringer  Kelches  und  verliert  nun  jeden  Werth.  Die  Herdringer 
Silberkammer  bii^  wie  ich  zugleich  bei  Untersuchung  des  Kelches 
feststellte,  übrigens  kein  Stück  mehr,  was  dem  grossen  Warburger 
Meister  oder  auch  nur  seinen  Einwirkungen  mit  Sicherheit  oder  Wahr- 
scheinlichkeit zugeschrieben  werden  könnte  i). 

Und  nun  das  Soester  Kreuz.  Es  ist  eine  Arbeit  aus  theilweise 
vei^oldetem  Silber  von  77  cm  Höhe  und  39  cm  Üinge  in  dem  Quer- 
balken, in  der  Mitte  mit  dem  Crucifixus  behangen,  in  den  Dreiblattenden 
dreier  Balken  mit  ebenso  vielen  Evangelistenzeichen,  an  den  Bändern 
profilirt  und  mit  gothisirenden  Blumenkämmen  besetzt,  —  ganz  ver- 
gleichbar dem  Eisenhuthscben  Kreuze  zu  Herdringen.  Im  untern  Vier- 
blatte figurirt  von  späterer  Hand  eine  Böse  von  Steinchen,  als  Ersatz 
des  vierten  Evangelistensymbols,  welches  ursprünglich  gewiss  nicht  ge- 
fehlt bat.    Den  Untersatz  macht  ein  dreiseitiger  Ständer  von  zwei  Ge- 

1)  Der  fröhBTs  Oymnuiülebrer  Brand  ed  Pkdwboni  hatte  Herrn  Ahle- 
mejer  doselbat  ertftblt,  daw  liob  an  Herdringen  ein  Keloh  eingemanert  gefnn- 
deD  habe,  worin  eine  Hünse  dea  Bisobofi  Theodor  eingelaaien  geweaen.  Daa  war 
entweder  der  Eiaenbutb'Bobe  oder,  da  die  Münse  dem  Qoldkelohe  fehlt,  ein  dritt«r, 
wovon  mir  indew  nichts  bekannt  geworden.  Nach  einem  Schreiben  des  Uerm 
Vioara  Wolff  weite  man  an  Herdringen  von  einem  eingemanerten  Eelcbe Niohta. 
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sdioßsen,  jederseits  mit  zwei  Nischen  für  Figuren,  ganz  architektonisch, 
fast  schwer  entworfen,  und  ruht  auf  drei  mit  einer  profilirten  Platte 
unterlegten  Yolutenfüssen,  deren  eingebogene  Mitte  allegorische  Dar- 
stellungen im  Stile  Eisenhuths  beleben.  Wir  erblicken  darin  an  der 
Vorderseite  zwei  lange  nackte,  auf  Fallhörnern  gelagerte  Weibsgestalten« 
in  ihren  Körperlagen  ganz  den  Biegungen  der  Voluten  angepasst,  in 
ihrer  Mitte  einen  beflügelten  Genius,  welcher  mit  dem  Finger  nach 
oben,  nach  dem  Gekreuzigten  deutet,  und  mit  der  andern.  Hand 
Blumen,  Fr  achte,  Rosen  und  Aehren  austheilt;  an  einer  andern  Seite, 
ganz  ähnlich  angeordnet,  nur  etwas  gespreizter,  wieder  zwei  unver- 
baute Weibsgestalten.  Die  Linke  der  einen  ruht  in  den  Händen  eines 
zu  Boden  liegenden  Genius,  die  Bechte  hält  einen  im  Mittelfelde 
stehenden  Schild  mit  dem  Pelikan,  die  andere  Gestalt  sitzt  auf  einem 
Fiillhoni  und  reicht,  indess  ein  Genius  ihr  den  Kranz  aufsetzen  will, 
mit  der  Linken  einen  Blumenkorb  mit  zwei  herabhängenden  (Lorbeer?) 
Zweigen  nach  der  andern  herüber.  Im  Bilde  der  dritten  Seite  ruhen 
zwei  grosse  Mannsgestalten,  auch  ganz  nackt  und  ähnlich  entworfen, 
wie  die  Weibsbilder  der  andern  Seiten;  Blumen  und  FruchtschnUre 
bilden  ihre  Lager  und  beschäftigen  ihre  Hände.  In  ihrer  Mitte  sitzt 
auf  mer  mnschelartigen  Erhebung  der  Phönix  mit  dem  Hinge  im 
Schnabel  und  mit  zwei  vollen  Aehren  behangen.  Den  obern  Zwickel 
über  den  Einbeugungen  der  Fussvoluten  ziert  ein  Blumenkorb  in  der 
Form  einer  Sonnenblume.  Die  drei  Darstellungen  haben  Bezug  auf 
das  Werk  der  Kreuzigung  und  Erlösung,  ebenso  wie  jene  des  Ständers : 
die  letztere  versinnlicbt  in  den  beiden  Männern,  von  welchen  einer 
noch  zu  schlafen  scheint,  die  Welt  und  durch  den  Phönix  ihre  Wieder- 
belebung, die  zweite  die  Wiederkehr  der  Liebe  in  den  Weibsgestalten 
und  dem  Pelikan  des  Schildes,  und  die  dritte  das  Glück  und  die  durch 
den  Tod  des  Herrn  erworbene  Beseligung;  denn  der  Genius  weist  die 
auf  Blumen  gebetteten  Gestalten  nach  oben.  Die  Zweizahl  der  Figuren, 
jedesmal  mit  einem  bedeutsamen  Mittelbilde,  passte  sich  dem  Baume 
am  besten  an,  und  ihre  einförmige  Wiederkehr  ist  nur  gebrochen 
durch  den  Wechsel  der  Handlungen  und  die  Haltung  der  Extremitäten. 
Die  Verwendung  von  Fruchtschuären  und  Füllhörnern,  die  flachen 
Beliefs,  die  Länge  und  Nacktheit  der  Figuren,  die  symmetrische  An- 
ordnung sind  auch  Eisenhuth  namentlich  auf  den  Buchdeckeln  ge* 
läufig,  ebenso  die  antikisirende  Gewandung,  welche  durch  Michel  Angelo 
in  die  Kunst  gedrungen  war,  und  die  Allegorien  und  Personificationen, 
wie  letztere  denn  damals  durch  Theaterstücke  und  die  neulateinischen 
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Dichtungen  immer  mehr  in  den  Gedankenkreis  der  getrildeten  Welt 
überfiosaen  und  hier  eine  etwas  gesuchte  Yerwendnng  fanden.  Selbst 
der  Ständer  lässt  sich  in  seinem  architektonischen  Baue  mit  don. 
Rahmenwerke  eines  Buchdeckels  von  Eisenhnth  vergleichen.  An  seine 
Werke  erinnert  also  deutlich  der  erste  Eindruck  des  Ganzen  —  eine 
genauere  Betrachtang  aber  lässt  nur  seinen  Einflnss,  nichtseinen  werk- 
thiltigen  Änthetl  erkennen.  Die  Arbeit  ist  fflr  ihn  zu  stampf,  die  Aos- 
fahrung  zu  schwach  und  passt  nur  fflr  einen  Nachahmer,  der  sich  mit 
Ernst  und'  Liebe  in  den  Stil  und  in  die  Formenwelt  des  Meisters  hin* 
einzuarbeiten  bemühte.  Am  Kreuze  zunächst  sind  die  aus  den  Blumen- 
k&mmen  der  Vierpässe  vorspringenden  Eooten  nur  ungeschickt  aasge- 
arbeitet, die  VierpSsse  nicht  durchbrochen  und  mit  gekräuseltem  Laub- 
werk  geflillt,  Gondem  solide,  also  einfach  hergestellt.  Das  Corpus 
entbehrt  im  Antlitze  und  in  den  Muskellagen  des  Lebens  und  der 
Weichheit,  welches  dem  Warburger  Meister  eigen  ist;  der  Ständer 
und  Fuss  verlassen  die  gothisirende  Art  des  Kreuzes,  um  d&ftlr  ganz 
den  Stil  der  spätem  Renaissance  anzanebmen,  ja  das  Gerüste  des 
Ständers  offenbart  die  Strenge  der  buchmässigen  Architektonik  bis  auf 
das  Giebelchen  der  obem  Nischen,  und  der  rrächere  Ausdruck  einer 
Metallarbeit  wird  kaum  wiedergewonnen  durch  die  Bflsten,  phantasti- 
schen Weibsbildcheu,  die  wunderlich  gestalteten  Schnecken,  welche  auf- 
und  angesetzt  sind  und  die  Vergoldung  betonter  Theile.  Was  ihre 
Darstellungen  betrifft,  so  weisen  in  den  obern  Nischen  drei  Genien, 
vielleicht  die  Gardinaltugenden,  mit  brennender  Fackel  nach  dem  Er- 
löser, während  sie  in  der  Rechten  einen  einfachen  Schild  auf  den  rechten 
Fuss  stützen,  und  die  untern  Nischen  beleben  die  Bilder  der  Yer- 
kflndigung,  Heimsuchung  und  der  Flucht  nach  Egypten.  Der  Fuss 
verzichtet  vollends  auf  reichere  Metallformen  und  paradirt  allein  durch 
die  Metallbildnerei.  Diese  macht  ja  die  Hauptstarke  Eisenhuths,  und 
die  antikisirende  Gewandung  in  den  uotem  Bildern  des  Ständers  war 
ihm  nicht  fremd.  Genauer  verglichen  erwiesen  sich  die  Reliefs  des 
Fusses  wieder  schwach  in  der  AusfUhrung,  gesacht  in  der  symmetri- 
schen Anlage  und  kalt  in  der  Einförmigkeit 

Die  Stilverschiedenheit  des  Kreuzes  und  des  Sockels  deutet  viel- 
leicht gar  auf  verschiedene  Meister  und  Zeiten  der  Entstehung.  Beim 
Warbarger  Meister  sind  die  verschiedenen  Stile  ganz  meisterhaft  mit 
einander  verschmolzen  und  versöhnt,  hier  treten  sie  von  einander  ge- 
trennt, der  eine  oben,  der  andere  unten  auf.  Am  Kreuze  spiegelt 
sich  Eisenhuths  Vorbild  klar  wieder,   am  Sockel  nur  in  al^emeinen 
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Zügen.  Der  letztere  erreicht  auch  mit  dem  Ständer  eine  Höbe  von 
ttber  30  cm,  welche  dasEbenmass  überschreitet  und,  sofern  von  Regeln 
die  Bede  sein  kann,  dem  Gesetze  des  goldenen  Schnittes  widerspricht. 
Das  ganze  Werk  entsprang  also  keinem  einheitlichen  Entwürfe,  der 
Sockel  ist  später  gemacht,  für  sich  gar  mächtig  entwickelt  und  mit 
der  Kreuzigung  nur  durch  die  Bildwerke  in  einen  Einklang  gebracht 
und  durch  die  Farbe  des  Metalls,  insofern  der  gothische  Bandbesatz 
des  Kreuzes,  die  Corona,  die  Haupthaare,  das  Schamtuch  des  Erlösers 
und  die  Eyangelistenzeichen  sich  durch  Vergoldung  vom  silberfarbigen 
Ganzen  abheben.  Das  Kreuz  mag  schon  bald  nach  Vollendung  des 
Herdringer  Kreuzes  (1589),  der  Sockel  wird  erst  im  Anfange  des  16. 
Jahrhunderts  gefertigt  sein,  zumal  da  die  undurchbrochenen  Voluten- 
füsse  wesentlich  den  Metallwerken  der  Barockzeit  zukommen.  Die 
beiden  Künstler  ausserhalb  des  Landes  zu  suchen,  nöthigt  uns  kein 
einziger  Umstand;  Eisenhuth,  welcher  sogar  den  grössten  Bildhauer 
seiner  Gegend  beeinflusste,  hat  gewiss  auch  Schüler  gehabt  und  unter 
seinen  Landsleuten  Goldschmiede  gefunden^  welche  ^eine  herrlichen 
Werke  nachbildeten,  überhaupt  ihm  so  weit  nachstrebten,  als  es  in 
ihren  Kräften  lag. 

Wir  haben  zwei  Kunstwerke  der  Goldschmiede  näher  betrachtet, 
welche  zwar  nicht  aus  der  Hand  des  Meisters,  aber  mehr  oder  weniger 
aus  dem  Geiste  hervorgegangen  sind,  welchen  er  seinen  Prachtwerken 
einhauchte.  Diese  müssen  unter  den  Goldschmieden  in  der  Nähe  und 
Feme  überrascht  und  zum  Wetteifer  angespornt,  den  Stil  namentlich 
in  das  Geleise  malerischer  Metallbild  nerei  hinübergeleitet  haben.  Das 
beweisen  unsere  beiden  Kunstwerk^.  Während  das  Kreuz  in  Westfalen 
entstand,  muss  der  goldene  Kelch  seinen  Künstler  anderwärts,  etwa  in 
Köln  gefunden  haben.  Meistemamen  finden  sich  —  aber  sie  mit  eini- 
ger Berechtigung  auf  die  Werke  zu  beziehen,  dafür  gibt  es  keinen  Halt. 
Wer  auch  unter  den  anerkannten  Werken  des  Meisters  die  Echtheit 
des  einen  oder  andern  anzweifelt,  denke  an  den  engen  Verband,  wel- 
cher einst  die  Vertreter  desselben  Kunsthandwerks,  den  Meister  und 
die  Schüler  umschlang.  Zweifelhafte  Werke  brauchen  nicht  jedesmal 
nach  dem  Tode  des  Meisters  entstanden  zu  sein;  —  die  berühmtesten 
Goldschmiede,  welche  ihrer  Aufträge  nicht  allein  Herr  wurden,  haben 
gewiss,  wie  die  Häupter  der  alten  Malerschulen,  sich  wiederholt  damit 
begnügt,  den  Entwurf  anzugeben  oder  zu  skizziren,  auch  einen  Theil 
eines  Werkes  selbst  auszuführen  und  das  Weitere  den  Händen  ihrer 
Kunst-  und  Zunftgenossen  zu  überlassen.     Das  Hofkünstlerthum,  wel- 
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ches  einen  Meister  von  der  Zunft  trennte  und  oft  zu  ihr  in  eine  schiefe 
Stellung  brachte,  war  damals  in  Westfalen  noch  nicht  eingedrungen, 
jedenfalls  hatte  Warburg  keine  Eunstzünfte  und  waren  die  Meister  dort 
freie  Leute,  —  aber  es  lag  den  freien  Meistern  dort  ebenso  nahe,  wie 
den  Zunftmeistern  der  grossen  Städte,  sich  gleichsam  wie  Glieder 
einer  Familie  aneinanderzuschliessen,  sich  gegenseitig  Arbeit  und  Brod 
zu  verschaffen  und  in  die  Hände  zu  arbeiten,  um  nur  auswärtige  Con- 
currenz  oder  den  Zufluss  anderer  Meister  abzuwehren.  Und  selbst  die 
grossem  Künstler  scheinen,  wie  das  die  alten  Gemälde  zeigen,  oft  ein 
Auge  zugedrückt  zu  haben,  wenn  sie  die  Ausführung  ihrer  Werke 
heimischen  Meistern  anvertrauten;  so  tief  steht  oft  der  Antheil  der  letz- 
tern unter  der  Arbeit  jener.  Fremde  Meister  und  Goncurrenz  waren 
Schreckensworte  für  die  Kunsthandwerker.  Diese  hingen  nicht  nur 
durch  die  Beschäftigung,  sie  hingen  auch,  wie  es  die  ständische  Glie- 
derung mit  sich  brachte,  durch  mannigfaltige  Familienverbindungen 
wie  durch  die  gemeinsamen  Interessen  mit  einander  zusammen;  der 
eine  theilte  dem  andern  durch  Wort  und  Beispiel  gern  und  leicht  seine 
Erfahrungen  und  Fortschritte  in  Form  und  Technik  mit  Das  versteht 
sich  von  den  grösseren  Zunftstädten  von  selbst,  aber  diese  waren  stets 
das  Muster  und  das  Augenmerk  der  kleinem  Landstädte. 

Dies  in  Betracht  gezogen,  darf  man,  wenn  nicht  bestimmte  Nach- 
richten oder  anderweitige  Umstände  das  Gegentheil  darthun,  einen  An- 
theil des  Meisters  an  stilverwandten  Werken  nur  mit  Vorsicht  weg- 
läugnen,  und  namentlich  möchte  ich  denselben  nicht  aufgeben  für  das 
silberne  Rauchfass  des  Herdringer  Schatzes,  welches  mit  den  sichern 
Arbeiten  Eisenhuths  den  Fundort  und  daher  wahrscheinlich  auch  die  Her- 
kunft theilt,  nämlich  aus  dem  Vermächtnisse  des  Paderbomer  Bischofs. 
Einen  mittelbaren  Antheil  gestanden  wir  auch  für  das  Soester  Kreuz 
zu,  läugneten  ihn  auch,  weil  die  Technik  und  Stilverhältnisse  es  so 
wollten,  für  den  kleinen  Goldkelch  zu  Herdringen  nicht  ganz  ab. 

Wir  können  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  noch  eine  Pracht- 
arbeit  des  Meisters  nennen,  leider  nur  ihren  Verbleib  nicht  angeben. 
Einige  Stunden  westlich  von  Warburg,  schon  im  sauerländischen  Ge- 
birge, lag  das  grosse  Cistercienserkloster  Bredelar:  dort  regierte  von 
1593  bis  1611  ein  pracht-  und  kunstliebender  Abt,  Namens  Ulrich 
Iserenhoit;  er  baute  einen  neuen  Hochaltar,  beschaffte  allerhand  kost- 
bare Kirchenutensilien  und  Geräthe,  und  damnter  leuchtete  hervor 
»ein  wegen  seiner  künstlichen  Arbeit   lange  aufbewahrter  goldener 
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Kelch«  1).  Dieser  Abt  stammte  jedenfalls  aus  dem  unfernen  Warbarg, 
wo  die  Iserenboits  zu  Hause  waren,  und  hatte  gewiss  zum  Vater  oder 
Grossvater  jenen  Ulrich  Isemhod,  aus  dessen  Hause  1540  7./1*  ur- 
kundlich *)  sechs  Malter  Korns  verschrieben  wurden.  Der  Abt  ist  1560 
geboren,  und  die  Eisenbuthsche  Familie  hing  ohne  Frage^  auch  in  den 
Verzweigungen,  wenn  solche  eingetreten  waren,  noch  später  um  so 
enger  zusammen,  als  sie  erst  vor  hundert  Jahren  dort  eingebürgert 
war;  denn  bis  g^en  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  verlautet  von  ihr 
in  Warburg  Nichts.  Jenen  Prachtkelch  bat  also  gewiss  der  Abt  Ul- 
rich Iserenhoit  bei  seinem  Stamm-  und  Namensverwandten  Goldschmiede 
Anton,  welcher  damals  ja  auch  fbr  den  Bischof  von  Paderborn  ar- 
beitete, bestellt  und  ausführen  lassen.  Wo  das  bewunderte  Kleinod 
geblieben,  darüber  kann  ich  nicht  urtheilen;  vielleicht  ging  es,  und 
dafür  scheint  die  betreffende  Nachricht  zu  sprechen,  während  des 
Klosterbestandes  unter,  vielleicht  ist  es  bei  der  Säcularisation  veräussert 
oder  in  den  Jahren  1805—1816')  nach  Darmstadt  gekommen  —  wo 
mir  gleichwohl  im  Museum  Nichts  aufgestossen  ist,  was  einem  Eisen- 
huthschen  Kelche  oder  Werke,  ähnlich  sähe. 

Welchem  Schicksale  die  übrigen  Gimelien  Eisen^ths,  sofern  sie 
der  Paderborner  Bischof  Dietrich  von  Fürstenberg  angeschafft  und  be- 
sessen hatte,  anheimgefallen  sind,  «y>lässt  sich  nicht  schwer  errathen  nach 
einem  handschriftlichen  Memorial,  welches  ich  1878  publicirt  und  er- 
iSatert  habe^)«;  danach  hatten  Caspar  von  Fürstenberg  und  seine 
Schwester  Ottilie  von  Fürstenberg,  Aebtissin  von  Oelinghausen,  von 
ihrem  Bruder,  dem  1618  verstorbenen  Bischof  Dietrich  geerbt  fünfzig 
Centner  Silbers  bloss  an  Reichsthalern,  drei  und  sechszig  Säcke  mit 
Goldf  einen  jeden  mit  fünfhundert  Reichsthalern,  »ein  schoen  vergulden 
Kruetze,  zwei  verguldenen  Degens,  item  so  viele  sulvergeschires^  so  zu 


1)  J.  8.  Selber iz,  in  C.  W.  Grotes  Historiaoh.  Jahrboche  für  Westfalen 
ond  den  Niederrhein  (1817)  I,  121. 

2)  Fahne,  Geschichte  der  Dynasten  . . .  von  Bocholts  I,  I.  189  No.  64. 
8)  Dahin  kam  aaoh  1808  von  Arnsberg  der  den  Ständen  des  Hersogthnms 

Westfalen  vom  Chorforsten  Maximilian  Heinrich  von  Baiem  (1660—1688)  ver- 
ehrte Landenbecher,  „ein  silbern  verguldtes  Trinkgesohirr  mit  Krystall  und  an- 
dern aus  sonderbarer  Kunst  und  selbsteigener  Invention  gefertigten  Steinen 
besetzt.^  Die  churfürstliche Schenkungsurkunde  von  1667 22./ 1.  beiWormstall 
in  Pick's  Monatsschrift  für  Rheinisch-westfälsiche  Geschichtsforschung  uud  Alter- 
ihaoakande  (1875)  I,  890.  —  Vgl.  die  Anlage. 

4)  In  der24eitsohrift  für  Preossische  Geschichte  und  Landeskunde  XY,  99  £f. 
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einer  fUrsÜiebea  TaefTelen  gehoereti  —  im  gesamraten  geschätzt  auf 
7  TonDen  Qoldes.  Dieser  gewaltige  Sdiatz  wurde  im  dreiseigj&hrigen 
Kriege  zu  Soest  im  Hofe  des  Klosters  Oelinghausen  geborgen,  jedoch 
nur,  um  das  Schicksal  des  hierher  geflüchteten  Domschatzes  von  Pader- 
born im  Werthe  Ton  330,000  Beicfasthalem  zu  theilen,  welchen  der 
Propst  des  Patroklistiftes  in  Verwahr  genommen  hatte,  bis  er  am  27. 
Januar  1622  auf  die  ungestämen  Drohungen  des  tollen  ChristJan  von 
Braunschweig  aus  dem  Verstecke  hervorgelangt  werden  musste;  auch 
der  Ffirstenberger  Familienschatz  wurde  am  5.  April  von  Braunschweig 
entdeckt  und  entfahrt  —  dazu  noch  »eine  Zethull,  so  da  meldet  auff 
zwey  Koffers  mit  golde,  aber  noch  nicht  gefunden  worden,  item 
noch  eine  scboene  goldene  Kethen,  so  ein  Gewebrde  sein  soll.« 

Die  früheren  Requisitionen  in  der  Stadt  Soest  bellten  sich  an 
Geld,  Kostbarkeiten  und  Schätzen  mit  Einschluss  des  genannten  Dom- 
schatzes auf  einen  Werth  ron  anderhalbhunderttansend  Reichsthalern, 
und  dazu  war  noch  eine  Nachlese  des  Obersten  Frank  gekommen;  er 
lieferte  einen  der  Aebtissin  zu  Heerse  gehörigen  Schatz  von  80,000 
Thalem  an  Christian  aus.  Diese  Aebtissin  von  Heerse  war  wohl  keine 
andere,  als  Ottilie  von  Fürstenberg,  welche  wir  schon  als  Aebtissin  von 
Oelinghausen  kennen  lernten,  und  der  Heerser  Schatz  sicher  ein  an- 
derer, ata  der  Fürstenberger. 

Weich'  UDermessliche,  orientalischen  Reichthümem  vei^teichbare, 
Schätze  an  Gold  und  Silber,  an  Geiüthen  und  Kunstwerken  der  edel- 
sten Stoffe  mOssen  damals  in  den  Schatzkammern  der  Städte,  der  Fdr- 
sten,  der  Sinfts-  und  Klosterkirchen,  sogar  des  Adels  aufgehäuft  ge- 
wesen, und  welche  Massen  davon  im  dreissigjährigen  Kriege  geraubt, 
durch  Unkenntniss,  sog.  Restaurationen,  neuen  Eisatz  und  Verkäufe 
verschwunden  und  untergegangen  sein.  Es  ist,  als  hätten  die  Braun- 
schweiger gerade  Westfalen  als  die  Schatzkammer  von  Gold  und  Gold- 
sachen angesehen  und  ausgebeutet;  denn  schon  155S  und  1563  machten 
sie  hier  ähnliche  Raubzage  und  Beuten,  wie  später  der  tolle  Christian. 

Der  Ftirstenberger  Schatz,  welcher  im  Oelinghauser  Hofe  zu  Soest 
in  die  Hände  der  Krieger  fiel,  umfasste  gewiss  auch  die  Werthstücke 
des  Stammhauses  und  des  Klosters  Oelinghausen;  sie  mochten  für  sich 
an  Reichhaltigkeit,  Kostbarkeit  und  Kunstwerth  den  ErbstAeken  des 
bischöflichen  Bruders  bei  Weitem  nicht  gleichkommen,  waren  aber 
sicher  theuer  genug,  um  mit  diesen  geborgen  und  geschützt  zu  wer- 
den.  Die  Reichhaltigkeit  und  der  Werth  des  bischöflichen  Schatzes 
können  uns  zeigen,  dass  Dietrich  von  Fürstenberg  ein  Haushalter  war, 
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dass  seine  EuBStliebe  namentlich  goldenen  und  silbernen  Werken  su 
Gate  kam, '  zumal  da  ein  so  bedeutender  Meister  wie  Eisenhuth  ihm 
so  einzige  Kunstwerke  zu  schaffen  im  Stande  war.  Thatsächlich  hat 
Eisenhuth  ja  auch  wesentlich  seine  Kunst  dem  Bischöfe  von  Paderborn, 
vereinzelt  nur  dessen  Bruder  Caspar  oder  dem  verwandten  Abte  von 
Bredelar  geliehen. 

Unter  jenen  Herrlichkeiten  des  bischöflichen  Erbschatzes  —  wir 
haben  doch  nun  die  Herkunft  der  Eisenhuthschen  Werke  zu  Hei*dringen 
erfahren  —  welcher  zu  Soest  geraubt  wurde,  waren  vielleicht  das  vergol- 
dete Kreuz,  die  beiden  vergoldeten  Dc^en,  die  schöne  Goldkette  von 
grossem  i^Gewehrde«,  das  silberne  Tafelgeschirr,  eben  weil  sie  beson- 
ders hervorgehoben  werden,  einzige  Werke,  und  Prachtwerke  Eisen- 
huths.  Sie  sind  geraubt  und  vielleicht  mit  dem  Faderborner  Dom- 
schatze eingeschmolzen.  )»Vielleicht  also,  dass  wir  in  jenen  berühmten 
Thalem  des  tollen  Christian  mit  der  Aufschrift:  »Gottes  Freund,  der 
Pfaffen  Feind«  Reste  der  berühmtesten  Kunstwerke  der  Benaissancezeit 
und  darunter  auch  manche  Arbeit  Anton  Eisenhuths  zu  erkennen 
haben«.  Die  beiden  Koffer  mit  Gold,  welche  den  Händen  des  Braun- 
schweigers entgingen,  mögen  die  grössten  Kostbarkeiten  umschlossen 
haben,  also  jedenfalls  auch  die  kirchlichen  Metallgeräthe  des  Klosters 
Oelinghausen  und  der  Fürstenberger  Hauskapelle.  Wären  auch  sie 
entdeckt»  so  wäre  auch  der  Herdringer  Schatz  mit  dem  kleinen  Gold- 
kelche und  den  noch  übrigen  Werken  verschwunden,  welche  uns  den 
grös^n  Respect  vor  ihrem  Meister  eingeflösst  haben.  Machen  diese 
hiemach  auch  nur  einen  kleinen,  gleichwohl  den  edelsten  Theil  seiner 
Thätigkeit  aus,  so  würden  wir  dann  vom  Meister  und  seiner  Kunst- 
thätigkeit  nur  eine  sehr  unklare  und  mangelhafte  Vorstellung  erlangt 
haben,  weil  sie  sich  lediglich  stützte  auf  seine  Kupferstiche  und  auf 
schriftliche  Nachrichten.  Man  sieht  daraus,  wie  leicht  die  schönsten 
Werke  und  der  verdiente  Ruhm  eines  Künstlers  der  Wissenschaft  so 
gut  wie  völlig  entschwinden  können. 

In  Westfalen  trieben  die  Kleinkünste  ihre  höchste  BIflthe  in  der 
Stickerei,  in  der  decorativen  Holzschnitzerei,   in  den  Metallkünsten  i) 


1)  Aas  der  Fürstenberger  Familie  selbst  ging  ein  bedeutender  Künstler 
hervor.  Aof  der  Kehrseite  des  zweiten  Titels  der  Monumenta  Paderbornensia, 
AmiMelodami,  ap.  Dan.  ElseTirium  1672  steht  bezüglich  des  grossen  von  A.  filoe- 
teliiigh  in  Kapfer  ausgeführten  Portraits  des  Verfassers:  In  ef&giem  reveren- 
disaimi  et  oelsissimi  prinoipis  Ferdinand!  episoopi  et  prindpis . . .  liberi  baronis 
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mit  Einschlusa  des  Gelb-  und  Rothgusses.  DafQr  liegen  aus  alter  Zeit, 
ja  bis  zniD  Lebensende  Eisenhuths  der  thatsächlichen  Beweise  nodi 
genug  vor;  und  wenn  diese  auch  nur  in  wenigen  Resten  mehr  übrig 
sind,  dies  Wenige  lässt  uns  in  eine  herrliche  künstlerische  Vorzeit 
blicken.  Auch  im  17.  Jahrhunderte,  als  mit  den  Kriegen  der  Spanier 
und  Holländer  immer  mehr  ünglUckswolkoi  fiber  das  Land  i;usammen- 
zogen,  als  es  durch  die  Loslösung  Hollands  ein  Grenzland  Deutsch- 
lands wurden  auch  als  der  drdssigjährige  Krieg  hier  die  Volkscultur 
und  Kunst,  Hofkünstler-  und  Architektenthum  den  Verband  und 
die  Wurzeln  des  frühem  Kunstlebens  zerstörte,  bringt  es  die  Gold- 
schmiede noch  zu  Werken,  die  von  ihrer  festen  Begründung  im  Hand- 
werke zeugen  und  den  Nürnberger  und  Augsburger  und  dann  den 
Pariser  Waaren,  welche  mehr  und  mehr  in  die  Klöster  und  Schlösser 
kamen,  oft  noch  glücklich  die  Spitze  boten.  Ich  will  nur  einzelne 
Thatsachen  hervorheben,  welche  beweisen  können,  dass  Eisenhuth^s 
Landsleute  seiner  Künstlerbahn  noch  lange  und  so  viel  Ehre  machten, 
als  man  unter  den  Zeitumständen  nur  erwarten  konnte.  Früher  schon 
wies  ich  hin  auf  den  leider  nur  mehr  im  Abgüsse  vorhandenen  Schild 
der  Mttnsterisohen .  Goldschmiede  aus  dem  Jahre  1613,  um  zu  zeigen, 
wie  das  edelste  Forraengefühl  der  Renaissance  hier  bis  ins  17.  Jahr- 
hundert nachleuchtete.  Er  zeigt  bei  15Vi  cm  Höhe  einen  Schild  mit 
drei  Pokalen,  ringsher  elf  Schildchen  mit  den  Marken  der  Meister,  den 
untersten  mit  dem  Namen:  Herman  Pothof^  welcher  wohl  der  Gilde- 
meister und  der  Urheber  des  Werkes  war.  Durch  schöne  Gruppirung, 
Reinheit  der  Union  und  meisterhafte  Ausführung  überraschen  dann 
an  den  Rändern  unten  (renien  mit  den  Werkzeugen  und  an  den  Seiten 


de Ffirstenberg  penicillo  Theodor!  Gaspari  liberi  baronis  de  Pursten- 
barg,  canonici  Moguntini  et  Spirensts,  fratrifl,  affabre  depictam  et  in  aes 
inoisam.  Dietrich  Caspar,  Domherr  snMaini  und  Speier,  geb.  1616,  gest.  1676, 
war  ein  Bruder  des  gelehrten  Fürstbischofs  Ferdinand  von  Forstenberg  zu  Pader- 
born, machte  sich  namentlich  durch  die  jetzt  so  kostbaren  Blätter  in  Schab- 
manier bekannt.  Nachdem  nimlich  Prinz  RupeK  von  der  Pfalz  das  Geheimniss 
von  Ludwig  von  Siegen  erfahren  und  dem  Kupferstecher  Yailiant  unter  tiefster 
Verschwiegenheit  mitgetheilt  hatte,  wurde  es  1666  von  Yaillant's  Sohn  verrathen; 
gewiss  ist,  dass  Fürstenberg  1666  bereits  das  Gbheimniss  kannte,  und  mit  seinem 
Namen  Vorzügliches  darin  leistete.  In  der  Reihe  der  Schabkünstler  folgt  er  auf 
Yailiant  und  seine  Schüler  Job.  Friedr.  v.  Eltz  und  J.  J.  Krämer  traten  in  seine 
Fussstapfen«  G.  E.  Nagler,  Die  Monogrammisten  II,  No.  2027.  Meine  Skizze 
seines  Lebens  in  der  AUg.  deutschen  Biographie  YIII,  232. 


•  «   '  ^» 


Meister  EiBenhaUi. 


127 


swei  allegoiische  Gestalten  mit  Pokalen  und  oben  die  Gloria  mit  der 
Posanna 

Mitten  im  dreissigjährigen  Kriege  1627  wurde  der  Liboriusschrein 
des  Domes  zu  Paderborn,  einer  der  grössten  in  seiner  Art,  im 
HetmatslaDde  Eisenhuths,  und  zwar  im  Städtchen  Dringenberg  herge- 
stellt —  eine  Stiftung  des  Landdrosten  Wilhelm  Westphalen  und  seiner 
Gemahlin  Elisabeth  Ton  Loe.  Der  frtlhere  aus  vergoldetem  Silber  und 
im  Schmucke  von  edlen  Steinen  war  auch  vom  tollen  Christian  geraubt. 
Er  hat  die  Form  eines  Sarges,  1,88  m  Lftnge,  52  cm  Breite  und  62  cm 
Höhe  0-  An  jeder  Langseite  befinden  sich  6  Nischen  mit  den  gegosse- 
msa  Statuen  der  Apostel,  welche  alle  verschieden  an  Gestalt,  Stellung 
und  Gewändern  die  Meisterschaft  des  Künstlers  darthuen.  Zwischen  den 
Nischen  tragen  sieben  verzierte  korinthische  Säulen  das  herumlaufende 
Hauptgesims.  An  der  Vorder-  und  Rflckseite  sind  sodann  gleichartige 
Säulen  angebracht,  so  dass  das  Dach  von  18  Säulen  getragen  wird. 
Auf  diesem  Dache  ruhen  in  länglich  runden  Nischen  die  62  cm  langen 
Bilder  des  h.  Liborius  und  des  h.  Kilian.  Die  vier  Räume  über  den 
Köpfen  und  unter  den  Füssen  dieser  Heiligen  enthalten  die  hochge- 
triebenen Figuren  der  vier  grössten  Kirchenväter. 

Die  vordere,  die  Hauptfront,  zeigt  eine  grossartige  Darstellung  der 
Kreuzigung  mit  vielen  Figuren  in  trefflicher  Gruppirung,  das  Giebel- 
feld das  Bildniss  der  h.  Jungfrau.  Unten  am  Fusse  haften  zwei  Braun- 
schweiger Thaler  mit  der  bekannten  Aufschrift :  Gottes  Freund,  *  der 
Pfaffsn  Feind.  Auf  der  Rückseite  erzählt  eine  lateinische  Inschrift  von  dem 
Ranbe  des  vorigen,  und  der  Stiftung  und  dem  Stifter  des  gegenwärtigen 
Schreines:  Am  Fusse  sind  4  Thalerstücke  (sächsische  Zweigulden)  be- 
festigt unter  der  Schrift:  Dise  •  arbeit  •  habe  •  ich  •  Hans  -  Krako  - 
zum- Dringenberg -gemagh- von*  solgen-daler- als- hir-unden  • 
bigelacht-  sind  -  A.  1627.  Die  24  Wappen  der  damals  lebenden  Dom- 
herren vertheilen  sich  paarweise  unter  den  Figuren  der  Apostel  und 
lassen  einen  Zwischenraum  für  deren  Namen.  Auf  den  vier  Ecken  des 
Daches  ruhen  die  vier  Evangelisten.  Die  beiden  Giebelspitzen  tragen 
ein  einfaches  Kreuz  und  der  First  noch  5  kleinere  Statuen,  welche  mit 
6  Lilien  in  gleichen  Räumen  abwechseln.  Auch  über  jeder  Säule  steht 
auf  dem  Hauptgesimse  eine  8  cm  hohe  Statue.  Den  Schrein  schmücken 
35  gegossene  Standbilder  ausser  dem  Kreuze  Christi  und  denen  der 


1)  Vgl.  0.  Mertens,  der  b.  Liborios,  1878,  S.  104 f.  und  die  AbbilduDg 
vor  dem  Titel. 
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e  Bildwerk  besteht  aas  hochgetriebener 
kvollen  Ornaniente  der  Zwischenrinme ; 
it   ans   stark   vergoldeten   Silberplatten, 

den  Wandungen  8  cm  starken  Kasten 
t  sind.  Im  Ganzen  enthält  der  Schrein 
zusammen  55  Kilogramm,  641V>  Gramm 

Eine  Pergamentrolle  im  lonem  nennt 
Setzung  von  1627  und  unter  ibnen  auch 
cho  et  socius  eius. 

lekanden  den  Geist  der  trockenen  Spät- 
Lth  einen  Meister,  welchem  noch  eine 
Sebote  stand.  Das  Reliqtiiar  des  Pader- 
erk,  wie  es  in  solcher  Grösse  wohl  nicht 
ihm  Übertragen  wurde,  zeugt  schon  von 
Metallkttnstler  besass.  Ausserdem  nennt 
ingene  Hängelampe  in  der  Kirdie  seiner 
rbeiten  wird  sich  aber  ohne  Frage  noch 
rts<  und  Kunstforschung  sich  den  Wer- 
i  einmal  mit  der  Liebe  und  dem  Ver- 
I  gebührt.  Hans  Krako  wurde  1587  zn 
'gerbuche  Borger,  versog  dann  auf  Ver- 
estphalen  nach  dem  Sitze  der  Drosten, 
Liboriusschrein  anzufertigen'),  und  soll 
lom  gewohnt  haben*).  Wer  sein  eocios 
es  Schreines  nennt,  wissen  wir  nicht. 

war  eine  kleine  Landstadt,  Neuhaus 
lenz  der  Landesfarsten.  Sie'  theilen  also 
jn  bedeutenden  Goldschmied  ihren  Mit- 
ch  in  so  später  und  unruhiger  Zeit. 
lu  Freckenhorst  überkam  seit  dem 
e  Galtus  hier  wiederbelebt  und  die  Ge- 
)ssem  Gepränge  erhoben*)  wurden,  vom 
I  allmählig  ein  Schatz  silberner  Ger&the 
ch  an  Zahl,  tüchtig  an  Arbeit,  and  der> 

ndanteti  AfaUmejrer. 

I. 

ida  hä  Dorow,  DmkmUar  dontiohar Spraoln 
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selbe  ist  ihr  ziemlich  unverkürzt  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten. 
Ihren  Werth  erhöht  noch,  dass  sämmtliche  Stocke,  ausgenommen  zwei 
grosse  in  Silber  getriebene  Bildnisse  der  heiligen  Maria,  und  «Toseph 
mit  den  Marken  der  Stadt  Augsburg  und  der  MeiSter  G  und  CxS, 
im  Lande  ausgeführt  sind.  Das  grösste  davon,  wiederum  ein  Beliquiar 
mit  einer  historischen  Inschrift  und  dem  Datum  1669  3./5.  zeigt  keine 
Marken,  aber  ganz  den  landesüblichen  Stil.  In  Form  eines  von  zehn 
korinthisirenden  Säulen  umstandenen  Hauses  mit  stumpfen  Dachspitzen 
misst  es  an  den  Langseiten  81  cm,  an  den  Schmalseiten  und  in  der 
Höhe  53  cm.  Silber  überzieht  das  Ganze  und  zwar  die  Säulenschafte 
glatt,  sonst  durchgehends  getrieben  oder  beschrieben.  Getrieben  sind 
flach  doch  dicht  die  Ornamente  von  Linienwerk,  Blättem  und  Ranken 
and  die  den  Dachflächen  aufgenieteten  Medaillonbilder  der  Heiligen 
Katharina,  Walburgis,  Anna  und  Elisabeth.  Ueber  den  Rändern  des 
Daches  ziehen  sich  Krönchen,  über  dem  Firste  Engelköpfchen  hin.  Auf 
den  beiden  stumpfen  Dachflächen  liegt  hier  die  erwähnte  Inschrift,  dort 
das  Wappen  des  Stifters,  nämlich  des  Fürstbischofs  Bernard  von  Galen. 

Bildwerk  ist  nur  massig  und  nur  in  Relief  angebracht,  Technik 
und  Zierden  lassen  das  Mannigfaltige  der  älteren  Goldschmiedekunst 
vermissen  —  und  doch  beansprucht  das  Gefäss  als  Spätling  seiner  Art 
und  als  tüchtige  Arbeit  einen  eigenartigen  Werth. 

Das  Bischofswappen  bezeichnet  weiter  zwei  60  cm  hohe  Stand- 
leuchter, deren  Füsse,  wie  am  Soester  Kreuze,  als  Voluten  gebildet 
and  lebensvoller  gehalten  sind,  als  die  oberen  Theile,  sodann  die  Chor- 
lampe —  ein  34  cm  hohes,  kostbares  Gefäss.  Sie  wächst  nach  oben 
hin  mittelst  Pfühlen  und  Kehlen,  besteht  aus  durchbrochenen  Blatt- 
mustem  und  aufgenieteten  Zierplatten  und  trägt  als  Marke  einen 
schräg  stehenden  Anker.  Reliquiar  und  Leuchter  haben  keine  Marken 
und  jedenfalls  keinen  andern  Meister  —  welchen?  Da  keine  bestimmten 
Nachweise  über  ihn  vorhanden  sind,  darf  mau  wohl  auf  Heinrich 
Hertlief  rathen;  diesen  ernannte  der  Stifter,  der  Fürstbischof  von 
Galen,  welcher  zuerst  in  Westfalen  das  Hofkünstlerthum  einführte, 
1660  zu  seinem  Hofgoldschmiede  >). 

Dazu  kommen,  eine  reiche  79  cm  hohe  Monstranz  aus  vergol- 
detem Silber,  inschriftlich  ein  Geschenk  der  Stiftsdame  Anna  vonWrede 
ans  dem  Jahre  1681,  und  eine  Silberbüste  des  h.  Bonifacius,  inschrift- 
lich eine  Gabe  der  Seniorin  A(nna)  C(atharina)  von  Nehem  aus  dem 


1)  Eönigl.  Staats-Archiv  zu  Münster,  Landes- Archiv  51,  16. 
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Jahre  1693  —  beide  nach  der  etwas  unbehUlflichen  Hand,  zumal  im 
Figdrlicben,  unzweifelhaft  beimische  Arbeiten,  wahrscbeinlich  eines 
Meisters  aus  der  kleinen  Nacbbarstadt  Warendorf. 

Denn  trotzdem  die  Kunst  immer  mehr  in  akademische  Bahnen 
mchmässigen  wich,  der  Kunsthandwerker 
:n  musste*},  wurzelte  sie  doch  in  so 
Q  80  sicherer  Technik,  dass  beimische 
erken  immer  noch  Titchtiges  leisteten, 
rf  ihre  alte  Kunstfertigkeit  nicht  elnge- 
lere  silbenie  Kirchengeräthe,  weiche  in- 
g  Cbristina  Gertrudis  Korf  (1688—1721) 
tadt  Wareodorf  und  eines  Meistera  B.  K-, 
1  nach  Acten  oder  Uürgerbüchern  wer- 
in  sechs  silbernen  Altarleucbtern,  welche 
tt  je  63— 69  cm  Höhe  bilden,  auf  voluten- 
ten  Kugeln  stehen,  geschmackvoll  ge- 
getriebene Blattomamente,  Engelköpfe, 
m  und  durch  eleganten  Aufbau  imponi- 
zu  sein,  zwei  knieende  lang  beschwingte 
sn,  zwei  Schalen  und  ein  grosses  silbernes 
—  femer  ein  grosses  Weihrauchfass 
mdelaber  und  zwei  Messkännchen  mit 
rSthe  hat  der  Goldschmied  aus  Waren- 
unter den  jungem  Schätzen  der  Frecken- 
einige  ¥0n  Münsterischen,  andere  wieder 
10  bis  ins  18.  Jahrhundert  hinein  brauchte 
lastische  Statuen  die  Hülfe  Augsburger 
.  nehmen  —  alle  andern  Metallsachen 
ide. 

id  ich  in  der  einsamen  Dorfkirche  zu 
■f,  einen  Silberscbatz  von  beträchtlicher 
,  tüchtiger  Arbeit,  —  er  ist  meistentheils 
ibarten  Benedictinessen-Eloster  VinaeD- 
ind  1825  gestiftet  vom  letzten  Kloster- 
aus dem  Kloster  Liesbom.     Unter  den 

der  ZeitMshrin  für  bildende  Kunrt  XI,  107  f. 
iB  „Bäckblicke  mal  die  BrSaaeler  ADMUllnng" 
44,  46,  46. 
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Oeräthen,  Gefässen  und  Schmucksachen  zeigen  jene,  womit  man  an 
hohen  Festtagen  den  Hochaltar  ausziert^  nämlich  ein  Crucifix,  zwei 
Wandleuchter,  vier  Reliquientafeln,  zwei  Pyramiden,  zwei  Paare  von 
Altartabellen  und  ein  triumphbogenförmiger  i^Kranz«  grosse  blattartige 
und  architektonische  Ornamente,  Aehren,  Weintrauben  und  figürliches 
Bildwerk  von  getriebener  Arbeit  in  naturfarbigem  oder  vergoldetem 
Silber,  stilistisch  den  Geschmack  des  dassischen  Zopfes,  in  welchen 
sich  schon  neugothische  Elemente  mischen,  sowie  die  ])Iarken  Waren- 
dorf und  F.  H(eising)  —  ebenso  auch  die  Silberornamente  der  Altar- 
tabellen, welche  zu  Vinnenberg  geblieben  sind. 

Neben  der  Goldschmiede  erregen  unter  den  Künsten  seit  dem 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  immer  noch  unsere  Aufmerksamkeit  und 
oft  unsere  Bewunderung  die  Stickerei  und  die  Holzschnitzerei  — ;  die 
Plastik  brachte  es  hier  seit  dem  Ende  des^  16.  Jahrhunderts  zu  so 
grossen  Werken  (namentlich  durch  Gruniger  zu  Paderborn  und  die 
Gröninger  zu  Münster),  wie  sie  derzeit  in  Deutschland  selten  mehr 
vorkommen ;  auch  der  Kloster-  und  Schlossbau  bltthte,  aber  die  grossen, 
geradwandigen,  symmetrischen  Gebäude  verrathen  sich  als  Abkömmlinge 
französischen  Kunstgeistes  und  akademischer  (Architekten-)  Zeichnung. 


Anlage. 

Den  Seite  117  in  der  Note  3  erwähnten  Pokal  der  Heimat 
wieder  zu  gewinnen,  hat  es  der  Westfälische  Provinzial-Landtag  an 
wiederholten  Bemühungen  und  Anträgen  nicht  fehlen  lassen.  In  seinen 
Verhandlungen  von  1833  und  den  folgenden  Jahren  befindet  sich,  wie 
mir  der  Herr  Director  Plassmann  bereitwilligst  mittheilt,  das  folgende 
wichtige  Aktenstück;  es  trägt  die  Unterschrift  von  Seibertz,  dem 
thätigsten  und  allseitigsten  Geschichtsforscher  des  Herzogthums  West- 
falen und  gibt  nicht  nur  nähere  Auskunft  über  die  Beschaffenheit  des 
Landesbechers,  sondern  auch  über  die  grössten  Werthstücke  anderer 
Art,  welche  aus  Westfalen  nach  Darmstadt  gebracht  sind: 

»Das  Herzogthum  Westfalen  hat  zu  beklagen,  dass  ihm  urkund- 
liche und  bibliographische  Schätze,  sowie  andere  geschichtliche  Merk- 
würdigkeiten entzogen  worden  sind.  Das  Entbehren  dieser  kostbaren 
Reliquien  ist  um  so  schmerzlicher,  weil  sich  nationale  Erinnerungen 
daran  knüpfen,  welche  sie  dem  Herzen  des  Westfalen  theuer  machen, 
wäbr^d  sie  für  den  Besitzer  der  Sammlungen,  worin  sie  jetzt  aufbe- 


NBter  Eiwnhutfa. 

len  Kuriositätswertb  haben  können.     Ich 

okal,  der  Willkomm  genannt,  mit  der 
der  aus  westfälischem  Bcrgkristall  und 
et  und  mit  schönen  westßlliscben  Steinen 
cl)  für  die  LandBchaft  angeschafft  war. 
1  Darmstadt. 
Qone  und 

ne,  welche  die  churkdlnischen  Grenadiere, 
gern  bestehend,  im  ersten  französischen 
enheit,  wo  sie  in  Verbindung  mit  den 
:inübergang  machten  und  die  Franzosen  in 
iren  Trophäen  und  Gefangenen  erbeuteten, 
iher,  zur  Anerkennung  der  von  den  Gre- 
ll Dienste,  schenkte  ihnen  nämlich  jene 
sie  als  Siegeszeichen  in  ihrem  Vaterlande 
auch  nach  Arnsberg  gebracht  und  dort 
lirt,  wo  man  sie,  vor  dem  Uebergange  des 
:en,  heimlich  nach  Darmstadt  schickte, 
i  Urkunden  über  die  Geschichte  des  Lan- 

-e  Manuskripte  und  Codices  aus  den  Ar- 
Herzogthums,  welche  ebenfalls  als  Kari- 
ht  sind  und  dort  noch  aufbewahrt  werden.« 
noch  jetzt  zu  Darmatadt,  fern  vom  Orte 
;.  Aus  den  Verhandlungen,  welche  seinet- 
e  ich  mit  Wormstall  nur  hervor,  dass  die 
sinen  absolut  verweigemdeu  Bescheid  er- 
erst  von  der  Original-Urkunde,  wodurch 
Gefäss  den  Landständen  des  Herzogthums 
chere  Kenntniss  erlangt  haben.  Die  Ori- 
Seibertz  entgangen  war,  enthält  die  ans- 
urfUrsten  »dass  bertlrtes  Trinkgeechirr  so 
I  am  Erzstift,  als  auch  bemeldeten  Land- 
bt  weerden,  sondern  jederzeit  allda  (zn 
Hätte  Seibertz  sie  eingesehen,  so  b&tte 
licht  die  ihr  widersprechende  Angabe  ein- 
itkomm«  sei  von  den  Ständen  angeschafft. 
J.  B.  Nordhoff. 


n.  Litteratnr. 
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1.  Die  heidnieohe  Weiheformel  D*M  (Diis  Manibus  so.  Sacmm) 
auf  altchristlichen  Grabsteinen.  Ein  Beitrag  zur  Eenntniss  des 
christlichen  Alterthums  von  Ferdinaiid  Becker.  Mit  vielen  Ab« 
bildungen  in  Holzschnitt.      Gera,  A.  Reisewitz   1881.      67   S.   8. 

Die  neueste  Abhandlung  des  durch  seine  Arbeiten  über  das  Spott- 
cruciBx  und  die  Ichthysdarstellungen  bekannten  Verfassers  hat  den  Zweck 
nachstehende  Sätze  zu  erweisen : 

1 .  Die  Siegel  D  •  M  oder  D  -  M  -S  dürfen  nie  anders  als  Diis  Manibus 
sc.  Sa  er  um  gedeutet  werden.  Es  ist  also  nach  Becker  die  in  einigen 
Fällen  von  de  Rossi  wieder  aufgenommene  ältere  Deutung  Deo  Magno 
(Maxime)   entschieden  abzulehnen. 

2.  Der  Grund,  die  Siegel  D  •  M  auch  auf  christl.  Grabsteine  zu 
setzen,  war  die  allgemeine  herrschende  Sitte,  jede  Grabschrift  so  zu 
begiünen.  Es  muss  sich  wohl  die  Bedeutung  dieser  Weiheformel  im 
allgemeinen  Gebrauch  zur  Bedeutungslosigkeit  abgeschwächt  haben. 

3.  Die  Anschauung,  dass  man  in  den  Werkstätten  die  schon  mit 
den  Siegeln  D  •  M  versehenen   Grabsteine  kaufte,   ist  nicht  haltbar. 

4.  Die  Zahl  der  mit  den  Siegeln  D  •  M  versehenen  altchristlichen 
Steine  ist  grösser  als  man  behauptet  hat  (Becker  zählt  etwa  100  Bei* 
spiele  davon  auf). 

5.  D^  Zeit  nach  gehören  diese  altchristlichen  Epitaphien  mit 
D  -  M  meist  nicht  der  ältesten,  sondern  der  Zeit  des  3.  Jahrhunderts 
und  derjenigen.  Gonstantins  an,  später  werden  sie  seltner,  um  bald  gänz- 
lich zu  verschwinden. 

Ich  habe  zu  diesen  Resultaten  nur  zu  wiederholen,  was  ich  bereits 
in  meiner  'Real-Encyclopädie  der  christlichen  Alterthümer'  S.  373  ge- 
isagt  habe.      Zu   1.  ist  zu  bemerken,    dass  die  Beckersche  Behauptung 
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irer  ÄUgemeinlieit  Dicht  haltbar  iat  und  z.  B.  durch  die  Inschriften 
1    Eohon    widerlegt    wird,    vo   D-U:=dolo  malo    oder  =deum 

na  (DM  -ID  =  [mater]  deam  magna  Idaea  (WilmanaExempla 

18)  ist.  Im  Uebrigen  stimme  ich  der  Interpretation  D  -M  dis 
ibus,  nicht  deo  magno,  bei. 

Gegen  2,  1  und  5  ist  nichts  Wesentliches  einzuwenden.  Die 
Fl  Behauptung  ist  unhaltbar.  Der  für  sie  beigebrachte  Qrund,  es 
en  die  Inschriften  durchweg  dieselbe  Hand  fflr  daa  D  -  M  wie  für 
christlichen  Text  schlägt  nicht  durch.  Gerade  der  zweite  Satz 
I  Urn.  Becker  vor  der  Aufstellung  dieser  Ansicht  schützen  sollen, 
bleibe  dabei,  dass  eiu  beträchtlicher  Theil  der  in  Frage  stehenden 
le  mit  der  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  gänzlich  im  Bewussteein 
Menge  beraubten  Weiheformel  Teraehen,  in  den  Magazinen  feil  ge- 
in  wurde,  und  dass  die  sie  ankaufenden  Christen  von  dem  Stein- 
en das  ihnen  passende  Epitaph  einfach  zusetzen  liessen.  Dass  daen 
ir  nur  chrisr.ltche  Hände  verwendet  wurden,  scheint  mir  bei  den 
bchaftlicben  Zuständen  des  3.  Jahrh.  nnd  namentlich  des  con- 
linischen  Zeitalters  ebenso  unwahrscheinlich,     als    die  Unterstellung, 

es  immer  nur  heidnische  Lapiciden  gewesen  sein  sollen,  welche 
le  mit  dem  D  ■  M  versehenen  Titel  in  ihren  Werkstätten  zum  Ver- 

aushoten. 

Freibarg  i.  Br.  _  F.  X.  Kraus. 


Geschichte  der  Schulen  im  alten  Herzogthum  Geldern, 
in  Beitrag  zur  Geschichte  des  Unterrichtswesens  Dentsch- 
ods  und  der  Niederlande.  Aus  den  Quellen  bearbeitet  von 
riedrich  Netteabeim.  In  Commission  bei  A.  Bagel  in  Dfissel- 
irf.   8. 

Der  durch  seine  Forschnngen  auf  dem  Gebiete  dar  Diederrheioi- 
1  Geschichte  rühmlichst  bekannte  Verfasser  bat  sich  der  dankens- 
hen  Aufgabe  unterzogen,  die  Geschichte  dee  niederrheinischen  Schul- 
ns  streng  nach  den  Quellen,  darunter  manche  bisher  nicht  er- 
issene,    zu    bearbeiten.       Nach    der    plana ässigen    Anordnung    und 

reichen  Inhalte  dea  im  November  1S79  verausgabten  Probe- 
is zn  schliessen,  dürfte  das  auf  etwa  fünf  Liefemugen  berechnete 
tc  dem  ihm  gegebeneu  Titel  mehr  wie  gerecht  und  wohl  mnster- 
g  werden  für  die  Erforschung  der  Schnlgeschichte  in  anders  deut- 
1   Laudestbeileu. 

Der  i,A]lgemeine  Theil"  führt  die  Geschichte  der  Geldem'schen 
len  in  drei  Perioden  vor.  In  den  zwei  ersten  wird  das  Schulwesen 
der  ältesten  Zeit  an  bis  zur  spanischen  Herrschaft  ( — 1665)  and 
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während  derBelben  (1555  — 1703)  behandelt;  die-  dritte  Periode  mn- 
fasst  das  Schulwesen  während  der  preussischen  Herrschaft  (l703  — 1794). 
In  dem  „Speciellen  Theile"  wird  die  Geschichte  der  Schulen  in  den 
Städten  Geldern,  Straelen  und  Wachtendonk,  in  der  Yogtei  Gelderland, 
im  Niederamt  Geldern,  in  den  Aemtern  Eriekenbeck,  Kessel  und  mehrem 
Herrlichkeiten,  im  Ganzen  die  Geschichte  von  42  Schulen  zur  Mit- 
theilung gelangen. 

Die  erste  Periode  beginnt  mit  der  Einführung  des  Christenthums. 
Ihm  verdankt  das  geistige  Leben  eine  höhere  Entwicklung:  die  Missio- 
näre bilden  eingeborene  Geistliche  heran,  um  durch  diese  das  Evange- 
lium in  der  Landel38prache  verkündigen  zu  lassen.  Der  h.  Bonifazius 
gründet  bei  den  von  ihm  errichteten  Kirchen  und  Klöstern  Schulen, 
so  u.  a.  die  zu  Fulda.  Am  Niederrhein,  wo  über  die  ersten  Schulen 
dieser  Zeit  die  Quellen  sebr  dürftig  sind,  lässt  sich  eine  solche  zuerst 
in  Utrecht  nachweisen,  gegründet  durch  den  h.  Willibrord  zur  Er- 
ziehung junger  .  Geistlichen.  Unter  dem  h.  Gregor,  dem  Nachfolger 
Willibrords  im  dortigen  Bischofsamte,  entfaltet  sich  diese  Schule  zu 
hoher  Blüthe,  Jünglinge  aus  allen  Stämmen  gehen  aus  ihr  als  Lehrer 
und  Bischöfe  für  die  deutsche  Kirche  hervor,  so  auch  der  h.  Ludgerus, 
der  Friesen-  und  Sachsenbekehrer  und  erster  Bischof  von  Münster. 

Bis  ins  achte  Jahrhundert  lebt,  nach  allen  Nachrichten,  das  Volk 
in  tiefster  Unwissenheit  und  Barbarei.  Dann  tritt  vor  Allen  Karl  der 
Grosse  als  Beförderer  der  Schule  und  Volksbildung  auf.  Die  wissen- 
schaftliche Bildung  der  Geistlichkeit,  die  Errichtung  von  Dom-  und 
Klostersohulen,  die  Bildung  des  Volkes  in  seiner  Gesammtheit  durch 
allgemeinen  Volksunterricht,  liegt  ihm  beständig  am  Herzen.  Jeder  soll 
seine  Kinder  zur  Schule  schicken,  bis  sie  genügend  unterrichtet 
sind  (Bestimmung  des  Gartulars  v.  J.  802,  Cap.  12).  Er  beruft  ge- 
lehrte Männer  aus  fremden  Ländern  an  die  Kirchen  und  Schulen  seines 
Reiches,  legt  zu  Aachen  eine  grosse  Büchersammlung  an  und  befiehlt 
den  Geistlichen  das  Predigen  in  der  Landessprache.  Nicht  minder  wen- 
det auch  Karls  Sohn,  Ludwig  der  Fromme,  seine  Aufmerksamkeit  der 
Schule  zu;  aber  das  Hauptverdienst  um  Gründung  und  Vermehrung  der 
Schulen  gebührt  doch  der  Kirche:  Päpste  und  Bischöfe  nehmen  sich 
stets  des  Jugendunterrichts  warm  an,  und  zahlreiche  Beschlüsse  der 
Goncilien  des  9.  Jahrhunderts  und  später  sind  für  das  Volksschulwesen 
von  höchster  Bedeutung.  Aus  diesem  durch  die  Vorschriften  erleuchteter 
Männer  gelegten  Fundamente  erwachsen  im  Laufe  der  Zeit  an  den 
bischöflichen  Kirchen  Schulen  als  Pflanzstätten  der  Geistlichen  in  den 
einzelnen  Diöcesen.  Es  sind  die  Dom-  und  Stiftsschulen,  deren  innere 
Einrichtung,  zumal  die  der  niederländischen,  westfölischen  und  nieder- 
rheinische,    in    höchst    anschaulicher  Weise  dargestellt   vrird.     An  der 


Ift  in  E61d,  etc. 

HIB  Wib»ia,  epÄterAU 
„Medizin  nud  Ackerbau". 
teTBchiüeii  aa,  vor  Allem 
1     neben    der   Cnltur    des 

Verdienste  erwirbt.  Dm 
»telUen  Naohricbten  fiber 
Iber  ihre  Lehrgegenstftnde, 
les  Leben  wird  nocb  ge- 
bnche  eines  Schälers  der 
98  Walafried  Strabo,  später 
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I  einzige  Quelle  fOr  das 
ind  ist  daher  selbstredend 

balen  in  niederrbeinischea 
las  Probeheft  ab.  Möge 
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lerhard  de  Ciaer. 
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«ohichte  des  schon  im  J. 
rs  behandelt,  so  ist  dem 
interessanten  Tbeile  der 
Schon  im  Jahrb.  LXIV 
I  ähnlichen  Bnches  über 
^n  EinfluBs  hingewiesen, 
Verbreitung  anf  das  ge- 
nnd  Verst&ndnisB  eiuer 
wir  auf  das  dort  gesagte 
nende  Beilage  1.  als  be- 
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lanchea  Wisse nswertbe  über  die  AuBdefannDg  der  alten  Stadt, 
'h&ltnifls  der  alten  Pfarreien  vor  der  Stadt  zu  den  Elöatern, 
ben  in  diesen  Elöstem  selbst  n.  dgl.  mehr, 
len  Namen  der  Äl^tiasinnen  des  Klosters  nnd  Stiftes  sind 
I  nns  Beigen,  in  vie  naher  Beziehtmg  diese  Wflrde  bftn£g 
öflichen  Stuhle  stand,  denn  mehrfach  finden  wir  die  Schwester 
den  Erebiscbofs  im  Besitze  derselben;  so  zuerst  Gepa  Ü., 
)auel,  die  Schwester  des  Erzbiscbofs  Reinald,  dann  sp&ter 
esterbnrg,  wahrscheinlich  Schwester  des  Erzbisobofs  Sifrid, 
a  Viraeburg  nnd  viele  andere.   * 

Sehten  an  dieser  Stelle  noch  darauf  hinweisen,  dass  der  zur 
wters  niobt  mebr  benutzte  uralte  Kirchhof  neben  der  St. 
(an  Stelle  der  jetzigen  Ursula- Gartengasse)  durch  den  in 
S.  168  beschriebenen  Fnnd  als  rSmisoh-christliche  Begr&b- 
kennzeichnet  wird. 

van  Ylenten. 


ag  zur  Anzeige  der  in  der  Hermes'scben  Schrift 
erbnrg  an  der  Wied'  angeregten  Frage:  Wer  war 

von  Ofterdingen?     (s.  Jahrbuch  69   8.   99  ff.) 

J.  H.  Hermes  hat  die  Frage  nach  der  Person  und  Her- 
chs  yop  Ofterdingen  wieder  aufgenommen  und  die  mutb- 
Btammnttg  des  Wartburgsängers  von  dem  mittelrheinisobea 
lOspe  nahe  gelegt,  indem  er  den  Nachweis  liefert,  dass 
lecht  im  12.  nnd  13.  Jahrhundert  nicht  nur  in  Diensten 
ine    begüterten    thüringi sehen    L&ndgrafenhaoses     bzw.    der 

Güter,  Gr&fiu  Mechtildi»-jon  Sayn,  stand,  sondern  auch 
lied  mitNamen  Heinrich,  Sohn  des  Heinrich  von  Bospe, 
tinding  (Ochtendung)   nennt.      Im    Ganzen    weist    Hermes 

des  Sängerkrieges  und  der  muthinasslicbeo  Abfassung  der 
9  Wartburgsängers    vier    des  Namens   Heinrieb    von    Rospe 

jenen,  der  vordem  Güter  in  Kruft  bei  Ochtendung  besass, 
-ater  Henricus,  Testamentszenge  des  Grafen  Heinrich  v.  Sayn, 
[enricus  diatus  de  Oftiudiucb,  filias  Henrici  de  Rospe,  der 
Boeentbal  bei  Cochem  eine  Schenkung  macht.  Ich  bin 
Stande,  denselben  noch  zwei  gleichnamige  Personen  hinzn- 
16  erscheint  ein  Heinrich  von  Rospe,  Eanonicb  zu  Bonn, 
s  Grafen  Heinrich  v,  Sayn  bei  Genehmigung  der  Schlichtung 
[  über  Güter  in  Flerzheim  und   Bornheim')  'sub    presentia 

rkunde  ist  mitgetheilt  in  den  Ann.  d.  bist.  Ter.  f.  d.  Niederrh. 
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Theodorici  Bertolet  de   Herler,   Chrütiani   de  Blanckenberz,   Henrioi  de 

Rospe,  Bonnensis  Canonioi,  Ladolphi  prioria  de  Valle  saucti  Petri,  Heif 

""  -aoerdotie  in  Blanckenberz '  nnd  mehrerer  Laien.      1253   endlioh  ist 

leinriob  tod  Rospe  Zeuge  des  Verzichte  Heinrichs  und  Theoderiche, 

iöhne  Konrads  t.  Polch,    aof  eine   wider  die  Abtei  Himmerode  er- 

le  Beschwerde  T). 

SelbatTerBtändlich  konnten  bisher  bei  so  dürftigen  Nachrichten 
e  Schlflise  anf  die  IdontitSt  oder  aaf  den  n&bern  oder  entferntem 
uidtschaftvgrad  der  genannten  Hitglieder  des  Geschlechts  Roape 
gezogen  werden.  Hermes  nnterstellt  die  Möglichkeit,  daas  der 
I  lebende  Heinrich  von  Rospe  mit  dem  von  1246,  den  er  auf 
i  der  Teetamentsurkande  als  Klosterbruder  in  Heisterbaoh  oder 
inetatt  erkennen  will,  identisch  sei,  und  möchte  dann  den  Sftnger 
1er  Wartburg  in  einem  dieser  Klöster  finden.  Ich  habe  bereits 
r  meine  Bedenken  gegen  die  Interpret! rang  der  betrefi'enden  Stelle 
entibus  abbate  de  Heisterbacb,  abbate  loci  s.  Uariae,  fratre  Hein- 
ie  Rospe,  fratre  Gerhardo  de  ordine  fratrum  minorum  etc.  dabin 
sprochen,  dass  kein  Hinderniss  vorliege,  den  Bruder  Heinrich  eben- 
il  zum  Orden  derHinderbrader  zu  rechnen,  obwohl  ich  jetzt  auch 
ErklBrong  verwerfe,  wie  aicli  sp&ter  zeigen  wird. 
Nunmehr  aber,  indem  wir  in  der  oben  gemeldeten  Urkunde  von 
I  einen  Heinrich  von  Rospe  als  Kanonich  beim  Cassiusstifte  in  Bonn 
in  lernen,  dürfte  zum  wenigsten  die  Frage  nach  der  Identität  eini- 
ler  geuannten  Personen,  nnd  zwar  derjenigen  geistlichen  Standes, 
Boden  gewinnen,  und  ich  meine  den  Beweis  erbringen  zu  können, 
der  in  dem  Testamente  von  1246  genannte  frater  HeiuricuB  mit 
Bonner  Eanonich   ein  und  dieselbe  Person  ist. 

Wir  kennen  bereite  die  Stellang  des  erstem  zwischen  den  beiden 
m  und  dem  Minder bruder.  Ist  er  Cistercieneer  oder  Franziskaner? 
IS  von  Beiden,  sondern  er  gehört  einer  dritten,  ungenannten  Coi^ 
ion  an.  Dass  derartige  Unterlassungen  vorkommen,  zeigt  sich 
gleich  bei  den  ip  der  Urkunde  von  1216  vor  dem  Bonner  Ka> 
b  gsnannten  Zeugen,  die  also  doch  nur  geietlichen  Standes  sein 
m.  Vor  Allem  aber  entscheidet  hier  die  AnfQbrung  des  frater 
icns  mit  seinem  vollen  Familiennamen.  Wäre  er  Gistercienser 
Franziskaner,  so  würde  er  nicht  seinen  weltlichen  Namen  —  denn 
1  legen  sie  beim  Eintritte  ab  —  sondern  seinen  Klosternsmen 
n,  wie  ja  auch  der  Name  des  nachfolgenden  Minoriten  nur  ein 
jr  ist.  Es  würde  also  unzulässig  sein,  ihn  zu  einem  der  genann- 
)rden  zu  rechnen.  Anders  liegt  der  Fall  bei  Mitgliedern  geist- 
ig Günther  Cod.  diplomat.  II,  261. 
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ilton  ihren  vollen  weltlichen  Namen,  nnd  man  ist 
dem   frater  Heinricaa  de  Kospe  einen  Stiftageiit- 

AUerdings  beseiohnet  'frater'  gemeinhin  öinea 
ira    einen  Minoriten,    doch  ist  die  Bedeutung   des 

Art,  dasB  sie  anoh  auf  jeden  Geistlichen,  zumal 
iwcndang  findet.  Diesem  Range  wilrde  anch  die 
mde  ihm  zugewiesene  Btellung  nach  den  Aehten 
uder  entsprechen;  ebernnKssig  ist  in  der  Urkunde 
r  Stiftekanonich  vor  dem  Prior  von  Heisterbaob 
>hme,  der  Kanonicb  vom  Jahre  1216  sei  sp&ter 
n    und  habe  man  in   der  Urkunde   von    1246   die 

dem  Familiennamen  der  Deutlichkeit  halber  bel- 
ebt ausgeschlossen,     doch    aber    auch   nicht  wahr- 

I  den  frater  Heinricus  in  einem  Stift,  und  dann 
;hen  aufzusiichen  haben.  Sollte  dieses  nicht  das 
f  frater  mit  dem  Canonicns  identisch  sein?  Beide 
en,  Beide  dienen  1216  und  1216  demselben 
^yn  als  Zeugen,  und  der  Zwischenraum  von  30 
gross.  Aber  selbst  in  dem  Falle,  dass  wir  es 
Personen  zu  tbun  hätten,  ist  durch  die  urkund- 
,  daas  1216  ein  Heinrich  von  Rospe  als  Eaao- 
U  Bonn  lebt,  ein  neuer  Weg  zum  Nachforschen 
Wartburgaängers  geßffnet,  entsprechend  der  Uer- 
asa  Heinrich  von  Ofterdingen,  aus  dem  Geschlecht 
len  Elostermauem  zu  suchen  sei. 
erzu  fernere  Belege  zu  erbringen  im  Stande  sein, 
iche  Uittheilung  an  dieser  Stelle  gebeten. 
Eberhard  de  Ciaer. 
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m.  Miflcellen. 

Mains.  Ein  neuer  römiBcher  AngeasrztBtempel ').  Im 
BO  ward  vor  dem  Gaatbore  zn  Uainz,  zur  Linken  des  Anfangs 
inen  Landstraeae  (oberer  Zahlbacher  Weg),  die  liach  dem  Sorfe 
1  fflhrt,  woselbst  die  berühmten  Pfeilerreete  des  grossen  römi- 
jnaeduktes  stehen,  wenn  ich  mich  recht  entsinne,  bei  der  Aaf- 
g  und  Nenbereitnng  des  Bodens  eines  Tui-nplatzes,  ein  römi- 
ulistenatempel  gefanden.  Herr  Dompräbendat  Friedrich  Schneider, 
dem  Funde  Kenntniss  erhielt  und  den  Stempel  für  die  Samm- 
9  „Vereins  zur  Erforschung  der  rheinischen  Geschichte  und  Alter- 
erwarb, hatte  die  Güte,  mir  von  der  Erwerbung  des  kleinen 
tischen  Denkmals  sofort  Kunde  zu  geben  und  mir  einen  Siegel- 
uck  zuzustellen,  und  Herr  Direktor  Dr.  Lindenschmit  war  so 
:h,  mir  den  Stempel,  zum  Behufs  genauerer  Untersnchung,  für 
Zeit  zu  überlassen. 

iser  Stein,  der  die  bekannte  blaasfalaugrOne  Fftrbnng  der  römi- 
ugenarztstempel  hat,  ist  von  zn  weicher  Masse,  als  daas  wir 
Nephrit  oder  Serpentin  halten  könnten.  Eher  ist  es  Speckstein. 
Q  nicht  ganz  regelmässiges  Rechteck  von  34  mm  Länge,  29  mm 
6  mm  Dicke,  trägt  er  auf  der  einen  breiten  Vläche  nach  der 
linken  Ecke  zu  die  Buchstaben  Q  D,  die  ohne  erkennbare 
Bsigkeit  der  Anordnung  und  ohne  erkennbaren  Zweck  planlos 
Fläche  gravirt  sind.  Im  Gegensätze  zu  manchen  anderen 
j^avirungen  rdmischer  Oknitstene Tempel  sind  diese  Buchstaben 
ichtl&ufig,  sondern,  wie  die  Inschriften  der  Schmalseiten,  ver- 
ingegrahea  und  erhalten  erst  durch  den  Abdruck  die  rechte 
Form, 
de  der  vier  Schmalseiten  enthalt  eine  zweizeilige  Inschrift,  nftmlich: 

Siehe  den  Holzschnitt  (nach  einem  Siegelabdruck)  auf  der  vorhergehen* 
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1)  QP-DIOOOTI  DIA 

SMYRNES  (den   leeren   Raum   am   Schlüsse    fflllt 

ein  nach  rechts  geneigtes  baamzweigartiges  Zeichen  ans). 

2)  Q   PDIODOTIDIA 

SMYRNE2 

3)  QP-DIODOTI 

IS0C4YSV\A     (dahinter  ein  Zeichen  wie  bei   1,    nor    nach 
links  geneigt). 

4)  QPOMDIODO 

TIADEPtOSV 

Am  sorgfältigsten  and  schönsten  ist  die  Schrift  anf  Seite  1.  In 
beiden  Wortzeilen  sind  die  Bachstaben  zwischen  vorgezogenen  Linien 
gerade  and  gleichmässig  gerichtet.  In  der  nnteren  Zeile,  wo  breitere 
and  in  der  Form  mannigfaltigere  Buchstaben  stehen,  finden  sich  sogar 
senkrechte  Linien,  die  den  Raum  nnd  die  Yertikalrichtung  der  Lettern 
regeln  sollen. 

Plamper  and  unbeholfener  ist  die  Schrift  auf  Seite  2.  Nur  am 
oberen  Rande  der  ersten  Buchstabenreihe  ist  die  Höhe  durch  eine  Quer- 
linie  begrenzt.  Die  zweite  Zeile  ist  ganz  dicht  an  die  erste  herange- 
rückt, und  der  Fuss  der  Buchstaben  reicht  bis  zum  nnteren  Rande  der 
Schmalseite.  Auch  auf  dieser  Seite  sind  in  der  unteren  Zeile  vertikale 
Trennungslinien  zu  erkennen.  Die  Buchstaben  sind  gross  und  plump; 
das  S  am  Schlüsse  verkehrt  und  gänzlich  missglückt. 

Wiederum  anders  ist  es  auf  Seite  3.  Der  obere  Rand  der  Buch- 
stabeh  der  ersten  Zeile  ist  nicht  durch  eine  vorgezeicbnote  Linie  ge- 
richtet, dagegen  der  untere.  Von  diesen  durch  einen  (aber  nicht  durch- 
gängig beobachteten)  Zwischenraum  getrennt,  ist  die  zweite  Zeile  so- 
wohl oben  wie  unten  durch  je  eine  feine  Linie  begrenzt,  die  aber, 
selbst  nicht  gerade  laufend,  von  dem  Graveur  auch  nicht  überall  ein- 
gebalten worden  ist. 

Die  vierte  Seite  -  trägt  mehr  Richtungslinien,  als  nöthig  gewesen 
wäre.  Diese  sind  offenbar  aus  freier  Hand  gezogen  und  manche  des- 
wegen verunglückt  und  unbrauchbar. 

Die  untere  Zeile  ist  von  der  oberen  durch  einen  verhältnissmässig 
breiten  Zwischenraum  geschieden,  adtzt  aber  unmittelbar  auf  dem  Rande 
des  Steines  auf.  Die  Intervalle  der  Buchstaben  sind  sehr  ungleich;  der 
zweitletzte  Buchstabe  der  unteren  Zeile  ist,  bis  auf  den  kleinen  Rest 
des  oberen  Bogens  eines   R,  ausgesprungen. 

Höchst    eigenthümlich    ist    die  Verschiedenheit    der    Interpunktion 

auf  unserem  Stein.      Während  sie  auf  Seite   4  gänzlich  fehlt,    sind  die 

«  Seiten  1   und   2   durch  runde  Trennungszeichen  interpungirt    (auf  Seite 

2  steht  sogar  ein  Punkt  vor  dem  Anfange  der  Legende),   während  die 
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Seite  3  die  dreispitzig  ansgezogene  InterpimkBion  aufweist  (Zell,  Hand- 
bacfa  der  römiscfaen  Epigraphik.  IL  §  16,  S.  47).  AaBserdem  ist  am 
Schlasse  der  zweiten  Zeile  der  Seiten  1  und  3  der  leere  Endranm 
saam förmiges  Zeichen  ausgefüllt.  Solche  uad 
nden  sich  mehrfach  auf  römischen  Augenant- 
lie  Stempel  der  römischen  Angenfirste,  n.  97; 
9aux  cacheta  d'oculistes  Romains.  Revue  Arch6o' 
Marqnia  de  Rochambeau,  Ua  nouveau 
E.  A.  Nonv.  S6r.  21.  annÄe.  HI.  [Mars  1880], 
I  es,  aus  diesen  Unterschieden  im  Schriftcha- 
uf  zn  ziehen,  dtias  etwa  Terschiedene  H&nde 
res  Stempels  gearbeitet  haben  könnten,  oder 
eipe  Seite  und  später,  als  der  Händler  neue 
n,  andere  Seiten  beschrieben  worden  seien 
).     Anf  Seite   1   und   2  werde  ich  noch    ein- 

r  der  breiten  Fläche  eingegrabenen  Buchstaben 
einiges    zn    erörtern    und   eine   Yermuthung  zu 

ulistenstempel  tragen  nämlich,  ausser  auf  den 
den  breiten  Flächen  eingravirte  Buchstaben, 
ireck  sehr  verschieden  ist.  Ich  stelle  hier 
imugen  zusammen: 

>tefend  n.  1 1    enthält  vier  Mittel  :  ein  Aathe- 

Crocodes  und  ein  Cbelidoninm.     Die  Anfangs- 

AV,  ST,  CR,  CH   sind  auf  der  Oberfläche    so 

Gebranohe   das  Anfanden  der  entsprechenden 

>tefend  n.  71  zeigt  auf  der  unteren  Fläche 
lerea  eine  zweiheukelige  Vase,  darüber  den 
ei  Uensohenaugen,  so  dass  Grotefend  in  diesen 
3u  Firmenstempel  des  Verkäufers  erkennt, 
otefend  n.  90  trägt  auf  den  Flächen  einer- 
hen  des  ErfindemamenB  L  '  S '  M  (L.  Sextii 
Buchstaben  S  ■  P  -  E,   die  vielleicht  den  Ver- 

it  sich  in  freilich  nicht  zu  entziffernden  fiuoh- 
I  des  Stempels  Grotefend  n.    98: 

SCRIPSIT 

M  A////////E 
D    OL 
istabe  des  Namens  des  Angensrztes  Censorlnnt 
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ist  in  der  Ecke  der  einen  breiten  Fläche  des  sechseckigen  yon  Des- 
jardins  (R.  A.  XX Y,  S.  260  nnd  261)  Teröffentlichten  Steines  eingegraben, 
jedenfalls  zu  demselben  Zwecke,  wie  auf  dem  oben  unter  1  angeführten 
Stempel.  Auf  der  anderen  Fläche  ist  der  untere  Theil  eines  Pflanzen- 
schaftes mit  der  Wurzel  eingravirt,  „dont  la  forme  rappelle  assez  celle 
du  Safran,  plante  bulbeuse,  comme  od  sait,  mais  dont  les  diyisions  oa 
bulbes  separ^s  offrent  pr6cis^ment  cet  aspect.^ 

6)  Auf  dem  Stempel  Grotefend  n.  101  ist  an  der  einen  Seite 
das  Zeichen  V/^,  an  der  andern  das  Wort  SOLI  eingeritzt.  Dass 
diese  Oravirungen  einen  bestimmten  Zweck  haben,  leuchtet  ein,  obwohl 
es  schwer  sein  wird,   nachzuweisen,  welchen. 

Die  angeführten  Beispiele  zeigen  uns  solche  Gravirungen  auf  der 
Oberfläche  der  Stempelplatten,  die  eine  bestimmte  Bedeutung  haben  und 
iif  thatsächlichem  Gebrauche  verwandt  wurden. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  folgenden  Flächengravirungen : 

1)  Der  Stempel  Grotefend  n.  44  trägt  auf  den  breiten  Flächen 
mehrere  schlecht  gravirte,  rechtläufig  eingegrabene  Buchstaben.  Auf 
der  einen  Seite  ist  der  Name  des  Augenarztes  LlOOClLAE  zu  er- 
kennen, der  auf  den  in  Gebrauch  kommenden  Seiten,  des  Abdrucks 
halber  natürlich  verkehrt  eingegraben,  genau  interpungirt  ist: 

LI   DOCILAE 

2)  Auf  der  Oberfläche  des  von  Th^denat  (Sur  un  cachet  d^oculiste 
d6eouvert  ä  Reims.  R.  A.  Nouv.  S^r.  20.  ann^e,  IX  [Septembre  1879] 
S.  154  ff.)  veröffentlichten  Stempels  sind  in  drei  Zeilen  leicht  ange- 
deutet die  Buchstaben: 

M 
C 

CN 

eingeritzt. 

3)  In  der  Erklärung  zu  dem  Wiesbadener  Stempel  (n.  63)  sagt 
Grotefend,  dass  die  beiden  grösseren  Flächen  zu  allerlei  Schnörkeln 
und  Buch  Stäben  proben  benutzt  worden  sind. 

Darin  haben  wir  die  Bedeutung  dieser  letzterwähnten  Flächen- 
gravirungen zu  erkennen,  die  zur  eigentlichen  Stempelinschrift  in  keiner 
Beziehung  stehen. 

Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  den  auf  der  breiten  Fläche 
unseres  Stempels  eingegrabenen  Buchstaben  Q  0.  Vielfältige  Beispiele 
lehren  uns,  dass  die  alten  Steinmetzen  und  Stempelschneider  Buchstaben, 
Ornamente  und  Figuren  sich  erst  vorzuhauen  und  vorzugraviren  pflegten, 
am  Auge  und  Hand  zu  prüfen,  ehe  sie  ihre  eigentliche  Aufgabe,  bei 
der  doch  immer  kostbares  Material,  Zeit  und  Mühe  und  Ehre  auf  dem 
Spiele  stand,  auszuführen  begannen.      Solche  Yorproben  ersetzten   dem 
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alten  Eflnstler  die  ZeichnongeD,  Bisse,  die  Schablonen  nnd  die  mannig- 

fachen  anderen  technischen  Bfllfstnittel  nceerer  Zeit.     Ein  merkvBrdigea 

Beispiel  diesei-  Umeicht  eines  antiken  Ennstlere  der  änsBersten  Frühzeit 

bietet  eine  von  Schliemann  aasgegrabene  mykenische  Grabstele  (Schlie- 

izÖBischen  Ausgabe).      Zu  solchen  Proben 

Is  benutzt,    die  sonst  nicht    in  Verwen- 

lildhauer   benutzte  dazu  den  Ranm  der 

t    ward,    die    GraTeure    der    rdmischen 

des  Stempelsteines. 

irren,  wenn  wir  die  auf  der  Oberfl&che 
ucbstaben  Q  D  f ür  Gravirproben  halten, 
die  Sicherheit  seiner  Hand  und  seines 
tobenden  Raum  erforderliche  Grösee  der 
rials  und  die   Güte  seines  Stichels  ver- 

riftateines  ist  der  Name  Q  ■  P  •  DIODOTI 
te  Seite  jeden  Zweifel  unmöglich  machte, 
in  den  ÄufangsbuchBtaben  Q  und  P  die 
zu  erkennen  und  zu  erklären:  Q.  Dio- 
hemerken  wAre,  dass  Diodoti  für  Dio- 
lins  nichts  dagegen  einzuwenden,  wenn 
abltzirten  Augenarztatempel  den  Namen 
jQCÜ  Maritumi  (=  Maritnmomm)  liest. 
r  dans  les  deaz  lettres  M  L  deux  prä- 
ii]  MARITVMI  pror  MARITVMorin; 
li  et  Lacii  Maritumi  [on  a  des  exemples 
it  en  ce  cas  de  deux  fr^res.  R.  A.  XXV. 
rdins  zum  mindesten  zugelassene  Erklä- 
ren erlaubt.  Abgesehen  von  der  Ge- 
>n  Brüdern  den  gemeineamen  Namen  in  ' 
m   CLL.,  bei  Orelli-Henzen,  Wil- 

Becker,  Die  Inschriften  nnd  Stein- 
dt  Uainz,  eine  Menge  Ton  Beispielen  zu 
runde,  in  den  Worten  M.  L.  Uaritumi 
3  zu  erkennen. 

waren  ausschliesslich  Freigelassene  oder 
wohl  auch  die  römische  Civität  erwor- 
e    setzten    sie    ihrem    meist    peregrinen 

Gentitia  vor,  Namen,  die  in  ihrer  ver- 
rielen  Trägem  zukamen,  also  an  sich 
io  haben  wir  unter  den  inschriftliah 
lameu  die  Nomina  Aoling,    einen  Auto- 
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» 
niiu,  einen  Attieus,  einen  Caelias  (Grotefend  n.  10),  Clandii,  Flavii, 
einen  Manatins,  Pomponii,  Terentii,  Yalerii  n.  a.  m. ;  von  Praenominibas : 
Marens,  Publins,  Lucios,  Gaius,  Titns,  Tiberius,  Decimns,  Quintos,  Sex- 
tns,  Spnrins.  Damm  konnte,  um  das  Mittel  dorcb  den  Namen  des  £r- 
Bnders  zn  empfehlen,  Praenomen  and  Gentile,  weil  wenig  unterscheidend, 
nicht  in  Betracht  kommen,  sondern  das  Cognomen,  wodurch  das  Indi- 
yidaum  unzweideutig  unterschieden  ward.  So  nennen  sich  viele  Oku- 
lifiten  nur  mit  ihrem  Cognomen,  ein  Entimus,  ein  Euelpistus,  ein  Feroz, 
ein  Florus,  ein  Glyptus,  ein  Heliodorus,  ein  luvenalis,  ein  Latinus,  ein 
Minenralis,  ein  Paulinus,  ein  Phronimus,  ein  Beginns,  ein  Quintilianus, 
ein  Theophiles. 

Was  sollen  wir  ferner  mit  Namen  wie  M.  G.  Celsinus  (Grotefend 
n*  8),  T.  C.  Philumenus  (n.  9),  L.  P.  Villanus  (n,  76)  anfangen? 
Grotefend  hält  es  für  unmöglich,  den  Familiennamen  des  Celsinus  zu 
erweisen,  und  erklärt  auch,  das  Nomen  des  Philumenus  ebensowenig  wie 
das  des  Yillanus  ergänzen  zu  können.  Sollen  wir  etwa  an  Brüder 
denken  oder  sollen  wir  uns  die  Freiheit  gestatten,  aus  den  mit  den 
entsprechenden  Buchstaben  anlautenden  Gentilnamen  denjenigen  heraus- 
zusuchen, der  uns  zusagt? 

Gerade  die  Verschiedenheit  der  beiden  ersten  Namen  und  die  Ge- 
meinsamkeit  des  dritten  verbietet  uns,  an  Brüder  zu  denken,  da  es  in 
der  Kaiserzeit  Sitte  war,  dass  Brüder  das  gleiche  Praenomen  führten, 
sich  aber  durch  das  Cognomen  unterschieden. 

Aber  auch  die  Freiheit,  uns  irgend  ein  Nomen  zu  wählen,  schwin- 
det vor  der  Beobachtung,  dass  die  Regellosigkeit  im  Namensystem,  be- 
sonders seit  den  Antoninen,  soweit  ging,  dass  sich  zwei  Praenomina 
neben  einander  finden,  wodurch  der  Irrthum  veranlasst  wurde,  mehrere 
Personen  anzunehmen,  wo  nur  von  einer  die  Rede  ist  (Marquardt, 
Römische  Privatalterthümer.  S.  25  ff.;  Zell,  a.  a.  0.  §  35,  S.  104; 
Orelli-Henzen,  Inscriptt.  I,  p.  477,  zu  n.  2729). 

Diese  Erklärung,  dass  wir  in  den  beiden  abbreviirten  Namen  der 
erwähnten  Stempel,  der  Sitte  der  Zeit  gemäss,  neben  einander  stehende 
Praenomina  zu  erkennen  haben,  dürfen  wir  um  so  eher  festhalten,  als 
wir  alle  Ursache  haben,  diese  Monumente  der  späteren  Eaiserzeit  zuzu- 
weisen, und  ioh  sehe  deshalb  nicht  ein,  warum  SichePs  Erklärung 
T  •  C(ai)  Philumeni  in  der  Revue  de  Philologie  „mit  Recht **  getadelt 
worden  ist. 

Aber  noch  ein  anderer  glücklicher  umstand  beweist,  dass  wir  in 
M'L*MARITVMI  keinenfalls  an  Brüder  zu  denken  haben.  Wir 
haben  nämlich  einen  OkuHstenstempel  (Grotefend  n.  70),  auf  dem  sich 
der  Arzt  einfach  mit  dem  Cognomen  Maritumus  nennt.  Und  ich  finde 
nichts,    das  uns  hindern  könnte,    diesen  Maritumus  für   denselben  Arzt 

10 
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zu  halten,  der  auf  dem  anderen  Stempel  vollständig  M.  L.  Maritamas 
genannt  ist;  nichts,  das  ans  hindern  könnte,  anzunehmen,  dass  von  dem- 
selben Arzte  sowohl  ein  Paccianam  ad  aspritndines  and  ein  Dialepidos, 
als  auch  ein  Collyrium  Aegyptiacum  opobalsamatum  ad  claritatem  und 
ein  Crocodes  ad  opobalsamatum  aspritndines  der  augenleidenden  Menschheit 
empfohlen  ward,  von  dem  Umstände  ganz  zu  geschweigen,  dass  wir 
in  diesem  Falle  eine  Bestätigung  der  Bemerkung  sehen  dürfen,  die 
ich  über  die  vorwiegende  Bedeutung  der  Cognomina  für  die  in  Rede 
stehenden  epigraphischen  Denkmäler  geäussert  habe. 

In  unserer  Inschrift  aber  liegt  die  Frage  viel  einfacher.  Die 
vierte  Seite  nämlich  gibt  uns  das  Gentile  unseres  Okulisten  in  aus- 
reichender Vollständigkeit:  Q-POM  •  DIODOTI.  Ich  lese  Q.  Pomponii 
Diodoti,  weil  einerseits  der  Name  der  gens  Pomponia  äusserst  geläufig 
und  inschriftlich  durch  viele  Beispiele  belegt  ist,  anderseits  aber  Pom- 
ponii, ein  Q.  Pomponius  Graecinus  und  L.  Pomponius  Nigrinus  (Grote- 
fend  81  und  82)  in  ihrer  Eigenschaft  als  Erfinder  von  Collyrien 
durch  Stempelinschriften  bekannt   sind. 

Wir  h^ben  demnach  hier  ein  Beispiel  der  jedenfalls  durch  die 
Enge  des  Inschriftraumes  gebotenen  Sitte,  den  Namen  des  Arztes,  wenn 
er  auf  einer  Seite  vollständig  gegeben  war,  auf  der  andern  möglichst 
abzukürzen.  Dem  von  Desjardins  angeführten  Beispiele  L.  luli.  Amandi 
und  L  -  r  AMandi  (Grotefend  n.  39}  füge  ich  noch  bei  Grotefend  n.  10, 
13,  16,  40,  47,  55,  64,  71,  72,  91,  100. 

Was  den  griechischen  Namen  Diodoti  betrifft,  so  brauche  ich  nur 
auf  das  hinzuweisen,  was  Grotefend  S.  5   dargelegt  hat. 

Betrachten  wir  nun  die  auf  unserem  Stempel  aufgeführten  Mittel, 
so  kommt  das  Diasmyrnes  doppelt  vor  (S.  1  und  2)  und  zwar  jedesmal 
mit  der  gleichen  kurzen  Namenbezeichnung  Q.  P.  Diodoti.  Diese  Eigen- 
thümlichkeit,  dass  dasselbe  Heilmittel  doppelt  vorkommt,  ist  durch 
einige  Beispiele  bestätigt,  z.  B.  Grotefend  n.  75,  n.  26  (der  Hinweis 
auf  n.  69  als  auf  ein  weiteres  Beispiel  muss  einen  Irrthum  oder  einen 
Druckfehler  enthalten);  vielleicht  findet  sich  dieselbe  Eigenthümlichkeit 
auf  n.  33,  ganz  gewiss  aber  auf  n.  34,  obwohl  Grotefend  Sichers  An- 
nahme einer  Doppelsetzung  des  Heilmittels  nicht  gelten  lässt.  Unser 
Stempel  fügt  den  bis  jetzt  bekannten  Stempeln,  auf  denen  ein  and 
dasselbe  Heilmittel  doppelt  vorkommt,  einen  neuen  bei.  Wenn  ich  nun 
einen  Versuch  wage,  diese  Eigenthümlichkeit  za  erklären,  so  kann  dieser 
Yersach  natürlich  nur  für  unseren  Stempel  gelten,  dessen  ursprüngliche 
Legende  mir  vorliegt.  Und  gerade  für  unseren  Stempel  rechtfertigt 
manches  den  Versuch  einer  Erklärung.  Trotzdem  nämlich  die  gleichen 
Seiten  1  und  2  in  der  Buchstabenform,  wie  in  der  Interpunktion  den 
völlig  gleichen  Schreibecharakter  aufweisen,  einen  Sohreibecharakter,  der 
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sowohl  Yon  der  Inschrift  auf  S«  3,  wie  der  anf  S.  4  grundverschieden 
ist,  zeichnet  si^h  die  Legende  auf  Seite  1  vor  der  auf  Seite  2  darch 
Schönheit  und  Zierlichkeit  der  Buchstaben  augenfällig  aus  und  bekundet 
einen  wesentlichen  Fortschritt  oder  angelegentlichere  Sorgfalt.  Sollte 
vielleicht  die  doppelte  Inschrift  und  die  erwähnte  Yerschiedenheit  sich 
daraus  erklären  lassen,  dass  dem  Stempelschneider  oder  dem  Auftrag- 
geber die  erste  Gravirung  nicht  genügte  und  demgemäss  die  gleichen 
Worte  nochmals,  aber  diesmal  zierlicher  und  schöner,  auf  einer  andern 
Seite  eingeschnitten  wurden? 

Das  auf  den  beiden  erwähnten  Inschriftseiten  genannte  ophthalmische 
Mittel  ist  das  Collyrinm  Diasmymes.  Wie  die  Namen  der  Collyrien  Dialepides, 
Dialibanu,  Oiamisyos,  Diaglauceu  durch  die  Verbindung  der  Präposition  mit 
dem  Namen  des  Herstellungsstoffes  gebildet  (did  OfiVQvtig,  diä  lemdog,  did 
lißavovy  did  fÄiavogy  did  ylavHeiov)  und  von  den  alten  Medizinern  oft 
erwähnt,  ist  es  wohl  das  auf  den  römischen  Okulistenstempeln  am  häufig- 
sten vertretene  Mittel.  Ohne  weitere  Angabe,  weder  des  Üebels,  gegen 
das  es  helfen  soll,  noch  der  Auflösungssubstanz,  findet  es  sich  auf  den 
Stempeln  Grotefend  n.  12,  15,  16,  30,  60  (in  der  Form  Diazmyrnes), 
92  (wo  es  Diasmyrnen  geschrieben  ist),  107;  der  Gollyrienstempel 
n.  41  enthält  ein  Diasmyrnes  ad  epiphoras;  n.  79  ad  sedatus  lippitu- 
dinis;  n.  7,  19,  24,  29,  49,  55,  59,  60,  76,  87,  90  post  impetum  lippi- 
tudinis;  ob  aufn.  16  ein  Diasmyrnes  contra  cicatrices  gelesen  werden  darf, 
ist  nicht  klar;  n.  37  enthält  ein  Diasmyrnes  aromaticum  (oder :  ex  ovo ?) ; 
nach  den  Stempeln  n.  20,  47,  78  ist  es '  mit  Eiweiss  aufzulösen  (ex  ovo) ; 
auf  n.  84  ist  dem  Diasmyrnes  ex  ovo  ein  primum  zugefügt,  entweder 
in  der  Bedeutung  „ zuvor ^  (Sichel:  „d^abord  delay6  dans  du  blanc 
d'oeuf**)  oder  in  der  Bedeutung  von  „semel^  (entsprechend  dem  nhiB^ 
anf  Stempel  n.  47  und  dem  n^i'''  ^^^  Q-  26),  wie  Grotefend  anzu- 
nehmen geneigt  ist. 

Die  dritte  Seite  enthält  die  Worte: 

Q  •  P  •  DIOOOTI 

ISOCHYSNAA  (alsSchluss  ein  baumzweig- 
artiges  Zeichen). 

Dass  man  in  diesem  Mittel  nichts  anderes  zu  erkennen  hat,  als 
das  Isochrysum,  liegt  auf  der  Hand,  man  mag  das  Zeichen  nach  dem 
C  für  eine  Ligatur  von  HR  oder  für  ein  umgedrehtes  und  missglücktes 
R  halten  (von  der  Umkehrung  des  R  gibt  es  Beispiele).  Im  letzteren 
Falle  stünde  C'^CH.  Diese  Schreibung  findet  sich  auf  den  Denk- 
mälern unserer  Art  häufig,  z.  B.  Gelido  =  Ghelidonium  (Grotefend  n.  99), 
Cloron  ==  Ghloron  (n.  97),  Grsmaelinm  =  Ghrysomelinum  (n.  53),  Diacyl 
sasDiaohylon    (n,  40).       Das    Collyrium  Isochrysum    selbst    findet    sich 
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Demnach  müssen  wir  lesen:  ^ad  epipboras".  Dass  auf  unserer  In- 
schrift nicht  der  Name  des  Mittels,  sondern  das  durch  es  zu  heilende  Uebel 
genannt  ist,  darf  nicht  befremden.  Folgende  Beispiele  mögen  diesen  Ge- 
brauch belegen:  Grotefend  n.  83,  65,  84b,  104. 

Es  erübrigt.,  den  Buchstaben  Y  am  Schlüsse  der  zweiten  Zeile  zu  er- 
klären. 

Man  könnte  an  volneris,  volnerum  denken  und  -  sich  dabei  auf  den 
Stempel  bei  Grotefend  n.  83  stützen : 

PROCVLI  •  EVO 

DES  •  AD  •  VOLCE  (vielleicht  soviel  wie:  ad 
Tolners  ceranda.) 

Auch  könnte  man  aaf  „nlcua"  verfallen  mit  Beziehung  anf  die  Er- 
klänug  Grotefend'a  zu  n.  23. 

Doch  nach  solchen  ganz  vereinzelten  tind  dnrchans  unsicheren  Ana- 
logieen  halte  ich  es  nicht  für  gestattet,  unseren  Buchstaben  V  zu  erklären. 

Behalten  wir  vielmehr  die  Thatsache  im  Auge,  dass  die  vorliegende 
Inschriftseite  nur  das  Angenübel  angibt;  und  sehen  wir,  auf  welöhe  Attri- 
bute der  Krankheitserscheinung  bei  der  Empfehlung  von  CoUyrien  vornehm- 
lich Rflcksicht  genommen  wird,  so  kehrt  keines  häufiger  wieder,  als  das 
Attribut:  veteres,  z.  B.: 

1)  Grotefend  n.  24:  C  •  IVLI  •  LIBYCI '  DIACIO 

///  I  E  S  •  AD  •  SVPPVRAT   ET 

CCI 
VETE  •  lÄR 

2)  Grotefend  n.  25:  COR  •  DIALEPIDOS  •  AD  •  Vlll 

3)  Grotefend  n.  79  :  SE  •  PO  •  CALENI  •  DIALEPIDOS 

AD  VETERES  •  CICATRICES  • 

auf  demselben  Stempel  ein  (DIAM)ISVM  •  AD  •  VETERES  • 

CICATRCIES  • 

4)  Grotefend  n.  7:     T  •  ATI  •  DIVIXTI  •  DIAMI 

SVS  AD  •  VETERES  •  CIC 

5)  Grotefend  n.  19:  L  •  FIDI  •  IS/// 

MISVS  •  AD  •  VE/// 

6)  Grotefend  n.  39:  L  •  IVL  •  AMANDI 

DIAM  •  AD  •  MET III 

7)  Grotefend  n.  43 :  C  •  IVLI '  DIONYSODORI 

DIAMISVS   AD  •  VET  •  CIC 
.  .  II 

8)  Grotefend  n.  53:  T- IVNIANI  •  DAASVM 

AD    VETERES  •  CICATRICES 

9)  Grotefend  n.  61;  M  •  IVVENT  •  TVTIANI 

DIAMYSVSADVETCIC 


jen    V    bezeichnet,    findet    sich    „ve- 

ELSINI 

SAvcrc 

.    CLARI 
ADVC 

veteres"  als  Attribut  dea  Augenühels 
itägt  wird,  d&  ferner  dieses  gebräuch- 
i  dem  kürzesten  Kompendium  V  ge- 
ea  Anstaad,    die  viert«  Seite  nnserM 

ii  Diodo- 

oraa  veteres. 

ing  des  neaen  Mainzer  Okolistenstem- 

nes  Fandes,    der    auch  am  deswillen 

er  die,  im  Verhältniss  fu  den  galli- 
irmanien  gefundenen  römischen  Augen- 
d    als    einen    Mangel    meiner    Unter- 

mir  bis  jetzt  nicht  möglich  war,  mich 
i  Legeaden  Aber  die  Schreibweise  der 
D.  Es  ist  für  die  Epigraph ik  gerade- 
llst&ndige  Znsammenstellung  aller  be- 

mit  genauer  Nachbildung  des  ur- 
lie  meist  angewandte  Umschrift  gibt 
e  sichere  Eenntniss  dieser  InschrifteD 
imöglich.  Dbsi  aber  manche  der  bis 
lanche  viellracht  auch  unrichtig  sind, 
ttefead'aohen  Erklärung  des  Stemp^ 
eine  erneute  umfassende  ond  fUr  den 
»ende  Arbeit  die  Hübe  nicht  scheuen, 
n  Museen,  wie  im  Privatbesitz,  zer- 
lieen  zusammenzus teilen  und  so  einen 
indlage  der  Untersuchung  dieser  so 
Denkmäler  ist. 

Dr.  Jakob  Keller. 
ifaen  des  Herrn  Hotelbesitzer  Kleriog  in 
r,  dass  derselbe  bei  Tergrösserungs- 
>che  römische  Mauerregte  stiess.-  Bei 
berben,  hierunter  auch  terra  sigitlata- 
mpel  VRIHD).  Eberzähue,  ein  Stück 
65  silberne  und  t  Erzmünzen  gefunden, 
olgenden  Kaisern  an:   1   Galha,   1  Vi* 
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tellios,  5  VespaBian,  2  Titus,  3  Nerva,  19  Trajan,  15  Hadrian,   3  Sabina, 
1  Antonin. 

Die  kapfernen  zeigen  1  Gallien,  1  Postnmüs,  1  Urbs  Roma,  2  sind 
nicht  zu  entziffern. 

3.  Bonn.  Römerfunde  nördlich  vom  Bonner  castrum.  1)  Im 
Monat  März  dieses  Jahres  wurden  an  der  Bonn-Kölner  Chaussee  nördlich 
Tom  Rheindorfer  Bach,  dem  Josephshof  gegenüber  römische  Gräber  gefun- 
den. Zwischen  den  Hetersteinen  24,8  und  24,4  zog  sich  9  m  östlich  und 
parallel  der  Chaussee  eine  Reihe  Ton  Graburnen  hin,  die  mit  1  m  Zwischen- 
raum 1  m  tief  im  Lehmboden  standen,  und  beim  Ausziegeln  für  die  dortige 
Röttgen*sche  Ziegelei  in  einer  Ausdehnung  von  60  m  blossgelegt  wurden. 
Ein  Querprofil  durch  den  Boden,  der  dort  2  m  höher  liegt  als  die  Chaussee, 
zeigte  diese  Urnenreihe  2  m  von  den  Fundamenten  einer  Mauer  entfernt, 
die  1  m  breit  0,30  m  hoch,  aus  Feld-  und  Bruchsteinen  bestand,  durch 
römischen  Mörtel  verbanden,  daneben  zahlreiche  Tuffstücke  und  römische 
Dachziegel. 

Die  Urnen  wurden  th  eil  weise  zerschlagen  und  zeigten  die  bekannte 
Form  des  kleinen  Fusses  mit  weiter  Ausbauchung  und  engem  Kopf,  weiss- 
gelblichen  Thon,  und  eine  klein^^e  Urne  von  rothem  Thon,  endlich  eine 
Schüssel,  ähnlich  den  heutigen  Untersätzen  zu  Blumentöpfen.  In  den  Ur- 
nen war  Kohle  und  Erde,  und  nur  ein  Mittelerz  des  Kaiser  Domitian 
wurde  gefunden. 

Vor  einigen  Jahren  wurde  beim  Bau  der  Irrenanstalt  am  rechten  Ufer 
des  Rheindorfer  Bach  das  grosse  Gräberfeld  des  Bonner  castrum,  und  die 
schöne  Inschrift  des  custos  armorum  gefunden.  Es  scheint,  als  habe  ein 
Zweig  dieses  Gräberfeldes  400  m  weit,  vielleicht  einen  Weg  begleitet,  der 
sich  in  der  Richtung  der  jetzigen  Chaussee  auf  die  dortige  Höhe  zog. 

2)  Den  Rheindorfer  Bach  überschritt  400  m  oberhalb  der  jetzigen 
Chausseebrücke  eine  Römerstrasse,  welche  von  Roisdorf  her  die  Bonn-Kölner 
Chaussee  kreuzte,  und  als  6  m  breiter  1  m  hoher  Dammweg  durch  die  porta 
sinistra  des  Lagers  aaf  Wicheishof  führte.  Ein  Zweig  dieser  Strasse,  der 
jetzige  Liefelingsweg,  überschritt  den  Rheindorfer  Bach  etwas  unterhalb 
der  Chausseebrücke,  und  führte  durch  die  jetzige  Irrenanstalt  nördlich  am 
Ghraben  des  castrum  entlang,  gerade  auf  den  Jesuitenhof,  in  dessen  Garten 
Herr  Prof.  aus^m  Weerth  in  diesem  Winter  das  Grabenprofil  und  die 
Escarpe  des  castrum  klarlegte.  Nördlich  am  Judenkirchhof  wird  dort 
seit  einigen  Jahren  beim  Lehmstechen  für  die  Streng* sehe  Ziegelei  das 
Profil  jener  Römerstrasse  aufgedeckt,  eine  höchstens  0,30  m  starke  Kies- 
schicht in  0,50  m  Tiefe  unter  der  Erdoberfläche,  6  m  breit,  ca.  60  m 
nördlich  von  der  Escarpe  des  castrum.  Au  dieser  Strasse  sind  römi- 
sche Steinsärge  und  Münzen  gefunden,  stellenweise  neben  der  Strasse  Fun- 
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dameote  von  Gebäuden^    in    1  ^1%  m  Tiefe,   nur  6  m  breit,   mit  zabbeicben 
KDOcbenresten. 

3)  Der  sogenannte  Bonner  Berg,  der  bei  den  Belagerungen  Bonn's 
im  17.  Jabrbundert  eine  Rolle  spielte,  liegt  500  m  vor  der  porta  praetoria 
des  castrum,  an  der  römischen  Staatsstrasee  Mainz-Köln,  überhöht  die 
Strasse  an  jenem  Thor  um  6  m,  und  blickt  weithin  in  die  Mündung  der 
Sieg^  welche  zur  Römerzeit  am  nördlichen  Fuss  der  Schwarz-Rheindorf  er 
Höbe  in  den  Rhein  mündete.  Der  Bonner  Berg  zeigt  seine  Grabenreste 
nicht  nach  der  Bonner  Seite,  sondern  nach  Grau-Rheindorf  hin,  und  war 
wohl  unzweifelhaft  ein  römischer  Wacht-  und  Lagerposten  für  einige  20 
Mann  Besatzung,  da  die  Kuppe  höchstens  20  m  Seitenlänge  bot.  Wahr- 
scheinlich lag  ein  ähnlicher  Wachtposten  450  m  vor  der  porta  sinistra,  da 
wo  die  Römerstrasse  die  jetzige  Kölner  Chaussee  an  einer  Terrainerhebung 
durchschneidet.  Zahlreiche  römische  Gefässscherben  und  Grabumen  wer- 
den am  Bonner  Berg  gefunden,  in  neuester  Zeit  römische  Silbermünzen. 
In  meinen  Besitz  kam  von  dorther  ein  sehr  gut  erhaltener  Domitian  und 
ein  Fingerring  von  Bronoe  mit  kleinem  Schlüssel,  der  flachliegtnd  die  Ober- 
fläche des  Fingers  deckt.  von  Veith. 

4.  Harzheim.  Aus  einem  Briefe  des  Herrn  A.  Eich  in  Mechernieh 
V.  16.  Oct.  1880  entnehmen  wir  Folgende:  Vor  einigen  Tagen  empfing  ich 
die  Nachricht,  dass  man  in  der  Nähe  von  Harzheim  beim  Beackern  eines 
Feldes  auf  grosse  behauene  Sandsteinplatten  gestossen  sei  und  mehrere 
derselben  ausgehoben  habe.  Nach  näherer  Erkundigung  heisst  die  Feldflur 
„am  Weilerberg^,  und  finde  ich,  dass  die  Stelle  meinem  sei.  Papa  als 
„römische^  bekannt  war  (römische  Wasserleitung,  Seite  70).  Sobald  mir 
einige  freie  Zeit  erübrigt,  werde  ich  mich  dorthin  begeben,  um  Genaueres 
einzusehen  und  zu  erfahren. 

5.  Hunsrück.  Das  Dorf  Bell  bei  Castellaun  ist  1877  aus  der  Reihe 
der  muthmasslichen  in  die  der  erwiesenen  römischen  Niederlassungen  auf 
dem  Hunsrück  getreten,  da  ein  Theil  der  Fundamente  einer  Villa  (ähnlieh 
dem  mit  III,  IV,  V  und  VI  bezeichneten  Theile  der  Villa  von  Altenkülz, 
S.  81,  Heft  55)  aufgedeckt  und  zur  Gewinnung  der  das  unterste  Funda- 
ment bildenden  Quarzblöcke  ausgeräumt  wurde.  Man  sieht,  dass  die  Fun- 
damente sich  in  der  vermuthlichen  Richtung  und  Weise  in  die  benachr 
harten  Aecker  fortsetzen.  Wenn  nicht  schon  die  Fundamente  durch  die 
grobe  Unterlage  von  Quarz  mit  darauf  von  Thonschiefer-Bruchstein  und 
Mörtel  gehörig  gesetzter  Mauer  den  römischen  Bau  (im  Hunsrücker  Lande) 
verriethen,  so  würde  ein  Estrichboden  von  opus  signinum  mit  runden 
Bessalen  darunter,  wie  auch  der  Grundriss  den  Beweis  liefern.  Die 
Stelle  befindet  sich  dicht  oberhalb  des  Dorfes  südlich  neben  der  Strasse 
nach  Castellaun,  etwa  100  Schritte  von  dieser  entfernt  in  einer  von 
da   ab   geneigten    Ackerflur,    daher    der   aufwärts   gelegene    Theil,    wohl 


kl 
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schon  bei  derAnrodung  and  durch  den  Pflug,  manche  Zertrümmerung  der 
Fandamente  erfahren  hat.  Längst  konnte  man  im  Getreide  der  Aecker 
etwas,  wie  den  Grundriss  eines  grossen  Gebäudes  mit  eckigen  Vorsprüngen 
erkennen,  da  der  Theil,  unter  welchem  Mauern  lagen,  verkümmerte,  daher 
ich  daselbst  eine  römische  Behausung  vermuthete,  die  nun  erwiesen  ist. 
Das  Dorf  liegt  an  einer  za  Befestigungen  sehr  geeigneten  Anhöhe,  worauf 
aach  wohl  der  Name  hindeutet.  Daselbst  würde  wohl  noch  Manches  zu 
finden  sein,  wäre  es  nicht  längst  bei  Erbauung  des  Dorfes  aasgeräumt. 
Yon  Gefässen  hat  sich  nichts  gefunden.  Ein  Aschenhaufen  lag  so,  dass 
man  ihn  aus  der  Bodenheizung  erklären  konnte.  Eine  bleierne  Röhre  kann 
man  auf  eine  Badekammer  deuten,  denn  obwohl  die  beiden  Brunnen  der 
jetzigen  Wasserleitung  für  das  Dorf  anscheinend  etwas  zu  tief  liegen,  könnten 
bei  der  rieseligen  Natur  des  Bodens  dieselben  früher  weiter  oben  gefasst 
gewesen  sein.  Werden  doch  auch  jezt  noch  Quellen* Ausgänge  an  Abhängen 
vertieft!  Jedesfalls  wurden  beide  Quellen,  obwohl  etwas  fern,  auch  von 
der  Villa  benatzt,  wie  auch  das  Dorf  sie  nicht  entbehren  könnte. 

Im  Thafe  bei  Chümbdchen,  nahe  bei  Simmem,  ist  eine  grosse  Villa 
in  Aeckern  ebenso  aufgedeckt  worden|i  deren  Grundriss  Herr  Baumeister 
Riemann,  welcher  die  bei  Allenz  entdeckte  Villa  genau  kennt,  gern  voll- 
ständig aufgenommen  hätte.  Dazu  aber  fehlten  leider  die  Mittel,  indem 
die  Königl.  Regierung  erklärte,  deren  keine  zu  besitzen,  was  um  so  mehr 
za  beklagen  ist,  da  hier  anscheinend  ein  aasgedehnter  Bau  vorlag,  der  aach 
schöne  Backsteinplatten  zeigte. 

Bei  Hasselbach,  wo  am  Unterdorfe  bei  dem  Schulhausbau  sich  die 
Spuren  einer  Villa  gezeigt  hatten,  ist  in  der  Flur,  welche  vom  obem  Theile 
des  Dorfes  nach  dem  Gimmbach  sich  herabzieht,  ein  Fundament  zum  Theil 
aasgeräumt  worden,  das  zunächst  mehr  Aehnlichkeit  mit  dem  auf  dem  Berge 
bei  Neuerkirch  zeigte,  das  für  ein  Wachthaus  gehalten  wurde,  wozu  auch 
die  Lage  passt.  Doch  könnten  auch  für  Oekonomie  bestimmte  Gebäude 
dabei  gewesen  sein,  die  ja  auch  dort  (zu  Stein-Cülz)  nahe  dabei  waren. 
So  zeigt  das  Cülz-Tbal  auf  einäm  Wege  von  2  Stunden  bei  Hasselbach, 
Alter-Gülz  und  Neuerkirch  je  zwei  Fundamente  und  bei  Chümbdchen  ein 
grosses.  Bartels,  Pfarrer. 

6.  Me  ehern  ich.  Aus  brieflicher  Mittheilung  des  Herrn  A.  Eick  ent- 
nehmen wir  Folgendes: 

Vor  kurzem  wurde  ein  mittelalterlicher  kupferner  Siegelstempel  ge- 
funden, welcher  bei  der  Umschrift  S-GODEFRIDI  MILITIS  D*  SCKGVORD 
(SigillumGodefridtMilitis' (für  Ritter)  dictus  (genannt)  Schevord),  ein  Wappen 
zeigt,  in  welchem  auf  einem  Querbalken  in  der  linken  Ecke  eine  Ente  oder 
sonst  ein  Vogel  dargestellt  ist.  Fundort  ist  der  sogenannte  Ginsterberg 
dem  Dorfe  Schaven  bei  Gommern  gegenüber  und  wurde  er  beim  Eiesgraben 
an*s  Licht  gefördert.      Die  Stelle  ist  als  altdeutsche  Begräbnissstätte  sehr 


IM  HJBcelleD. 

bekannt,  worüber  Sie  Näheres  in  der  tod  meiDem  sei.  Vater  Terfamteii 
Schrift:  ^Die  röm.  Waeserleitnug  aus  der  Eifel  nach  Eöln"  (Bodd  bei  M. 
Cohen  &  Sobn)  p.  lll  gütigst  Qacblesen  wollen.  Ob  das  Siegel  mit  den 
dort  Terzeicbnetea  Fanden  in  BezJebnng  gebracht  werden  kann,  vermag  ich 
iHcht  zu  benrtbeilen.  Eine  genaue  Besichtigung  desselben  ergibt,  dasa  das 
"Wort  dictua  durch  die  Bnchataben  Da  wiedergegeben  iet  und  an  der  Lesung 
nicht  gezweifelt  werden  kann. 

Fortwährend  noch  werden  in  hiesiger  Nähe  rSmische  Alterthümer  ge- 
funden. Vor  ca.  zwei  Jahren  atiess  man  beim  Beackern  einea  Feldes  5  Mi- 
nuten oberhalb  des  Dorfes  Strempt  und  in  sechs  Schritten  Enlferunng  von 
der  über  Dottel  herunterziehenden  RömerstraBse  auf  grosse  nuregel massige 
Steinplatten,  die  sich  bei  näherer  Untersuchung  als  Deckplatten  eines  Stein- 
sarges ergaben.  In  diesem  befanden  sich  jedoch  nur  Scherben  von  Thon- 
ge^aen  und  Olasscbalen  nebst  fettiger  Eoblenerde  und  Enechenreste. 
Münzen  wnrden  keine  gefunden.  Der  Sarg  ist  aaa  dem  Enottensandsteine 
der  hiesigen  Erzlagerstätten  auegehauen  und  noch  an  der  Fundstelle  einzu- 
sehen. An  einem  der  Eopfende  ist  ein  Stock  ausgebrochen.  Im  Sommer 
vorigen  Jabrea  wurde  in  der  Nähe  des  Dorfes  Gallmutb  ebenfalls  ein  solcher 
Steinsarg  anagehoben  worin  sich  ein  niedriges  Töpfchen  (Urae)  befand. 
Bemerkens wertb  an  demselben  ist  die  braunschwarze  glänzende  Glaanr. 
Dieser  Sarg  dient  jetzt  ala  Futtertrog.  Die  Funde  mehren  sich  beim  Dorfe 
Reldenich.  Beim  Auswaschen  des  bleierzhaltigeu  Sandes  auf  den  nahe  ge- 
legenen Gruben  daselbst  finden  sich  nicht  selten  auf  den  Setzaieben  römi- 
sche Münzen  von  meist  bester  Erhaltnng.  Die  älteste  der  neuerdioga  ge- 
fundenen ist  von  Domitian.  die  jüngsten  von  Constantinus.  Torigen  Herbst 
fand  man  dort  beim  Roden  einer  Landparzeile  7  Urnen  Debeneinanderstehend 
und  mit  Asche  angefüllt.  Durch  Unvorsichtigkeit  des  Arbeiters  wnrden 
leider  sechs  davon  zertrümmert,  die  siebente,  etwa  fünf  Zoll  hoch,  befindet 
sich  in  meinem'  Besitz.  Es  will  mir  scheinen  als  ob  man  sich  mr  Her- 
stellnng  derselben  des  erzhaltigen  Sandes  bediente,  indem  am  Fusse  des 
TSpfchens  einige  Glasur  aufliegt,  die  von  dem  leichtflüasigen  Weiasbleierz 
herzurühren  acheint  und  beim  Brennen  der  Geschirre  als  Glasur  herauatrat. 
Eine  Seite  desaelben  ist  vom  Ofenrancb  gebräunt.  Aussenfläche  und  Inneres 
ffiTBcheinen  wie  mit  Sand  beatreut. 

In  Mechernich  selbst  stiess  Herr  Jos.  Eier  bei  Grandarbeiten  zur  Tiefer- 
legung eines  Hofraumes  auf  eine  stellenweise  1  Meter  hohe  Schicht  schwar- 
zer fettiger  Erde,  die  mit  Enocheoreeten  von  Schädeln  ete.  stark  durch- 
setzt war  und  aiob  in  einer  Auadehnnng  von  10  bis  15  qm  erstreckte. 
Dieselbe  wurde  ala  Dungatoff  im  Garten  verwandt.  Fe  liegt  die  Ver- 
muthung  nahe,  daae  dieser  Ort  zur  Verbrennung  von  Leichen  benutzt 
wurde,  da  sich  Holzkohlenreste  in  Menge  vorfanden.  Diese  Erde  nahm  beim 
Trocknen    an    der  Luft    eine    bläulich-graue  Färbung   an.     Münzen  fanden 
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sich  keine  vor,  wohl  aber  ThoDscherben  von  Gefössen  mit  äusflerlicb  rotb- 
brannen  Flecken  als  Verziening,  resp.  Glasur.  Ausserdem  ein  nach  oben 
sieb  veijdngendes  viereckiges  aus  Tbon  und  feinsten  Stückeben  rotber 
Segelerde  hergestelltes  sog.  Webergewicbt. 

Ueber  den  Sarg  bei  Callmutb  schreibt  dann  Herr  BetriebsfÜbrer 
Zimmermann: 

Derselbe  war  aus  hiesigem,  etwas  röthlich  aussehendem,  vollständig 
taubem  Sandstein  verfertigt.  Beim  Auffinden  war  derselbe  bedeckt  mit 
einer  0,20  m  dicken,  1,40  m  langen  und  0,75  m  breiten  Platte  desselben 
Materials.  In  der  ausgehauenen  Vertiefung  befand  sich  nur  eine  kleine 
üme^  und  in  derselben  noch  ein  Ansatz  von  Asche.  Au  der  frischen  Ar- 
beit konnte  man  ersehen,  dass  der  Sarg  nie  einem  anderen  Zwecke  gedient 
hat.  —  Sodann  wurde  vor  Kurzem  auf  demselben  Grundsttlck  eine  ca. 
0,20  m  hohe  und  ebenso  breite  Urne  gefunden,  welche  sich  in  dem  Besitze 
des  Herrn  Martin  Meyer  von  hier  befindet. 

7.  Seckmauerni.  0.  Ausgrabungen  römischer  Altertbömer. 
An  der  bei  Obernburg  a.  M.  anfangenden  und  sich  bis  zum  Neckar  fort- 
setzenden befestigten  Röroerstrasse  liegt  auf  der  Strecke  zwischen  Obern- 
burg und  Seckmauern  etwa  2  Kilometer  von  letzterem  Ort  in  nördlicher 
Richtung  im  Wörther  Stadtwaide  ein  grosser  Trümmerhaufen,  der  „Feucbte 
Mauer''  beisst  und  den  ich  in  meinen  Mittheilungen  Ober  römische  Alter- 
thümer  i.  0.  bereits  mehrfach  erwähnt  habe  ^).  Schon  vor  mehreren  Jahren 
habe  ich  mich  durch  kleinere  Funde  römischer  Oefössscherben  bei  Gelegen- 
heit kleinerer  daselbst  gemachter  Nachgrabungen  von  dem  römischen  Ursprung 
dieser  Trümmer  überzeugt  und  darauf  hingewiesen,  dass  dieses  römische 
Gebäude  ehemals  die  Bestimmung  gehabt  haben  müsse,  die  Römerstrasse, 
an  der  es  liegt,  gegen  eine  von  Eisenbach  heraufziehende  Thalraulde  zu 
sehfitzeii.  Aber  welcher  Art  das  Gebäude  gewesen  sei,  über  seine  Grösse 
und  Bedeutung  konnte  man  nichts  Bestimmtes  wissen,  weil  eben  die  ur- 
sprüngliche Anlage  durch  massenhafte,  halbkreisförmig  umherliegende,  hoch- 
aufgeschichtete  Steintrümmer  verdeckt  war.  Nur  so  viel  Hess  sich  aus  der 
Beschaffenheit  des  Trümmerhaufens  und  der  Masse  von  grösseren  Steinen 
Bcbllessen,  dass  das  Gebäude  zwar  kein  römisches  Castell  gewesen  sei,  weil 
keine  Spur  von  einem  Wall  und  Graben  vorhanden  ist,  aber  doch  für  Yer- 
tbeidigungszwecke  besonders  fest  gebaut  und  mit  dicken  und  hohen  Mauern 
▼ersehen  war,  denn  woher  wäre  sonst  bei  seiner  Zerstörung  diese  bedeutende 
Stein-  und  Trümmermasse  entstanden,  wie  sie  sich  nach  dem  Zeugniss  von 
Alterthumsforschern,  die  mit  mir  die  Stelle  besichtigten,  in  gleicher  Grösse 
und  Ausdehnung  an  dem  ganzen  römischen  Grenzwall  nicht  mehr  vorfindet. 
Schon   lange    hegte   ich    desshalb    den  Wunsch,    durch  Nachforschung   mit 


1)  Vgl  Heft  LXII  und  LXIX  dieser  Jahrbücher. 
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rer  Arbeitskräfte  die  GruDdmanern  des  QebSndsB  aafzafinden, 
in  and  so  die  BeBtimmang  dieser  römiBchen  Bauanlage  zn  er- 
Ber  Wunsch  ging  theilweise  in  Erfällnug,  indem  der  historische 
las  GroBsh.  Hessen    einige  Mittel   vervrilligte  und  am  26.  Juli 

begab  ich  mich  in  OemeinBcbaft  mit  Herrn  Bezirkefeldwebel 
I.,  der  schon  mehrere  Gebäude  römischen  Ursprungs  aufgedeckt 
Iche  ich  später  za  berichten  Gelegenheit  finden  werde  und  der 
er  Gelegenheit  als  sachkundiger  Leiter  der  Arbeiten  fungirte, 
;ut  geschulten  Arbeitern  an  die  Anfgrabung  der  „Fenchten 
lachst  wurde  an  einer  banmfreien  Stelle  ein  Durchschnitt^ von 
Innen  gezogen  um  die  Umfangsrnnuern  des  Gebäudes  zu  finden 
m  Nichts  zn  zerstören.  Mit  groeeer  Vorsicht,  um  ja  kein 
a  dnircbbrechen,  wurde  vorgegangen  und  stiess  man  nach  drei- 
beit  zunächst  auf  die  südliche  Umfassungsmauer  des  Oeb&udee. 
[>m  dicke  Fand  amen  tmauer  war  etwa  noch  1,90m  hoch  un- 
Iten  und  unter  dem  Fundament  zeigt  eiob  die  dem  römischen 
iteta  als  Grundlage  und  zum  Abzug  etwaiger  Feuchtigkeit 
schichte.  Yon  Anssen  und  Innen  wurde  nun  der  Zag  der 
nicht  ganz  bloegelegt,  weil  dieses  zu  bedeutende  Grundarbeiten 
be,  aber  doch  an  verschiedenea  Stellen  unzweifelhaft  constatirt, 
Ecke  des  Gebäudes  fand  und  nun  der  Schmalseite  nachgraben 
rhei    ergab    sich    nun,    dass    das  Gebäude,    im  Verhältniss  zu 

auffallend  schmal  war.     Denn  die  Länge  des  Gebäudes  betrng 

die  Breite  nur  7,40  m ;  eine  Anlage,  welche,  da  man  sich  das 
h  der  Menge  der  noch  hier  befindlichen  Steine  zweistöckig 
IB8,  die  Festigkeit  beeinträchtigt  haben  wftrde,  wenn  nicht  Rir 

durch  Verwendung  ansehnlicher  Quadersteine  hinlänglich  ge- 
wäre. An  der  südöstlichen  Schmalseite  nun  zeigte  sich  0,50  m 
e  ein  grosser  Sandateinmonolitb  mit  sorgfältiger  Bearbeitung 
1er  sofort  di«  aufgefundene  Thorein  fahrt  indicirto.  Dieser 
if  seiner  oberen  horizontalen  Seite  die  Standfläche  für  einen 
lar,  der  auf  ihm  sicher  und  unverrückbar  ruhte.  Dieser  Tbeil 
ildet  einen  Kubus  von  0,54  m  dann  setzt  er  sich  zu  0,30  m 
I  fort  in  zwei  halbkreisfürmig  gebogenen  AbsäCzeu,  deren  nn- 
heinlich  die  Bestimmung  eines  Thorahweisesteins  bei  dem  Ein- 
ßei  weiterer  Anfgrabung  dieser  Thoreinfabrt  ergab  sich  die 
e  Bauanlage,  wie  sie  in  dieser  Integrität  selten  vorhanden 
Es  fanden  sich  die  im  Gruudriss  ersichtUchen  vier  horizontalen 
prQoglichen  Lage  noch  befindlichen  Steinplatten,  an  denen 
te.der  ThorGfi'nuog  erkennt.  Dieselben  haben,  wie  man  an 
3r  Steinplatten  ersieht,  vorn  eine  Erhöhung,  welche  ofi'enbar 
lag  diente.     Hier  ersah  ich  nun  deutlich,  dass  man  ganz  ähnliche 
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SteinplatteD,    die   am  Gastell  in  Lutzelbach    früher  gefanden  wurden,    irr- 
thümlich    für  Theile    einer  röniiscben  Fenerleitnng  erklärte.     In  der  Mitte 
dieser   Steinplatten  finden  sich  zwei  Rinnen,    entweder    zum  Ablaufen    des 
Wassers    oder   zur  Erleichterung    der  Einfahrt.     Der  bei   der  Ausgrabung 
anwesende  Bautechniker  Herr  Communalbaumeister  Heusei  von  Höchst  i.  0. 
forderte  nun  einen  Arbeiter  auf,  von  der  ersten  Platte  den  Schutt  zu  ent- 
femen,   sie  ganz  zu  reinigen,  indem  sich  in  der  Ecke  neben  dem  Abweise- 
stein die  Pfanne  finden  müsse,  in  welcher  sich  die  Thorangel  drehte;    als- 
bald kam  dieselbe  in  einer  kreisrunden,  eingehauenen  Vertiefung  der  Sand- 
steinplatte,    zum   Vorschein.      Die  Breite    der  Steinplatten   betrug  0,67  m, 
0,52  m,  0,87  m,    woraus   sich    eine  Thorweite   von    etwa  2  m    ergibt.     Bei 
weiterer  Reinigung    der  Steinplatten    ergaben    sich    in    denselben    mehrere 
Rinnen,   in    denen    sich    vorstehende  Theile   des  Thores  beim  OefiPnen   und 
Schlieesen    bewegt   haben    mögen.     Auf  der  anderen  Seite  fand  sich  keine 
korrespondirende  Vertiefung  für  die  Thorangel,   so  dass  das  Thor  ein  ein- 
flügeliges gewesen  sein  muss.     Eine  mehr  auf  der  Seite  befindliche,    kreis- 
runde Vertiefung,  die  mit  den  Rinnen  in  Verbindung  steht,  diente  offenbar 
zum  Verschluss  des  Thores  und  dürfte  es  bei  näherer  Untersuchung   nicht 
unmöglich  sein,  die  Art  dieses  Verschlusses  sich  vollständig  zu  reconstruiren. 
Die  Thoreinfahrt  dieses  Gebäudes  war  ohne  Zweifel  desshalb  auf  der 
Seite  und  nicht  in  der  Mitte,    um  den  ohnehin  schmalen  Innenraum  nicht 
durch  einen  Durchgang  in  der  Mitte  zu  verstümmeln.     Vielmehr  waren  die 
inneren  Gelasöe  durch  Quermauern  von  der  einen  Schmalseite  zur  anderen 
^bgetheilt.      Doch  ^  konnten   die  Innenräume  nicht  aufgegraben  werden,    da 
nach    zweitägiger  Arbeit    die  Mittel    erschöpft    waren.     Nur  eine  Scheide- 
maner  im  Innern  wurde  gesucht  und  gefunden  und  bei  dieser  Gelegenheit 
das  schön  gearbeitete  Thorkapitäl  mit  zierlichen  ProfiliruDgen  aufgefunden. 
Es   wurde  bei  dem  Einsturz  des  Thores  wohl  an  diese  Stelle  geschlendert, 
wo  es,  etwas  entfernt  vom  Thoreingang  gefunden  «wurde. 

Ausserdem  wurden  Bruchstücke  von  Lavasteinen  mit  schönen  Riefen 
gefunden,  Ueberreste  einer  römischen  Handmühle,  dann  ein  römisches 
Messer,  ein  grosses  Stück  Glasfluss,  woraus  hervorgeht,  dass  wenigstens 
der  Theil  des  Gebäudes,  in  dem  sich  Glasgeräthe  befanden,  durch  Feuer 
zerstört  wurde  (die  vorhandenen  Steine  tragen  keine  Brandspuren),  viel 
Thonsoherben,  Terrasigillatastücke,  Nägel  etc.  Eine  nähere  Untersuchung  des 
etwa  30  Schritte  davon  entfernt  liegenden,  kleineren  Trümmerhügels  konnte 
nicht  mehr  vorgenommen  werden,  doch  ergab  sich,  dass  es  ein  kleineres 
Nebengebäude  war.  Beroerkenswerth  ist,  dass  um  das  Ganze  sich  ein  voll- 
kommen steinfreies  Bodenareal  herumzieht,  auf  welchem  sich  noch  an  der 
Bodenerhöhung  der  ehemalige  Lauf  der  Einfriedigungsmauer  erkennen  lässt. 
Dieses  Areal  war  offenbar  früher  das  um  das  Gebäude  liegende  Gelände, 
auf  welchem  die  Garten-  und  Eüchengewächse  gepflanzt  wurden.     So  haben 


cellen. 

3eBtiiniitiiDg  dietea_  Gebändaa  als  eine 
L  militärischeii  Zweck,  d&für  spricht  dia 
bacher  Tbalmnlde,  die  Lage  anmittel- 
iie  südlicb  davon  vorQberziebt  und  noch 
t.  Dann  war  das  Gebäude  aach  ffir 
afür  spricht  das  kleinere  Nebengeb&nde, 
ib&nde  rings  amgab  and  eo  dürfen  wir 
la  Ganzen  udb  hier  den  früheren  Sitz 
denken,  in  dessen  Räumlichkeiten  sich 
eihen  eines  r5miscbon  Meierhofes  ent- 
wiesen,  dase  die  beiden  Trflmmerhfigel 

:  ÄusgrabuDgen  erhielt  ich  vom  Eönig- 
hstehendes  Schreiben: 
Dgtea  RegierungsentachlieBsnng,  welche 
ich  hervorragende  Gebäude  und  Bau- 
Ituug  zu  schützen,  wurden  vom  Land- 
1  der  Regierung  nach  Massgabe  der 
:  gestellt  werden  kOnnen.  Es  ergebt 
[eschicbtiicber  Beziehung  im  Bezirk  vor- 
Benehmen  mit  Sacl) verständigen  zu  er- 
ge  zu  atellen«  — 

rksamte  Ohernhnrg  erfolgreiche  Studien 
in,  erlaube  ich  mir,  Sie  nm  Ihren  each- 

gliche  Bezirksamtmann  Weber." 
täte,  eines  Bauplanes  und  eines  weitern 
habe  ich  die  Königliche  Regierung  in 
lieben  Mittel  bewilligen  zu  wollen  nnd 
^erk  fortsetzen  und  vollenden  zu  kännen. 
Seoger,  Pfarrer. 


Iz.  in  Heft  L5TX,  S.  107  habe  icb  zu 
id  Schlüssen  meines  betreffenden  Auf- 
nSmlich  der  Pergament- Codex  Eigen- 
inlGolleginms  ist  nnd  im  Staate-Archiv 
Nordboff. 
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Die  beiden  neu  aufgefundenen  Bmchstticke  der  im  Heft  LXVII, 
S.  47  besprochenen  und  daselbst  abgebildeten  Bronzetafeln  schliessen  zu- 
sammen und  gehören  dem  zweiten  daselbst  mit  III.  IV  bezeichneten 
Exemplar  an.  Wir  geben  auf  der  Vorderseite  (III)  die  Anfänge  von 
Z.  2 — 10,  auf  der  Rückseite  (IV)  die  Schlussbuchstaben  von  Z.  2—11. 
Keues  lehren  sie  gar  nicht,  da  eben  diese  anfangenden  und  schliessenden 
Buchstaben  sämmtlich  schon  in  dem  ersten  Exemplar  (I.  II)  vorhanden 
sind.  Vielleicht  aber  darf  man  hoffen,  dass  auch  die  übrigen  Reste  der 
vermuthlioh  vollständig  gefundenen  und  erst  nach  der  Auffindung  zer- 
trümmerten Tafel  allmählich  ihren  Weg  in  das  Bonner  Museum  finden 
und  das  merkwürdige  Dokument  vervollständigen  werden. 

Als  Kaiser  Aurelianus  im  J.  270  die  Gesandten  der  Juthungen  in 
seinem  Hauptquartier  unter  Entfaltung  des  vollen  militärischen  Pompes 
empfing,  werden  von  dem  Zeitgenossen  Dexippos  (fr.  24  Müll.)  als  die 
ai]fiata  rijg  iniXixxov  aTQanäg  namhaft  gemacht  (rd  di  sloiv)  äerol  x^oot 
xal  Hxovsg  ßaalXeioi  xal  ati^aioniiwv  xaTaXoyoi  yga/Äf^iaai  xQvcotq  dijXov/ÄSvoi, 
alle  getragen  an  versilberten  Stangen.  Die  Adler  der  aquiliferi  und  die 
Kaiserbüste  der  imaginiferi  sind  hinreichend  bekannt.  *  Verzeichnisse  der 
Soldaten  in  Goldschrift'  begegnen  weiter  nicht.  Ich  halte  es  für  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  oben  besprochenen  Bronzetafeln  mit  denselben 
Soldatennamen  auf  beiden  Seiten,  welche  kürzlich  in  das  Bonner  Museum 
gelangt  sind,  dieser  Art  sind;  dass  sie  von  beiden  Seiten  gleichmässig 
gesehen  werden  sollen,  passt  für  ein  Feldzeichen  gut.  Spuren  von  Ver- 
goldung habe  ich  allerdings  nicht  bemerkt*  Th.  M. 


Drnckfehl  erber  ichtigung. 

In  Heft  LXIX,  S.  142,  Zeile  5  von   unten  soll  es  heisssen    statt:  (gegen 
acht  Alemannen),  „gegen  die  Alemannen". 
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Du  rfimiidie  Stratsennetz  In  den  ZehntludeB, 

besonders  in  dem  badischen  Landestbeil  desselben. 


Vor  wert 

In  der  Erforschung  der  römisches  Zeitepoche  der  Zehntlande 
Bind  wir  auf  Ornnd  der  neuesten  Untersuchungen  soweit  angelangt, 
das8  wir  nunmehr  ein  Bild  des  damaligen  Verkehrslebens  and  nament; 
lieh  des  Strassennetzes  im  Orossherzogthum  Baden  zu  entwerfen  ver- 
mfigen,  das  im  wesentlichen  als  eine  Ergänzung  desjenigen  zu  betrach- 
ten ist,  welches  s.  Z.  der  hochverehrte  und  als  grandlicher  Forscher 
bewährte  Conservator  von  Paulus  für  den  wQrttembergischen  Tbeil 
der  Zehntlande  festgestellt  hat. 

Es  ist  ganz  natQrlich  nnd  auch  fflr  die  Leser  wflnschenswerth, 
daes  hierbei  das  ganze  übrige  Bauwesen  mit  den  Vertheidigungsanstalten, 
velches  zur  Beurtheilung  der  römischen  Kulturzustände  im  Zebntl&nde 
n&thig  ist,  beigezogen  werden  musste. 

Die  Frage,  „welche  Bauten  sind  römischen  Ursprungs" 
bedurfte  seit  den  romanistischen  Anschauungen  von  Mone,  Krieg  von 
Hochfelden,  Vetter  und  Baier  bezüglich  der  Burgbauten  einer  wie- 
derholten Klärung,  welche  schon  in  der  Abhandlung  des  Staatsraths 
TOD  Becker  angebahnt  ist,  und  welche  hier  durch  die  Beschreibung 
der  römischen  Bauten  auf  Qrund  langjähriger  Beobachtungen  and  Auf- 
nahmen zum  Abschluss  gekommen  sein  dürfte.  Die  moralischen  Unter- 
BtOtsungen,  welche  mir  hierbei  in  erster  Beihe  von  Seiten  des  Herrn  Dr. 
Brambach,  Vorstand  der  hiesigen  Xiaudesbibliothek  und  von  einigen 
meiner  Herren  Coll^eu  zu  Theil  wurden,  und  welche  viel  zur  Förde- 
mng  der  voriif^nden  beschwerlichen  Arbeit  beitrugen,  erkenne  ich 
mit  tief  gefühltem  Dank  an. 


Das  römiache  StraMenneti:  in  den  ZahntlandsD. 

Die  beigefagte  Karte  ist  vielleicht  in  zu  kleinem  Massstab  ans- 
Ihrt,  aber  mit  Beihilfe  der  BeschreibuDg  und  der  neuen  Spezialkarten 
die  allgemeine  Uebersicht  genagend. 

Sind  einmal  Tür  jeden  Landestheil  der  Zehntlande  ähnliche  Be- 
reibungen,  vie  die  vorliegende,  vorhanden,  so  lassen  sich  die  ein- 
len  Arbeiten  leicht  zum  grossen  Ganzen  vereinigen,  welches  zur 
irtbeilung  des  TömiscbeQ  Cultnriebens  der  Zehntlande  nöthig  ist. 

Hit  grosser  Genugthuung  erwähne  ich  hier  das  vortreffltcbe  Werk 
Geh.-B.  Baer,  Chef  der  Grossherzog!,  badischen  Wasser-  und  Strassen- 
direction  („Chronik  des  Strassenbaues  in  Baden,  Berlin  bei  Springer 
8"X  worin  ein  reiches  Material  an  geschichtlichen  Anmerkungen 
T  den  Ursprung  der  jetzigen  Landstrassen  und  die  älteste  Ge- 
lobte unseres  Landes  enthalten  ist. 

In  demselben  fand  ich,  gestutzt  auf  meine  ausgebreitete  Lokal- 
ntniss  und  meine  langjährigen  Er&hrungen  im  Strassenbau,  die 
:e  Aufmunterung  zur  Ermittelung  des  rämischen  Strasseimetzes 
Grossherzogthum  Badeo. 

Ist  auch  hierin  noch  manches  im  einzelnen  zu  berichtigen  und 
ergänzen,  so  ist  durch  vorliegende  Arbeit  doch  ein  wesentlicher 
ang  gemacht,  der  sich  den  Untersuchungen  über  die  römischen 
issenverbindungen  in  Württemberg  von  Paulus  und  am  Nieder- 
Iq  den  bewährten  Forschungen  von  Schneider  undaus'm  Weertfa 
Ueser  Beziehung  anschliesst. 

Karlsruhe  im  Februar  1881.  Naeher. 
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Das  f  ömische  Strassennetz  in  den  Zehntlanden. 


I.    Der  rSmisclM  Strassenban  im  AllgemeiBen. 

a)  Einleitung. 

Die  Strassen-  und  Wegverbin düngen,  welche  zar  Zeit  der 
Römerherrschaft  in  den  Zehntlanden  bestanden,  lassen  sich  im  Allge- 
meinen in  zwei  Klassen  eintheilen.  1)  in  solche,  welche  die  Römer  bei 
der  Besitznahme  für  ihre  Eriegsoperationen,  namentlich  zur  Unter- 
stützung der  Yertheidigung  ihrer  Grenzbefestigungen,  neu  anlegten 
und  mit  Stationen  (mansiones)  versahen,  und  2)  in  solche,  welche  die 
Römer  als  schon  zwischen  den  Niederlassungen  der  Kelten  bestehende 
WegverUndungen  übernahmen,  und  (je  nach  der  Bedeutung,  die  sie 
unter  der  Römerherrschaft  erhielten)  theils  verbesserten,  theils 
nur  unterhielten.  Das  schnelle  Yorräcken  der  Römer  im  Zebntland 
lässt  sich  nur  dadurch  erklären,  dass  ihnen  die  schon  vorhandenen 
Saumpfade  behilflich  waren.' 

Erstere  Strassen  sind  die  sog.  Gonsularstrassen,  welche  mit 
den  Stationen  in  der  römischen  Vermessungstafel  und  in  dem  Itinerar 
aufgezeichnet  sind.  Man  konnte  nicht  umhin  diesen  auch  noch  die 
bedeutenderen  Verkehrsstrassen,  welche  später  als  die  erstgenann- 
ten von  den  Römern  ^ur  Verbindung  ihrer  Golonien  angelegt  wurden, 
und  sowohl  in  militärischer  als  merkantili scher  Beziehung  von 
Wichtigkeit  waren,  anzureihen. 

In  die  Kategorie  der  römisch-keltischen  Verbindungswege  gehören 
solche,  welche  den  Verkehr  zwischen  den  damaligen  Niederlassungen 
vermittelten,  deren  Existenz  urkundlich  oder  durch  Aufdeckungen  und 
Funde  von  Denkmälern,  Votivtafeln,  Fragmenten  etc.  nachgewiesen  ist. 

Wie  jene  der  römischen  Gebäudesubstructionen,  so  sind  auch  die 
Spuren  der  römischen  Heerstrassen,  insbesondere  der  Oberbau  der- 
selben im  Boden  vergraben  und  nur  bei  Strassenverlegungen  gelingt 
es  manchmal  denselben  blosszulegen,  und  sich  von  der  Bauweise 
der  versteinten  Fahrbahn  derselben  zu  überzeugen. 

Benützte  römische  Strassenpflaster  wie  in  Italien  gibt  es  bei  uns 
nicht  mehr.  Die  Herstellung  derselben  trägt  das  Gepräge  der  Flüch- 
tigkeit, wie  es  gegenüber  der  Solidität  der  dortigen  Bauten  auch  bei 
den  Gebäuden  in  den  Zehntlanden  beobachtet  wird. 

Es  ist  ein  Irrthum,  wenn  man  glaubt,  dass  die  Römer  auf  den 
Graten  der  Berge  ihre  Fahrbahnen  durchweg  mit  einem  Pflaster  ver- 
sahen, und  dass  überhaupt  dasselbe  das  alleinige  Kennzeichen  einer 
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römischen  Strasse  sei  und  wo  dasselbe  nicht  zu  finden  ist,  auch  keine 
vorhanden  war.  Die  Römer  hatten  häjifiger  Kiesstrassen  als  mit 
Pflastersteinen  versehene,  welche  letztere  man  überhaupt  nur  da  trifft, 
wo  das  Material  in  der  Nähe  gewonnen  werden  konnte. 

Die  römischen  Pflasterungen,  wo  solche  vorhanden  waren,  sind 
jetzt  entweder  bis  0,6  m  tief  in  den  Acker-  oder  Waldboden  versunken, 
oder  es  sind  Landstrassen  auf  sie  gelegt  worden,  meist  aber  sind 
die  Pflastersteine  herausgebrochen  und  zu  Schottersteinen  zerschlagen 
worden. 

Wie  wenig  von  einer  solchen  römischen  Pflasterung  heute  noch 
zu  sehen  ist,  zeigt  die  römische  Strasse  VII  von  Ettlingen  nach  Gann- 
statt  (siehe  unten). 

Für  die  Wahl  eines  römischen  Strassenzuges,  wo  solcher  noch 
sicher  gestellt  werden  muss,  ist  neben  der  Erkenntniss  des  Bedtlrf- 
nisses  der  Strassenverbindung  überhaupt  auch  noch  das  Yerständniss 
der  römischen  Tra^irungsweise  nöthig,  dann  wird  man  auch  ohne  das 
Vorhandensein  von  Spuren  der  römischen  Pflasterung  zum  Ziel  kommen.* 

In  dem  topographischen  Atlas  für  das  Grossherzogthum  Baden 
1 :  50,000  sind  viele  solche  verlassene  römische  Strassenzüge  über  die 
Höhen  mit  punktirten  Linien  angegeben. 

Den  Topographen,  welche  diese  Karte  in  den  Jahren  1832—40 
aufoahmen,  waren  Weisungen  von  Seiten  ihrer  Oberbehörden  zur  Be- 
achtung solcher  römischen  Baureste  zugegangen  und  wir  verdanken 
denselben  manchen  Jetzt  sehr  werth vollen  Eintrag  in  die  Karten. 

InK.  von  Beckers  Geschichte  des  badischen  Landes  L  Heft 
ist  die  Wichtigkeit  und  Noth wendigkeit  eines  römischen  Wegnetzes  für 
die  Zehntlande  weit  unterschätzt  Die  Peutinger'sche  Tafel  und  das 
Itin.  Ant  sind  zur  Beurtheilung  der  Ausdehnung  eines  solchen  Netzes 
und  der  römischen  Ansiedlungen  nicht  massgebend,  was  schon  daraus 
hervorgeht,  dass  darin  nicht  einmal  die  sehr  wichtige  Verkehrsstrasse 
VII  von  Strassburg  nach  Cannstatt  oder  von  Heidelberg  nach  Speier 
und  andere  aufgenommen  sind. 

Viele  der  weniger  wichtigen  Verbindungen,  wie  im  römischen 
Strassenbezirk  des  Odenwaldes,  hatten  in  späteren  Zeiten,  namentlich 
am  Ende  des  3.  Jahrhunderts,  wo  die  Alemannen  ihre  Einfälle  be- 
gannen, auch  mehr  oder  weniger  militärische  Bedeutung. 

Viele  von  Mone  in  seiner  Urgeschichte  des  bad.  Landes  hervor- 
gehobenen Schlüsse  zur  Ermittelung  des  römischen  Ursprungs  der 
Strassenzüge  haben  ihre  vollständige  Berechtigung.    Sowohl  die  aus 
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den  ältesten  Zeiten  herrührenden  Flurbenennungen,  wie  sie  derselbe 
Forscher  aufgeführt  hat,  (S.  151—158)  namentlich,  wo  solche  wie: 
Steinstrasse,  Stein  weg,  Heersträsse,  Hochstrasse  etc.  vorkommen, 
weisen  immer  auf  das  Vorhandensein  einer  früheren  römischen  Ver- 
kehrsstrasse hin,  wenn  sie  überhaupt  in  der  Richtung  einer  solchen 
liegen. 

Noch  jetzt  heissen  viele  verlassene  oder  als  Feldwege  '  fortbe- 
stehende Wege  „Römerstrassen'',  so  wie  wir  auch  noch  einen  Römer- 
berg bei  Dietlingen  und  einen  Sennfeld  haben. 

Bezüglich  der  Bestimmung  von  römischen  Niederlassungen  soll 
man  sich  übrigens  nur  an  wirklich  vorhandene  Spuren  von  Bauresten 
aus  der  Römerzeit  oder  an  Funde  von  Altären  und  Denkmälern  halten. 
Letztere  selbst,  da  sie  sehr  oft  verschleppt  wurden,  sind  nicht  so  mass- 
gebend wie  erstere. 

Wie  viel  das  Zehntland  noch  an  römischen  Bauresten  und  Denk- 
mälern birgt,  zeigen  die  letzten  Jahre,  in  welchen  z.  B.  die  grosse  rö- 
mische Militärstation  bei  Heidelberg  gelegentlich  der  Ausgrabung  der 
Fundamente  für  das  neue  Spital  aufgedeckt  wurde;  ebenso  vermehren 
sich  die  Funde  an  Denkmälern  und  von  Bauresten  ans  der  Römerzeit 
noch  immer  und  hierüber  dürften  die  Akten  noch  lange  nicht  ge- 
schlossen sein,  während  man  bei  der  Bestimmung  des  römischen  Weg- 
und  Strassennetzes,  nicht  das  „Zu  frühe''  ausrufen  kann,  und  das 
nachfolgende  von  uns  bestimmte  als  massgebend  betrachtet  wer- 
den darf. 

Zunächst  betrachten  wir  hier  die  Tra^irung  und  Bauweise  der 
römischen  Heerstrassen. 


b)  Die  Tragirung  und  die  Bauweise  der  römischen 

Heerstrassen. 

Als  die  Römer  in  den  Besitz  der  Zehntlande  kamen,  waren  sie 
vollständig  Meister  in  der  Kunst  des  Strassenbaues. 

Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  diese  Strassenanlagen  den  Kriegs- 
operationen entsprechende  rasch  ausgeführte  Vertheidigungsroittel  waren, 
so  darf  man  hier  nicht  KunUbauten  suchen,  wie  in  der  Nähe  Roms  die 
Appi'sche  und  Flamini 'sehe  Strasse. 

Die  Römer  suchten  im  Zehntlande  die  Tra^irung  ihrer  Strassen 
auf  den  Höhenrücken,  welche  nicht  allein  den  besten  Untergrund 
und  die  trockenste  Lage,   also  auch  die  leichteste  Bauweise  ge- 
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Währten,  sondern  auch  durch  die  freie  und  beherrschende  Lage 
miteist  der  Warten  so  situirt  waren,  dass  die  feindlichen  Einfälle  rasch 
den  einzelnen  Stationen  und  den  herbeieilenden  Truppentheilen  mitge- 
theilt  werden  konnten. 

In  der  Wahl  der  Höhenrücken  für  die  Anlage  der  Heerstrassen 
waren  die  Römer  sehr  vorsichtig  und  man  sieht  bei  weiten  Strassen- 
Zügen  sogar  ein  kurzes  Verlassen  der  Wasserscheide,n,  wenn 
dabei  die  Sicherheit  der  militärischen  Rücksichten  bewahrt  blieb.  — 
(Beispiel:  Zug  von  Tenedone  durch  den  Klettgau  über  Siblingen  zum 
Randen). 

Die  römischen  Strassen  zogen  oft  mit  15-~20  7o  von  einer 
Anhöhe  zur  Thalsohle  hinab,  und  suchten  mit  derselben  Steigung  die 
jenseitige  Thalwand  zu  erklimmen,  so  dass  ein  Verbleiben  im  Thal  so- 
viel als  möglich  vermieden  wurde. 

Wo  es  die  Gestaltung  der  Höhenrücken  erlaubte  hielten  die  rö- 
mischen Strassenzüge  so  lange  als  möglich  gerade  Linie  ein,  so 
dass  sie  zu  beiden  Seiten  die  höchsten  Erhebungen  umgingen,  wie 
z.  B.  der  Zug  von  Schönbühl  nach  Pforzheim,  wo  rechts  die  Anhöhe 
des  Wallberg  bei  Brötzingen  liegen  blieb. 

Wir  finden  bei  den  römischen  Strassenzügcn  der  Zebntlande  weder 
ein  Anschmiegen  derselben  an  die  Bergwände  behufs  Ausgleichung 
von  Auf-  und  Abtrag,  noch  die  Durchführung  eines  gleichmässigen 
Gefälls,  wie  sie  der  Bau  unsrer  neuen  Strassen  zeigt;  sie  folgten 
den  Unebenheiten  der  Höhenrücken  und  Thalgründe,  mit  Beibehaltung 
des  Dammprofiles,  das  ihnen  nach  beiden  Seiten  freie  Umsicht  und 
grosse  Sicherheit  gewährte. 

Der  höchste  Gebirgsstöck,  den  die  Römer  in  den  Zehntlan- 
den mit  einer  ihrer  wichtigsten  Heerstrassen  erstiegen,  war  der  Ran- 
den; (siehe  Str.  HI).  Sie  erreichten  denselben  mittelst  eines  zur 
Höhe  ziehenden  Thaleinschnittes,  des  Langenthals  bei  Siblingen. 

Im  übrigen  gewährten  die  flacheren  Thaleinsattlungen  des  Oden- 
waldes  und  des  Landestheiles  zwischen  demselben  und  dem  Schwarz- 
wald massige  Ansteigungen. 

Bei  dem  schweren  Tross  an  Wagen,  den  die  Truppen  zu  jener 
Zeit  mit  sich  führten,  erforderten  solche  Auffahrten  aussergewöhnliche 
Kraftanstreugungen.  Das  Wagengestell  war  fest,  die  Lang- 
wiede  ohne  Drehvorrichtung  und  die  R&der  stark  mit  Eisen  beschlagen. 

Die  Zugthiere  waren  meist  Maulthiere,  die  die  Römer  aus 
Italien  brachten   und  das  Vorfinden  solcher  Hufe  an   alten   Steigen 
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dient  vielfach  als  Beleg,  dass  hier  der  römische  Strassenzug  zu 
suchen  sei. 

Was  den  Oberbau  der  römischen  Kunsstrassen  im  Zehntlande 
anbelangt,  so  war  derselbe  dem  Verkehr  und  den  Bedürfnissen  ent- 
sprechend, überall  ordnete  sich  die. Technik  dem  Zweck  der  Bauan- 
lage unter. 

Im  Zehntlande  waren  die  Römer  gleichsam  im  Feindesland,  oder 
wenigstens  beständig  auf  Vorposten. 

E.  Hübner,  Heft  LXIII  S.  41  dieser  Jahrb.  bemerkt  richtig,  dass 
die  beiden  Germanien  nur  militärisch  organisirte  Grenzbezirke  waren, 
die  erst  seit  Hadrian  selbstständige  Statthalter  und  zwar  für  Ober- 
germanien in  Mainz,  für  Untergermanien  in  Köln  hatten. 

Demgemäss  mussten  auch  die  daselbst  von  den  Römern  angelegten 
Strassen  und  Militärbauten  mehr  den  Charakter  der  passageren  Ver- 
theidigung  haben,  und  man  darf  hier  in  der  Technik  die  Sorgfalt  der 
Ausführung  nicht  suchen,  wie  bei  den  epochemachenden  Musterbauten 
in  Italien  und  Südfrankreich. 

Die  Fahrbahnen  der  römischen  Heerstrassen  erweisen  sich  den 
Aufdeckungen  und  Ausgrabungen  von  anerkannt  römischen  Strassen 
in  dem  Zehntlande  und  der  Schweiz  zu  Folge  als  sehr  schmal. 

Wir  müssen  hier  durchaus  Umgang  nehmen  von  solchen  Auf- 
deckungen, wie  sie  im  Werk  des  Alterthumforscher  von  Gock  für 
eine  Römerstrasse  bei  Bothnang  im  württembergischen  beschrieben 
sind.  Die  30  Fuss  breite  Unterlage  von  grossen  Sandsteinen,  darauf 
gestampften  Sand  mit  kleinen  ßteinen  vermischt,  als  Unterlage  für 
eine  festgefugte  Pflasterung,  welche  wiederum  mit  einer  verwitterten 
und  zusammengefahrenen  Schottermasse  bedeckt  war,  das  ist  für  den 
Oberbau  einer  römischen  MiUtärstrasse  in  einem  Grenzbezirk  wie  das 
Zehntland  zu  viel. 

In  diesem  Fall  haben  sich  allmählig  Verbesserungen  und  Aus- 
gleicbungsarbeiten,  die  in  das  Mittelalter  und  die  Neuzeit  fallen,  ge- 
deckt,  und  diesen  complicirten  Oberbau  der  Fahrbahn  hervorgerufen. 

Die  Ausgrabung  dieser  Strasse  fällt  zudem  in  jene  Zeit,  wo  man 
ohne  weiter  nachzudenken,  alles  einigermassen  künstlich  hergestellte 
unter  dem  natürlichen  Boden  befindliche,  für  römisch  hielt. 

Der  noch  erhaltene  Oberbau  der  römisehen  Militärstrassen  in 
4msern  schönen  hochstämmigen  Tannenwaldungen  dient  vollständig  als 
Grundlage  zur  Aufklärung  dieser  Technik. 

Auf  ebenem,   namentlich  feuchtem  Terrain  wurden  zu  beiden 
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Seiten  der  Strassenbabn  Gräben  aufgeworfen  und  mit  diesem  Aushub 
ein  erhöhter  Strassendamm  hergestellt,  auf  welchen  das  Strassen- 
fundament  und  die  Yersteinung  zu  liegen  kam.  Auf  diese  Weise 
wurde  nicht  nur  eine  etwas  erhöhte  und  beherrschende  Lage  der 
Strasse  über  das  anstossende  Gelände  und  ein  durch  die  Seitengräben 
geschätzter  und  vertheidigungsfähiger  •  Fahrdamm  erzeugt,  sondern 
auch  die  Bedingungen  einer  zweckmässigen  Entwässerung  der  Fahr-, 
bahn  erfüllt.  Wir  finden  im  flachen  Gelände  noch  jetzt  für  die 
Bömerstrassen  eine  Benennung,  die  vorzugsweise  von  der  Art  der 
Aufdämmung  derselben  herrührt  und  sich  desshalb  als  „Hochstrasse" 
erhalten  hat 

In  äusserst  seltenen  Fällen,  man  kann  sagen  in  unserm  Lande 
fast  nirgends,  sehen  wir  die  Fahrbahn  einer  römischen  Strasse  in  das 
Terrain  eingeschnitten.  Wo  sich  die  Spuren  einer  solchen  durch 
einen  Hohlweg  verfolgen  lassen,  entstand  derselbe  jedenfalls  erst  im 
Lauf  der  folgenden  Jahrhunderte.  Die  Römerstrassen  bleiben  erhöht 
bis  zu  dem  Bergvorsprung,  der  sie  schnell  und  jähe  in  das  Thal  da 
hinunter  führte,  wo  der  Thalübergang  so  kurz  als  möglich  bewerk- 
•  stelligt  werden  konnte. 

Uebrigens  kannten  die  Römer  doch  auch  das  Kehren  einer  Strasse 
an  hohen  und  steilen  Gebirgsabhängen.  Ober-Ingenieur  v.  Bavier  be- 
handelt in  seiner  bekannten  Abhandlung  (s.  dessen  Chronik  der  Strassen 
der  Schweizer,  Zürich  1878)  auch  die  römischen  Alpenstrassen  der 
Schweiz  und  sagt:  „Die  Kehren  der  Septimerstrasse  seien 
.von  den  Römern  bequem,  schön  und  solid  angelegt  worden,  und 
man  habe  für  Wasserableitung  gut  gesorgt  (£s  finden  sich  am  St 
Bemhardin  noch  Spuren  dieser  römischen  Anlagen.) 

Die  Breite  dieser  Alpenstrassen  war  sehr  verschieden,  im 
Allgemeinen  sehr  schmal  und  betrug  1,35  bis  2,5  m,  eine  Breite,  die 
auch  bei  uns  im  Zebntlande,  wo  die  Terrainverhältnisse  günstiger 
waren,  wenig  überschritten  wurde. 

Im  Seekreis  fand  man  bei  den  Aufdeckungen  der  römischen 
Strassen  Fahrbahnen  von  3,5  bis  4  m  Breite,  so  von  Langenhard 
nach  Gutenstein  an  der  Donau,  wo  eine  römische  Strasse  von  Vilsingen 
durch  Kreenheinstetten  und  Leibertingen  nach  Buchheim  und  Tuttlingen 
zog.  Die  3,5  m  breite  Fahrbahn  bestand  hier  aus  rauh  aneinander  ge- 
legten grösseren  Kalksteinplatten,  welche  ungleich  stark  waren,  obea 
aber  eine  ebene  I^läche  bildeten;  ferner  fand  man  im  Garten  des 
Wirtbshauses  in  Yilsingen  in  der  Richtung  nach  Sigmaringen  und  als 
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Fortsetzung  der  erst  genannten  Strasse  die  Pflasterung  einer  Römer* 
Strasse  etwa  1.4  m  unter  dem  Boden  dadurch,  dass  hier  nichts  ge- 
deihen wollte.  Diese  Pflasterung  wurde  herausgebrochen  und  zeigte 
bei  4  m  Breite  dieselbe  Construction  wie  die  oben  erwähnta  Theile  der 
römischen  Donauthalstrasse  von  Tuttlingen  nach  Müsskirch  wur- 
den durch  das  Ausbleiben  der  jungen  Saat  in  den  Fruchtfeldem 
nachgewieseii  und  aufgedeckt,  es  waren  meist  Kiesstrassen  mit  3,5  m 
breiter  Fahrbahn. 

Bei  Liptingen,  dem  Knotenpunkt  zweier  römischen  Strassenziige, 
stiess  man  beim  Edenstetter  Hof  an  der  Strasse  gegen  Oberschwandorf 
auf  eine  gepflasterte  Fahrbahn  von  3—3,5  m  Breite.  Die  ungleich 
starken  Kalksteinplatten  waren  auch  hier  so  gebettet,  dass  sie  oben  eine 
ebene  Fläche  bildeten  ^). 

Diese  kleine  Bömerstrasse  l&sst  sich  jetzt  noch  stückweise  ver- 
folgen, indem  die  noch  bemerkbare  Strassendammerböhung  sich  theilweise 
dem  Bergabhan  g  anschmiegt  In  den  Thalniederungen  und  Feldern  sehen 
wir  die  zu  der  Bömerzeit  über  das  Gelände  erhöhte  und  mit  Seiten- 
gräben versehene  Strassenbahn  und  Versteinung  jetzt,  also  nach  17 
Jahrhunderten  0,6—0,7  m  tief  in  den  Boden  eingesunken. 

Die  Aufdeckungen  der  Römerstrasse  im  Hagenschiess,  wo  man 
etwa  0,3—0,4  m  unter  der  Oberfläche  des  jetzigen  Waldbodens  die  Tra^e 
noch  ziemlich  gut  verfolgen  kann,  indem  dieselbe  durchgehends  ge- 
pflastert war,  ergaben  ebenfalls  eine  Breite  der  Strasse  von  3,5-*3,6  m 
(12  Fuss)  sammt  den  Banketten,  Die  einzelnen  Sandsteinplatten  oder 
Findlingsteine,  wie  sie  der  Waldboden  ergibt,  sind  ungleich  stark 
(0,2  bis  0,4  m,  und  so  schwer,  dass  sie  ein  Mann  noch  leicht  hand- 
haben kann,  an  den  Seiten  gut  gefugt,  und  so  in  den  gewöhnlichen 
Boden  gebettet,  dass  sie  oben  eine  ebene  Fläche  bilden.  Bei  Unter- 
kemach  hat,  die  Pflasterung  im  Salvesterwald,  welche  allgemein 
fär  römischen  Ursprunges  gehalten  wird,  bei  3  m  Breite  eine  ähnliche 
Construction. 

Man  bemerkt  hier  noch  die  Geleisspuren  ier  Wagenräder,  die 
bei  1,4m  Breite  durchschnittlich  4  cm  tief  sind.  Jedenfalls  haben 
wir  es  hier  mit  einem  alten  Strassenbau  zu  thun,  der  bis  in  das  frühe 
Mittelalter  zurückgeht.  Da  aber  die  Verbindung  von  Vilingen  nach  Tri- 
berg,  zu  welcher  dieses  Stück  der  angeblich  römischen  Strasse  im  Sal- 
vest  gehört^  erst  im  Mittelalter  zu  einer  merkantilischen  Bedeutung  kam, 


1)  Nadi  Mittheflnngen  des  Herrn  Oberingeniear  Beger,  damals  in  Stookach. 
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und  den  Verkehr  aus  der  Baar  in  das  Einzigthal  vermittelte,  so  dürfte 
die  Abpflasterung  der  Steige  im  Salvestwald  in  diese  Zeit  fallen.  Wir 
finden  solche  gepf aster te  Abfahrten  noch  allenthalben  im 
Schwarzwald,  z.  B.  über  den  Löcherberg  bei  Harmersbach  in  den 
Thälern  der  Alb,  Nagold,  Wurm  u.  s.  w.  zu  den.  auf  den  Höhen  liegen- 
den Oorfscbaften  führend,  und  es  fällt  Niemanden  ein  sie  auf  die  Bö- 
merzeiten  zurückzuführen. 

Die  früheren  bedeutendem  Geschichtsforscher  haben  in  ihren 
Abhandlungen  oft  den  Bau  der  römischen  Verkehrswege  berührt, 
aber  Ihre  Resultate  lassen  den  Techniker  sehr  unbefriedigt,  da  sie 
nur  selten  auf  den  wirklichen  Thatbestand  und  den  Aufdeckungen 
fnssten.  Man  fühlt  es,  es  fehlte  in  solchen  Fällen  oft  an  der  eigent- 
lichen l>'achkenntniss,  die  zur  Prüfung  von  baulichen  Resten  durchaus 
nöthig  ist. 

Neben  allen  auf  die  ältesten  Verkehrswege  und  Ansiedlungen 
aus  der  Römerzeit  hindeutenden  Flurbenennungen,  die  Mone  in  seiner 
Urgeschichte  Badens  Bd.  I  und  II  sehr  ausführlich  behandelt,  ist  eine 
Lokälkenntniss  doch  nothwendig^  um  da,  wo  sichere  Anhaltspunkte 
fehlen,  die  Tra^e  des  römischen  Weges  herauszufinden.  Mit  einiger 
Sachkenntniss  über  die  Vorbedingungen  der  römischen  Strassenanlagen 
ist  dies,  selbst  bei  dem  vielfach  coupirten  Terrain  unsres  Landes, 
nicht  schwer. 

Am  wenigsten  darf  man  sich  hierbei  durch  das  Vorkommen  rö- 
mischer Gebäudereste  verleiten  lassen,  denn  es  ist  eine  unbestrittene 
Thatsache,  dass  die  friedlichen  Gehöfte  (Villae  rusticae)  der  Römer 
stets  an  quellenreichen  Thalwandungen,  abgelegen  von  den  Verkehrs* 
wegen  erbaut  waren.  —  Man  darf  also  nicht  behaupten,  wo  eine  solche 
gefunden  wird,  muss  auch  die  Strasse  vorbeigegangen  sein. 

Oberstlieutnant  Schmidt  hat  (Heft XXXI  dieser  Jahrb.)  eine  ge- 
naue Beschreibung  der  auf  dem  linken  Rheinufer  aufgedeckten  Römer- 
strassen gegeben,  wonach  die  Fahrbahnbreite  derselben  sich  zu  5,4  m 
herausstellte.  Oberamtmann  von  Lud  er  zu  Gastellaun  fUhrt  in  sei- 
nem Werk  über  Strassenbaü  (Frankfurt  a.  M.  1779)  an ,  dass  die  Rö- 
mer 60  Fuss  breite  Strassen,  oft  aber  auch  zwei  schmale  Strassen  von 
nur  12  Fuss  Breite  neben  einander  laufend  gehabt  hätten. 

In  Schöpflin's  Alsatia  ill:  ist  die  Breite  der  Fahrbahn  der  ge- 
wöhnlichen römischen  Heerstrassen  zu  12  Fuss  =  3,6m  angegeben, 
Halter  von  Königsfelden  spricht  sich  in  seiner  Abhandlung  „Helve- 
tien  unter  den  Römer n'^  dahin  aus,  dass  die  römischen Heerstras- 
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sen  daselbst  nur  4,8  m  und  die  gewöbnlichen  Verbindungswege  jener 
Zeit  nur  2,4—3  m  breit  gewesen  seien. 

Bitter  von  6ock  nimmt  für  die  römischen  Strassen  über  die 
rauhe  Alp  eine  Breite  von  3,6m  und  Eitenbenz  für  die  bei  Mess- 
kirch aufgedeckten  und  in  den  Fluren  noch  erkenntlichen  Bömer- 
wege  eine  Breite  von  3  m  an. 

Bei  Fundamentgrabungen  zunächst  Neuenheim  wurde  im  Jahr 
1679  unter  einer  0,5—0,8  m  hohen  Humusschichte  die  Fahrbahn  der 
römischeä  Heerstrasse  von  Ladenburg  nach  Heidelberg  aufgedeckt 
und  uns  hierüber  von  Architect  Wu  nd  mitgetheilt,  dass  die  untere  Boll- 
schichte  der  Yersteinung  aus  grossen  Wackensteinen  oder  i3and- 
steinen  von  25 — 30  cm  bestand,  und  die  obere  6—8  cm  starke  Eiee- 
schichte  satt  in  Kalkbrei  eingelegt  gewesen  sei '). 

Die  festgestampften  Kies  decken  im  Seekreis,  ytoin  die  Bömer 
den  aus  der  Gletscherzeit  herrührenden  nur  sporadisch  in  kleinen  Gru- 
ben vorkommenden  Alpenkalk  verwendeten,  zeigen  ebenfalls  jetzt  noch 
eine  Härte,  als  ob  sie  mit  Gement  verkittet  wären.  Es  ist  aber  in 
beiden  Fällen  nur  anzunehmen,  dass  diese  Festigkeit  mit  der  Zeit  und 
durch  den  Gebrauch  erzielt  wurde,  wie  dies  bei  unsern  jetzigen  Kies^ 
Strassen  der  Fall  ist,  wo  die  Eiesdecke  oft  nur  mit  Pulver  gelöst 
werden  kann.  Eine  ähnliche  Härte  der  römischen  Fahrbahndecken  aus 
Kies  bestätigt  Pfarrer  Keller  in  Siblingen  für  die  Heerstrasse  zum 
Banden.  Bei  Ettlingen  wurde  diesen  Sommer  das  Pflaster  der 
römischen  Strasse  nach  Pforzhehn  ca.  0,7  m  unter  dem  Boden  gele- 
gentlich einer  Strassencorrection  blossgelegt.  Die  Sandsteinplatten 
waren  unregelmässig  zusammengefügt  und  zeigten  Geleisspuren.  Die 
Breite  von  2,5  m  der  Pflasterung  zeigt,  dass  sie  nur  für  ein  Fuhrwerk 
angelegt  war.  Der  Verkehr  war  damals  gering  und  es  kam  die  Be- 
gegnung zweier  Fuhrwerke  nur  selten  vor,  wobei  man  sich  schon 
dnrchhelfen  konnte,  da  die  römischen  Wagen  nicht  über  1,4  m  breit 
waren. 

Weitere  in  Aussicht  stehende  Ausgrabungen  von  römischen  Stras- 


1)  Nach  GhriBi's  Aufnahme,  s.  Monatsheft  VI.  der  deuUohen  Alterthama- 
vereine  S.  242,  hatte  die  Heerstrasse  von  der  Brüoke  in  Heidelberg  ab  gegen 
Speier  eine  Breite  von  8,7  m  und  eine  Wölbung  von  0,25  m  und  bestand  deren 
Bau  in  einer  0,4  m  dicken  Rollschichte  von  grösseren  Sandsteinfindlingen  und 
einer  Auflage  von  grobem  Neckarkies  mit  fftnf  Auftragssobichten.  Der  Seiten- 
weg hatte  eine  Breite  von  3  m  mit  0,25  m  starker  Roll-  und  0,15  m  starker 
feinen  Kiessohicbte. 
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senbahnen  im  Zehntlande  dürften  mit  den  eben  angeführten  Daten  un- 
sere Annahme  bestätigen,  dass  der  römische  Strassendamm,  wel- 
cher durch  Ausheben  beidseitiger  Gräben  gewonnen  wurde,  und  wie  er 

■ 

noch  im  Hagenschieswald  ersichtlich  ist,  nicht  über  3,5 — 4  m  und  das 
eigentliche  Pflaster  oder  die  Fahrbahndecke  nicht  über  2,5— 3m 
breit  war  *)» 

Ceber  die  Organisatioh  des  Strassenbaudienstes  unter  den  Bö- 
mem  haben  wir  in  Inschriften  Nachweise,  die  bestätigen,  dass  auch 
hiefür  Sorge  getragen  war. 

Geheimrath  Baer  sagt  S.  12  in  seiner  Btrassenchronik :  „Es  ist 
als  gewiss  anzunehmen,  dass  zur  Bömerzeit  die  Einwohner  des  Landes 
die  Strassen  unterhalten  mussten  und  wahrscheinlich,  dass  römische 
Strassenmeister  die  Aufsicht  führten." 

Die  letzteren  Worte  sind  bekräftigt  durch  einen  bei  Cannstatt  auf- 
gefundenen römischen  Votivstein,  den  ein  Strassenmeister  (Gurator 
reficiendarum  viarum)  mit  der  Inschrift  setzen  liess:  „Den  Göttern  der 
Doppelwege,  Dreiwege  und  Kreuzwege  hat  S.  T.  diesen  Altar  für  sein 
und  der  Seinen  Heil  gesetzt.^^ 

Auch  bei  Sandweier,  2  Stunde  von  Baden,  wurde  ein  Votivstein 
gefunden,  der  .auf  die  Wichtigkeit  der  Wege  hinweist  Die  Inschrift 
lautet : 

Diis  quadrivialibus  vicani 
Bibienses  de  suo  possuunt. 
Es  ist  zu  vermuthen,  dass  dieser  Stein  bei  Oos  stand,  wo  solche 
Wege  sich  schon  zur  Römerzeit  kreuzten. 

Auch  Dr.  Christ  weist  bei  dem  Fund,  der  an  der  Stelle  der 
römischen  Ueberbrfickung  über  den  Neckar  bei  Heidelberg  gemacht 
wurde,  darauf  hin,  dass  auch  für  Brückenbauten  Architecten  thätig 
waren,  die  als  besondere  Beamte  direct  unter  der  Provincialregierung 
gestanden  haben  dürften. 

Die  Strassen  waren  bei  den  Bömem  geheiligte  Bauten,  die  nicht 
allein  dem  Verkehr  dienten,  sondein  auch  mit  allen  Werken  der  Kunst, 
namentlich  mit  Grabmonumenten  geziert  waren. 

In  der  Nähe  von  Rom  erregen  jetzt   noch  die  Monumente  an 


1)  Eine  gut  erhaltene  Römerstrasse  war  bis  in  die  neaesie  Zeit  zwischen 
Marbch  nnd  Murhardt  in  Württemberg,  sie  besteht  aus  einem  mit  Pflaster 
versehenen  Damm.    (Siehe  Baer's  Strassenohronik.) 
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den  Flaminischen  und  Appischen  Strassen  aus  der  römisehen 
Eaiserzeit  die  Bewunderung  der  Beschauer.  In  der  Nähe  der  Haupt- 
colonien  der  Zehntlande  dürften  in  sehr  bescheidener  Weise  ebenfalls 
solche  Grabmonumente  gestanden  haben.  In  Baden  wenigstens  deuten 
zwei  solcher  Steine,  welche  bei  Erbauung  des  früheren  Kapuzinerklosters 
Qetzt  badischer  Hof  gefunden  wurden,  darauf  hin,  dass  sie  an  der 
Strasse  nach  Oos  errichtet  waren.  (Siehe  Fröhners  1.  Heft:  Die 
Denkmäler  der  Karlsruher  Alterthumssammlung  für  das  Jahr  1866. 
No.  65  und  66.) 

In  Flandern  und  den  angrenzenden  französischen  Departements 
sind  die  Bömerstrassen  in  den  bestehenden  oft  Stunden  lang  in  gera- 
der Linie  geführten  Laudstrassen  noch  erhalten,  sie  heissen  dort  im 
Yolksmund:  „Brunehildenstrassen**,  indem  der  Herzogin  Brune- 
hilde  von  Flandern  die  Wiederlicrstellung  dieser  alten  römischen  Heer- 
strassen zugeschrieben  wird. 


IL    Das  romisehe  Strasaeimetz   mit  der  Beschreibung  der  im 
badlsehen  Antheil  der  Zehntlande  liegenden  Strasseniflge. 

a.    Die  sog.   Consularstrassen  mit  den  bedeutenderen 

Verkehrsstrassen. 

L 

Die   CoBSularstraMe  Ton  Auiputa   Raaraeomni  (August)    auf  dem  Hoeh- 
gestade  des  Unken  Bheinufers  ttber  Straseburgr  naeh  Worms« 

« 

Obgleich  diese  Strasse  eigentlich  nicht  mehr  zum  Zehntlande  ge- 
hört, da  sie  auf  dem  gallischen  Ufer  des  Rheines  liegt,  so  ist  deren 
Kenntniss  zurKIarlegung  des  Strassennetzes  im  Zehntlande  und 
ebenso  zum  Verständniss  der  militärischen  Bedeutung  der  einzelnen 
Strassenzüge  sehr  nöthig. 

In  der  sog.  Peutingerschen  Tafel ^)  ist  dieselbe  von  Augusta 


1)  Eine  Btrassenkarte  aus  der  Zeit  des  Eaiier  Alex.  Severas  gtammend, 
Yon  welcher  eine  Copie  in  dem  Nachlan  des  Angsburger  Patrizier  Feutinger 
gefunden  worde,  und  die  sich  jetzt  in  der  Wiener  Hofbibliothedc  befindet. 
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Bauraeorum  beginnend  mit  stets  abwärts  gehenden  Abstnfungen  dem 
Rbeinufer  entlang  aufgezeichnet. 

Die  einzelnen  Stationen  sind: 
Arialbinum      VI   Lengen  * 
Gambete  VII 

Argentouaria  XII 
Helellum         XII 
Argentorate  (Strassburg)  XII  Leugen 
zusammen  von  Augusta  Kauracorum  49  Leugen  ^). 

Links  dieses  Strassenzuges  sind  in  der  erwähnten  Karte  <Ue  Vo- 
gesen  als:  Silva  Vosagus  aufgezeichnet. 

Diese  Heerstrasse  folgte  der  jetzt  noch  bestehenden  Bheinstrasse, 
welche  von  Kembs  an  auf  dem  Hochgestade  zwischen  dem  Bheinkanal 
und  dem  Rbeinstrom  liegt  und  schon  zur  BOmerzeit  als  Verbindungs- 
weg zwischen  den  daselbst  befindlichen  Niederlassungen  der  Kelten 
bestanden  hat.  Sie  wurde  von  den  Bömem  als  Militärstrasse  verbes- 
sert, und  mit  Logirhäusem  (mansiones)  versehen. 

Die  13  Leugen  Entfernung  von  Augusta B.  bis  Gambete  treffen 
nicht  ganz  mit  Grosskembs  zusammen,  da  es  nur  12  Leugen  sind; 
auch  bis  Strassburg.  stimmt  die  oben  angegebene  Entfernung  von  49 
Leugen  mit  der  wirklichen  Distanz  nicht  überein,  welche  55  Leugen 
beträgt,  aber  man  darf  hier  nicht  eine  allzugrosse  Genauigkeit  vor- 
aussetzen, da  diese  Entfernungen  höchstens  abgeschritten  wurden  und 
dabei  vielfach  Ungenauigkeiten  in  der  Zählung  eingeschlichen  sind. 

Arialbinum  dürfte  in  der  Nähe  von  St.  Louis,  Argentovaria 
bei  Nambsheim ')  und  Helellum  bei  Sassenheim  zu  suchen  sein. 

In  den  neueren  Karten  (siehe  die  grosse  Bheinkarte  der  Gr.  bad. 
Oberdirection  des  Wasser-  und  Strassenbaus)  sind  die  Bömerstrassen, 
welche  von  Grosskembs  ausgehen  eingetragen,  worunter  namentlich 
auch  diejenige  nach  Befohrt  und  Besangon  punktirt  angegeben  ist.  — 
Von  Grosskembs  abwärts  besteht  diese  Bömerstrasse  noch  als 
nächster  Verbindungsweg  bis  vor  ded   Ort  Homburg,   während    die 


1)  Eine  Leuge  =  2220  mir.  =  IVs  römische  Milie.  Zwei  Leogen  as  1 
Wegstd.  =:  4440  mir. 

2)  Mone  Bd.  II.  8.  B86  verlegt  Argentoyaria  in  die  Gegend  von  Horbarg 
bei  CoUinar,  wo  die  Alemannen  im  Jahr  878  n.  Ohr.  unter  ihrem  König  Priari 
eine  groise  Niederlage  erlitten  und  über  den  Rhein  surüokgedrftngt  wurden. 
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jetiige  Landstrasse  die  näher  am  Rhein  liegenden  Orte  Niffem   und 
Elein-Landau  berQhrt. 

Von  Äugst  nach  Grosskembs  (Cambete)  fielen  die  Bheinstrasse 
nach  Strassburg  und  die  Heerstrasse  nach  Gallien  zusammen.  Auf 
der  Peutingerschen  Tafel  sind  beide  Wege  besonders  eingezeichnet,  aber 
bis  dahin  dieselben  Stationen  und  Entfernungen  angegeben;  so  dass  die 
Hauptroute  naph  Gallien  vom  Abgangsort  Äugst  als  ein  Ganzes  er- 
scheint, was  der  damaligen  Anschauungsweise  über  die  Marschlinien 
und  deren  Ausdehnung  vollständig  entspricht  0* 

Die  linke  Rheinseite  von  Äugst  abwärts  bis  Mainz  erhielt  nach 
den  erfolgreichen  Einfällen  der  Alemannen  in  die  Zehntlande  im  dritten 
,  Jahrhundert  eine  hohe  strategische  Bedeutung,  und  es  soll  schon  Kai- 
ser Gallienus  (259—268)  längs  dieses  Ufers  Castelle  angelegt  haben. 
Durch  den  Geschichtsschreiber  Ammian  wissen  wir,  dass  der  Kaiser 
Constantin  (306—322)  und  Valentinian  I.  an  dem  gallischen  Ufer  Ver- 
theidigunswerke  anlegten. 

Namentlich   waren  es   die  Castelle  Robur  und  Basilia  (das 
später  schnell  zur  Stadt  heranwuchs   und    in   der  Notit:  Civitat.  Gal-  * 
liae  schon  Civitas  Easiliensium   hiess),  welche  der  Kaiser  Valentinian 
zur  Deckung  des  Rheinüberganges  bei  Basel  errichten  liess. 

Von  hier  abwärts  bis  Strassburg  hinderte  das  damals  unwegsame 
mit  dichten  Wäldern  bedeckte  Schwarzwaldgebirge  und  die  aus  Wasser- 
giessen  und  versumpften  Flächen  bestehende  Rheinebene  einen  Durch- 
brach der  deutschen  Stämme  gegen  Gallien,  und  wir  finden  daher 
auch  längs  dieser  Strecke  keine  besondern  Vertheidigungsanlagen, 
ausser  dem  von  der  Natur  befestigten  Mens  BrisiacuSi  den  die  Kaiser 
Valentinian  und  Valens  wohl  nur  der  schönen  Lage  halber  vorüberge* 
hend  zum  Aufenthalt  wählten. 

Strassburg  (Argentoratum)  war  einer  der  ersten  Waffenplätze  der 
Römer. 

Im  Jahre  1873  (s.  Silbermann  Lokalgeschichte  von  Strassburg 
V.  J.  1775)  wurde  bei  Gelegenheit  der  Anlage  von  Bauten,  die  römi- 
sche Ringmauer  an  zahlreichen  Stellen  aufgedeckt  und  der  Umfang 
des  alten  Argentoratum  festgestellt.  —  Sie  war  das  Standquartier  der 
VUI.  Legion,  deren  Stempel  wir  vielfach  bei  Ziegelfragmenten  in  Baden 
treffen,  und  der  Sitz  eines  Gomes  Militiae.  —  Keine  römische  Nieder- 


1)  S.  Weiok  römisohe  Niederlassung^en  Yon  Vindonissa  bis   Mainz   yom 
J.  1822.  Abachn.  I. 
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lassung  von  der  Bedeutung  wie  Strassburg  weist  so  wenig  Inschriften 
und  Denkmälerfunde  nach  als  diese  Stadt. 

Von  Argentoratum  führten  zur  Bömerzeit  zwei  Strassen  nach 
Mainz,  die  eine  längs  des  Rheines ,  die  wir  unten  genauer  be- 
schreiben werden,  und  die  zweite  über  Brumat  (Brocomagus)  ^  am 
Fusse  der  Vogesen  hin  nach  Weissenburg  (Goncordia)  und  von  da 
aber  Bergzabern  (Tabernae  mont.),  Neustadt  und  Alzey  (Alsaia  vieus) 
nach  Mainz.  Bei  Neustadt  durchschnitt  sie  die  Heerstrasse  von  Speier 
(Novio  Magus)  nach  Metz/  und  traf  in  Alzey  mit  der  Herrstrasse  von 
Kaiserslautern  nach  Mainz  zusammen  (s.  Karte). 

Die  Stationen  der  römischen  Heerstrasse  längs  des  Bheines,  welche 
Schoepflin  die  via  rhenensis  heisst,  sind  dem  Itin.  Antonin.  gemäss 
von  Strassburg  ans 

bis  Saletio  (Selz)  . 

von  da  bis  Tabernae  rhen.  . 

„    „    „    Novio  Magus  . 

,y    „    ,,    Borbeto  Magus  . 

„    „    „    Bonconica      .  . 

„    ,,    „    Moguntiacum  . 

zusammen    66  Leugen. 

Die  nächste  Station  Saletio  von  Strassburg  aus  nennt  Ammian 
zuerst  Saliso  (Selz  am  Flüsschen  Selz  am  Bheinhochgestade) ;  *e8 
war  dies  nach  Weick  der  letzte  Ort  im  Land  der  Tribokken^  und 
die  Grenze  des  Bezirkes  der  Nemeter.  Von  hier  zieht  sich  die  Heer- 
strasse durch  den  Ort  Lauterburg,  wo  gegenüber  auf  dem  rechtseiti- 
gen  Hochgestade  der  Ort  Au  liegt,  bekannt  als  Fundort  mehrerer  rö- 
mischen Altäre  und  einer  Bastsaule  (siehe  Str.  VII). 

Hier  war  der  Rheinübergang  zur  Verbindung  der  linksseitigen 
Heerstrasse  und  der  römischlsn  Niederlassung  (Cioncordia).  —  Von  Selz 
bis  zur  nächsten  Station  Tabernae  Rhen.  ist  die  römische  Heerstrasse 
meist  die  Grundlage  der  jetzigen  Landstrasse. 

Der  Name  des  auf  dieser  Strecke  am  Hochgestade  liegenden 
Ortes  Pforz  soll  wie  auch  Pforzheim,  nach  Christas  Mittheilung,  von 
PortuB  kommen,  und  ersterer  Ort  ein  Hafen  für  die  B'lotte  gewesen 
sein,  welche  bei  Vertheidigung  des  gallischen  Ufers  gegen  die  feind- 
lichen Einfälle  mitwirkte.    Das  Städtchen  Tabernae  Rhen.  ist  bekannt 
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1)  Schoepflin  Alaatia  ill.  L  988-471,  528—560. 
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durch  die  zahlreichen  römischen  Geschirr-  and  Münzenfunde^  sowie 
auch  durch  die  Aufdeckungen  von  mehreren  römischen  Gebäuderesten. 
An  der  Osterbach  2  km  von  Rheinzabem  wurde  ein  grösseres  Bad 
(balneum)  aufgedeckt,  aber  wieder  zugeworfen  (die  Stelle  ist  jetzt 
durch  einen  Gedenkstein  bezeichnet). 

Den  vielen  Geschirrfragmenten  und  Besten  von  Brennöfen  nach 
war  Tabemae  eine  der  bedeutendsten  römischen  Töpferkolonien  der 
Rheinlande,  die  mit  der  von  Riegel  das  ganze  Zehntland  mit  den 
feineren  Thonwaaren  (terra  sigill.)  versah. 

Nach  Welk  war  hier  der  Sitz  eines  Praefectus  militum  Mena- 
ptorum,  der  unter  dem  Dux  von  Mainz  stand.  In  der  Nähe  von  Rhein- 
zabem liegt  auf  einer  landzungenartig  durch  die  Serpentinen  des  Rhein- 
laufes  ausgewaschenen  Stelle  des  Hochgestades  der  Ort  Jockrim. 

Der  in  die  Rheinniederung  ragende  vorderste  etwa  200  m  lange, 
50  m  breite  Theil  dieses  Ortes  hat  einea  ca.  10  m  hohen  aus  grossen 
Backsteinplatten  hergestellten  Unterbau,  der  oben  eine  auf  einem  Bogen- 
gesims ruhende  Brustwehr,  an  die  die  Bauernhöfe  angebaut  sind,  trägt. 
Mit  Ausnahme  eines  Flankirungsthurmes,  der  vor  15  Jahren  abge- 
tragen wurde,  ist  die  ganze  Anlage  noch  gut  erhalten  und  gewährt 
dem  Beschauer  namentlich  bei  der  Abendbeleuchtung,  wo  die  rothen 
Backsteinmassen  mächtig  wirken,  einen  prächtigen  Anblick.  Da  über 
den  Ursprung  dieses  Baues  urkundlich  nichts  bekannt  ist,  so  wurde  er 
beim  Volk  als  ein  römisches  Gasteil  bezeichnet,  was  jedoch  nicht  der 
Fall  ist,  da  das  römische  Gasteil  Tabernae  südlich  der  jetzigen  Stadt 
Rheinzabem  nachgewiesen  ist;  und  die  ganze  Anlage  in  Jockrim  die 
Bauweise  einer  mittelalterlichen  Befestigung  trägt. 

Durch  die  Notit  Imper.  ist  uns  der  Ort  Yicus  lulius  zwischen 
Tabemae  und  Novio  Magus  mitgetheilt.  Schöpflin  (s.  Alsatia  illust. 
I.  230)  glaubt  diesen  Ort  in  Gerniersheim  wieder  zu  finden,  dessen 
ausgezeichnete  auf  dem  Hochgestade  am  Ausfluss  des  Queichbach 
befindliche  Lage  die  Römer  zur  Anlage  eines  Castells  benutzt  haben 
dürften.  - 

Die  nächste  Militärstation  ist  Noviomagus  (Itiner.),  Kocomagus 
(Ptolem.),  Nemetes,  Nemetae  (Ammian  und  die  Notitia  nannten  diese 
Stadt  nach  dem  Namen  des  hier  lebenden  Volkes),  auch  als  Colonia 
Nemetum  bekannt  (die  jetzige  Stadt  Speier).  In  der  Nähe  von  Novio- 
magus nennt  die-Notitia  Imp.  das  Castell  Alta  ripa,  es  wohnte  hier 
der  Präfect  Militum  Martensium  (s.  Weick  S.  63). 

Die  Ableitung  des  Neckars,  welche  nach  der  Erzählung  Ammian's 
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Kaiser  Valentinian  zum  Schutz  seines  Castells  (Munimentum)  vornehmen 
liess,  bezieht  sich  nach  den  neuesten  Forschungen,  namentlich  von 
Christ,  auf  das  Castell  in  Altrip.  Als  sicher  ist  anzunehmen,  dass 
der  Neckar  bei  seinem  Zusammentreffen  mit  dem  Rhein  durch  die  Ab- 
lagerungen seiner  Geschiebsmassen  immer  mehr  aufwärts  gedrängt  wurde 
und  zur  Römerzeit  Altrip  gegenüber  einmündete.  (Mannheim  und 
Neckarau  liegen  auf  diesem  Geschiebsdelta.)  Das  auf  dem  linkseitigen 
Hochgestade  liegende  Castell  war  durch  den  directen  Stoss  der  Neckar- 
fluthen  gefährdet,  und  es  ist  allem  Anschein  nach  hier  der  Einbau 
und  die  Neckarcorrection  zu  suchen,  den  Valentinian  zum  Schutz  seines 
Castells  vornehmen  liess  —  (s.  Abhandlung  des  Verfassers  Bonner 
Jahrbücher  Heft  LXX). 

Die  nächste  römische  Militärstation  an  der  Heerstrasse  nach 
Mainz  war  Borbeto  magus  (Worms)  auch  Givitas  Vangionum,  feiner 
Bonconica  (Oppenheim)  nach  dem  Itin.  Ant.  9  Leugen,  nach  der  Peut 
Tafel  11  Leugen  von  Mainz  (Moguntiacum),  der  Hauptstadt  der  Provinz 
Germania  superior,  zu  dem  die  Zehntlande  gehörten. 

Mone  bespricht  in  seiner  Urgeschichte  Bd.  I  S.  247  ebenfalls 
die  Bauten  am  Rhein,  d.  h.  die  zur  Vertheidigung  desselben  angelegten 
Castelle,  welche  er  am  rechtsseitigen  Hochgestade  sucht  und  bestimmt. 
Dass  Mainz  als  die  wichtigste  Hauptstadt  am  Mittelrhein  jenseits 
durch  den  Brückenkopf  in  Castell  und  die  Trajansburg  am  Ausfluss 
des  Mains  in  den  Rhein  gedeckt  wurde,  ist  vollständig  begründet;  ob 
aber  die  übrigen  Castelle  aufwärts  auf  dieser  Seite  des  Rheines  zu 
suchen  sind,  wie  solches  Mone  an  der  Mündung  der  Weschnitz  (jetzt 
Hof  Stein),  femer  beim  Rennerhof  unweit  Itf annheim,  bei  Altrip  (das 
früher  auf  der  rechten  Rheinseite  gelegen  haben  soll),  bei  Philippsburg, 
Graben,  Mühlburg  etc.  annimmt,  ist  sehr  fraglich,  da  diese  nicht  wie 
Castell  bei  Mainz  als  Brückenköpfe  dienen  konnten,  und  bei  diesen  mit 
Ausnahme  von  Altrip,  das  wir  auf  die  linke  Seite  des  Rheinhochge- 
Stades  verlegen,  auch  keine  Baureste  aus  römischer  Zeit  nachge- 
wiesen smd. 

n. 

Die  Heerstrasse  von  Angnsta  Banracomm  naeh  Ylndonissa« 

Die  Verbindung  der  zwei  grossen  im  Lande  der  Helveter  ge- 
legenen befestigten  Städte  Augusta  und  Vindonissa  war  für  die 
Römer  zur  Entwicklung  ihrer  Streitkräfte  und  als  Stütze  für  ihre  zur 
Vertheidigung  der  Zehntlande  nöthigen  strategischen  Dispositionen  von 
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der  grössten  Bedeutung  und  wird  eine  solche  in  der  Kriegskunst  auch 
mit  dem  Namen  Operationsbasis  bezeichnet,  weil  sich  die  militäri- 
schen Vormärsche  auf  sie  stützen. 

In  der  Peutingerschen  Tafel  ist  sie  als  eine  Militärstrasse  aufge- 
zeichnety  mit  der  Entfernung  XXtl  d.  h.  Leugen,  die  zu  Vs  Wegstunde^ 
gerechnet,  mit  der  wirklichen  Entfernung  nahezu  zusammentreffen. 

Die  Strasse  folgte  über  Bheinfelden  und  Stein  (Säckingen  gegen- 
über) dem  rechten  Rheinufer  und  von  da  durch  das  Frickthal  über  den 
Bötzbei^  (Mons  vocetius)  nach  Brugg  und  Windisch  der  noch  bestehen- 
den alten  Landstrasse.  In  Brugg  war  der  Uebergang  über  die  Aar, 
woselbst  ein  aus  dem  früheren  Mittelalter  stammender  Brückenthurm. 

Bei  Nieder-Mumpf  (Säckingen  gegenüber)  wurde  an  der  Strasse 
ein  Säulenfragment  gefunden,   das  von  einem  Leugenzeiger  herrührt. 

Da  diese  Strasse  vollständig  auf  dem  Schweizer  Gebiet  liegt,  so 
unterbleibt  eine  nähere  Beschreibung  ihres  Zuges,  sie  ist  hier  wie  die 
Strasse  No.  I  nur  aufgeführt,  um  den  Rahmen  des  Strassennetzes  an 
den  Grenzen  der  Zehntlande  zu  ergänzen. 

IIL 

Me  Heerstras^  von  Ylndonissa  (Windiseta)  über  Bottenburg  (Samnlooennis) 
md  Cannstatt  (Glarenna)  nach  Refrinum  (Regrensbury). 

Diese  Strasse  gilt  als  die  wichtigste  Operationslinie  von  dem  sehr 
befestigten  Windisch  aus  (Standlager  der  XI.  und  XXI.  Legion)  nach 
dem  Innern  Deutschlands  d.h.  nach  dem  die  Zehntlande  absch  Hessen- 
den  Grenzwall.    . 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Eroberung  Deutschlands  vom  Unterrhein 
ausging,  und  dass  auch  die  Ausdehnung  des  Grenzwalles  damit  zu- 
sammenhängt. Sobald  derselbe  bis  in  das  Herz  des  jetzigen  Schwaben- 
laodes  und  von  da  nach  Regensburg  festgestellt  war,  musste  auch  die 
Verbindung  dieser  grossen  Vertheidigungsanlage  mit  der  grossen  Ope- 
rationsbasis Vindonissa  —  Augusta  R.  gesucht  werden,  und  man  kann 
annehmen,  dass  der  Bau  dieser  wichtigen  Heerstrasse  in  die  Zeiten 
der  Kaiser  Trajan  und  Hadrian  (93— 122)  fällt,  welche  bekanntlich 
auch  den  schon  von  Drusns  am  Mittelrhein  begonnenen  Grenzwall  be- 
endigten. 

In  der  Peutingerschen  Tafel  ist  dieser  Strassenzug  mit  sämmt- 
lichen  Stationen  bis  Regensburg  eingetragen. 

Die  sehr  mangelhafte  topographische  Darstellung  dieser  Strasse 
hatte  die  Feststellung  derselben  sehr  erschwert,  ehe  in  der  Hauptko- 
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lonie  Samulocenms  die  Stadt  Rottenburg  a.  N.  sicher  gestellt  war  (s. 
von  Jauman,  Rottenburg  unter  den  Römern). 

Der  frühere  Gonservator  der  württembergischen  Alterthümer  von 
Paulus^)  hat  sich  um  die  Aufsuchung  dieser  Strasse  ein  grosses  Ver- 
dienst erworben,  obgleich  die  erlangten  Resultate  noch  nicht  allgemein 
anerkannt  sind. 

Die  Strassenstrecke  von  Windisch  über  Degerfelden  nach  Zurzach, 
wo  ein  Gastell  (jetzt  Burg)  stand,  und  eine  stehende  Jochbrücke  von 
den  Romern  angelegt  war,  ist  übereinstimmend  mit  Paulus  auch  in 
der  archäologischen  Karte  der  Nordostschweiz  des  bewährten  Alter- 
thumsforschers  Dr.  F  e  r  d.  K  e  1 1  e  r  eingetragen. 

Bei  sehr  niedrigem  Wasserstand  sind  die  Reste  der  Jochpiuhle 
dieser  römischen  Brücke  noch  sichtbar. 

Von  Rheinheim,  Zurzach  gegenüber,  zog  die  Heerstrasse  über 
Bechtersbohl  am  Fuss  des  Eüssenberges  vorbei,  in  das  offene  Thal  der 
Schwarzbach,  deren  oberes  Gebiet  jetzt  im  Schaffhauser  Klettgau  liegt. 
Näheres  über  diesen  Strassenzug  siehe  Baer,  Strassenehronik  S.  260. 

Den  nächsten  Anhaltspunkt  für  die  Bestimmung  der  Fortsetzung 
dieser  römischen  Heerstrasse  gaben  die  Aufdeckungen  einer  grösseren 
römischen  Niederlassung  an  dem  gegen  Süden  gekehrten  sanft  an- 
steigenden Yorhägel  des  Schwarzbachthaies,  wo  jetzt  der  s.  g.  Hei- 
degger Hof  steht. 

Früher  waren  die  alten  Gebäudereste  unter  dem  Namen  „Heiden* 
schlösschen''  bekannt,  jetzt  heisst  das  Gewann   „in   der  Steinmur^'.  ] 

Schon  im  Jahr  1795  liess  der  Vogt  der  Klettgauer  Regentschaft,  von  \ 

Weinzierl,  eine  Untersuchung  der  Hauptruine  vornehmen.  (S.  Schrei- 
bers Taschenbuch  für  Geschichte  und  Alterthum  IV  S.  236.)  Hier- 
nach gehörte  das  mit  pavillonartig  vorspringenden  Flügeln  angelegte 
Hauptgebäude  von  ca.  40  m  Seitenlänge  zu  einer  bedeutenden  Mili- 
tärstation, deren  Gründung  in  die  erste  Zeit  der  römischen  Besitz- 
nahme des  Zehntlandes  fällt  (Die  gefundenen  Ziegel  trugen  die 
Stempel  der  XI.  und  XXI.  Legion  und  der  26.  Gehörte  derselben,  jene 
meist  auf  den  Ziegelplatten  der  Heitzböden,  die  letztem  mehr  auf  den 
Leistenziegeln,  die  von  der  Dachdeckung  herrühren.) 

So  viel  ist  gewiss,  dass  hier  bei  der  Gesammtanlage  dieser  Station 
die  Legionäre  mitwirkten  und  die  Bestimmung  derselben  eine  militä- 
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1)  Siehe  Archäologische  Karte  und  Erklärung  des  Straasensuges  von  Yin- 
donissa  nach  Beginum. 
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rische  war.  Jenseits  des  Thaies  stand  auf  dem  durch  seine  beherr- 
schende Umsicht  bekannten  Eüssenberg,  welchen  jetzt  die  Buinen  dar 
Küssenburg  zieren,  die  zur  Station  gehörige  specula  (Hochwacht). 

Die  von  Yindonissa  bis  zu  der  nächsten  Station  Tenedone  in  der 
Peutinger'schen  Tafel  angegebenen  8  Leugen  stimmen  nahezu  mit  der 
Lage  des  Heidegger  Hofes  überein,  und  man  kann  sich  der  Annahme 
von  Paulus  anschliessen,  dass  diese  Station  hier  zu  suchen  ist 

Die  Niederung  des  Klettgaues  über  die  jetzigen  Orte  Bechberg- 
Trasadingen  nach  Gächlingen  und  von  da  auf  einer  langgestreckten 
Bodenerhebung  nach  Siblingen,  wo  der  bestehende  Weg  heute  noch 
Hochstrasse  heisst,  bot  den  Bömem  das  geeignetste  Terrain  zur 
Führung  ihrer  Heerstrasse. 

Wie  der  Heidegger  Hof,  so  haben  auch  die  Ausgrabungen  auf 
dem  s.  g.  Tuelwasen  bei  Siblingen,  welche  der  dortige  Pfarrer 
Keller  im  Auftrag  des  schweizerischen  Alterthumsvereins  leitete,  er- 
geben, dass  auch  hier  am  Fuss  des  Banden  eine  römische  Station 
(mansio)  war  (s.  Anzeiger  des  Züricher  Alterthumsvereins  5.  Jahrg. 
No.  I  vom  Jahre  1872). 

Das  eine  Gebäude  hat  40  auf  30  m,  Seite  mit  einem  grossem 
Heizraum;  das  andere  bei  36  m  auf  25  m  Seite  scheint  der  Anlage 
nach  für  den  Tross  bestimmt  gewesen  zu  sein. 

Am  Fuss  dieser  auf  einer  Vorderterrasse  des  Bandengebirges  lie- 
genden Oertlichkeit  schneidet  sich  ein  Thälchen  in  dasselbe  ein,  und 
bietet  daher  einen  sehr  geeigneten  Aufgang  zu  demselben. 

Keller  fand  hier  bei  Gelegenheit  der  Anlage  einer  in  diesem 
Thal,  gen.  Langenthai,  vorgenommenen  Strassencorrection  eine  grosse 
Anzahl  von  Maulthierhufeisen,  die  aus  der  Zeit  der  Bömer  herrühren. 
Maulthiere  wurden  zum  Transport  der  Wagen  aus  Italien  mitgebracht. 
Es  ist  daher  keine  Frage,  dass  die  Bichtung  der  römischen  Heer- 
strasse Siblingen  berührte,  woselbst  eine  maosio  auch  mutatio  der 
Bömer  war,  und  dass  der  Aufgang  auf  das  Randengebirge  durch  das 
Langenthai  statt  fand,  worin  Pfarrer  Keller  mit  Paulus  vollständig 
übereinstimmt 

Der  Klettgau  ist  sehr  reich  an  geschichtlichen  Bauüberresten, 
nicht  nur  aus  der  Epoche  der  Bömerherrschaft,  sondern  auch  aus  der 
vorrömischen  und  alemannischen  Zeit. 

Vor  Allem  ist  es  Schieitheim,  4  km  westlich  von  Siblingen  in  einem 
Seitenthal  der  Wutach,  das  durch  seine  reichen  Funde  an  römischen 
Münzen,  durch  Ausgrabung  einer  römischen  Niederlassung  und  durch 
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ein  8.  g.  alemannisches  Todtenfeld  bekannt  ist  (s.  Wanner  Ge- 
schichte des  Elettgaues  1851). 

Nur  2  Stunden  von  da  liegt  Stühlingen  an  der  Wutach,  über- 
ragt von  dem  mächtigen  Gebirgsvorsprung  des  Hohenlupfen,  den  jetzt 
ein  fttrstenberg.  Schloss  ziert,  wo  zur  Römerzeit  eine  Hochwarte  ge- 
standen haben  därfte.  Auch  Stühlingen  war  römische  Niederlassung. 
Der  hier  aufgedeckte  schöne  und  gut  erhaltene  Mosaikboden  wurde 
1848  entdeckt  und  1851  zum  Theil  für  das  Gr.  Antiquarium  erworben; 
(jetzt  in  der  Karlsruher  Alterthumshalle). 

Ebenso  wurden  in  dem  Seitenthal  aufwärts  von  Schieitheim  in 
Beggingen  und  am  Schlotterhof  noch  römische  Mauerreste  und  Münzen 
ausgegraben  fs.  Schreibers  Taschenbuch  S.  259),  so  dass  es  uns 
nicht  wundern  darf,  wenn  bewährte  ältere  Forscher  wie  Mannert,  v. 
Stichaner,  Schreiber,  Leichtlen,  Buchner,  Graf  Beisach 
und  andere,  selbst  Keller  in  seiner  archäologischen  Karte  der  Nord- 
ostschweiz, die  2.  Station  Julio  Mago  dieser  Heerstrasse  nach  Stüh- 
lingen verlegen  und  die  Fortsetzung  derselben  über  Beggingen  und 
Fuetzen  annehmen. 

Letzterer  Ort  hat  seilen  Namen  übrigens  von  Vi  tu  s,  dem  Orts- 
heiligen also  nicht  von  Fauces  (Schluchten)  wie*  man  Füessen  am  Lech 
herleitet  (siehe  Leichtlen  Forschungen  v.  J.  1825  S.  89).  Auch  Mone 
sagt  Bd.  I  S.  161  der  Urgeschichte:  „Fützen  hat  man  richtig  aus  dem 
lateinischen  fauces  erklärt",  was  damit  ebenfalls  berichtigt  wird>). 
Es  hiess  noch  in  den  Urkui^len  des  16.  Jahrhunderts  Füetzheim, 
(d.  h.  Vitusheim). 

Namentlich  ist  die  Beschaffenheit  dieses  Thalgehänges,  das  durch 
die  Abmtschung  eines  Theiles  des  Randenstockes  entstanden  und  viel- 
fach durchschnitten  ist,  für  die  Anlage  einer  Strasse  nicht  günstig  und 
es  dürfte  nach  unsem  Lokalforschungen  die  römische  Heerstrasse  nicht 
hieher  geführt  haben;  es  fehlen  hiezu  alle  die  Grundbedingungen, 
welche  die  Römer  bei  der  Anlage  und  militärischen  Bedeutung  einer 
solchen  leiten  mussten ;  nämlich:  trockene,  nach  allen  Seiten  hin 
beherrschende  Lage  und  die  Nothwendigkeit  mit  den  Hochwarten 
in  Verbindung  zu  sein. 

Von  Siblingen  aus  war   allerdings  der  Aufgang  von  510  m  auf 


1)  Fauces   hiess  bekanntlich  im  römischen  Wohnhaus  der  enge  Gang,  der 
seitlich  neben  dem  Tablinum  aus  dem  Atrium  zum  Peristylum  fahrte« 
(S.  Pompeji  von  Dr.  J,  Overbeqk  Cap.  IV.) 
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900  m  zum  HöhenrückeD  des  Randenberges  für  Mannschaft  and  Tross 
keine  kleine  Arbeit,  aber  einmal  überwunden,  bot  der  lang  gestreckte 
und  flache  Rücken  bis  vor  das  Zollhaus,  wo  er  ca.  120  m  steil  abfällt, 
eine  von  allen  Temperatureinflfissen  gesicherte,  trockne  und  nach  allen 
Seiten  hin  beherrschende  Lage  für  die  Heerstrasse  ^). 

Es  ist  daher  der  schon  früher  durch  Paulus  bestätigten  Annahme, 
dass  die  Gonsularstrasse  Windisch-Regensburg  bei  Siblingen  den  Höhen- 
rand erstieg,  durchaus  Glauben  zu  schenken. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  Römerstrasse  vom  Zollhaus  bis 
Hüfingenim  wesentlichen  die  Unterlage  der  jetzt  bestehenden  Land- 
strasse über  Riedböhringen  undBehla  bildet.  Von  hier  aus  führte 
zur  Römerzeit  ein  Saumpfad  über  Hausen  vor  Wald  auf  dem  Höhen- 
rücken bei  Döggingen  vorüber  nach  Löffingen,  und  sind  in  der  topo- 
graphischen Karte  die  Ueberreste  einer  Römerstrasse  eingetragen,  die 
jedoch  auch  mittelalterlichen  Ursprungs  .sein  dürften.  Durch  zahlreiche 
Ausgrabungen  keltischer  Gräber  mit  Waffen,  Schmuck  und  Gefässen 
von  Thon  in  Hausen  vor  Wald,  Unadingen,  Bräunlingen  und 
Waldhausen,  wo  der  frühere  fürstenbergische  Strassenmeister  Maier 
mit  grossem  Erfolg  die  Ausgrabungen  leitete,  ist  nachgewiesen,  dass 
diese  Gegend  zur  Keltenzeit  schon  bewohnt  war. 

Ebenso  lässt  sich  der  von  Stühlingen  über  Manchen,  Ober- 
mettingen, Uehlingen,  Hürrlingen,  Buggenried  nach  Grafenhausen  für 
römischen  Ursprungs  gehaltene  Verbindungsweg  auf  einen  einfachen 
Saumpfad  aus  der  Keltenzeit  zurückführen,  der  wie  noch  viele  andere 
die  keltischen  Wohnsitze  mit  einander  verband,  aber  durchaus  nicht 
in  ein  Strassennetz  der  römischen  Zeit  eingereiht  werden  kann. 

Die  Ausgrabungen  des  schönen  Römerbades  in  dem  Seitenthälchen 
der  Breg  unweit  von  Hüfingen,  die  Ueberreste  zahlreicher  römischer 
Gebäude  auf  dem  nahen  Lorettoberg  und  in  der  Thalfläche  jenseits 
der  Breg  im  s.  g.  Mühlöschle  bestätigen,  dass  hier  eine  Hauptnieder- 
lassung der  Römer  und  vom  Heidegger  Hof  aus  die  zweite  Station 
der  Gonsularstrasse  demnach  in  Julio  ma.go  zu  suchen  ist. 

Mit  dem  Leugenmaass  14  der  Peutingerschen  Tafel  reichen  wir 
freilich  nicht  aus,  denn  wir  bringen  in  derselben  Weise  wie  die  8 
Leugen  von  Windisth  nach  Tenedone  gemessen,  statt  14  stark  19 
heraus,  und  es  fehlen  also  5  Leugen. 

Messen  wir  weiter  bis  Rottenburg,  so  fällt  die  nächste  Station 


1)  Hier  Abgang  des  Weges  42  nach  Messkiroh. 
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Brigobanne  mit  11  Lengen  nicht  nach  Bottweil  (Altstadt),  sondern 
3  Leugen  rückwärts,  so  dass  von  Windisch  bis  dahin  im  ganzen  8 
Leugen  fehlen.  Von  Aris  flavis  bis  Bottenburg  über  Unterif Hingen 
fehlen  im  ganzen  nur  2  Leugen.  Der  letztere  Ort  ist  durch  Paulus 
als  eine  sehr  wichtige  römische  Niederlassung  bestätigt,  auch  sollen 
die  Flurnamen  „Hinter-  und  Vorder-Alt-Ara"  vorkommen. 

Die  römischen  Ueberreste  der  Altstadt  bei  Rottweil  bestehend  in 
einer  noch  ca.  1  m  hohen  Ringmauer  mit  gepflastertem  Raum,  sind  sehr 
beachtenswertb,  und  da  von  hier  4  Römerwege  ausgehen,  so  ist  die 
Bezeichnung  dieses  Ortes  als  die  Station  Arae  Flaviae  sehr  be- 
gründet Um  den  badischen  Strassenzug  genauer  zu  verfolgen,  kehren 
wir  nach  flüfingen  zurück,  in  dessen  Nähe  (1  Stunde  entfernt)  das 
Städtchen  Bräunungen  liegt 

Man  hat  vielfach  die  Station  Brigobanne  der  Peutingerschen  Tafel 
mit  dem  Namen  Bräunlingen  in  Verbindung  gebracht,  insbesondere  da 
der  Ort  im  Mittelalter  noch  Bregolingen  hiess. 

Dieser  Ort  war  den  Ausgrabungen  nach,  welche  hier  vorgenommen 
wurden,  eine  alte  keltische  Niederlassung,  wie  überhaupt  diese  Gegend 
von  Kelten  stark  bewohnt  war.  Die  Römerstation  Hüfingen,  (denn  als 
solche  müssen  wir  sie  annehmen,  sei  sie  nun  Juliomago  oder  Brigo- 
banne), liegt  der  von  uns  bezeichneten  Richtung  nach  auf  der  topo- 
graphischen Karte  gemessen  von  Vindonissa  28  Leugen  entfernt. 

Nach  der  Peutingerschen  Tafel  beträgt  diese  Distanz  von  Vindo- 
nissa nach  Julio  mago  22  Leugen,  nach  Brigobanne  33  Leugen.  Es 
entspräche  daher  der  letztere  Ort  um  1  Lenge  weniger  der  wirklichen 
Lage  von  Hüfingen,  als  der  erstere.  Da  nun  aber  von  da,  als  Brigo- 
banne angenommen,  bis  Rottenburg  noch  27  Leugen  zu  messen  wären, 
so  käme  man  damit  kaum  nach  Unterifflingen^  und  verlöre  somit  die 
14  Leugen  von  da  nach  Rottenburg. 

Selbst  auf  dem  directen  Weg  von  der  Altstadt  in  Rottweil  auf 
der  rechten  Seite  der  Donau  gegen  Rottenburg  gemessen,  käme  man 
tnit  27  Leugen  nur  bis  in  die  Gegend  von  Ovingen. 

Dr.  Keller  bestimmt  (in  seiner  oben  genannten  Karte)  Zurzach 
alsTenedone  und  Schieitheim  als  Julio  Mago;  von  da  sind  es  über 
Fützen  gemessen  bis  Hüfingen  9  Leugen  (die  Tafel  zeigt  11),  und  hat 
von  da  die  Weitermessung  wieder  den  oben  bezeichneten  Anstand. 

Wenn  nun  aber  auch  die  Gelehrten  über  die  Benennung  der 
Stationen  und  über  die  Distanzangaben  in  der  Peutingerschen  Tafel 
noch  nicht  einig  sind,  welches  Dunkel  durch  genauere  Untersuchungen 
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and  Aafdeckongen  der  Stationen  selbst,  durch  Auffindung  von  Votivtafeln 
und  Inschriften  gelichtet  werden  könnte,  so  ist  man  im  allgemeinen 
doch  mit  der  Lage  der  Römerstrasse  einverstanden,  wie  sie  Paulus 
schon  früher  in  seiner  Erklärung  der  t^eUtingei-schen  Tafel  skizzirt  hat. 

Das  bekannte  Römerbad  in  einer  Thaleinsenkung  etwa  1  km  von 
der  jetzigen  Stadt  Hüfingen  entfernt,  wurde  schon  1820  von  Büchner^ 
aufgedeckt,  welcher  ebenso  auf  dem  nahen  Galgenberg  die  Grund- 
mauern eines  andern  Gebäudes  un,d  auf  dem  jenseits  der  Breg  liegen- 
den Feld  Mühlöschle  genannt,  Gemäuer  von  römischen  Wohnstätten 
nachwies;  Letztere  gehörten  wahrscheinlich  zu  dem  Yicus  der  sehr 
wichtigen  MiUtarstation  Julio  Mago. 

Was  das  Hauptgebäude  dieser  Station  anbelangt  (es  ist  seit  der 
Aufdeckung  durch  die  Munificenz  des  Fürsten  von  Fürstenberg  unter 
einem  schützenden  Dach),  so  habe  ich  dasselbe  voriges  Jahr  einer  noch- 
maligen genauen  Untersuchung  unterzogen  und  gefunden,  dass  es  ein 
wirkliches  Bad  (Balneum)  war. 

Es  sind  hinter  dem  Vestibül  von  19  m  Breite  nur  5  besondere 
Räume,  wovon  das  grösste  mit  Halbkreisnische  (in  der  jetzt  noch  das 
Labrum  steht)  das  Galdarium  enthielt,  das  2.  neben  an  war  das 
warme  Bad  (beide  mit  den  Suspensuris  versehen).  Das  Auskleidezimmer 
ist  erhöht  und  neben  an  noch  ein  vertiefter  Raum  für  das  Kaltbad. 
—  Die  Zuleitungsröhren  durch  die  Mauern  und  die  Abzugsdohlen  zum 
Zu«  und  Ablassen  des  Wassers  sind  noch  sichtbar.  Die  Wandungen  ' 
sind  Im  stark  von  Schichtsteinen  aus  Kalkstein,  dem  in  nächster 
Nähe  vorkommenden  Gestein,  während  im  Praefumium  die  Feuer 
besser  widerstehenden  KalktuMeine  verwendet  wurdeo;  die  aus  3—4 
Stunden  entfernten  Brüchen  bezogen  werden  mussten.  Weit  entfernt 
jede  mit  Hypocausten  versehene  römische  Ruine  auf  ein  Bad  zurück- 
führen zu  wollen,  so  ist  doch  durch  die  Auffindung  einer  Inschrift  bei 
einem  in  der  Anlage  ziemlich  gleichen  Gebäude  zu  Eschenz  bei  Stein 
am  Rhein,  wonach  die  Bewohner  von  Tasgetium  dieses  Balneum  wie- 
derherstellten, der  Beweis  geliefert^  dass  man  bei  grösseren  Stationen 
be8(mdere  Badegebäude  hatte,  und  dass  dasjenige  in  Hüfingen  vor- 
zugsweise ein  solches  war. 

Die  Benennung  Julio  Mago,  welche  den  Untersuchungen  von 
Paulus  gemäss  der  Station  Hüfingen  zufällt,  widerspricht  den  Be- 
hauptungen der  meisten  unserer  älteren  Forscher,  die  Breg  und  Bräun* 


1)  8.  Leichtlen,  Forsohungen  Bd.  1. 
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lingen,  ein  Städtchen  4  km  oberhalb  Hüfingen,  das  noch  im  Mittelalter 
Bregolingen  hiess,  von  der  Oertlichkeit  der  Station  Brigobanne  nicht 
trennen  können.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  ein  Inschriftenfnnd  an 
einer  der  TrQmmerstätten  oder  Stationen  in  Hüfingen,  Rottweil  oder 
Ünter-Iflingen  alle  Zweifel  über  die  Lage  von  Brigobanne  und  Arae 
Flaviae  beseitigte. 

Von  Hüfingen  bis  zum  Neckargebiet  bei  RottweO  heisst  das  Land 
„die  Baar" ;  (in  Hüfingen  Abgang  der  Str.  YHI). 

Es  ist  ein  wasserreiches  von  flachen  Hügeln  begrenztes  Hochland, 
wo  schon  vor  den  Römern  zahlreiche  keltische  Niederlassungen  waren. 
Bei  Waldhausen,  unweit  Bräunungen  deckte  der  frühere  fürstenbergische 
Strassenmeister  Maier  keltische  Gräber  auf  und  fand  das  gut  erhaltene 
Skelet  eines  Mädchens  mit  prachtvollem  Goldschmuck. 

In  Aasen  und  Heidenhofen  bei  Donaueschingen  sind  ebenfalls 
alte  Gräber  nachgewiesen. 

Bei  Oeflingen  ca.  10  km  seitwärts  der  Heerstrasse  nach  Rottweil 
wurden  die  Fundamente  einer  römischen  Villa  mit  Hypocaustenräumen 
ausgegraben ;  ebenso  bei  Hausen  vor  Wald,  eine  kleinere  römische  Be- 
hausung mit  römischen  Geschirrfragmenten  und  Ziegeln. 

Die  bei  dem  Hauptgebäude  in  Hüfingen  aufgefundenen  Ziegel 
zeigen  die  Stempel  der  XI.  Legion,  welche  lange  Zeit  ihr  Haupstand- 
quartier  zu  Vindonissa  hatte. 

Von  Hüfingen  aus  zog  die  Heerstrasse  jenseits  der  Breg  über  das 
genannte  Mühlöschle  nach  der  jetzt  noch  an  der  Landstrasse  nach 
Donaueschingen  stehenden  Kapelle,  und  überschritt  bei  Donaueschingen 
die  Brigach.  —  Hier  folgen  wir  dem  Weg  auf  dem  flachen  Bergrücken 
im  Osten  dieses  Thaies  bis  in  die  Gegend  von  Villingen,  der  heute 
noch  Hochstrass  genannt  wird  ^).  Beim  Zollhaus,  der  Wasserscheide 
des  Donau-  und  Neckargebietes,  heisst  der  Höhenpunkt  „hohe  Strasse'' 
und  es  lässt  sich  die  Römerstrasse  in  einem  Feldweg  bis  Schwenningen 
verfolgen;  unterhalb  dieses  Ortes  zieht  sich  der  älteste  Weg  bei  der 
Altenbruck  über  den  Neckar,  in  dessen  Gebiet  man  sich  befindet  und 
zieht  nun  auf  dem  rechten  Ufer  am  Abhang  niedriger  Bergvorspriinge 
bis  zur  Altstadt  bei  Rottweil  fort. 

Beim  ZoUhaus  liessen  wir  den  Verbindungsweg  35  von  Freiburg 
über  den  Turner  und  über  Vöhrenbach  einmünden. 


1)  Auf  dieser  Strecke  Einmündung  des  Saumpfades,  der  von  dem  römischen 
Gehöfle  bei  Oe fingen  über  Heidenhofen  führte. 
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Villingen  wird  schon  in  den  Urkunden  Kaiser  Ludwigs  des  Frommen 
817  genannt;  es  war  damals  ein  Dorf  2  km  südöstlich  von  der  jetzigen 
Stadt,  das  Schnars  (Schwarzwaldführer  v.  J.  1872  S.  204)  auf  römi- 
schen Ursprung  zurückführte.  Im  Mittelalter  war  es  der  Haupthan- 
delsplatz der  Baar. 

Die  Lage  deir  Altstadt  bei  Bottweil,  mit  dem  auf  einer  kleinen 
Anhöbe  nicht  weit  vom  Einfluss  der  Prim  in  den  Neckar  angebUchen 
römischen  Gasten,  ist  sehr  bezeichnend ;  man  sieht  hier  am  deutlichsten, 
dass  die  Römer  bei  der  Anlage  ihrer  Stationen  und  Castelle  von  ganz 
andern  Rücksichten  geleitet  wurden,  als  die  Herrscher  der  B^eudalzeit; 
indem  jene  dazu  nur  massig  über  die  Thalfläche  sich  erhebende  Vor- 
sprünge wählten,  während  diese  die  höchsten  Bergkuppen  mit  gewal- 
tigen Ringmauern  und  mächtigenThürmen  versahen,  um  sich  hier  nach 
allen  Seiten  hin  vertheidigen  zu  können.  . 

Es  ist  aufifallend,  dass  auch  in  der  Altstadt  in  Rottweil,  wo  so 
viele  Spuren  der  zerstörten  römischen  Niederlassung  nachgewiesen  sind, 
keine  einzige  Inschrift  aufgefunden  wurde,  welche  den  Namen  dieser 
Station  sicher  gestellt  hätte. 

In  der  Nähe  der  Altstadt  bei  Hochmauem  entdeckte  man  be- 
deutende Mauerreste  mit  Hypocausten ;  von  hier  stammt  auch  der  jetzt 
in  der  Lorenzkapelle  zu  Rottweil  aufbewahrte  Orpheus-Mosaikboden, 
ein  Meisterwerk  römischer  Kunst. 

Die  hohe  Lage  def  jetzigen  Stadt  Rottweil,  2V9km  von  der  Alt- 
stadt entfernt,  ist  bewunderungswürdig  und  übersieht  man  auf  der 
Plattform  des  45  m  hohen  Wartthurmes  am  oberen  Ende  der  Stadt 
einen  Theil  der  rauhen  Alp  und  einen  grossen  Theil  des  obern  Neckar- 
thaies; man  verfolgt  hier  am  besten  die  römischen  Heerstrassen,  welche 
in  die  Altstadt  zusammen  liefen. 

Wir  verfolgen  hier  diejenige  nach  Rottenburg,  die  jetzt  noch 
unter  dem  Namen  Hochstrass  bekannt,  über  Zimmern  auf  den  Höhen- 
rücken westlich  des  tief  eingeschnittenen  Neckarlaufes  zieht,  und  zwar 
ttber  die  Orte  Duningen,  Waldmössingen  nach  Dornhahn.  Von  hier, 
führt  die  älteste  Strasse  bei  Leinstetten  über  das  Glattthal  nach  der 
Altstadt  bei  Ünter-Iflingen,  die  Paulus  als  die  Station  Arae 
Flaviae  bestimmt.  Der  Name  ist  noch  durch  die  Flurnamen  Vorder- 
und  Hinter-Alt-Ara  erhaltenes.  Paulus  S.  23). 

Von  hier  ist  die  römische  Heerstrasse  auf  dem  Höhenrücken  zwi- 
schen dem  Neckarthal  und  den  oberen  Zuflüssen  der  Nagold  über  Hoch- 
dorf scharf  ausgeprägt  an^  in  den  bestehenden  Wegen  leicht  zu  verfolgen. 
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Von  der  Altstadt  in  Rottweil  lässt  Paulus  noch  mehrere  an- 
dere römische  Wegverbindungen  ausgehen  z.  B.  eine  directe,  sog. 
Sehnenstrasse  nach  Bottenburg,  welche  den  grossen  über  die  Höhen- 
rücken ziehenden  Bogen  der  grossen  Heerstrasse  abschnitt,  und  jeden- 
falls nach  dieser  mehr  als  Handelsstrasse  angelegt  wurde. 

Ferneristein  Weg  nach  Tuttlingen,  ein  anderer  auf  den  Heuberg, 
ein  4.  nach  Sulz  am  Neckar  in  der  Karte  von  Paulus  eingetragen. 

Durch  das  Kinzigthal  mündet  der  Weg  33  bei  Waldmössingen 
und  durch  das  Benchthal  der  Weg  32  bei  Unteriflingen  in  die  grosse 
Heerstrasse  ein. 

Rottenburg  am  Neckar,  die  Hauptstation  Samulocennae  der 
römischen  Heerstrasse  und  gewiss  auch  der  Zehntlande,  ist  schon  im 
Jahre  1825  von  LeichtlenO  als  solche  erkannt  worden,  später  sind 
die  Aufdeckungen  dieser  Römerstadt  durch  Jaumann  mit  grossem 
Erfolg  fortgesetzt  worden'). 

Von  der  Hauptstadt  Rottenburg  an  rechnet  Paulus  die  weiteren 
Distanzen  der  Stationen  bis  nachReginum  nach  Milien.  (1  Milie  =  1000 
Doppelschritte  k  1,5  m  =  1500  m). 

Auf  diese  Weise  nähern  sich  die  Angaben  der  P.  Tafel  am 
meisten  der  Wirklichkeit  uud  ist  diese  Annahme  darin  bestätigt,  dass 
von  der  Hauptstadt  an  in  das  rätische  Gebiet  nicht  die  Leuge,  sondern 
die  Milie  maassgebend  ist. 

Auch  von  Rottenburg  aus  ziehen  wieder  mehrere  römische  Ver- 
bindungswege auf  die  rauhe  Alp  und  in  das  Neckarthal,  die  in  der 
Karte  von  Paulus  eingetragen  sind. 

Die  Hauptheerstrasse,  die  wir  verfolgen,  gewinnt  in  der  Richtung 
nach  Herrenberg  den  dominirenden  Höhenzug  der  Wasserscheide  zwi- 
schen dem  Neckar-  und  Nagoldgebiet.  Von  der  Schönbnchshöhe  ober- 
halb Herrenberg  führt  die  Strasse  an  Altdorf  und  Holzgerlingen  vorbei 
nach  Böblingen  und  von  da  auf  das  A  Hing  er  Feld  südlich  von  Sin- 
delfingen, wo  sich  5  Römerstrassen  vereinigen,  und  Grundreste  von 
römischen  Gebäuden,  Fragmente  von  römischem  Ziegel  etc.  sowie 
einige  römische  Bildwerke  aufgedeckt  worden  sind. 

Diese  wichtige  römische  Niederlassung  stimmt  mit  der  Distanz 
von  22  Milien  von  Rottenburg  gemessen  überein  und  tri£ft  also  mit 
Grinarione  der  P.  Tafel  zusammen. 


1)  S.  Schwaben  unter  den  Römern  1825  S.  107. 

2)  S.  V.  Jaumann,  Gol.  Sumlooennis  1840  und  56. 
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Von  hier  aas  liegt  die  jetzige  Landstrasse  bis  in  die  Nähe  von 
Vaihingen  auf  römischer  Grundlage,  dann  wendet  sich  die  Trage  der 
römischen  Heerstrasse  dem  k.  Wildpark  zu,  wo  die  Strasse  VII  von 
Leonbei^  kommend  mit  ihr  zusammentrifft.  —  Von  der  Hohenwart  aus, 
wo  eine  Specula  gestanden  haben  mag,  zieht  sich  die  römische  Heer- 
strasse durch  Feuerbach,  überschreitet  den  Neckar  und  betritt  das 
Altenburger  Feld  bei  Cannstatt,  das  durch  die  reichen  Funde  von  rö- 
mischen Gebäudesubstructionen,  Münzen,  Denksteine  u.  s.  w.  als  die 
Stelle  der  Station  Clarenna  12  Milien  von  Grinarione  nachgewiessen  ist 
(s.  Paulus  Erklärung  d.  Peut.  Tafel  S.  27). 

Auch  in  Cannstatt  laufen  noch  mehrere  andere  Rötnerstrassen 
zusammen,  von  denen  eine  der  wichtigeren  die  unten  beschriebene  VI. 
von  Speier  an  die  Donau  ist.  Eine  andere,  die  jetzt  noch  in  der  be- 
stehenden Landstrasse  erhalten,  ging  über  Waiblingen,  Winnenden  und 
Backnang  nach  den  Gastellen  Murhart  und  Mainhardt  am  Grenzwall. 
Von  Waiblingen,  nach  Ueberschreitung  der  Berns,  gewann  die  grosse 
Heerstrasse  nach  Begensburg  den  Höhenrücken  des  rechtseitigen  Thal- 
gehänges bei  Buoch  und  zog  sich  bei  Aspergeln,  die  Wieslauf  über- 
schreitend, nach  Pfahlbronn,  einem  Ort^  der  auf  der  Wasserscheide 
zwischen  dem  Berns-  und  dem  Leinthal  liegt. 

Hierhin  verlegt  Paulus  die  22  Milien  von  Clarenna  entfernte 
Station  Ad  Lunam,  die  noch  besonders  dadurch  wichtig  ist,  dass  von 
hier  in  einem  kleinen  Bogen  bis  zu  dem  5  km  nahen  Websheim  und 
von  da  in  schnurgerader  Linie  der  rheinische  Grenzwall  (Lim^  trans- 
rhenanus)  fiber  l^urrhardt  Mainhardt,  Oehringen,  Jagsthassen,  Oster- 
burkerken  bis  zum  Gastell  bei  Walldüren  abgeht. 

Die  Untersuchungen  des  früheren  Conservators  von  Paulus  in 
Stuttgart,  welcher  zuerst  die  schnurgerade  Linie  dieses  Grenzwalles 
nachwies,  wurden  neuerdings  in  Folge  einer  Lokalbesichtigung  von 
Seiten  einer  aus  württembergischen  Forschem  bestehenden  Commission 
bestätigt. 

Die  Heerstrasse,  welche  wir  weiter  verfolgen,  zieht  von  Pfahl- 
bronn auf  der  schmalen  Wasserscheide  zwischen  der  östlich  fliessenden 
Lein  und  westlich  laufenden  Berns,  die  ein  von  der  Natur  aus  so  be- 
günstigtes  Vertheidigungsterrain  beherrscht,  dass  die  Römer  hier 
zur  Sicherung  ihrer  Strasse  keinen  vorgeschobenen  Wall  nöthig  hatten. 

Dieser  unter  dem  Namen  „römischer  Grenzwall"  (Limes  rae- 
ticus,  oder  Limes  transdanubianus)  bekannt,  umfasste  einen  Theil  des 
Donaugebietes   und  deckte  die  grosse  Heerstrasse,  die  vom  Sixenhof 
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nach  Aalen  und  Bopfingen  zog.  Der  rätische  Grenzwall  war  eine 
solid  mit  grossen  Mauersteinen  oder  starken  Platten  gepflasterte  Hoch- 
strasse  mit  vorliegendem  Graben,  welche  in  -  Verbindung  mit  Wacht- 
gebäuden  und  Signalthürmen  genügende  Sicherheit  vor  Ueberrumpe- 
lungen  gewährte. 

Von  dem  Abgangspunkt  der  Strasse  nach  Aalen  zog  dieser  Grenz- 
wall über  Schwabsberg,  Pfahlheim  (hier  Spuren  römischer  Wachtge- 
bände)  in  nordöstlicher  Richtung  bis  in  die  Gegend  von  Gunzenhau- 
sen,  von  wo  er  sich,  mit  einem  grossen  Bogen,  den  oberen  Theil  der 
Begnitz  umschliessend  (hier  die  Wülzburg  bei  Weissenburg  als  Vt^arte) 
nach  Südost  wandte,  bei  Pfahldorf  und  Eüpfenberg  das  Thal  der  Alt- 
mühl  überschritt  und  endlich  bei  dem  grossen  befestigten  Lager  von 
Kehlheim  (Celeusum)  an  der  Donau  seinen  Abschluss  fand. 

Es  war  diess  ein  mächtiges  Vertheidigungwerk  nicht  nur  zur 
Deckung  der  Heerstrasse  nach  Regensburg,  sondern  auch  zur  Sicherung 
der  Ponauwasserstrasse. 

Von  Ad  Lunam  ist  die  nächste  Sation  d.  P.  Tafel  Aquileia, 
(20  Milien  Entfernung)  die  jetzige  Stadt  Aalen.  Von  hier  geht  die 
Hauptstrasse  Trüber  Heiden^eim  (Fundort  römischer  und  keltischer 
Denkmäler)  nach  Porno ne  (Lauingen)  an  der  Donau.  In  der  Peut. 
Tafel  ist  Ad  Lunam  als  eine  der  wichtigeren  Stationen  dieser  Heer- 
strasse bezeichnet.  Die  Mitbenutzung  mit  einer  andern  Heerstrasse 
sehen  wir  in  der  Peut.  Tafel  oft  ausgeschlossen,  wie  es  bei  Str.  I  von 
Basel  nach  Gambete  u.  s.  w.  erläutert  ist.  Auch  sei  hier  bemerkt, 
dass  man  der  Richtung  der  Haken,  welche  in  d.  Peu^  Tafel  zwischen 
den  Stationen  vorkommen,  nicht  die  Bedeutung  beilegen  kann,  die  Pau- 
lus  in  der  Erklärung  der  Darstellung  dieser  Heerstrasse  voraussetzt. 

Bei  den  auffallend  grossen  kartographischen  Mängeln,  welche 
diese  grosse  römische  Strassenvermessungskarte,  namentlich  das  hier  in 
Frage  stehende  Segment  HI  der  Peut  Tafel  zeigt,  wo  z.  B.  der  Neckar 
ganz  vergessen  ist,  Rottenburg,  das  Samulocenis  der  Heerstrasse, 
rechts  der  Donau  liegt  u.  s.  w.,  darf  man  nicht  annehmen,  dass  sich 
die  Haken  auf  Terrainschwierigkeiten,  Fluss-  oder  Gebirgsüberschreitun- 
gen,  überhaupt  auf  solche  Vorkommnisse  beziehen,  die  eine  genaue 
Lokalkenntniss  voraussetzen. 

Die  Haken  scheinen  vielmehr  nicht  allein  zur  Belebung  des  Bil- 
des und  zur  besseren  Ausnützung  der  Tafel,  sondern  hauptsächlich  zur 
Sicherstellung  der  Stationsbenennungen  und  Distanzen  gewählt  worden 
zu  sein. 
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Von  Aalen  an  ging  die  römische  Heerstrasse  nachOpie  (Bopfin- 
gen)  (18  MiL).  Auf  dem  nahen  Ipfberg  sind  die  Spuren  römischer 
Gebäulichkeiten  nachgewiesen. 

Eine  sehr  alte  Strasse,  die  auf  römischen  Ursprung  zurückgeführt 
werden  muss  und  heute  noch  unter  dem  Namen  ^^Steinstrasse"^  und 
y^Frankenstrasse"  bekannt  ist,  zieht  über  Wittislingen  direct  nach 
Lauingen. 

Die  nächsten  Stationen  sind: 


Septemiaci  (Maihingen) 

7.  Milieu 

Losodica  (Oettingen) 

7 

1» 

Medianis  (Markhof) 

11 

»1 

Iciniaco  (Itzing) 

8 

11 

Biricianis  (Burkmarshofen) 

7 

V 

Yetonianis  (Nassenfeis) 

18 

}> 

Germanico  (Kösching) 

12 

V 

C^leuso  (Kels  bei  Ettling) 

9 

31 

Abttsena  (Abensberg) 

3 

» 

Regino  (Begensburg) 

22 

11 

Wir  haben  also  für  diese  Heerstrasse  eine  Länge  von  63  Leugen ' 
bis  Rottenburg    und   von  da  bis  Regensburg   198  Milien,  zusammen 
97V8  Stunden,   welche  Entfernung  der  wirklichen  Entfernung  nahezu 
entspricht. 

Man  bemerkt  bei  den  Abmessungen,  dass  die  wirklichen  Distanzen 
im  Hochgebirge  des  Schwarzwaldes  eine  grösser^  Verschiedenheit  zwi- 
schen den  Angaben  der  Peutinger*schen  Tafel  zeigen,  als  im  Hügel- 
land des  Donaugebietes,  wo  die  Abschreitungen  leichter  und  genauer 
bewerkstelligt  werden  konnten. 


IV. 

Die  Consnlargtrasse  Ton  Tindonissa  oder  Ad  flnes  (Pf^n)  Ober  Bregenz 

naeli  Angnsta  Tindelicomm  (Angsbnrgr)« 

Diesen  Strassenzug,  der  in  der  Peutinger'schen  Tafel  von  Ad 
fines  aus  mit  den  Stationen  und  Entfernungszahlen  bis  Augsburg  ein- 
getragen ist,  hat  von  Paulus  in  seiner  Abhandlung  S.  36  genauer 
erläutert,  und  wird  es  genügen  hier  nur  die  einzelnen  Stationen  an- 
zugeben. 
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Hiemach  ist: 

Ad  fines  von  Arbor  felix  (Arbon)         21  Leugen 
von  da  bis  Brigantio  (Bregenz)  10      „ 

„     „    „    Ad  Renum  (Wangen)  9      „ 

„     „    „    Vemania  (Ferthofen)  15      „ 

„    „    „    Viaca  (Krummbach?)         23*/«  „ 
„     „    „    Augusta  V.  (Augsburg)     10      „ 

Von  da  führte  eine  Römerstrasse  nach  Isny  und  Kempten 
(Gampodunum),  eine  weitere  nach  Lindau,  eine  nach  Ravensburg 
und  endlich  noch  eine  nach  Langenargen  an  den  Bodensee. 

Von  Ferthofen,  wo  zahlreiche  römische  und  keltische  Funde 
gemacht  wurden,  führte  eine  Strasse  nach  Kellmünz  (Coelius  Mons) 
und  von  da  zur  Strasse  VIII  an  dfe  Donau  bei  Ulm,  das  zur  Römer* 
zeit  schon  ein  Hafenplatz  gewesen  sein  dürfte.  In  der  archäolo- 
gischen Karte  der  Ostschweiz  von  Dr.  Keller  ist  dieser  Strassenzug 
von  Windisch  bis  Bregenz  genau  eingetragen,  und  wird  nur  kurz  be- 
merkt, dass  hiemach  von  Aquae  (Baden)  aus  die  Richtung  über  Kloten, 
wo  südlich  eine  Strasse  nach  Zürich  (Turicum)  und  nördlich  eine 
andre  nach  Eglisau  abzweigte,  über  Winterthur  (Vitudurum)  und 
Franenfeld  nach  Pfyn  (Station  Ad  fines)  nachgewiesen  ist. 

Von  hier  nach  Arbon  (Arbor  felix)  berührt  die  grosse  Heerstrasse 
die  Orte  Weinfelden,  Bürglen,  Erlen,  Amriswil,  Neukirch. 
Brigantium  ist  bekanntlich  Bregenz. 

Die  nächste  Station  Ad  Renum  der  Peutinger'schen  Tafel  ver- 
legt Paulus  nach  Wangen  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Längen- 
maass  von  9  Leugen.  —  Keller  bezeichnet  mit  Ad  Renum  einen 
Ort  in  der  Nähe  von  Rheineck,  was  allerdings  dem  Sinn  des  Namens 
besser  entspricht  als  Wangen,  welches  etwa  11  Leugen  vom  Rhein 
entfernt  liegt;  wobei  freilich  bemerkt  wird,  dass  die  Station  der  Peu- 
tinger'schen  Tafel  Ad  Renum  und  nicht  Ad  Rhenum  heisst;  und 
dass  die  Entfernungsmaasse  mit  der  Auffassung  von  Paulus  über- 
einstimmen. 

Augsburg  war  für  die  Römer  ein  sehr  wichtiger  Waiienplatz,  wo 
sich  ihre  Streitkräfte,  die  von  der  untern  Donau  und  Italien  kamen, 
sammelten.  Die  Gonsularstrassen  über  die  Alpen  nach  Verona  und 
über  Salzburg  nach  Dacien,  welche  sich  hier  vereinigten,  vermittelten 
den  Hauptverkehr  mit  den  älteren  Provinzen.  Ebenso  gingen  von 
Augsburg  noch  Verbindungswege  an  die  Donau,  der  eine  nach  Sub- 
montorium  und  von  da  über  Vallatum  zur  Heei*8trasse  III  bei  Abu- 
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sena;  der  andre  auf  dem  Höhenräeken  zwischen  Lech  und  Schmutter 
nach  Donanwerth. 

Der  römische  Kaiser  Gratian  benutzte  noch  379  diese  Heerstrasse 
IV  ober  Bregenz  und  Augsburg,  um  seine  Legionen  nach  der  untern 
Donau  zu  führen,  da  die  nördliche  Donaustrasse  über  Messkirch  schon 
seit  dem  Tode  Cionstantin  I.,  337  n.  Chr.,  im  Besitz  der  Alemannen 
war  (siehe  Mone  Bd.  ü.  338). 

V. 

Die  Conralantrasse  Ton  Ad  Lonaiii  (Pfidilbroiui)  nach  Pomone  (Laniiigeii) 

«nd  Angnibnrgr* 

Dieser  Strassenzug  ist  in  der  römischen  Strassenyerinessungskarte 
von  Ad  Lunam  angedeutet  mit  der  Enfernungszahl  11,  und  man  hat 
daher  alle  Ursache  denselben  zu  den  wichtigeren  römischen  Heer- 
strassen zu  zählen,  obgleich  hier  nur  eine  Diagonal-  oder  Querver- 
bindung gemeint  ist.  Das  Wort  Po  mone  scheint  nur  anzudeuten, 
dass  nach  dieser  Richtung  eine  Strasse  dahin  abgeht,  denn  XI  Milien 
oder  Leugen  reichen  nicht  bis  Pomone. 

Als  Hanptheer-  und  Verbindungsstrasse  vom  Grenzwall  aus  nach 
Augusta  Vindelicorum  der  Hauptstadt  von  Baetien  über  Pomone, 
dürfte  man  an  dem  Abgangsort  Ad  Lunam  zweifeln,  und  der  Lage  und 
Zweckmässigkeit  nach  denselben  zwischen  dieser  Station  und  Aalen 
oder  in  letzterem  Ort  selbst  suchen.  Von  hier  aus  stimmen  11  Milien 
mit  der  Entfernung  bis  Heidenheim,  einer  bedeutenden  römischen  Nie- 
derlassung, überein. 

Vielleicht  wird  dieser  Strassenzug,  dessen  Wichtigkeit  selbst  in 
militärischer  Beziehung  anerkannt  werden  muss,  da  er  von  dem  Haupt- 
waffenplatz Augsburg  die  nöthigen  Unterstützungen  zum  Grenzwall 
vermittelte,  von  unsem  Kollegen  in  Bayern  und  Württemberg  aufge- 
klärt Von  Pomone  ging  auch  ein  römischer  Verbindungsweg  nach 
Itzing  und  von  da  nach  der  Wälzburg  zum  Grenzwall. 

VL 

me  StnuMM  von  Colonia  Neraetam  (Speier)  naeh  Clarenna  (Canstatt)  «nd 

an  die  Donau. 

Die  Wichtigkeit  der  Verbindung  von  der  Hauptstadt  Speier  zum 
Herzen  des  Zehntlandes,  an  den  Ffahlhag,  mit  der  Fortsetzung  an  die 
Donau  und  nach  Augsburg  ist  leichter  zu  begründen,  als  ihre  Tra- 
(irung.    Bleibt  aber  auch  noch  manche  Frage  der  militärischen  Be- 
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deutong  dieser  Strasse  offen  (wir  nennen  sie  dessbalb  nicht  wie  die 
vorhergehenden  Gonsularstrasse),  so  fehlen  im  Allgemeinen  die  An- 
haltspunkte, welche  diese  Strasse  als  eine  Hauptverbindung  zur 
Römerzeit  dokumentiren,  nicht. 

Von  Canstatt  bis  zur  badischen  Grenze  bei  Sternenfels  ist  sie  in 
der  Paulu8*schen  Karte  als  eine  der  Hauptverkehrsstrassen  im 
Zehntland  eingezeichnet.  Wir  er^nzen  das  fehlende  Stück,  indem  wir 
von  Speier  aus  beginnen.  Diesem  gegenüber  lag  am  rechtsseitigen 
Ufer  derKriegbach  Altlnsheim  und  nicht  weit  davon  an  der  Kraich- 
bach,  auf  erhöhtem  Gelände  der  j.  W ersauer  Hof  (Reilingen)  und 
der  Ort  Hockenheim. 

Hier  vorgefundenes  altes  Gemäuer  von  einem  Castell  herrührend^ 
und  ein  an  letzterem  Ort  aufgefundener  dem  Merkur  geweihter  Altar- 
stein unterstützen  die  Annahme  der  Wichtigkeit  dieser  römischen  Nie- 
derlassung.   Von  hier  aus  zogen  römische  Verbindungswege 

1)  über  Altwisloch  nach  Sinsheim  (Weg  17), 

2)  die  Hauptstrasse  nach  Heidelberg  (Str.  IX), 

3)  die  Hauptstrasse  über  St.  Leon  und  Kronau  nachStett- 
feld  etc., 

die  hier  in  Frage  stehende. 

Vom  Wersauer  Hof  oder  dem  dort  angenommenen  Castell  aus, 
sucht  Mone^)  längs  der  Kraichbach  und  des  linksseitigen  Ufers  der 
Landniederung  eine  fortlaufende  römische  Vertheidigungslinie  mit  Gastet-  j 

len  in  Eisslau,  Weyer,  Staffort,  Hagsfeld  und  Rüppur  zu  begründen, 
die  aber  keine  strategische  Wichtigkeit  haben  konnte,  weil  dicht 
hinter  ihr  die  urkundlich  bestätigte  grosse  Rheinverschansungs- 
linie  lag,  deren  Erhaltung  den  Römern  allein  die  nöthige  Sicherheit 
gewähren  konnte. 

An  unserer  Hauptstrasse  liegt  zunächst  der  Ort  St.  Leon,  be- 
kannt durch  den  Fund  eines  römischen  Votivsteines  (jetzt  in  der  Alter- 
thumshalle  in  Karlsruhe)'). 

Eine  Stunde  weiter  längs  des  Ufers  liegt  der  j.  Ort  Kronau 
mit  der  Tiefburg  Kisslau,  die  nach  Mone  zum  Schutz  der  Zehnt- 
lande von  den  Römern  angelegt  worden  sein  soll.  Die  quadratischen 
Umfangsseiten  des  noch  bis  zu  einer  Höhe  von  ca.  20  m  erhaltenen 
aus  den  mächtigsten  Quaderblöcken  errichteten  Thurmes,  in  den  das 


I 
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1)  8.  Urgeschichte  des  had.  Landes  Bd.  1  von  Mone. 

2)  Inschrift  s.  Brambach  C.  I.  Rh.  No,  1700. 
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spätere  Jagdschloss  der  froheren  Bischöfe  yon  Speyer  eingebaut  ist, 
haben  15  m,  während  diese  Dimensionen  bei  allen  unsem  Bergfrieden 
zwischen  8  and  9  m  betragen. 

Ueber  die  Geschichte  dieser  interessanten  Burg  fehlen  die  An- 
haltspunkte, aber  so  viel  ist  gewiss,  dass  sie  kein  römisches  Bauwefk 
ist,  da  die  Römer  im  Zehntland  Oberhaupt  keine  Defensivwerke  dieser 
Art  bauten.  Uebereinstimmend  mit  unsern  andern  ältesten  Bergfrieden 
ist  die  Anlage  der  Eingangsthüre  im  Rundbogenstil  und  die  Bauweise 
der  Mauern  des  Thurmes,  dessen  Bauzeit  in  das  12.  Jahrhundert 
fallen  dürfte. 

Wir  suchen  daher  auch  nicht  hier,  sondern  in   dem  2  km  ent- 
fernten Langenbrttcken,   wo  sich  die  Ufer  der  Landgiessen  am 
meisten  nähern,   den  Uebergangspunkt  unserer  Römerstrasse,  der 
dem  Namen  des  Ortes  nach,  noch  lange  erhalten  blieb.    Die  Richtung 
nach  Cannstatt  bedingt  den  Aufgang   der  Strasse  zwischen  der  Ratz- 
bach  und  Kraichbach  bei  Stettfeld  ^),   wo,   wie  bei  jeder  grösseren 
römischen  Strassenanlage,  ein  Rasthaus  mit  Poststation  errichtet  war.' 
Die  Wichtigkeit  dieses  Ortes  als   römische   Niederlassung  ist  durch 
mehrere  Funde  bekundet.  Ausser  einem  Wohnhaus  mit  hypocaustum, 
wurde  ein  Yotivstein  mit  Reliefbildem  des  Apollo,   der  Minerva  und 
des  Merkur,  ferner  ein  Yotivstein  mit  gut  erhaltener  Inschrift  ausge- 
graben 0-    Derselbe  stand  an  einem  Kreuzweg  (quadrivium)  von  zwei 
Strassen,  von  denen  die  eine  von  Süd  nach  Nord,  die  andre  nach  Osten, 
dem  Grenzwall  zu,  zog.   Es  ist  als  sicher  anziinehmen,  dass  auch  hier 
Rastsäulen  errichtet  waren.    Die  Mänzen,   welche  in  Stettfeld  aufge- 
funden wurden,  sind  von  den  Kaisern  Yespasian  und  seinen  Nachfolgern 
bis  Alex.  Sevems  und  Gordian  (244).    Ebenso  zahlreich  sind  die  hier 
zu  verschiedenen  Zeiten  beim  Ausgraben  von  Fundamenten  zum  Yor- 
schein  gekommenen  Fragmente  von  römischen  Gefässen. 

Yon  Stettfeld  aufwärts  auf  den  Kamm  des  Gebirges  zwischen  dem 
Katzbach-  und  Kraichbachthal  ziehend,  wo  der  Weg  die  Heiligen- 
strasse  heissti  finden  wir  die  Tra^e  der  römischen  Strasse  ganz  den 
Grundsätzen  Jener  Zeitperiode  entsprechend  angelegt  und  als  Feldweg 
erhalten.  Er  bildet  die  Banngrenzen  der  in  den  beiden  Thälem 
liegenden  Orte,    heisst  heute  noch  im  Yolksmund    Galgen-    und 


1)  DaM  der  Name  Stettfeld  von  der  rdinischen  Benennung  Statio  romana 
kommt,  ist  bloss  eine  Yermuthang. 

2)  S.  Mone,  Zeitschrift  zur  Geschichte  des  Oberrheins  Bd.  20.  S.  406. 
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Seestrasse,  und   diente  früher  als  Poststrasse  zwischen  Heilbronn 
und  Bruchsal. 

Oberhalb  Neuenbürg  führte  der  Römerweg  am  sog.  Galgenberg 
in  die  Gemarkung  Menzingen,  welcher  Ort  schon  im  Jahr  770  n.Chr.  . 
urkundlich  erwähnt  ist,  und  zu  den  ältesten  germanischen  Nieder- 
lassungen, unsres  Landes  gehört.  Hier  finden  wir  zahlreiche  Flurbe- 
nennungen; als:  Heidempfle,  Steingebiss,  Heiligenstrasse, 
Stein  weg  etc.,  die  die  Annahme  begründen,  dass  die  Röroerstrasse 
hier  das  Thälchen  überschritt  und  am  Bamberg  wieder  die  Höhe  ge>  \ 

wann,  wo  ein  Weg  nach  Eppingen  abzweigte  (Weg  23). 

Den  im  tiefen  Loch  (Teufelsgrund)  liegenden  Ort  Bahnbrücken 
umgeht  der  Römerweg  auf  dem  Kamm  des  Gebirges  bleibend,  zieht  sich 
dem  Lerchenberg  und  Neusickingen  zu,  von  wo  er  dem  Bergrücken 
bis  gegen  Flehingen  zu  folgt.  Der  in  der  Alterthumshalle  in  Karls- 
ruhe befindliche  Votivstein  von  Bahnbrücken  wurde  in  dem  Thalgrund 
in  Mitte  umfangreicher  römischer  Gebäude-Substructiohen  aufgefunden^). 

Ein  Gewann  in  nächster  Nähe   heisst  Eselschinder,  woraus 

• 

der  um  die  Geschichte  der  Gegend  sehr  verdiente  Hauptlehrer  Feigen-  . 
butz  in  Flehingen  schliesst,  dass  hier  viel  Esel  zum  Transport  der 
Lasten  benützt  worden  seien,  welche  Verwendung  bei  den  Römern 
gebräuchlich  war,  und  also  hier  eine  römische  Strasse  gewesen  sein 
müsse.  Auch  das  Auffinden  kleiner  Hufeisen,  von  Maulthieren  und 
Eseln  hier  und  in  der  IJmgegend,  stimme  für  diese  Annahme.  Wir 
können  diese  Ansicht  nicht  theilen,  denn  der  römische  Verkehrsweg 
ging  nicht  durch  den  Eselschinder,  und  die  kleinen  Hufeisen  sowohl 
als  auch  diese  Benennung  sind  auf  neuere  Zeit  zurückzuführen,  wo 
man  aus  den  Thalmühlen  die  Mehlsäcke  auf  Eseln  zu  den  Hoch- 
strassen brachte.  Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  zur  Zeit  der  Römer 
die  Gegend  zu  beiden  Seiten  unsrer  Strasse  von  Römern  und  Keifen 
sehr  bewohnt  war,  und  von  derselben  mehrere  Verbindungswege  auf  y 
die  Höhen  und  in  die  Thalgründe  abgingen.  Die  Ravensburg  und 
der  Sternenfels  waren  schon  zu  Römerzeiten  vortrefflich  gelegene 
Warten,  namentlich  Stemenfels,  die  östlich  bis  zum  Pfahlhag  und 
westlich  ])is  zum  Rhein  signalisiren  konnten'). 

Flehingen  liegt  in  einer  Erweiterung  des  Kraichthales,  wo  die 


1)  S.  Fröbner's  Katalog  d.  Karlsr.  Antiquariams  y.  J.  1860.  I.  21. 

2)  Yon  der  Ravensburg  bis  über  den  Ottilienberg  bestand  eine  alt-germa- 
nische Bergrersohanzung. 
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Koblbach  in  die  Kraichbach  einmündet.  Die  römische  Strasse  folgte 
von  hier  aus  dem  jetzt  noch  bestehenden  Weg  auf  dem  Bergrücken 
nach  Uoterdertingen,  den  Galgenberg  links  lassend  und  von  da  nach 
Steroenfels,  yfo  die  württembergische  Grenze  erreicht  und  uns  die 
Paulus'sche  Karte  weiteren  Aufschluss  gibt. 

Von  Sternenfels  führten  zur  Römerzeit  Saumpfade  nach  Eürn- 
bach,  und  von  da  über  den  Heuchelberg  nach  Böckingen,  ein  andrer 
über  den  Stromberg  nach  Bönigheim. 

Von  Unterdertingen  ist  ein  eben  solcher  über  Grossvillars  und 
Knittlingen  südlich  zu  vermuthen. 

E$  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  von  Drusus  hergestellte 
und  von  Claudius  verbesserte  Via  Claudia  von  Günzburg  über  die 
rauhe  Alp  nach  Gannstatt  und  von  da  nach  Speier  geführte  Heer- 
strasse im  wesentlichen  die  Grundlage  des  späteren  Strassenzuges  von 
Cannstatt  bis  Ktimbach  bildete*).- 

Von  Stemenfels  bis  Lienzingen  ist  die  'römische  Strassenverbin- 
dang  in  dem  bestehenden  Gemeindeweg  über  die  Orte  Diefenbach  und 
Zaisersweier  erhalten,  weiter  über  Illingen  und  Vaihingen  nach  Gann- 
statt bildet  sie  die  Grundlage  der  jetzigen  früher  sehr  besuchten  Land- 
strasse; sie  hat  von  der  Stadt  Vaihingen  an  der  Edz  über  Schwieber- 
dingen,  bei  einem  vielfach  von  Seitenthälern  der  Enz  eingeschnittenen 
Terrain,  eine  ziemlich  gerade  Richtung. 

Von  Cannstatt  aus  muss  man  den  Ausgrabungen  und  Funden  nach 
den  Ort  Köngen  am  Neckar  festhalten,  wo  der  Thalübergang  der  Heer- 
strasse nach  Pomone  an  der  Donau  zu  suchen  ist.  Die  Verbindung  von 
Cannstadt  aus  nach  Köngen  hat  den  römischen  Grundsätzen  zufolge  auf 
den  Höhenrücken  der  beidseitigen  Thalwandungen  des  Neckar  statt- 
gefunden ;  linksseitig  über  Denkendorf  und  Ruith  nach  dem  Ort  Vai- 
hingen (nicht  zu  verwechseln  mit  Stadt  Vaihingen  an  der  Enz)^  wo 
die  Heerstrasse  HI  erreicht  wurde.  Auf  der  rechten  Thalseite,  wo 
die  römische  Niederlassung  bei  Gannstatt  lag,  zog  zur  Römerzeit  ein 
Verbindungsweg  (Paulus  führt  ihn  auch  noch  von  Plochingen  an  in 
das  Seitenthal  der  Fils  bis  Grosssüssen  hinein^  siehe  s.  Karte)  bis  Ess- 
lingen und  Plochingen,  der  hier  den  Neckar  überschritt  und  den  Höhen- 
rücken, auf  dem  Köngen  liegt,  erreichte.  Welche  von  diesen  Strassen 
zur  Römerzeit  als  Hauptverkehrsmittel  diente,  ist  schwer  zu  ent- 
scheiden,  und  dürfte  diese  Frage  von   den  württembergischen  Alter- 


1)  Siebe  Baer,  Strassenohronik  S.  127. 
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thumsforschern  gelöst  werden.  Von  Köngen  aus  führte  auch  zur  Rö- 
merzeit ein  Höhenweg  auf  der  linken  Thalseite  nach  Nürtingen  und 
von  da  über  Grötzingen  nach  Tübingen  und  Bottenburg. 

Die  Hauptstrasse,  die  wir  hier  betrachten,  geht  nun  von  Köngen, 
nachdem  der  Neckar  überschritten  ist,  in  das  hier  einmündende  Lauter- 
thal nach  Kirch  heim,  einer  Siadt,  wo  eine  römische  Niederlassung 
nachgewiesen  ist.  Die  römischen  Heerstrassen  und  Alterthümer  der 
schwäbischen  Alp  sind  schon  im  Jahre  1846  von  Domänenrath  von 
Gock  (s.  dessen  Abhandlung,  Stuttgart  1846  bei  F.  H.  Kohler)  unter- 
sucht und  beschrieben  worden,  und  obgleich  auch  dort  weniger  auf 
ein  zusammenhängendes  Bild  des  römischen  Strassennetzes  und  der 
Zusammengehörigkeit  mit  andern  Strassen  Rücksicht  genommen  ist, 
so  will  ich  doch  versuchen  die  Fortsetzung  der  fraglichen  Heerstrasse, 
der  kaum  in  Frage  stehenden  Hauptverbindung  mit  dem  Donauthal, 
zu  bestimmen. 

Es  handelt  sich  voi'erst  um  die  Hauptfrage,  wo  wurde  die  rauhe 
Alp  zur  Römerzeit  in  der  bezeichneten  Richtung  erstiegen? 

lieber  Geislingen,  wo  jetzt  die  Landstrasse  und  die  Eisenbahn 
die  rauhe  Alp  gewinnt,  lässt  sich  zur  Römerzeit  kein  Aufgang  nach- 
weisen. 

Von  Kirchheim  über  Owen   und  Donstetten,  wo   die  Hochebene 
erreicht  ist,  besteht  eine  alte  Landstrasse  nach  Blaubeuren.   Von  Don- ' 
stetten  aus  ist  nun  die  Fortsetzung  der  Heerstrasse   nach  Nellingen 
zu  suchen,  wo  sich  vier  Römerwege  kreuzen. 

Zwischen  diesen  beiden  Thalaufgängen  zur  Alp  liegt  auf  dem 
obern  Kamm  derselben  der  Ort  Oberdrackenstein,  dem  auch  Gock 
eine  besondere  Bedeutung  durch  seine  Lage  und  Geschichte  beimisst. 
Die  Oberamtsbeschreibung  voa  Geislingen  (s.  Gock  S.  61)  sagt:  „bei 
Neilingen  durchkreuzt  eine  zweite  römische  Heerstrasse  die  in  der 
Richtung  von  Lauingen  kommende  und  zieht  in  der  Verlängerung 
dieser  Linie  unter  dem  Namen  Zigeuner-Hochsträss  gegen  Dracken- 
stein'^  Wir  nehmen  also  an,  dass  von  Kirchheim  aus  über  Weilheim 
bei  Wiesensteig  oder  Gosbach  die  rauhe  Alp  zur  Römerzeit  erstiegen 
wurde,  um  auf  dem  kürzesten  und  damals  practikabelsten  Weg  an 
die  Donau  zu  gelangen.  -—  Durch  Ausgrabungen  aus  der  Römerzeit 
sind  an  dem  ferneren  Wege:  Hausen  an  der  Lon,  das  mit  Heidenheim 
in  Verbindung  stand,  sowie  Lonsee  und  Lonthal  erwähnenswerth. 
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VII. 

Die  Strasse  tod  Argentoratnm  (Strassbnrg)  ttber  Ettlingen  und  PforzlietBi 

nach  Clarenna  (Cannstatt). 

Eine  Verbindung  des  Oberrheins,  von  Strassburg  aus,  als  dem 
wichtigsten  Waffenplatz  des  linksseitigen  Rheinufers  mit  dem  Grenz- 
wall und  der  Heerstrasse  nach  R^ensburg,  stellten  die  Römer  mit 
Umgebung  des  iji  jener  Zeit  unwirthlichen,  mit  undurchdringlichen 
Wäldern  und  tief  eingeschnittenen  Felsschluchten  bedeckten  hohen 
Sch^varzwaldgebirges,  von  Ettlingen  aus  her^  wo  sich  demselben 
gegen  Norden  ein  von  flachen  Thälern  durchschnittenes  Vorgebirge 
anschliesst. 

Obgleich  diese  Strasse  in  keiner  römischen  Urkunde  erscheint, 
so  war  sie  doch  für  die  Römer  in  volkswlrthschaftlicher  und  auch 
militärischer  Beziehung  von  grosser  Bedeutung,  wie  diess  ihre  Anlage 
als  gepflasterte  Kunststrasse,  die  zahlreichen  Funde  von  wichtigen 
Denkmälern  und  die  Aufdeckungen  interessanter  Niederlassungen  be- 
stätigen. Verfolgen  wir  die  Richtung  dieses  Strassenzuges  von  Kehl 
aus,  wo  der  Uebergang  über  den  Rhein  stattfand,  so  bildet  er  die 
Gh-undlage  der  jetzigen  Landstrasse  auf  dem  zwischen  dem  mittleren 
Rheinlattfund  der  Landniederung  liegenden  Hochgestade  bis  Schwarz- 
ach, auf  wekhem  Boden  bereits  vor  dem  Einmarsch  der  Römer  kel* 
tische  Niederlassungen,  aus  denen  die  jetzigen  Orte  entstanden  sind, 
vorhanden  waren.  Auf  der  ganzen  Strecke  finden  wir  auch  in  den  be- 
kannten Flurbenennungen  sowohl  Beziehungen  zur  keltischen  Sprache, 
als  auch  solche,  die  sich  auf  vorgermanische  Zeit  zurückführen  lassen. 
(Zwischen  SölUngen  und  Hügelheim  liess  Conservator  Wagner  im 
Herbst  1880  ein  Hügelgrab  [den  sog.  Heiligenbuck]  öffnen,  in  welchem 
eine  roh  gemauerte  Grabkammer  aufgedeckt  wurde,  in  welcher  sich 
Schmucksachen  und  Bruchstücke  eines  mit  Bronzeblech  beschlagenen 
Wagens  vorfaiden.) 

Von  Schwarzach  aus  bog  die  römische  Strasse  rechts  ab,  um  mit 
Benutaang  einiger  Eilande,  auf  denen  jetzt  die  Orte  Leiberstung 
und  Weitenung  liegen,  die  Giessen  des  sog.  deutschen  Rheines 
(eine  Niederung  gespeist  durch  die  Binnenwasser,  denen  damals  noch 
durch  das  Hochgestade  der  Ausgang  in  den  mittleren  Rhein  versperrt 
war)  zu  überschreiten  und  die  jenseitige  Bergstrasse  zwischen  Stein- 
bach und  Sinzheim  zu  gewinnen.  Hier  ist  auch  der  Fundort  zweier 
Wegsäulen  (jetzt  in  der  Karlsruher  Alterth,-H.)  deren  Zahl  L  Uli 
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ab  aquiSj    genau   mit   der  Entfernang   von  Baden  tt^ereinstimmt,   zu 
suchen. 

Der  jetzigen  Landstrasse  folgend  finden  wir  den  ältesten  Ueber- 
gang  über  die  Oos  bei  der  sog.  Schweigerrother  Mühle,  in  der 
Nähe  des  sog.  Blutfeldes,  eine  Bezeichnung,  die  von  der  grossen 
und  blutigen  Schlacht  herrührt,  die  hier  zwischen  den  Franken  und 
Alemannen  stattfand.  Vor  3  Jahren  wurde  hier  ein  Skelett  sammt 
einem  reich  mit  Goldblech  verzierten  WaffengehängQ  ausgegraben.  — 
Wir  sind  vom  OosUbergang  aus  in  2  km  in  Baden,  der  berühmten  Gi- 
vitas  Aurelia  aquensis. 

Die  Topographie  dieser  Stadt  von  Elüber  (1811)  ist  alt,  es  man- 
gelt eine  neuere  ausführliche  Beschreibung  dieser  Römerstadt.  Zahl- 
reiche dort  gefundene  römische  Denkmäler  haben  endlich  in  der  Karls- 
ruher Alterthumshalle  eine  bleibende  Buhestätte  gefunden  ^). 

Auf  dem  Mercur  allein  steht  noch  die  römische  diesem  Qott  ge- 
weihte Inschrift.  (Ein  Abguss  hievon  ist  in  der  Karlsruher  Alter- 
thumshalle.) Von  dem  berühmten  Bad  des  Garacalla  ist  nur  noch 
ein  kleiner  Theil  des  Hypocaustum  erhalten,  zu  welchem  man  mittelst 
eines  Schachtes  auf  dem  freien  Platz  zwischen  dem  jetzigen  Friedrichs- 
bad und  dem  Kloster  gelangen  kann').  —  Von  den  im  Jahr  1851  hier 
stattgehabten  Ausgrabungen  her  sind  uns  über  den  damaligen  Be- 
stand des  Römerbades  sehr  interessante  Aufzeichnungen  und  Aufnah- 
men erhalten,  die  von  dem  damaligen  bauleitenden  Ingenieur  Freiherr 
von  Kageneck  angefertigt  wurden^). 

Die  nächste  Umgebung  Badens  ^),  insbesondere  dem  Rheinthal  zu, 
hatte  zur  Römerzeit  einige  Niederlassungen,  so  bei  Sandweier  und 
Iffezheim,  von  wo  ein  Votivstein  mit  der  Aufschrift: 

Diis  Quadrvbs.  Vica 

ni  Bibienses 

D.       S.       P. 

gefunden  wurde,  (jetzt  in  d.  K.  Alterthums-Halle) ;  auch  wurden  in  Balg 

bei  Oos  und  bei  Iffezheim  am  Rhein  Votivsteine  ausgegraben'^).  (Säinmt- 

liche  3  Steine  in  d.  K.  Antiquarium.)    Die  Römerstrasse  von  Oos  bis 


1)  Siehe  Generalberioht  des  bad.  Alterthamsvereins  y.  Jahr  1858. 

2)  Generalbericht  d.  b.  Alierthamsyereins  S.  9. 

8)  S.  Schriften  des  bad.  Alterthamsvereins  ▼.  J.  1861. 

i)  S.  Wieland 1 8  Beiträge  zur  Geschichte  Badens  y.  J.  1811. 

5)  8.  in  Fröhner's  Katalog  No.  58.  52  und  50. 
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Koppenheim  fällt  im  weseutlichen  mit  der  jetzt  bestehenden  Land- 
strasee  zusammen  und  heissen  die  hier  sie  berührenden  Gewanne: 
,y6ötzenberg'^  und  „Galgenacker'^ 

Der  Uebergang  über  die  Murg  war  bei  Bischweier,  wo  der 
Flufis  noch  einen  geschlosseneren  Lauf  hatte,  als  bei  Kuppenbeim. 

Hier  ergöss  sich  die  Murg  noch  zum  grössten  Theil  in  die  Nie* 
deruDg  bei  Muggensturm  und  lag  dicht  am  Gebirge,  so  dass  hier 
keine  Strasse  angelegt  werden  konnte.  Da  hier  die  Fe^gewanne  noch 
heute  die  Namen  oberer,  mittlerer  und  unterer  Flötzerweg  haben, 
so  mag  hier  die  Stätte,  am  sog.  deutschen  Rhein,  zu  suchen  sein,  wo 
schon  zur  Bömerzeit  die  aus  dem  Murgthal  kommenden  Hölzer  zu 
Flössen  zusammengebunden  wurden. 

Muggensturm  hatte  im  Mittelalter  eine  Tiefburg  an  dem  Wiesen- 
grund, der  jetzt  noch  Burgwiese  heisst.  Von  Bischweier  aus  gewann 
die  Bömerstrasse  im  sog.  Brettweg  den  Höhenrücken  bei  Oberweier, 
und  folgt  da  dem  Gemeindeweg  bis  Maisch,  der  heute  noch  von  den 
Landleuten  der  He  er  weg  genannt  wird. 

Von  Maisch  bis  unterhalb  Sulzbach  folgen  wir  dem  jetzigen 
Gemeindeweg,  finden  aber  den  weiteren  Zug  dör  Römerstrasse  in  dem 
Feldweg  erhalten,  der  heute  noch  die  alte  Strasse  heisst. 

Oben  im  Ort  Snlzbach,  ca.  IVa  km  von  der  römischen  Heer- 
strasse ab,  sind  uns  die  Bezeichnungen  zweier  Gewanne:  „Heiden- 
äcker und  Stein äcker  erhalten.  Ein  römischer  Votivstein  (jetzt  in 
der  Karlsr.  A.  H.)  datirt  daher 0-  Uebersetzt:  „Zur  Ehre  des  kais. 
Hauses:  Der  heilig  geldsorgenden  Göttin  und  dem  reichen 
Vater  haben  Veterius  Paternus  und  Adjectia  Paterna  ihr 
Gelübde  erfüllt".  —  Wir  dürfen  daher  am  Fundort  dieses  Altars 
eine  jener  römischen  friedlichen  kleinen  Niederlassungen  suchen, 
denen  wir  noch  oft  in  der  Umgebung  dieser  Strafe  begegnen  und  die 
römischen  Zehntleuten  mit  ihren  Familien  als  Wohnort  gedient  haben, 
die  sich  mit  der  Landwirthschaft  beschäftigten.  —  Von  Ettlingenweier 
/bis  Ettlingen  am  Ausgang  des  Albthaies  folgt  die  Römerstrasse  wieder 
dem  Gemeindeweg. 

Wie  die  sehr  wichtige  römische.Station  Ettlingen,  wo  die 
Heerstrasse  das  Rheinthal  verlässt,  zur  Zeit  der  Römer  hiess,  ist  durch 
keinen  Inschriftenfund  bekannt;  wohl  aber  ist  uns  in  der  Richtung 
gegen  Durlach,   an  dem  früheren  Gestade   des  deutschen  Rheins  die 


1)  loschrifi  siehe  Brambaoh  C.  I.  Rh.  No.  1679. 
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TrUmmerstjitte  eines  rSmiBchen  Gebäudes  erhalten,  das  im  Jahr 
1802  anfgedeckt  wurde,  und  das  mau  damals,  iu  Folge  der  aufgefan- 
denen  schiefen  mit  Quadeiu  hei^estellteo  Pritschen  far  eine  Auslade- 
uod  Einladestätte,  oder  ein  an  dem  Flussafer  liegendes  Lagerhaus  hielt 

—  Zahlreiche  Fragmente  von  Ziegeln  aller  Art,  Cemeotstacken  und 
Mauersteineo,  die  auf  den  Feldern  und  in  Hecken  verborgen  herum- 
liegen, bezeichnen  hente  noch  diesen  Ort,  den  die  Leute  anter  dem 
Namen  Schatzwäldle  kennen. 

Ein  sehr  Bcböoer  Votivstein,  jetzt  am  Stadtthor  von  Ettlingen  einge- 
mauert, bestätigt,  dassioEttUngen  ein  contuberniamnautar  um  war'}. 

Nach  Dr.  Scbreiber'a  Topographie  vom  J.  1818  wurde  das  oben 
erwähnte  Denkmal  des  Neptun,  dessen  Widmung  heisst:  „Dem  gött- 
lichen Hause  zu  Ehren  weiht  dem  Gott  Neptun  dies  im  Na- 
men der  Scbiffergesellscbaft  Cornelias  Aliquantas  aus  eig- 
nen Mitteln",  bei  einer  Ueberschwemmung  im  Jahr  1480  ausge- 
graben, and  errate  die  Aufmerksamkeit  des  damals  durch  Ettlingen 
ziehenden  Kaisers  Uaximilian  I.  Dieser  abei^ab  diesen  Stein  sodann 
dem  Teutflch-Ordensmeister  von  Kronberg,  der  ihn  auf  seiner  Burg 
Homeck  einmauern  liess. 

Erst  1554  erhielten  die.  Ettlinger  durch  YerwL'odang  zuerst  des 
Markgrafen  Christof,  dann  des  Markgrafen  Phiiibert  ihr  Neptaobild 
wieder.  Nochmals  verschenkte  der  Statthalter  der  Baden-Baden'schen 
Lande,  Herzog  von  Schwarzenberg  dasselbe  dem  Herzog  Albrecht  in 
Baiern,  der  es  nach  München  Überfuhren  Hess  (1569),  bis  es  dem 
Markgrafen  Philipp  II.  von  Baden-Baden  in  Folge  vieler  schriftlicher 
Bitten  der  Ettiinger  um  Kückgabe  ihres  Abgottes  (wie  sie  ihn  nannten) 
gelang,  den  Neptunstein  wieder  zarackzustelleu. 

Von  Ettlingen  gingen  2  Strassen  aus,  die  eine  zu  dem  oben 
beschriebenen  Lagerhaus,  and  von  da  wahrscheinlich  am  Gestade 
des  Wasserlaufes  entlang  nach  Durlach*).  Da,  wo  dieser  Weg  die 
Landstrasse  bei  Ettlingen  verlässt,  steht  ein  alter  Wegstein  mit 
einer  Hand,  die  nach  der  neuen  Strasse  zeigt  und  die  Jahreszahl  1604 
Durlach  trägt;  ein  Beweis,  dass  bis  zu  dieser  Zeit  der  untere  Weg 
am  Schatzwäldle  vorbei  der  Hauptiahrweg  war,  und  die  jetzige 
Strasse  durch  Wolfartsweier  erst  im  Jahr  1604  angelegt  wurde. 

—  Femer  fahrte  von  Ettlingen  aber  den  jetzigen  Landgrabengiessen, 

1)  SohoQ  io  Schöpflin's  Alsatia  illoatrata  I.  S.  489  besohrinbeu. 

2)  Dieter  von  Morg  und  Alb  geipeiste  'WaHerann  «u  «ir  Römeraeil  BohifFbar. 


Dm  römieobe  StraBsennete  in  den  Zehntktnden.  43 

em  damals  grösserer  Wasserlauf,  beim  Ort  Bruchhausen,  eine  Strasse 
durch  den  sog.  Uartwaid  nach  dem  Rheinhochgestade  bei  Bickes- 
heim  und  von  da  durch  die  Rheinniedarung,  wo  das  Feld  jetzt  noch 
^an  der  grossen  Heerstrasse^^  beisst  nach  dem  mittleren  Rhein  bei  Au, 
wo  der  Uebengang  zur  Verbindung  mit  dem  Castellum  in  Lauter- 
burg  und  der  römischen  Niederlassung  Concordia  (Weissenburg)  zu 
suchen  ist.  -—  Der  Ort  Au  ist  bekannt  als  Fundort  einer  Wegsäule 
und  mehrerer  Altäre  (jetzt  in  der  Karlsr.  Alterthumshalle).  Die  Leugen- 
zahl der  ersteren  ab  Aquis  ist  nicht  mehr  lesbar ;  wahrscheinlich  stand 
dieselbe  bei  Bickesheim  am  Hochgestade  und  wenn  der  Weg  über 
Rastatt  ging,  was  angenommen  werden  muss,  so  passt  die  Zahl  IUI 
ab  Aquis.  —  Ettlingen  hiess  in  den  ältesten  Urkunden  Eteniningen ; 
ob  es  bei  den  Römern  Atiniacum  hiess,  ist  nicht  bestätigt.  —  Von 
Ettlingen  finden  wir  die  Romerstrasse  ca.  3  km  lang  im  Thal  bis  zur 
heutigen  sog.  Wattsteige.  Gelegentlich  einer  im  Jahr  1880  vorgenom- 
menen Strassencorrection  in  der  Nähe  der  grossen  Spinnerei,  wurde 
etwa  1  m  tief  unter  dem  jetzigen  Boden  das  römische  Pflaster 
aufgedeckt;  es  war  ca.  2Vs  m  breit  und  bestand  aus  aneinander  ge- 
fugten grösseren  Plattenstücken,  oben  eben  und  theilweise  mit  Spuren 
Yon  Geleiseeindrücken.  A^ch  im  Walddistrict  Rehscblag,  wo  der  Auf- 
gang der  Römerstrasse  auf  dem  Höhenrücken  bei  Reichenbach  zu 
suchen  ist,  liegt  noch  in  einem  verlassenen  Hohlweg  eine  grosse 
Platte  des  römischen  Pflasters  mit  einem  tiefen  Geleiseinschnitt.  Noch 
zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  war  die  gepflasterte  Fahrbahn  auf  eine 
Strecke  weit  sichtbar,  wie  uns  Schneider  in  seiner  Topographie  von 
Ettlingen  (Karlsruhe  1818)  angibt;  seitdem  sind  jedoch  diese  Steine 
mit  Ausnahme  der  oben  beschriebenen  Platte,  die  für  den  Transport 
zu  schwer  war,  herausgenommen,  zerschlagen  und  zur  Unterhaltung 
der  nahe  liegenden  Wattsteige  verwendet  worden. 

Auf  der  Höhe  rechts  vom  Orte  Reichenbach  zieht  ein  Feldweg, 
Rückweg  genannt,  in  der  Richtung  gegen  den  Ort  Langenstein- 
bach,  der  ebenfalls  noch  einzelne  grössere  abgeriebene  gut  gebettete 
Steinplatten  an  seiner  Oberfläche  zeigt,  die  vom  römischen  Pflaster 
herrühren  dürften. 

Von  hier  soll  ein  Weg  links  ab  über  den  sog.  Steinigwald  nach 
Unter-Mutschelbach,  wo  ein  alter  Bachübergang  ist,  und  von  da  nach 
dem  Hof  Remchingen  in  das  Pfinzthal  geführt  haben,  in  dessen  Nähe 
im  Gewann  Welschenthal  im  Jahr  1843  eine  sehr  interessante  Votiv- 


14  Da«  Töroiache  StruseiinetE  in  den  Zebatluidra. 

tafel  entdeckt  nurde,  deren  Aufacfarift  Mone  in  Beioer  Urgeschichte 
U-  152  wie  folgt  liest: 

In  honorem  divinae  domus  fovi  optimo  maximo  luvenalius  Hacri- 
nus  Ticanus  Senoten&is-    Macer  de  suo  dedit 

Unter  dem  Stein  wurden  MQnzen  von  Trajan  and  Hadrian  g&- 
funden. 

Der  Vicus  Sesotensis  ist  abrigens  nicht  an  diesem  Fundort  zu 
suchen,  sondern  1  km  entfernt  an  der  Vereinigung  des  Ffinztbates  mit 
dem  Thal^von  Königsbach,  wo  man  bei  Gelegenheit  der  Bahnhofaolage 
auf  verschiedene  ältere  Mauerreste  stiess  und  einen  römischen  Altar 
mit  Darstellungen  aus  der  Odyssee  herausgrub  *).  Diese  beiden  Steine 
sind  jetzt  in  der  Karlsr.  Alterthumsballe.  Weitere  römische  Stein- 
denbmäler  sind  in  den  Kirchthflrmen  der  nahen  Orte  Königsbacb, 
Kleinsteinbach  und  Pfeiler  eingemauert,  die  alle  von  dieser  Nieder- 
lassung herkommen  dürften,  die  4  km  von  der  Heerstrasse  bei  Dieten- 
hauseo  entfernt  in  dem  damals  abgelegenen  Pfiazthal  If^,  das  hier  sich 
erweitert  und  einen  wieeenreichen  Thalgrund  bildet. 

Mone  bringt  diesen  Vicus  mit  dem  DorfSingen,  das  in  der  Nähe 
des  Remchinger  Hofes  liegt,  in  Verbindung  (II.  153)  und  hält  diese 
Niederlassung  für  eine  gallische. 

Was  die  Fortsetzung  der  Heerstrasse  vom  lUlckweg  bei  Langen- 
steinbach  anbelangt,  so  zog  dieselbe  unterhalb  dieses  Ortes  durch  das 
Boxthal,  von  wo  der  Aufgang  auf  den  nächsten  Bergrücken  noch  in 
einem  verlassenen  im  Wald  liegenden  Hohlw^  erhalten  ist.  Auf  der 
Höhe  sind  Felder  uQd  haben  die  Gewanne  die  bezeichnenden  Namen 
,in  den  Welschenäckei-  und  in  der  Steinmauer*.  Die  Landleute  kennen 
hier  ganz  genau  die  Lage  des  versunkenen  Pflasters,  und  behaupten: 
man  spüre  dasselbe  heute  noch  beim  Pflügen  der  Aecker. 

Wieder  senkte  sich  die  Kömerstrasse  von  diesem  Bergrücken 
hinunter  iu  das  Auerbachthal  und  überschritt  dasselbe  unterhalb  des 
Ortes.  Hier  heisst  ein  auf  einem  Schutthaufen  von  Steinen  nächst  der 
Bach  stehender  Heckenbusch;  „Das  Schlössle  im  Busch"').  —  Es  ist 
aber  kaum  zu  vermuthen,  dass  hier  ein  römisches  Wachtbans  stand, 
indem  die  Untersuchung  der  übrigens  unbedeutenden  Anhäufung  von 
Steinen  und  Schutt  nichts  darauf  bezügliches  ei^ab. 

1)  Siehe  fAberea  UrKeachichU  tod  Mone  Bd.  II  188. 

2)  In  dieier  Gegend  heilst  das  au*  der  Römerieit  herrührende  Gem&Der: 
Sohlösale,  während  im  OdeawhtdbierfQr die BezeiehnnDg:  Heunehani,  Hüno- 
baui,  HainhnuB  übUob  iat. 
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Das  nahe  Dietenhaasen,  wo  der  Uebergang  über  das  Hauptthal 
der  Pfinz  war,  welchem  die  beiden  vorhergenannten  Bäche  zufliessen, 
ist  die  wichtigste  römische  fiaststation  an  der  Heerstrasse  zwischen 
Ettlingen  und  Pforzheim  gewesen ;  dies  bezeugen  seine  Lage,  sowie  die 
Funde  von  Wegsäulen. 

Von  Auerbach  aus  ist  die  Trage  der  Bömerstrasse  in  einem  Feld- 
weg, der  über  den  Bergrücken  zieht,  theilweise  noch  erhalten,  und  ist 
dieselbe  als  Spur  der  Bömerstrasse  vom  Boxthal  an  bis  Pforzheim  in 
den  Blättern  21  und  22  des  topogr.  Atlasses  von  Baden  eingetragen. 

Heutzutage  sind  jedoch  von  der  gepflasterten  Fahrbahn  längs  dieser 
Strecke  keine  Reste  mehr  sichtbar.  Was  von  den  Steinen  nicht  heraus- 
genommen und  zerschlagen  wurde,  liegt,  wie  oben  beiperkt,  an  den 
Stellen,  wo  der  Lehmboden  eine  genügende  Tiefe  hat,  ca.  0,6—0,8  m 
unter  der  jetzigen  Erdobei-fläche. 

Dietenhausen  bietet  durch  seine  erhöhte  und  vorgeschobene 
Lage  im  Thalgrund  der  Pfinz  und  durch  die  ebenfalls  hier  nahe  ge- 
rückte jenseitige  Thalwand  den  sichersten  Thalübergang,  und  es  haben 
hier  die  Truppen  nach  dem  SVaStündigen  Marsch  von  der  Hauptstadt 
Baden  an  gerechnet,  einer  Erholung  und  Bast  bedurft,  ehe  sie  den 
beschwerlichen  Aufgang  auf  den  Höhenrücken  zwischen  hier  und  Pforz* 
heim  antraten. 

Hier  standen  die  3  Leugenzeiger  mit  der  Zahl  XYH  ab  Aquis, 
eine  Entfernung  die  ganz  genau  passt.  Wenn  2  dieser  Säulen  von 
Nöttingen,  die  3.  von  Ellmendingen,  herstammen  sollen  (s.  Fröhners 
Almanach  No.  71,  72  und  76)  i),  so  kommt  dies  daher,  dass  der  wirk- 
liche Fundort  Dietenhausen  in  früheren  Zeiten  die  Banngrenze  beider 
Gemeinden  waren,  die  solche  Denkmäler  theilten  und  in  ihre  Orte 
brachten. 

In  Dietenhausen  dürften  römische  Unterkunftsgebäude  gestanden 
haben,  deren  Gemäuer  durch  die  Anlage  der  späteren  germanischen 
Höfe  verschwunden  sind. 

Was  die  Iiougensäulen  im  Allgemeinen  anbelangt,  so  zeigt  ihr 
örtliches  Vorkommen  und  der  Zweck  ihrer  Errichtung  in  den  Zehnt- 
landen, dass  sie  weniger  Vermessungssteine  waren,  wie  wir  solche  jetzt 
in  Frankreich  und  Deutschland  an  den  Landstrassen  treffen,  sondern 
dass  sie  stets  an  Flussübergängen  oder  an  Kreuzungen  von  Heer- 
strassen errichtet  wurden,  dass  sie  dem  Andenken  der  regierenden 


1)  Die  Errichtiing  der  Säulen  datirt  von  den  Jahren  218,  218  and  222. 
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Kaiser  gewidmet  waren  und  zugleich  auch  als  Grenzsteine  des  Verwal- 
'  tüngsbezirkes,  von  dessen  Hauptstadt  die  Entfernung  lautet,  zu  be- 
trachten sind.  Wären  diese  Lengen-  oder  Meilenzeiger  jede  Lenge  und 
Milie  errichtet  worden,  so  mQssten  solche  auch  noch  an  andern  Orten 
gefunden  worden  sein.  Wir  haben  solcher  Wegsäulen  oder  Rastsäulen 
IS  in  der  hiesigen  Alterthumshalle,  deren  Fundorte  auf  das  oben  ge- 
sagte hinweisen. 

Von  Dietenhausen  folgt  die  römische  Heerstrasse  dem  erhöhten 
rechtsseitigen  Thalgelände  in  dem  Gewann  „Steinäcker'^  (eine  Benennung 
die  meist  auf  das  frühere  Vorhandensein  einer  römischen  gepflasterten 
.  Fahrbahn  zurückzuführen  ist)  und  gewinnt  hinter  der  Kelter,  sanft  auf 
einem  Vorberg  ansteigend,  die  beherrschende  Höhe,  die  sich  bis  zum 
Pforzheimer  Wartberg  erstreckt.  In  der  Gem.  EUmendingen  heisst 
der  Weg  heute  noch  fiömerweg  und  in  der  Gem.  Dietlingen  „in 
der  Hochstrasse".  Hier  sind  wir  in  der  Muscheikalksteinformation 
und  die  sehr  hoch  und  trockengelegene  Strasse  dürfte  un gepflastert 
gewesen  sein. 

Sie  gewährte  hier  nach  dem  Rheinthal  hin  eine  beherrschende 
Fernsicht  und  stand  mit  den  Warten  auf  dem  Thurmberg  bei  Dnrlach, 
;  ;^||  dem  Michaelisberg  bei  Grombach  und  der  Warte  bei  Pforzheim  in  Ver- 

bindung. 
I  Von  dem  genannten  Ort  EUmendingen  datirt  auch  ein  Altar  des 

Aesculap ');    während   in   dem  Kirchthurm  des  benachbarten  Ortes 
Dietlingen  heute  noch  2  sehr  interessante  römische  Denkmäler  einge- 
bt mauert  sind^   von  welchen  das  eine  eine  weibliche  nackte  Figur  mit 

reichem  Kopfputz  darstellt^  gegen  welche  ein  ebenfalls  nackter  Mann 

seine  schlechte  Absicht  zeigt.  Das  andere  Denkmal  stellt  einen  Mercar 

^]  dar  mit  faltenreichem  Gewand,   die  linke  Hand  auf  der  Brust,  in  der 

rechten  einen  Beutel.  Man  vermuthet,  dass  diese  Steine  zu  einem  Altar, 
der  Venus  geweiht,  gehörten,  der  auf  dem  hinter  dem  Ort  stark  in  das 
Thal  hervorspringenden  Berge,  heute  noch  Römerberg  genannt,  stand, 
wo  sich  auch  Reste  römischen  Gemäuers  vorfinden  ^).  Beim  nahen  Schön- 
blihlwald  erreicht  die  Strasse  die  Wasserscheide  des  Neckar ,  hier 
stossen  wir  ca.  200  m  seitwärts  derselben  an  der  flachen  Thalwand  des 
sog.  Stockbrunnenthaies,   durch  welches  jetzt  die  neue  Land- 
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1)  Siehe  Leiohtlen  Foncbungen  v.  J.  1818  S.  7S  u.  74. 
Uj  2)  In  dem  Thalgrund  beim  Grftfenhanaen  2  km  von  da,  sind  •ebenfalls  Bau- 

i)  reste  von  römitohen  Gehöften. 
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jrasse  fuhrt,  auf  eine  römische  Niederlassung,   die  in   zwei 
50  m  von  einander  entfernten  Gebäulicbkeiten  besteht,  deren  18  m 
ge  und  breite  Umfassungsmauern  von  ca.  0^7  m  Stärke  noch  sehr 
t  zu  erkennen  sind. 

Weiter  unten  wurden  die*Beste  eines  Brennofens  und  Haufen  von 
ein  aller  Art,  ebenso  Lehm  in  den  verschiedensten  Stadien  der  Ver- 
tnoung  entdeckt,  so  dass  hier  der  Bestand  einer  Ziegelei  mit  Wohn- 
Räuden  des  Fabrikanten  anzunehmen  ist;  auch  dürften  die  schönen 
iergötteraltäre  und  ein  Votivstein  (s.  in  d.  Karlsr.  A.-H.),  welche  von 
ca*  2  km  entfernten  Ort  Brötzingen  datiren,  hier  gestanden  haben. 
Vom  Schönbühl   aus  zieht  die  Römerstrasse  in  ziemlich  gerader 
^tung  durch  Ackerfeld  bis  zu  dem  Ispringer  Weg  >)  und  hält  diesen 
Pforzheim  ein. 
Das  sog.  Zigeunergässchen,   das   sich   auf  der  Höhe  um  die 
t  herum  zur  Altstadt  zieht,  ist  als  die  Fortsetzung  dieses  ältesten 
ges  zu  betrachten. 
Weder  durch  Urkunden  noch   durch  Inschriftenfunde  ist  der  rö- 
mische Name  der  Station  Pforzheim  gesichert. 

Christ  fuhrt  den  Ursprung  des  Namens  auf  Portus  zurück,  da 
anzunehmen  ist,  dass  die  Römer  hier  ihre  Flösse  zusammenbanden  und 
die  Wasserstrasse  der  Enz  zum  Neckar  benutzten.  —  Früher  hat  man 
mit  Porta  und  Porta  Hercyniae  das  Pforzheim  der  Römerzeit  bezeichnet. 
Die  Altstadt  in  Pforzheim,  wo  der  Uebergang  der  Heerstrasse 
über  die  Enz  war,  ergab  weder  Funde  noch  Aufdeckungen  aus  der 
römischen  Culturepoche. 

Jenseits  der  Enz  jedoch  stiess  man  im  Jahre  1868  beim  Graben 
der  Fundamente  für  das  neue  Spital  auf  die  Mauerreste  eines  römi- 
schen Gebäudes  mit  Heizraum.  In  dem  Einschnitt,  der  demselben  aus 
einem  benachbarten  Thälchen  das  Wasser  zuführte,  lagen  in  dem  losen 
Schutt  verschiedene  Steindenkmäler,  unter  andern  ein  1  m  hoher  Al- 
taraofsatz,  der  einen  römischen  Reiter  darstellt,  wie  er  einen  knieen- 
den Mann  niederreitet.  Eine  Votivtafel,  Diana  mit  dem  Dreigespann 
darstellend,  wurde  bei  diesen  Grabarbeiten  verschleudert  und  kam 
bis  jetzt  nicht  mehr  zum  Vorschein.  Hingegen  gelang  es  mir  ein 
zweites  Reiterdenkmal,  welches  ebenfalls  daher  rührt,  im  März  d.  J. 
von  einem  Pforzheimer  Herrn  zu  erwerben,   in  dessen  Garten  es  seit 


1)  Auch  hier  werden  beim  Pflügen  immer  noch  Steine  der  etwa  0,5— 0,6m 
tief  in  den  Boden  eingesnnkenen  Pflaeternng  keraasgepflilgt 
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1868  verborgen  lag.  Bei  dem  einen  Reiter  ist  der  in  die  Knie  gesunkene 
Sklave  in  den  Bock  gespannt,  während  bei  dem  andern  die  vordem 
Hufe  des  Pferdes  auf  den  Händen  des  Mannes  ruhen.  Die  Fflsse  der 
Männer  zeigen  das  charakteristische  mythologische  fischschwanzartige 
Ende,  lieber  das  Motiv  der  Darstellung  dieser  Denkmäler,  welche 
durch  Funde  in  Ladenburg,  Altrip  und  andern  römischen  Nieder- 
lassungen der  Zehntlande  nachgewiesen  sind,  s.  Ladenburg  von  Stark. 
(Karlsruhe  1866). 

Auch  die  Wasserleitung  zu  dem  Hypocaustum  war  sichtbar; 
es  i«t  aber  bei  der  kleinen  Fläche  des  Doppelbodens  (es  waren  im 
Ganzen  nur  28  Pfeilerchen)  anzunehmen,  dass  das  Gebäude  kein  öffent- 
liches Bad,  sondern  nur  ein  mit  Heizvorrichtung  versehenes  Wohn- 
haus war. 

Die  Bömerstrasse  zog  hier  auf  die  Anhöhe  des  Hagenschiesswal- 
des  dem  Hof-Thiergarten  genannt  zu,  von  wo  sie  noch  in  der  ca.  1  m 
hohen  dammartigen,  verwachsenen  und  bewaldeten  Erhöhung  von 
3— 4  m  Breite  zu  erkennen  ist.  Die  Pflastersteine  sind  meist  ausge- 
brochen und  in  früheren  Jahren  zu  Wegbauten  verwendet  worden. 

Ehe  wir  den  Strassenzug  weiter  verfolgen,  wollen  wir  in  Kürze 
die  in  diesem  ca.  IDMeile  grossen  sog.  Hagenschiesswald  zer- 
streut liegenden  zahlreichen  römischen  Ruinen  einer  Betrachtung  unter- 
ziehen. Es  sind  in  der  topographischen  Karte  (Blatt  Pforzheim)  deren 
soviele  mit  B.  R.  und  Römische  Ruinen  bezeichnet,  dass  man  glauben 
sollte,  es  habe  hier  eine  grosse  Römerstadt  gestanden. 

Die  ersten  bekannt  gewordenen  Ausgrabungen  eines  Theiles  dieser 
Ruinen  geschahen  im  Jahre  1832  unter  Leitung  des  damaligen  Ober- 
jägerS)  späteren  OberforstrathesArnsperger,  welcher  auch  s.  Z.  indem 
„Pforzheimer  Beobachter"  das  Ergebniss  seiner  Forschungen  veröffent- 
licht hat.  Die  erste  Frage:  „Wie  kamen  die  Römer  mit  diesen 
umfangreichen  Bauanlagen  in  den  Hagenschiesswald?  veran- 
lasste den  Verfasser  zu  einer  sehr  interessanten  Abhandlung  über  den 
früheren  Culturzustand  dieses  grossen  Tannenforstes. 

Er  liefert  mit  grossem  Scharfsinn  den  Nachweis,  dass  derselbe 
zur  Römerzeit  nicht  in  dem  Masse  bewaldet  war,  wie  jetzt  und  dass 
die  Oertlichkeiten  der  römischen  Ruinen  damals  ein  freies  und  offenes 
Feld  beherrschten. 

In  technisch-wissenschaftlicher  Beziehung  ist  die  Beschreibang 
der  Gebäulichkeiten  und  der  innern  Einrichtung  von  Herrn  Arns- 
perger  sehr  mangelhaft  geschehen  und  damals  nicht  einmal  ein  Grund- 
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Jan  der  Anlagen  angefertigt  worden,  so  dass  wir  diesen  Sommer  ge- 
^tliigt  waren,  um  zu  einem  Resultat  über  die  Ausdehnung  und  den 
derselben  zu  kommen,  sämmtliche  Ruinen  nochmals  einer  Unter- 
^^^liung  zu  unterziel^en  und  die  nöthigen  Grundpläne  aufzuzeichnen; 
_jetzt  in  der  Karlsruher  Alterthumshalle  angebracht  sind.   Auf  Grund 
«r  Arbeit  kann  als  bestimmt  angenommen  weixlen,  dass  man  es 
durchaus  mit   keinen  Befestigungsanlagen,   sondern  mit  Nieder- 
ungen friedlichen  Gepräges  zu  thun  hat,  wo  wahrscheinlich 
ranen  ihrer   Ruhe   pflegten   und   dabei   Landwirthschaft, 
so  wahrscheinlich  auch  Bergbau  trieben. 
Die  Ruinen  der  einzelnen  Anlagen  bestehen: 
1)  in  einer  grossem  Niederlassung  ca.  2  km  von  der  Heerstrasse 

sog.  Eanzlerwald. 
Die  Umfassungsmauern  schliessen  ein  unregelmässiges  Viereck 
^s  110  m  Seiten  ab. 
Im  Innern  bemerken  wir  4  abgesonderte  Gebäulichkeiten : 

a)  das  Bad  mit  Hypocaustum  und  Vorhalle  26  m  lang  und  19  m  breit. 

b)  ein  kleineres  Bad  mit  Hypocaustum  für  Frauen  und  Kinder. 

c)  ein  Wohngebäude  mit  Schlafräumen  und  den  Hof  in  der  Mitte. 
— •23  m  lang,  17  m  breit; 

d)  ein  anderes  ^kleineres  Gebäude  ohne  innere  Eintheilung  hat 
9  m  auf  9  m  Seite  (wahrscheinlich  der  Tempel). 

e)  an  den. Umfassungsmauern  sind  noch  Einzelräume,  wahrschein- 
lich als  Stallungen  und  Remisen  von  10  m  Jjänge  und  Breite 
angebaut. 

Sämmtliche  Mauern  sind  ca.  0,6—0,7  m  stark  und  bestehen  aus 
eren,  mit  dem  Hammer  zugerichteten,    satt  in  Mörtel  versetzten 
ditsteinen  des  Sandsteines,  der  sich  in  der  Nähe  vorfindet. 

Sehr  bewährte  Forscher,  wie  Professor  Bahr  in  Heidelberg  und 

Wilhelmi    in  Sinsheim,   haben  diesen  Gebäudecomplex  für 

der  sog.  Sommerstandlager  (castra  aestiva)  erklärt,  wohin  die 

im  Sommer  einen  Theil  ihrer  Truppen  (hier  etwa  einen  Gen- 

mit  seiner  Mannschaft)  verlegten. 

£s  deutet  jedoch  nichts  darauf  hin  z.  B.  kein  Fund,  kein  Denk- 

etc.,  dass  diese  Bauten  für  Militär  bestimmt  waren. 

I* flüger  erwähnt  in  seiner  Chronik  der  Stadt  Pforzheim  S.  14 

^^^   G-rabstein  eines  Soldaten   der  4.  Ck)h.  der  XXII.  Legion,  welcher 

^^^   I^forzheim  ausgegraben   wurde,   während  den  Ziegeln  sämmtlicher 

^\^erlassungen  im  Hagenschiess  Legionsziegel  mangeln. 
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Eine  zweite  nicht  so  umfangreiche  und  weniger  gut  erhaltene 
Ruine,  die  unter  dem  Namen  Fohlenwaldschlösschen  bekanht  iat, 
liegt  im  sog*  Schlosswald  2  km  von  der  ersteren  entfernt  . 

Auch  hier  ist  ein  Hypocaustum  (ohne  Bad)  mit  Wohnhaus  und 
ein  Yon  einer  Umfassungsmauer  eingeschlossenes  Gehöfte  z.  Z.  der 
Ausgrabung  im  Jahr  1832  nachgewiesen. 

Noch  mehr  im  Wald  in  der  Nähe  des  sog.  Seehauses  liegt  die 
Kuine  im  sog.  Lettengefäll,  wo  die  ca.  18m  langen  ein  Viereck 
bildenden  Umfassungsmauern  mit  Fragmenten  Ton  Leisten  und  andern 
Ziegeln  noch  zu  erkennen  sind. 

Mehr  an  der  württemb.  Grenze  befindet  sich  die  4.  Ruine,  im 
sog.  Sqhlossteich;  auch  Hardheimer  Schlössle  genannt,  mit  einer  Aus- 
dehnung von  ca.  23  m  Länge  und  18  m  Breite ;  in  der  Mitte  sind  die 
Spuren  eines  Wohngebäudes  zu  erkennen:  Die  vorgefundenen  ein- 
fachen Hohlziegel  mit  Nasen  deuten  darauf  hin,  dass  dieses  Geh(Slte 
im  Mittelalter  noch  bewohnt  war,  und  dass  es  fraglich  ist,  ob  dasselbe 
aus  der  römischen  Zeitepoche  stammt. 

An  der  römischen  Heerstrasse  selbst  sind  von  dem  Seehaus  noch 
die  Spuren  (in  grösseren  Mauersteinen  bestehend)  eines  Gebäudes  und 
ca.  1  km  von  da  entfernt,  die  Umfassungsmauern  ca  8  m  lang,  6  m  breit 
eines  andern,  das  vielleicht  als  Wachthaus  an  der  Strasse  diente,  sichtbar. 

Nach  dem  Arnsperger'schen  Bericht  waren  im  Jahre  1882  noch 
an  30  Stellen  des  Hagenschiesswaldes  Spuren  römischer  Baureste 
zu  erkennen. 

Das  Auffinden  von  römischem  Mauerwerk,  mit  Haufen  von  Eisenerz 
in  verschiedenstem  Znstande  der  Verarbeitung  durch  Feuer  hat  zur  Ver- 
muthung  Veranlassung  gegeben,  dass  die  Römer  schon  den  Brauneisen* 
stein  in  den  Schwerspathgängen  des  angrenzenden  Wfirmthales  kannten 
und  sich  auch  mit  Bergbau   und  Eisenbereitung  beschäftigten. 

Die  Fortsetzung  der  römischen  Heerstrasse,  welche  östlich 
von  Tieffenbronn  in  das  wttrttembergische  Gebiet  eintritt,  sich  über 
den  Höhenrücken  bei  Freiolzheim  gegen  Leonberg  zieht,  von  da  die 
Höhe  des  Wildparkes  gewinnt,  wo  sie  sich  mit  der  grossen  Heer- 
strasse Hl  von  Rottenburg  nach  Cannstatt  verbindet,  wurde  von  Con- 
servator  von  Paulus  nachgewiesen  und  in  dessen  Karte  eingetragen« 

Bei  Bothnang  fanden  auch  Aufdeckungen  des  Oberbaues  dieser 
Strasse  statt,  welche  in  dem  Werk  des  Finanzrath  von  Gock  be* 
schrieben  sind. 
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Die  anderen  römischen  Wege,  welche  Ton  Pforzheim  ausgegangen, 
unter  27  a  b  c  beschrieben. 

In  den  Topographien  von  Elüber  über  Baden  und  Sehneider 
Ettlingen  werden  die  Kaiser  Marcus  Aureiius   und   Alexander 
orus  als  die  Erbauer  dieser  Strasse,  welche  sie  als  die  Via  Aurelia 
Lehnen,  genannt. 

Um  die  bekannten  römischen  Niederlassungen  hier  zu  ergänzen, 

linen  wir   noch   schliesslich   die   beiden    zu  einander  gehörigen 

:xien   in  einem  stillen  abgelegenen  Seitenthälchen  auf  der  Höhe 

Nieferner  Berges,  Vs  Std.  von  der  Station  Enzberg. 

Beide  haben  einen  quadratischen  Umfang  von  ca.  16  m  Seite ;  die 

sungsmauem  der  einen  Ruine  (im  Wald  liegend),  mit  den  im 

liegenden  römischen  Ziegeln^  sind  noch  zu  erkennen ;  die  andere 

m  entfernte,  bildet  ein  mit  H^ken  bewachsener  TrQmmerhaufen 

n  im  bebauten  Felde,  scharf  von  demselben  begrenzt ;  es  ist  an- 

men,  dass  dieses  Gebäude  die  Wohnräume  enthielt,  und   seit 

erstörung  nicht  weiter  ausgebeutet  wurde.    Es  wflrde  also  hier 

^^ufdeckung  Erfolg  versprechen. 

vm. 

JKinaQthalgtrasge.    Von  HUfingeB  Über  Hesskircli  der  Donau  entlang 

nach  Pomone  (Laningen), 

Während  die  Cionsularstrasse  III  bei  der  Besitznahme  der  Zehnt- 

durch  die  Römer  die    zuerst  angelegte  Marschlinie  nach  dem 

^K^^Kwall  und  von  da   nach  Regensburg  war,  also  damals  als  Opera- 

linie  gestützt  auf  das  befestigte  Lager  von  Windisch  die  grösste 

Tische  Bedeutung  hatte,  so  ist  die  Donauthalstrasse  die  grosse 

^^K^^nstrasse  der  oben  genannten,   welche  die  Römer  wohl  erst  zur 

des   friedlicheren  Besitzes  der  Zehntlande,   als  directe  Verbin- 

mit  den  rätischen  Golonien  an  der  Donau  anlegten. 

Die  älteste  Verbindung  mit  Messkirch  war  vermuthlich  vom  Hohen- 

aus  (s.  Weg  42)  und  ist  die  Strecke  der  Donauthalstrasse  bis 

irch  eigentlich  als  ein  späterer  Bau  zu  betrachten. 

Ton  Hflfingen,  der  Römerstation  Julio  Mago,  geht  heute  noch 

alb  Neidingen  ein  alter  Weg  nach  Pf  obren  und  über  die  Donau. 

hier  in  den  ältesten  Zeiten  die  Ueberfahrt  war,  zeigt  das  sog. 

schloss,  welches  (ein  mittelalterlicher  Bau  mit  4  runden  Flan- 

thiirmen)  im  Mittelalter  eine  Zollstätte  für  die  hier  durchgehen- 
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achten  war.  Kaiser  Karl  der  Dicke  aoU  der  Sage  nach  BchoQ 
jjagt  haben,  und  dabei  umgekommen  sein, 
on  hier  zog  die  älteste  Verbindung  (j^tzt  noch  Strasse),  nördlich 
1  Wartenberg  herum,  nach  Gelungen  und  aber  Zimmern  nach 
dingen.  In  einem  am  vorletzten  Ort  ausmündenden  Seitenthal 
»nau  bei  Oefingen  befinden  sich  die  Buinen  einer  römischen 
lassung  mit  Hypocaustum.  Sie  gehörten  zu  einem  der  im  Zebnt- 
emlich  zahlreich  verbreiteten  friedlichen  Gehöfte  (Villa  rustica), 
:h  stets  etwas  abgelegen  von  den  Uecrstrassen  vorfinden.  — 
m  stand  auch  durch  einen  Weg,  der  über  Bieäingen,  Heidonhofen 
sea  führte,  mit  der  Heerstrasse  III  bei  Donauescfaingen  in  Ver- 
S- 

eher  den  Bergvorsprung  zwischen  Immendingen  und  Höbringen 
le  alte  gepflasterte  Strasse,  die  bewährte  Forscher  auf 
len  Ursprung  zurQckftthren,  besonders  veil  in  den  beiden  Orten 
römischer  Wohnstätten  mit  Ziegeln  der  XI.  Legion  und  Änti- 
I  aller  Art  entdeckt  wurden. 

1  der  Nähe  des  Donauufers  stiesa  man  bei  Abgrabungen  auf  sehr 
ählfundamentirangen,  welche  auf  das  Vorhandensein  einer  rOmi- 
Fochbrdcke  schliessen  lassen. 

edenfalls  war  hier  der  DonauUbergang   zur  Bömerzeit  und   die 
rasse  nach  Tuttlingen  ruht  auf  römischer  Grundl^e. 
on  hier  aus  zieht  die  Strasse   steil  hinauf  nach  der  Hochebene 
Lltenthat  und  bei  Nenhausen  ob  Eck  aber  Woriidorf  nach  der 
It&tadt  bei  Messbirch. 

'lese  grosse  römische  Niederlassung,  jetzt  abgelegen  in  einem 
hat  Pfarrer  Eitenbenz  aus  dem  Dunkel  der  Vergessenheit  ge- 
and  das  Ergebniss  seiner  übrigens  ädchtigea  Ausgrabungen  in 
Abhandlung  (Bömische  Niederlassung  bei  Messkirch,  KoostaliE 
reröffentticht. 

T  fand  auf  einem  Fläcbenraum  von  1  ha  —  18  Ruinen  ven  Ge- 
keiten,  die  er  als  Theile  eines  grossen  ri^ischen  CastelU  er- 
und  glaubt  es  sei  hier  die  Besatzung  einer  ganzen  Legiwi» 
den  Cohorten  der  Hiilfsvölker,  gewesen,  welche  tetttare  den 
i  der  Ziegel  nach  zu  den  deutschen  Völkerstämmeo  des  Nieder- 
gehört haben  sollen  (Batavi,  Salii,  Amsivarii,  Matiaci). 
benso  weist  Eitenbenz  aus  den  vorhandenen  Sparen  in  der 
ung  dieser  Altstadt  noch  mehrere  kleinere  Castelle,  namentlich 
anen  Wartthnrm  auf  einem  Höhenpunkt  unterhalb  Measkirch, 
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nach,  der  durch  seine  Aussicht  den  untern  Theil  des  Ablachthales  bis 
zum  Donauthal  beherrschte.  Diese  Bauten  gehörten  zu  den  Verthei- 
digangsanlagen  dieses  zu  allen  Zeiten  für  die  Kriegführung  wichtigen 
Passes.  Hier  wollte  auch  Moreau  mit  den  Franzosen  in  den  90er 
Jahren  nach  Wttrttemberg  und  Baiem  durchbrechen,  wurde  aber  von 
Erzherzog  Karl  von  Oestreicli,  welcher  diese  strategische  Position  schon 
inne  hatte,  zurückgeschlagen,  worauf  er  seinen  berühmten  Rückzug 
durch  den  Schwarz wald  (das  Höllenthal)  bewerkstelligte  0. 

Die  Wichtigkeit  dieses  von  der  Natur  so  sehr  begünstigten 
Vertbeidigungsterrains  mussten  die  Römer  alsbald  erkannt  haben,  in- 
dem sie  hier  das  Castell,  jetzt  Altstadt  genannt,  anlegten  und  die 
beherrschenden  Höhen  befestigten. 

Ersteres  bildet  ein  Viereck  von  300  m  auf  250  m  Seitenlänge  mit 
abgerundeten  Ecken.  Im  Innern  sind  die  Spuren  verschiedener  Gebäu- 
lichkeiten,  ähnlich  wie  bei  der  Saalburg  im  Taunus  aufgedeckt  worden. 

Die  Nachgrabungen,  welche  Pfarrer  Eitenbenz  aus  eigenen 
Mitteln  bestritt,  sind  zur  Beurtheilung  des  ümfanges  und  der  Bedeu- 
tung dieses  Baues  ungenügend,  und  wäre  eine  Wiederaufnahme  der 
Aufdeckung  desselben  sehr  wünschenswerth.  Zum  Glück  befinde  sich 
die  Ruine  in  einem  fürstl.  fürstenbergischen  Hochwald,  wo  sie  vor  wei- 
teren Zerstörungen  geschützt  ist. 

Von  dieser  Altstadt  zog  sich  die  römische  Donauthalstrasse  in 
das  Abiachthal,  so  ziemlich  die  jetzige  Landstrasse  einhaltend,  über 
Göggingen  nach  Krauchewies,  wo  der  Weg  41  nach  Ffullendorf  und 
dem  Gasten  bei  Sigmaringendorf  abging.  Von  da  über  Ruolfingen 
bis  Mengen  (Bragodorum),  im  offenen  Donauthal,  ist  der  Römerweg 
der  Lage  nach  ebenfalls  in  der  Landstrasse  zu  suchen,  die  heute  noch 
den  Namen  Heerstrasse  trägt.  Weiter  gegen  Ristissen  zu  ist  sie  unter 
dem  Namen  Heidenstrasse  bekannt,  und  diente  bei  Unterstadion 
der  Bussen,  ein  757  m  hoher  kegelförmiger  Berg,  als  Hochwarte*). 
Aof  den  ebenfalls  linksseitigen  Anhöhen  des  Donauthales  bei  Zwiefalten 
im  sog.  Teutschbuch  sind  durch  Paulus  zwei  römische  Niederlas- 
sungen nachgewiesen  und  weiter  abwärts  trägt  der  linksseitige  Gebirgs- 
rücken den  Namen  „Hochstrass^^ 
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1)  Nach  Mone  Urgeschichte  Bd.  II  S.  815  hielten  die  Römer  diese  Position 
noch  bis  zu  Kaiser  Constantin  I.  Tod  337  n.  Chr. 

2)  Gegenüber    in    einem   Seiten thal    der  Donau    bei  Riedlingen   liegt   die 
Heu ne bürg,  ein  mftchtiger  Rinjo^all  aus  der  ältesten  germanischen  Zeit, 
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Pm  rAmiMjfae  Straitennetc  io  dm  ZehnUandea. 

DonsutfaalstrasBe  zieht,  stets  i«chtBseit^,  von  Mengen  aber 
Dracnina)  nach  Guntiom  (Gflnzbnrg)  und  von Lauingen  aber 
rium,  aDdV&llatnni  nacb  Abnsens  (Abensbers)/ der  vorletzten 
I  der  Consularstrasse  III.  Liegt  einnitJ  ein  voUendetee  Ma- 
r  die  Kichtang  dieser  Strasse  und  der  andern  innerhalb  des 
a  Landes  vor,  so  l&sst  sich  hiemach  die  Beschreibung  des 
itzes  ei^äDzen. 

1  Hone,  Urgeschichte  Bd.  II  S.  310  sk«  359  n.  Chr.  Eaiwr 
it  Bauern  Heere  von  Äugst  ans  der  Donan  entlang  nach 
1  and  Gonstantinopel,  wobei  er  wahrscheinlich  bei  Sanctio 
i)  über  den  Rhein  setzte  und  den  Wegen  37  und  38  folgend, 
ithal  bei  Hesskircb  gewann. 


fl  TOB  Vomu  (BorbetomK^iu)  Iber  I*A«ubiat  (Lipo4bkdm)  aaeb 
:  (Septimla  Nemetnm)  nnd  Ton  da  Über  Sehwetdiigeii  naeb  Speler 
(Colonla  Hemetun). 

Oertlicbkeit  der  Stadt  Worms  fällt  mit  der  in  die  römisdie 
Ute  eingetragenen  Station  Borbetomagus  an  der  grossen 
iecheo   Heerstrasse   von   Strassburg   nach  Hainz  zusammen. 

der  Rheinfibergang  zu  den  Niederlassungen  bei  Weinheim 
ioburg.  Die  Strasse  zog  an  dem  rechtsseitigen  Hochgestade 
ch  Lampertheim  und  ruht  der  jetzige  Gemeindew^  durtb 
limer  Halde  nach  dem  Orte  Yirnbeim  auf  römischer  Grandlage, 
em  nahen  Strassenheim  zweigten  sich  wohl  schon  damals 
Seitenwege  ab,  einer  westlich  nach  K&ferthal,  an  anderer 
iheim,  während  in  der  Mitte  der  jetzt  noch  bestehende  Weg 
itrasse  der  Römer  nach  dem  befestigten  Ladenburg  zog,  das  den 
Kunden  von  Inschriften  gemibss  als  das  römische  Lupodonum 
hten  ist  Diese  Colonie  war  sehr  bedeatend  und  schon  vor 
Eben  Besitznahme  von  Kelten  and  Galliern  bewohnt.  (Stark 

im  44.  Band  der  Jahrbücber  fUr  Alterthumskunde  im  Rheia- 

Vorgeschichichte  dieser  Stadt.) 

ISO  hat  Christ  in  den  Heidelberger  Blättern  vom  Jahre  1866 
cbe  Bad  beim  Rosenhof  and  das  sog.  Colambariam  zwi- 
iriesheim  und  Heddesheim  wieder  der  Vergessenheit  entzogen, 
;ewiesen,  dass  das  letztere  eine  villa  rustica  (Oeconomiehof) 
i  Stark  S.  14). 
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Die  rdmiscben  Strassenzüge  um  Ladeoburg  herom  sind  schon  in 
Mone's  Urgeschichte  enthalten. 

Die  reichen  Fu^de  aus  Ladenburgs  Vorzeit  an  Altären,  Grab- 
steinen, Votivtafeln,  Inschriften,  Antikagiien  und  MQnzen  sind  seit  1830, 
wo  man  mit  den  Ausgrabungen  systematisch  vorging,  theils  in  Mann- 
heim, Heidelberg  und  Karlsruhe  untergebracht 

Die  grossen  Quadersteine  mit  den  Inschriften,  die  den  Namen 
der  Stadt  als  Lupodunum  bestätigten  und  auch  Yic.  Lop.  ergaben, 
sollen  zu  einem  militärischen  Bau  gehört  haben. 

Nach  Stark  war  Lupodunum  eine  alt-keltische  Ansiedlung  mit 
stark  romanisirter,  gallischer  Bevölkerung  unter  römischem  Waffen- 
schütz  (siehe  dessen  Werk  über  Ladenburg  unter  den  Römern). 

Die  in  Heidelberg  in  einer  Grube  gefundenen  8. Wegsäulen  ent- 
halten alle  Ab  Lup.  HU  Leugen,  was  beweist,  dass  diese  römische  Go- 
lonie  eine  Provinziälhauptstadt  war,  da  die  Entfernungszahlen  nur  von 
sotehen  berechnet  wurden. 

Von  hier  zog  die  römische  Strasse  auf  dem  hohen  rechtsseitigen 
Ufergelände  in  gerader  Richtung  nach  Neuenheim  bei  Heidelberg. 
Theile  des  Oberbaues  dieser  schönen  Römerstrasse  wurden  noch  in  letz- 
tei*er  Zeit  bei  Abgrabungen  durch  Herrn  Architect  Wund  biosgelegt. 
Auf  ^ner  Unterlage  von  groben  Wackensteinen  lagerte  eine  in  Mörtel 
angelegte  Decke  von  Kies,  6—8  cm  stark,  wie  wir  diese  Bauweise  auch 
bei  den  römischen  Kiesstraasen  in  der  Umgegend  von  Messkirch  vor* 
finden. 

Der  Oberbau  dieser  Strasse  liegt  jetzt  schon  60—90  cm  unter  dem 
jetzigen  Boden;  die  Richtung  des  Weges  ist  durch  die  in  den  letzten 
Jahren  ausgeführten  Culturarbeiten  schwer  zu  erkennen. 

Es  dürfte  kaum  ein  Zufall  sein,  dass  die  jenseits  des  Neckar  nach 
Speier  ziehende  Römerstrasse,  die  noch  in  dem  jetzigen  mit  Obst- 
bäumen gezierten  Feldweg  gegen  die  Pleickartsförsterhöfe  zu  erhalten 
ist,  die  römische  Ueberbrückung  unter  demselben  Winkel  schneidet  wie  die 
erstere  Strasse,  wie  dies  in  überraschender  Weise  vom  Heiligenberg  aus 
ftberschaut  werden  kann. 

Die  Fundamente  der  Römerbrücke,  welche  Neuenheim  mit  der 
Militärstation  Heidelberg  verband,  wurden  im  Jahre  1877  blossgelegt» 
nachdem  im  vorhergehenden  Jahr,  gelegentlich  des  Ausbaggerns  des 
Schiffiabrtsweges,  ein  mit  einer  Inschrift  versehener  römischer  Neptuns- 
altarstein (jetzt  im  Heidelberger  Antiquarium)  aufgefunden  wurde. 

Aus  den  vorgefundenen  hölzernen  Pfeileruberresten  läset  sich  nach 
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den  Berichten  des  Ingenieur  Ba er  and  des  Archäologen  C  Christ 
(siehe  bad.  Landeszeitung  Oct.  1877)  ersehen,  dass  diese  römische 
Ufberbrückung  5  Pfdler  hatte,  welche  in  Abstänjien  von  34,5  m  ange- 
legt waren. 

Die  Hölzer  der  Pfeiler  liegen  meist  wagerecht  und  wurden  dabei 
nur  wenige  senkrecht  eingerammte  Pfähle  vorgefunden. 

Der  dritte  Strompfeiler  von  dem  Nenenheimer  Ufer  aus  ist  als 
der  Mittelpfeiler,  der  in  der  Hauptströmung  des  Neckars  stand,  anzusehen. 

Hier  zeigten  die  Fundamentirungsreste  eine  umgelegte  Wand,  die 
aus  eichenen  Pfählen  von  ca.  0,3  m  Stärke  bestaiid.  Ein  Pfeilerunter- 
satz  bei  Neuenheim  hatte  vom  die  Eisbrecherform  und  bestand  die 
Einwandung  aus  wagerechten  Balken. 

Christ  gibt  auch  an,  dass  in  den  Zwischenräumen  der  Balken- 
lagen blauer  Letten  vorgefunden  worden  sei,  wovon  wir  uns  bei  der 
Besichtigung  der  Ausgrabungen  ebenfalls  überzeugten. 

Die  Anlage  dieser  Fundamentirungsreste  lässt  auf  massivere 
Pfeiler  und  Anwendung  von  sog.  Senkkasten  schliessen,  auch  darf  man 
wohl  annehmen,  dass  ausser  dem  Oberbau  auch  die  Brückenpfeiler 
von  Holz  konstruirt  waren,  wozu  das  Material  auf  dem  Neckar  leicht 
beigeflösst  werden  konnte. 

Nicht  erklärt  ist  die  Bauweise  des  Oberbaues,  denn  die  Entfernung 
von  ca.  30  m  der  Pfeiler  setzt  voraus,  dass  die  Strassenbalken  noch 
von  wenigstens  2  Zwischenjochen  getragen  wurden,  oder  dass  Bogen- 
häng-  und  Sprengwerke  (wie  bei  der  Trajansbrücke  über  die  Donau) 
die  30  m  grosse  Spannweite  überbrückten. 

Christ  hat  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  bei  Neuenheim  ein 
römisches  Castell  war,  das  nicht  allein  den  Neckarübergang,  sondern 
auch  das  Defile  des  Neckarthaies  zu  decken  und  zu  vertheidigen  be- 
stimmt war. 

Die  hier  gefundene  Mythrastafel  ist  bekannt,  und  mit  4er  von 
Osterburken  im  1.  Hefte  des  bad.  Alterthumsvereins  v.  Jahre  1865  Yen 
Hofrath  Stark  beschrieben. 

Von  den  hohen  Ausläufern  des  Odenwaldes  in  das  Rheinthal  heisst 
der  am  Neckar  rechtsseitig  anstehende  der  Heiligenberg,  der  mit 
seiner  langgestreckten  Kuppe  und  seiner  umfassenden  Rundsicht  eine 
l'l  wichtige  militärische  Position  bietet. 

Die  hier  noch  ziemlich  gut  erhaltene  doppelte  Ringwallumfassung 
von  ca  2  Stunden  Umfang,  deren  Anlage  in  die  erste  alemannische  Zeit 
fallen  dürfte,  ermöglichte  die  Zuflucht  eines  ganzen  Stammes. 
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Christ  in  Heidelberg  bat   diese  interessante  Anlage  in  No.  10 
881  der  literar.  Beilage  der  Karlsr.  Zeitung  bescbrieben  und  aus- 
rochen, dass  dieser  Steinring  schon  von  Ammian  MarcelUnu  lib.  28, 
im  Jahre  369  n.  Chr.  als  Mons  Piri  d.  h.  als  Berg  oder  als  Burg 
Alemannenkönigs  Pirus  (Biro)  erwähnt  wird,  und  dass  die  Arbeiter 
aisers  Yalentiniao,  welche  hier,  d.  h.  auf  dem  vorderen  Gipfel  des 
s  ein  Castell  anlegen  wollten,  von  den  Alemannen,  welche  den 
:m  hohem'  Gipfel  inne  hatten,  verjagt  und  thälweise  erschlagen 
«n. 

Die  römische  Militärstation  bei  Heidelberg  ist  ganz  ausführlich 

brist  in  Picks  Monatsheft  VI  S.  239  beschrieben. 

Die  Situationspläne  und  Zeichnungen  der  Fundstätte,  die  meist 

^r  Fundamentirung  der  Spitalbauten  zu  Tag  gefördert  wurden, 

Ton  Baninspector  Schäfer  in  Heidelberg  aufgenommen  und  befin- 

ich  in  der  Karlsr.  AlterthumsbaHe. 

Die  Ausgrabungen    der  römischen  Strassenbahn    ergaben  eine 

von  8,7  m  und  eine  Wölbung  von  0,25  m.    Die  Fahrbahndecke 

ben  bestand   aus  einer  0,4  m  dicken  Kollschicht  von  grösseren 

^steinfindlingen  und  einer  etwa  0,3  m  starken  Ueberschotterung  von 

irkies. 

Ebenso  wurden  Seitenwege  von  3  m  Breite  mit  Kiesfundamentirung 
ewiesen. 

Die  Anlage  dieser  Strasse,  an  deren  Seite  viele  Häuserfundamente 
wurden,  lässt  auf  die  Ausdehnung  und  Wichtigkeit  der  rö- 
en  Niederlassung,  deren  Name  Septimia  Nemetum  jedoch  nicht 
en  ist,  schliessen. 

Ton  grossem  Interesse  war  bei  den  genannten  Ausgrabungen  der 

von  8  Wegsäulen  verschiedener  Kaiser,  in  einer  Grube.    Sie 

noch  gut  erhalten  und  tragen  sftmmtlich  die  Entfernung    Ab 

^^^l^oöunum  Uli.     (Jetzt  in  der  Karlsruher  Alterthumshalle  aufge- 

O 
Ton  dieser  Militärstation  aus  zog  die  Heerstrasse  in  gerader  Rieh- 

iHber  das  Feld  im  Bruch  westlich  von  Kirch  heim  gegen  Bruch- 

n  und  von  da  durch  den  Wald  gegen  Reilingen  und  Hockenheim 

Hochgestade. 

Hier  fand  der  Dnrchbruch  der  längs   dem  Vorgebirge  in  die 

^^i:^thalniederung  sich  ergiessenden  Binnengewässer  durch  das  Hoch- 

e  statt  und  ist  derselbe  jetzt  noch  in  dem  Lauf  der  Kraichbach 

^*^^lten.    Die  Heerstrasse  überschritt  diesen  engen  Wasserlauf  und 
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;  sich  auf  dem  Uochgestade  über  den  jetzigen  Ort  Altlnssheim,  wo 
zt  nodi  der  an  den  Rheio  ziehende  Weg  die  Kaiseretrasae  heisst, 
ch  dem  Rhein,  der  zur  Römerzeit  hart  an  der  Erhebung  des  jensei- 
en  Hochgestades  lag,  auf  dem  die  Colonia  Kemetnm  lag. 


t  StrMM  T»m  CwteU  Osterbirken  Iber  BSdlghelm  oid  Schl«»w«  wwk 
Hesselbach  nnd  tod  da  aach  Obembnrgr  am  Main. 

Diese  Strasse  war  zur  Sicherung  des  verschanzten  I^agers  aof  der 
ichebene  bei  Schlossau  von  grosser  Wichtigkeit,  ihre  Spuren  lassen 
h  heute  noch  mit  Sicherheit  verfolgen. 

Von  Heaselbacb  an  liegt  sie  auf  dem  Höhenrücken  zwischen  dem 
üntbal  nud  dem  Thal  der  MUmmling,  die  bei  Obemborg  in  den  Hain 
imQndet,  sie  ist  auf  dieser  Strecke  durch  Castelle  gesicbert  und 
I   fortificirte  Strasse  anter  dem  Namen  Mammllnglinie   bekannt. 

Diese  in  Osterburken  beginnende  Strasse  übersteigt  den  scbmaleo 
rgrücken  zwischen  dem  Kinutu-  und  Rinschbachthale,  und  erreicht 
lann  den  Höhensug  bei  Schlierstadt  an  der  sog.  Helmliskeh}, 
1  wo  sie  jetzt  noch  bis  zum  sog.  Hunnenberg  (Heuneberg  nach  Con- 
li)  in  einem  Feldweg  gekennzeichnet  ist.  Bei  £berstadt  wurde  an 
scr  Linie  ein  sog.  Hennehans  von  Herrn  Pfarrer  Maier  (jetzt  in 
idolsheim)  aufgedeckt,  worüber  in  dem  Archiv  des  bad.  GonservattH 
ms  eine  HittheiluDg  vorliegt.  Bei  sehr  conpirtem  Terrain  bis  Bö- 
;heim  (Scbloss  der  Grafen  Riidt  von  KoUenberg)  ersteigt  die 
morstrasse  von  da  die  Hochebene  bei  Oberneudorf  und  ist  deren 
rtgetzang  bis  zur  Höhe  zwischen  Mud&u  und  Oberacheideotbal,  wo 
die  jetzige  Landstrasse  von  Mndau  nach  Eberbach  bei  km  Stein  2 
rchschneidet,  und  weiter  nach  Schlossau  noch  in  einem  Wald-  nnd 
Idweg  erhalten. 

Von  letzterem  Ort  bis  zum  Schlossauer  Parkthor  bildet  sie  die 
t^-lage  der  jetzigen  Strasse. 

Schlossau  war  der  Anfang  der  HOhenstrasse,  die  über  Hesselbach 
'  dein  von  der  Natur  so  sehr  begünstigten  Bergrücken  zwisckeo  dem 
idau-  und  Mümmlingthal  bis  Obemburg  hinzieht. 

Bei  Schlossau  lag  das  erste  znr  Deckung  dieser  versdianztea 
lie  von  den  Römern  erbaute  Gasteil,  dessen  Seiten  in  dem  Werk 
1  Knapp  (Römische  Denkmale  des  Odenwaldes  1813)  zu  150  m 
Sieben  sind. 
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Gründliehe  Ausgrabungen  wurden  zu  jener  Zeit  nicht  vorgenom- 
men, wohl  aber  sind  von  hier  einige  Inschriftenfunde  und  in  dem  be- 
aseicbneten  Werk  angefahrt. 

In  den  60er  Jahren  hat  der  Alterthumverein  in  Buchen  nochmals 
hier  Ausgrabungen  vornehmen  lassen  und  die  Grundmauern  eines 
Wohngebäudes  blossgelegt,  wobei  eine  grosse  Anzahl  schöner  Gold- 
münzen von  den  Kaisem  des  2.  und  3.  Jahrtiunderts  gefunden  wur- 
den. Leider  sind  von  diesen  Mauerresten  keine  genügenden  techni- 
schen Anfiiahmen  genommen  worden.  Jetzt  ist  die  ganze  Stätte  ein 
durch  den  Pflug  eingeebnetes  Ackerfeld. 

Das  Gaste]]  bei  Schlossau  stand  auf  einer  kleinen  Erhebung  der 
Thaleinsenkung,  die  gegen  Ernstthal  zu  der  Mudau  einen  Seiten- 
bach zuführt.  Es  stand  also  etwas  von  der  Heerstrasse  entfernt,  die 
genau  die  Wasserscheide  zwischen  Main  und  Neckar  einhält.  Von 
ScUossau  bis  zum  Thor  des  Leininger  Parkes  fä]lt  die  jetzige  Land- 
strasse mit  diesem  Römerweg  zusammen. 

Hier  sind  im  Wald  noch  zwei  Trümmerstätten,  die  den  Resten 
nach  (es  sind  die  Umfassungsmauern  von  4,5  m  Quadratseite  noch  zu 
erkennen)  einer  Wachtstation  angehört  haben.  Bei  Hesselbach,  dem 
nächsten  Hauptpunkt  dieses  Höhenzuges  zu,  liegt  eine  Einsattlung,  die 
Zwing  genannt  wird,  welcher  sich  die  beiden  dem  Main-  und  Neckar- 
gebiet angehörigen  Thalbuchten  des  Itterbaches  und  eiQes  Seitenbaches 
der  Mudau  so  nähern,  dass  hier  ein  gefährlicher  Engpass  entsteht, 
bei  welchem  die  Verschanzungslinie  der  Römer  leicht  durchbrochen 
werden  konnte. 

Man  findet  daher  auch  hier  Spuren  von  Yerschanzungen,  nament- 
licli  auch  von  Gräben,  welche  den  Zugang  zum  Engpass  zu  verhindern 
bestimmt  waren  (s.  Knapp  S.  36— 41). 

Eine  Viertelstunde  von  der  Zwing  li^t  der  Ort  Hesselbach  und 
am  Ende  desselben  stand  das  römische  Gastell,  von  welchem  in  frohe- 
ren Jahren  noch  Spuren  vorhanden  waren.  Nach  Knapp  war  das- 
selbe ein  Rechteck  von  75  m  Länge  und  $0  m  Breite. 

Das  von  hier  an  der  Höhenstrasse  ca.  7  km  entfernte  nächste 
Gastell  war  bei  Würzberg,  dessen  Spuren  ein  Rechteck  von  ca.  200 
auf  180  m  nachweisen.  Man  fand  hier  eine  grosse  Anzahl  Gesims- 
und  Deckelsteine,  welche  zu  der  Umfassungsmauer  gehörten,  auch 
die  in  denselben  angebrachten  Thore  von  8V2  m  Weite  waren  noch  zu 
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Von  der  Höhenstrasse  zwischen  Würzburg  und  Ealbach  ging 
der  Verbindungsweg  12  über  Beerfelden  nach  Weinheim. 

Das  nächste  Gasten  dieser  Linie  ist  das  bei  Eulbach;  es  zeigte 
bei  der  Ausgrabung  ca.  45  auf  40  m  Seitenlänge  mit  abgerupdeten 
Ecken  und  es  wurde  das  Hauptthor  von  2,7  m  Weite  desselben  später 
in  dem  gräfl.  Erbach'schen  Garten  zu  Erbach  aufgestellt 

Das  nächste  Gastell  ist  4  km  entfernt  von  hier  anter  dem  Namen 
Hainhaus  bei  Vielbrunn  bekannt,  es  hatte  ca.  75  m  auf  70  m  Seiten- 
längen. 

Zwischen  Lützelbach  und  Seckmauern  war  auf  der  Höhe  wieder 

ein   Gasten,  nach  den  Ausgrabungen  von  ca.  72  m  Länge  und  55  m 

^  -  '^1  Breite.    Bei  Seckmauern  sind  römische  Gebäudereste  mit  Hypocausten 

nachgewiesen. 
y     m  Nach  diesem  Gastell  folgen  noch  auf  der  Höhe,  ehe  sich  die  Land- 

1     1  str$tsse  in  die  Tiefe  zieht,  die  Spuren  eines  römischen  Wachtgebäudes 

Der  Ausgang  des  MUmmlingthales  war  durch  2  Gastelle  gedeckt.  Die 
Stätte  des  linksseitigen  heisst  jetzt  noch  der  Römergrund  und  die  in 
der  Nähe  befindliche  Quelle  der  Römerbrunnen. 

Auch  im  Mümmlingthal  selbst  hatten  sich  die  Römer  noch  auf 
dem  Breuberg  befestigt,  wo  man  nebst  Ziegeln  mit  den  Stempeln  der 
XXII.  Legion  auch  noch  einen  Altar-  und  Votivstein  fand. 

Das  Gastell  auf  der  linken  Seite  bei  Obernburg  bildet  den  Ab- 
schluss  dieser  grossartigen  Verschanzungslinie,  welche  die  Römer  zur 
Vertheidigung  der  Zehntlande  und  zur  Deckung  ihrer  Rückzugslinie 
nach  dem  Rheinthal  anlegten. 

XI. 
Die  Strasse  inr  Yerbindnuff  der  Castelle  längs  des  Grenzwalles. 

Da  diese  Strasse  im  wesentlichen  eine  militärische  Bedeutung 
hatte,  so  ist  sie  den  wichtigeren  römischen  Strassen  angereiht.  ^ 

Ihr  Wesen  und  ihre  Richtung  ist  von  Paulus  (Grenzwall  1863) 
klar  gelegt,  und  in  die  der  Schrift  beigegebene  Karte  roth  einge- 
tragen. 

Bekanntlich  war  der  Grenzwall  (}me&  trans  rhenanus)  vom  Hohen- 

stauffen  an  bis  zum  Main  eine  Allarmlinie,  zu  welchem  Zweck  die  ge* 

radlinige  Führung  des  Er^walles  mit  dem  vorliegenden  Graben  nöthig 

war,  wie  sie  Paulus  in  Folge  der  vorhandenen  Baureste  und  Spuren 

';]  des  Walles  richtig   bestimmt  hat.    Auch   die  neuesten  Forschungen 
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und  IxdcalttntersttchuBgen  bestätigen  die  gerade  Richtung  dieser  Grenz-  ;:^ 

noarke  (wenigstens  bis  Walldürrn).  \^: 

In  Entfernungen   von  4—5  Stunden  lagen  längs  dieses  Orenz-  |.! 

Walles  Castelle  an  geeigneten  Punkten,  meist  auf  Vorsprangen  Yon  |*     | 

Thalöffhungen,  von  welchen  das  umliegende  Terrain  abersehen  werden 
konnte. 

Eine  Wegverbindung  unter  diesen  Castellen,  welche  ihrer  Grösse 
nach  (durchschn.  von  80  auf  100  m  Seitenlange)  ca.  1  C!ohorte  Be- 
satzung gehabt  haben  dürften,  war  durchaus  nöthig.  Da  sie  aber 
längs  des  Grenzwalles,  welcher  unbeachtet  des  Terrains,  sich  oft  steil 
in  die  Thaleinschnitte  einsenkte,  nicht  geführt  werden  konnte,  so  wähl- 
ten die  Römer  desshalb  die  nahe  liegenden  Bergrücken  zur  Anlage  dieser 
Strasse. 

Von  Pfahlbronn  aus  war  das  erste  Castell  bei  Welzheim,  dann 
folgt  das  bei  Murrbart,  und  weiter  bei  Mainhart,  Oehringen,  Jagst- 
hausen,  Osterburken  und  bei  Walldürrn;  mit  demjenigen  bei  Milten- 
berg, hatte  also  der  Limes  transrhenanus  8  Hauptcastelle;  bekannt- 
lich standen  ausserdem  längs  des  Walles,  Je  eine  Milie  von  einander 
entfernt,  kleine  Wachthäuser,  wovon  eines  in  seinem  Grundriss  von  3m 
ZQ  3  m  Qoadratseite  mit  0,6  m  starken  Wänden  im  freih.  Adelsheim'- 
schen  Wald  bei  Hergenstadt,  mit  einem  ca.  100  m  langen  Stück  des 
Walles  gut  erhalten  ist. 

Den  fraglichen  Verbindungsweg  haben  die  Römer  (nach  Paulus) 
längs  des  Grenzwalles  so  auf  dem  beherrschenden  Bergrücken  gewählt, 
dass  er  an  mehreren  Stellen  den  Grenzwall  überschreitet,  je  nachdem 
das  luer  befindliche  Terrain  eine  bessere  Lage  gestattete,  als  diesseits. 

Vor  Osterburken  im  Badischen  zieht  diese  Strasse  bei  Hopfen- 
garten jenseits  des  Walles  zur  sog.  Marienhöhe,  wo  eine  römische  Ver* 
Bchanzung,  wahrscheinlich  ein  Vorwerk  des  nahen  Osterburker  Castells, 
nachgewiesen  ist 

Von  Osterburk^  bis  Walldürrn  geht  dieser  Weg  über  Bofeheim, 
von  da  in  einem  grossen  Bogen  aber  den  Hunnenberg  bei  Eberstadt 
und  den  Hochkopf  bei  GOtzingen  nach  Hettingen,  und  von  da  über  den 
Rehberg  nach  Walldürrn. 

An  dieser  Strasse,  die  sich  stets  nach  den  römischen  Grundsätzen 
auf  den  dominirenden  Höhenrücken  bewegte,  waren  auch  noch  beson- 
dere Wachtgebäude  erbaut,  die  mit  den  Warten  und  unter  sich  durch 
Signale  in  Verbindung  standen. 

Diese  Wachthäuser,  welche  etwa  4,5  m  Quadratseite  und  0,7— 0,8  m 
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starke  W&nde  zeigen  (auch  Ziegeldeckung  ist  nachgewiesea),  nennt 
r  'ül  das  Volk  Heunebäuser.    Man  trifft  die  Beste  derselben  auch  an  der 
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Heerstasse  bei  Oberscheidenthal  jan. 


i  .-:i  Die  Verbindung  yonWalldOrm  zum  Castell  bei  Miltenberg  dürfte 


dem  fiber  Wenschdorf  gehmden  Grenzwall,  gefolgt  sein. 


b)  Die  römisch-keltischen  Verbindungswege. 

12. 

Weg  Ton  Worms  oder  Welnhelm  dnreh  den  Odenwald  in  der  Tersduuiiten 
Hfthenstrasse  (sog.  Mnmmlingllnie)  beim  Castell  Eidback. 

Es  ist  als  gewiss  anzunehmen,  dass  sich  die  Römer  von  der  ver- 
schanzten Höhenstrasse  zwischen  Schlossau  und  Obemburg  aus,  die 
eine  ihrer  wichtigsten  militärischen  Positionen  am  Grenzwall  bildete, 
auch  eine  Rückzugslinie  direct  durch  den  Odenwald  sicherten,  fttr 
welche  man  die  Richtung  nach  Ladenburg  oder  Worms  und  hament- 
lich  Weinbeim,  wo  eine  römische  Niederlassung  nachgewiesen  ist,  als 
Ausgangspunkt  feststellen  kann. 

Von  hier  aus  dürfte  der  Höhenrücken  beim  Wagenberg  erstiegen 
worden  sein^  wo  sich  heute  noch  Über  Buchklingen  nach  Oberabsteinach 
ein  Weg  hinzieht,  der  vollständig  das  Gepräge  eines  keltisch-römischen 
Verbindungsweges  hat. 

Von  hier  Aber  Siedebbrunn  nach  Waldmichelbach  und  von  da 
fiber  Affölterbach  und  Olfen  nach  Beerfelden  hält  derselbe  eine  domi- 
nirende  Höhenlage  zwischen  den  nach  Süden  dem  Neckar  und  nach 
Norden  in  das  Weschnitzgebiet  zuströmenden  Bäche  ein.  Dasselbe  ist 
fttr  die  Fortsetzung  dieses  Weges  von  Beerfeld  Ober  den  Erähberg  bis 
Eulbach  der  Fall,  indem  die  Niederschläge  nördlich  der  Mümsding 
(Main)  und  sfidlich  der  Itterbach  (Neckar)  zufliessen. 

Bei  einem  Masseneinfall  der  Alemannen  in  die  Zehntlande,  wo 
der  Rttckzug  auf  den  Wasserstrassen  des  Main  und  Neckar  nicht  mehr 
die  nöthige  Sicherheit  gewährte,  mag  diese  Verbindungslinie  zwischen 
den  Castellen  der  sog.  Mümmlinglinie  und  den  Niederlassungen  am 
Ausfluss  des  Neckar  und  den  linksrheinischen  Stationen  von  grosser 
Bedeutung  gewesen  sein. 

Bei  BuUau  und  auf  dem  Krähberg  sollen  die  Römer  Wacht- 
tbürme  zur  Deckung  dieser  Rückzugslinie  angelegt  haben  (s.  Knapp 

1  Rom.  Denkmale  des  Odenwaldes  §.  32). 
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Anffiillend  ist,  dass  bei  einer  hier  gefondenen  Inschrift  die  VIII. 
Legion  erwähnt  ist,  die  in  Strassbnrg  ihr  Standquartier  hatte. 


18. 

Ble  Strane  tm  BeMelberg  (Septimla  Kemetnm  f )  naeh  Neekarelx  ram  Castell 
bei  NeekarbiirkeB  and  tob  da  nach  dem  Grenswall  bei  Osterbnrken« 

Die  Wasserstrasse  des  Neckar  war  von  Gannstadt  an,  besonders 
von  Neckarelz  ab  für  die  Römer  von  grosser  Bedeutung  als  Rflckzugs- 
linie;  die  Bergfahrt  war  damals,  wo  es  noch  kerne  Leinpfade  gab,  sehr 
beschwerlich  und  zeitraubend. 

Es  musste  daher  schon  in  jener  Zeit  far  eine  gute  Strassen- 
Verbindung  zwischen  den  wichtigen  Niederlassungen  am  Aiisfluss  des 
Neckar  in  das  Kheinthal  und  den  Grenzwalkastellen  des  Odenwaldes 
gesorgt  werden. 

Da  in  dem  theilweise  von  steilen  Bergwänden  eingeschlossenen, 
grosse  Bogen  bild^den  Neckarthal  die  Anlage  einer  Strasse  nicht 
leicht  durchzuführen  war,  so  suchten  die  Römer  über  das  Gebirge 
eine  directe  Verbindung  mit  Neckarelz  herzustellen. 

Dies  geschah  von  der  Niederlassung  bei  Heidelberg  aus  mit  Um- 
gehung des  Eönigsstuhles  aber  den  Kohlhof  und  Waldhilsbach,  wo  das 
Thal  der  Elsenz  überschritten  wurde.  Jenseits  des  Thaies  zieht  sich 
diese  Römerstrasse  auf  den  Höhenrücken  beim  Lerchenbuckel  zum 
Dreilingstein  (ein  Markstein  von  drei  Banngrenzen)  und  von  da  gegen 
Waldwimmersbach;  diese  Richtung  ist  im  topographischen  bad.  Atlas 
Bl,  7  mit  den  Spuren  einer  römischen  Strasse  eingetragen. 

Vom  Dreilingstein  senkte  sich  dieselbe  zum  Biddersbacher  Hof 
hinunter  und  erstieg  4en  Bergrücken  zwischen  diesem  Thälchen  und 
dem  MannbachthaL 

Hier  seheint  eine  Villa  gestanden  zu  haben,  denn  es  wurde  hier 
im  Jahre  1844  ein  Votivaltar  ausgegraben,  der  jetzt  in  der  Earlsr. 
AItarih.-Ehille  steht,  und  2  Vottvstelne  (jetzt  in  der  Heidelberger  Alter- 
thumshalle.  Inschrift  s.  Brambach  1719  u.  20).  (S.Schriften  des  bad. 
Alterth.-L  p.  185  oder  Fröhners  Katalog  No.  49.) 

Von  Lobenfeld  aus  bis  zur  Höhe  von  Reichartshausen  sind  die 
Spuren  der  Römerstrasse  wiederum  im  Blatt  12  d.  t  A.  eingetragen 
und  es  ist  anzunehmen,  dass  von  da  bis  Obrigheim  an  den  Neckar  die 
Fortsetzung  derselben  mit  der  jetzigen  Landstrasse  über  Aglasterhausen 
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zusammenfällt')-  Obrigheim  und  das  etwas  aufwärts  gegenüber- 
liegende Neckarelz,  wo  das  Thal  der  Elzbacb  in  den  Neckar  einmandet, 
sind  bekannt  als  Fundorte  römischer  Denkmäler,  Ziegelfragmente  und 
Mfluzen '). 

Es  war  hier  von  allen  Zeiten  her  der  wichtigste  FlussUbergang 
in  das  Odenwaldgebirge,  und  es  dürften  hier  die  ROmer  eine  Waclit- 
station  unterhalten  haben. 

Von  Neckarelz  bis  Mcwbach  blieben  die  Römer  im  Thal  der  Elseni, 
and  folgten  von  hier  über  .Oberschefflenz  bis  Adelsheim,  wo  der  Ueber- 
gang  über  das  Seckacbthal  zu  suchen  ist,  der  jetzigen  Landstrasse. 

Die  StrasBenverbindung  mit  dem  Castell  bei  Neckarborken 
im  Elzthal  etwa  1  Std.  oberhalb  Mosbach,  dürfte  von  da  längs  der 
linken  Tbalwand,  oder  von  der  HOhe  der  Römerstrasse  aus  zu 
suchen  sein. 

Die  Wichtigkeit  dieses  Castells,  welches  auf  einem  Vorsprung  der 
linksseitigen  Thaleinfassung  lag,  als  ein  Glied  des  grossen  römischen 
verschanzten  Lagers  und  der  wichtigsten-  strategischen  Position 
zwischen  Main  und  Neckar,  namentlich  zur  Sicherung  der  Wassa'atrassen 
als  Haupt-Rückzagslinien,  bat  schon  Christ  erkannt  und  in  der  literar. 
Beilage  d.  Earlsr.  Zeitung  No.  32  Jahrg.  1880  besprochen. 

Die  römische  Oamison  in  Neckarburken  versah  die  Wachtposten 
am  Neckar  bei  Gundelsheim,  KeckarmUhlbach  und  auf  den  Warten, 
beim  Micbelberg  und  Homberg.  Es  n-Qbrigt  uns  nur  noch  den  Weg 
von  Adelsheim  zum  Castell  bei  Osterburken  anzugeben,  der  in  einem 
Feldweg  auf  die  sog.  Wingersteig  und  von  da  auf  den  sog.  Hunds- 
rflcken  erhalten  ist,  von  wo  er  sich  zum  Castell  wieder  herabsenkt, 
das  auf  einer  Erhöhung  des  Kirnauthnles  lag. 

Den  Namen  Osterburken  leitet  Christ  von  Burg  im  Osten,  im 
Gegensatz  zu  Neckarburken,  der  westlichen  Burg  her,  welche  mit  den 
Castellen  Schlossau  und  Walldürm  ein  sog.  Festnngsviereck  oder 
die  Stfltzpunkte  des  verschanzten  Lagera  auf  der  Hochplatte  des  badi- 
schen Odenwaldes  bildete. 

Neckarburken  ist  der  Fandort  einer  Ära  der  Hioerva,  einer 


1)  Bei  Lobeutetn  im  Sohmrcbaohthtl  liegt  Neidenatein,  in  der  Kirche  dieeea 
Ortet  iat  ein  Votivitein  eiDgeoutuert  {■.  BntrolMoh  1733),  der  wohl  von  derVill» 
beim  Biddersbaoher  Hof  herrühren  wird. 

3)  Tod  Obrigheim  detirt  ein  AltM-  (Brambach  1724)  jeUt  im  Mannheisiar 
Muaeom. 


Du  rSmitcbe  StraiieDoetE  in  den  Zebntlandeii.  66 

Votivtafel  der  III.  Coh.  der  aquit.  Reiter  {3.  Brambach  C.  I.  Bh. 
1727  u.  28)  und  von  Ziegeln  mit  Stempel  der  XXII.  Legion,  auch  stösst 
man  beim  Graben  von  LCchem  auf  der  dortigen  R^mer&tätte  „Bfirk" 
genannt,  häufig  auf  römisches  Gemäuer*).  Osterburken  ist  als  rö- 
mische Niederlassung  bekannter  als  Neckarburken. 

Das  Castell  in  Osterburken,  welches  auf  einer  sauften  Erhebung 
der  linksseitigen  Tbalwand  der  Kirnaubach  lag,  ist  in  seinen  Umrissen 
noch  zu  erkennen.  Von  der  Aufdeckung,  die  im  Jahre  1854  von  dem 
Mannheimer  Alteithumsvercin  vorgenommen  wurde,  ist  noch  ein  Grund- 
plan (jetzt  In  der  Karlsr.  Alterth.-Halle)  vorbanden.  Das  Castell  bildet 
ein  180  m  langes  und  111  m  breites  Rechteck  mit  abgerundeten  Ecken, 
1,2  m  starken,  ca.  2  m  hohen  Mauern,  die  aus  kleinen  Schichtsteiuen 
von  Kalkstein  hergestellt  sind ;  es  stand  mit  der  kleineren  Front  dem 
Grenzwall  zugewendet. 

Interessant  ist  ein  Anbau  von  unregelmlLssiger  viereckiger  Form, 
ebenfalls  mit  abgerundeten  Ecken  auf  der  Bei^seite.  Die  Umfassungs- 
mauern  sind  etwa  1  m  stark  und  zeigen  mehrere  kleinere  thurmartige, 
tlbcr  die  Mauerflucht  hervorspringende  oder  rückwärts  angebaute  Ge- 
lasse; das  Hauptcastell  hat  an  der  Eskarpe  der  Tbalseite  3  massive 
Tharmchen,  von  denen  2  aber  dieselbe  hervorragen.  Die  hohlen  Thnrme 
haben  4,5  m  Seitenlänge  und  1  m  starke  Wände  und  es  beträgt  der 
etwaige  Vorspmng  Aber  die  Frontmauer  l'/im.  Der  Hanpteingang  in 
das  Castell  ist  durch  2  grässere  etwa  2  m  hervorspringende  bohle 
Thfirme  flankirt.  Im  Innern  des  Gastells  sind  keine  Gebäudereste  nach- 
gewiesen. 

Mit  dem  Castell  in  Osterburken  war  ein  bedeutender  Vicus  ver- 
bunden, wie  dies  die  zahlreichen  Spuren  römischer  Wohnstätten  im 
Thalgrunde  beweisen. 

Hier  wurde  auch  im  Jahre  1861,  bei  Anlage  einer  Scheuer,  die 
Bcbdne  Mythras-Tafel  gefunden,  welche  Herr  Hofrath  Stark  in  „Heft 
des  badiachen  Alterthnmsvereins  v.  J.  1865"  beschrieben  hat. 

Zahlreiche  Hünzfunde,  Fragmente  von  Ziegeln  mit  den  Stempeln 
der  XXH.  Legion  and  das  Yorfiandensein  mehrerer  unter  dem  Boden 
versteckter  Gebäudereste,  die  noch  der  Aufdeckung  harren,  aber 
vom  Bflrgermeister  des  Ortes  genau  angegeben  werden  können,  bestä- 
tigen die  Bedeutung  der  römischen  Niederlassung  Osterburken  am 
Grenzwall.    Auffallenderweise  erscheint  hier  sowohl  die  XXII.  als  die 


1)  Weitere  Anignibuiigen  von  einem  Qeb&nde  lind  im  Qu)|f. 
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II.  Legion  (erstere  mit  dem  Haaptstandquartier  Mainz,  letztere  mit 
tn  in  Strassbnrg  auf  Inschriften  von  Votivatänen,  s.  Brnmbach  C. 
Rh.  1729  u.  1731). 

Diese  Strasse  dürfte  ihrer  Wichtigkeit  halber  and  auf  Grund 
r  von  ihr  noch  vorhandenen  Spuren  unter  die  erste  Abtheilung  a, 
eine  der  bedeutenderen  Verkebrsstrassen  eingereiht  werden,  in  der 
irte  ist  sie  dessbalb  mit  Doppelstrichen  eingetragen. 

U. 
•.g  TOD  Keckarbnrkes  lii  nordSstllchor  Bichtan;  mm  Castell  bei  WalldürrB. 

Von  grosser  Bedeutung  war  diese  Verbindung   nicht,  da  Ostcr^  - 
rken  in  der  Nähe  des  Grenzwalles  durch  eine  Strasse  mit  WaUdQrm 
rbunden  war,   und  die   wichtigere  militärische  Verbindung   mit   der 
ichehene  bei  SchloBSau,  über  Wagenschwend  ging.  (s.  Wege  15  u.  15b). 

Zur  Kömerzeit  darfte  ein  Weg  von  Dallau  (bei  Neckarburken)  ans, 
[  den  Höhenrücken  zwischen  dem  £lz-  and  Trinzbachtbal  Ober 
ickenthal  und  Limbach  nach  Mudau  gefahrt  haben,  ebenso  trägt 
I  Verbindung  von  OberschefSenz  aus  Über  Seckach  auf  dem  Hö- 
irücken  über  den  Glasberg  nach  Buchen  und  von  da  auf  der  Land- 
asse  nach  WalldUrrn  die  Kennzeichen  keltisch-rÖmischeD  Ursprunges. 

15. 

eg  TOS  Eberbach  am  Neckar  anr  dem  HBtaonrDckeB  bei  StrIlnprelbroBB 
nnd  von  da  über  Hndn  nach  WalldDim  am  Grenzwall. 

Die  durch  Aufdeckungen  von  römischen  Gebäuderesten  und  Funde 
1  Denkmälern  bestätigten  römischen  Niederlassungen  am  Neckar 
d  Obrigheim  und  Neckarelz,  an  der  Aasmandung  des  Elsenzthales, 
nerNeckarmOhlbach,  beiGundelshdm.  Der  in  der  Nähe  am  rechten 
ckarufer  sich  erhebende  Michelsbet^  in  Verbindung  mit  dem  HQ- 
izug  über  den  Stockbrunner  Hof  nach  Neckarburken  im  Elsenzthal, 
durch  Ausgrabungen  ein  römisches  Castell  nachgewiesen  ist,  war 
:  südlichste  zu  dem  verschanzten  Odenwaldlager  gehSrige  Yerthei- 
:angslinie,  welche  die  zwischen  dem  Neckar*  und  Mainthal  liegende 
chebene  mit  den  Castellen  bei  Osterburken,  Walldflnn  und  bei 
hlossau  umfasste. 

Von  Eberbach  selbst  sind  keine  Fuhde  ans  der  IUlmerE«t  bdcannt. 
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aber  es  ist  doch  als  sicher  aDzunehmen,  dass  die  Römer  diesen,  am 
Fuss  des  Katzenbuckels  und  am  Ausgang  des  Itterbachthales  am  Neckar 
liegenden  Uferplatz  zur  Einschiffung  benutzten. 

Der  Aufgang  zur  Höhe  bei  Katzenbach,  am  Fuss  der  eigentlichen 
Basaltkappe  des  Katzenbuckels,  ging  in  den  ältesten  Zeiten,  nicht 
wie  jetzti  durch  das  Thälchen  von  Dielbach,  sondern  steil  ansteigend 
über  die  jetzige  Heldenburg  nach  Katzenbach,  von  da  fallt  der  auf 
dem  Höhenrücken  fahrende  römische  Weg  über  Strumpfelbronn-Wi^- 
genschwend,  wo  die  Hauptstrasse  vom  Gasteil  Neckarburken  einmün- 
dete, bis  Mudau  mit  der  jetzigen  Landstrasse  zusammen.  Etwa  2  km 
vor  letzterem  Ort  wird  dieser  Weg  von  der  Heerstrasse  X,  die  von 
Osterburken  zur  Mümmlingsverschanzungslinie  zieht,  durchschnitten.  — 
Die  Höhenlage  des  Bergrückens  vom  Katzenbuckel  bis  Mudau  und 
Schlossau  haben  die  Römer  als  Abschlusslinie  der  grossen  Odenwald- 
verschanzung  gegen  Westen  sehr  gut  benutzt  Der  hier  befindliche 
Weg  stellt  die  gesichertste  Verbindung  zwischen  den  damals  wichtigen 
Wasserstrassen  des  Neckar  und  Mam  her,  die  sich  hier  auffallend  nä- 
hern. —  Rückwärts  gegen  Westen  durch  das  tief  eingeschnittene,  da- 
mals undurchdringliche  Itterbachthal  gedeckt,  war  dieser  Höhenrücken 
gegen  Osten  oder  gegen  die  Angriffseito  durch  den,  das  ganze  Neckar- 
gebiet bis  Gannstatt  und  Pforzheim  durch  Umschau  beherrschenden 
Katzenbuckel  gesichert,  und  gewährte  den  Römern  eine  der  wichtigsten 
miUtäriscfaen  Positionen  zum  Sammeln  ihrer  Streitkräfte  und  zur  Ver- 
theidigung  der  Zehntlande. 

Man  findet  auf  dem  bezeichneten  Wege  die  Ueberreste  mehrerer 
interessanten  Yerschanzungen.  Sie  bestehen  in  einem  Wall  und  beid- 
sdtigen  5  m  breiten,  IVs  m  tiefen  Gräben  und  sind  als  eigentliche 
Thalsperrai  zwischen  den  beiden  Wassergebieten  zu  betrachten.  Sie 
sind  jetzt  nodi  unter  dem  Namen  „Römischer  Graben,  Römerschan- 
zen, Heerhag*'  etc.  beim  Volk  bekannt;  dürften  aber  auch  ^äteren 
Völkern,  die  auf  dieser  Höhe  Schutz  suchten,  als  Zufluchtsorte  ge- 
dient haben. 

15a. 

Weg  TOB  Mudaa  Aber  Beuchen  naeh  Amorbaeh  und  nach  Miltenberg. 

Von  Mudau,  das  auf  der  Höhe  der  Wasserscheide  zwischen  dem 
Main  und  Neckargebiet  liegt,  zieht  der  älteste  Weg  nach  Buchen  und 
von  da  nach  Walldürm. 
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e  gehr  alte  Strasse,  deren  Spuren  in  dem  Bad.  topogr.  Atlas 
Is  RSmerstrasse  eingetragen  sind,  zog  von  Steinbach  3  km 
au  anf  dem  Bergrfldcen  zvisclien  dem  Hudaothal  und  dem 
ctiuitt  der  Horre  nach  Amorbacb'). 
:  Ort  Steinbach  ist  bekannt  durch  den  Fund  eines  gut  erhal- 
tarsteines,  den  das  Trompetercorps  der  1.  Reitercohorte  der 
'  und  Banracer  setzen  liess*).  Er  war  in  der  Kirche  eingc- 
md  kam  1850  in  die  Karlsr.  Alterthumshalle.  Auch  hier  fin- 
auf  den  HOhen  der  gegen  den  Main  sich  öffnenden  Thatklin- 
e  von  ähnlicheo  Querverscfaanzungen,  wie  zwischen  Wagen- 
und  Oberscheidenthal.  Die  Spuren  derselben  sind  ebenfalls 
;en.  Blatt  des  top.  Atlas  angegeben.  Sie  waren  Jedenfalls  zum 
er  Hochebene  bei  Mudau,  gegen  einen  Einfall  von  Miltenberg 
irbacb,  also  von  der  Mainseitc  her,  angelegt. 
B  das  Castell  in  WalldUrrn  und  den  Grenzwall  bis  OsterburkeD 
t,  so  sind  dieselben  in  letzterer  Zeit  der  Gegenstand  einer 
len  Lokaluntersuchung  geweeen,  welche  Christ  und  Con- 
Auftrage  des  Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichts-  uDd 
nsvereine  unternahmen.  Der  letztere  Forscher  hat  schon  fräher 
esen,  dass  der  Grenzwall  von  Miltenberg  (Altstadt)  aus,  wo 
äeres  Castell  stand,  über  den  Greinberg  (Fundort  des  Teuto- 
s)  auf  die  Hochebene  bei  Wenschdorf  in  die  Nähe  des  Ortes 
haussen  zog,  wo  im  Gewann  Hasselburgmauer  dn  kl^nes 
roQ  43  m  Seitenlange  bloss  gelegt  wurde.  Von  da  zog  der 
II  dem  Höhenracken  bei  Neusass  folgend,  in  die  Nähe  von 
'n,  wo  einst  ebenfalls  im  Gewann  Altenborg  die  Spuren  eines 
t  Castells  aufgedeckt  wurden.  Der  in  der  Nähe  befindliche 
heisst  hente  noch  der  Uarsbrunnen  und  der  hier  boginnende 
elcher  dem  Main  zufliesst,  die  Marsch.  —  Ks  wurde  hier  ein 
s  und  der  Victoria  von  C.  Cominus  gesetzter  Altar  aitfgefunden 
US  Grenzwall  v.  J.  1868.  S.  43). 

'ch  diese  Untersuchung  ist  die  Annahme  von  Paulas,  dass 
zwall  in  gerader  Fortsetzung  von  WalldOrm  bei  Burgstadt 
Main  ging,  in  Frage  gestellt,  namentlich  nachdem  von  den 
Forschern  wie:  Dunker,  Schneider,  Christ  festgestellt  ist, 
von  Miltenberg  bis  Grosskrotzenburg  io  nördUcher  Richtung, 

aBchnftenfuDd,  Bnminch  C.  I.  Rh.  1745. 
L  Brambuh  C.  I.  Rh.  1738. 
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also  gleichsam  parallel  mit  der  RheinvertheidigUDgslinie,  laufende  Main 

die  Grenzwehr  bildete,  die  durch  Gastelle  bei  Oberbnrg,  Aschafienburg, 

Stockstadt  und  Seeligenstadt  gedeckt  war. 

Was  die  Spuren  dies^,  den  Höhenrücken  zwischen  dem  Mudau 

und  mem  Seitenthal  derselben  quer  absperrenden  Verschanzungen 

anbelangt,  so  finden  wir  hierüber  eine  Beschreibung  in  den  Veröffent- 
lichungen des  Buchener  Alterthumsvereins  vom  Jahre  1866,  welcher 
damals  unter  der  umsichtigen  Leitung  des  Oberamtmann  Lumpp  von 
Buchen  stand,  dem  die  Wissenschaft  manche  interessante  Forschung 
Y«*dankt. 

Der  Wall  zieht  quer  über  den  Bergrücken  '  in  das  Mudauthal ; 
derselbe  ist  noch  eine  Viertelstunde  lang  und  besteht  auf  der  Nord- 
seite, also  dem  Mainthal  zu,  in  einer  aus  Sandsteinfelsstücken  aufge- 
führten Mauer,  die  an  manchen  Stellen  jetzt  noch  über  IVs  m  hoch 
ist.    Es  ist  sehr  wahrscheinlich,   dass  dieses  nicht  römische  Verthei- 

digungswerk,  in  die  Zeit  der  ersten  Besitznahme  durch  die  Alemannen 

fällt,  und  zu  ihren  ersten  Ringwallanlagen  gehörte. 
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15b. 

Yerbindungsweg  von  dem  Castell  in  Neckarburken  ttber  Sattelbacli 
und  Fahrenbaeh  nach  Wagenschwend  zur  Hochstrasse  15  und  nach 

Schlossan« 


X)ieser  Weg  hatte  einen  rein  militärischen  Charakter,  er  stellte 
rbindnng  der  Neckarposition  bei  Gundelsheim  und  Neckarelz  in 
r  Linie  mit  der  sog.  Mümmlingslinie  oder  den  Verschanzungen 
des  Mains  her.  —  Er  war  ein  Glied  der  westlichen  oder 
Vertheidigungslinie,  die  in  einer  durchschnittlichen  Entfernung 
4  Stdn.  hinter  dem  Grenzwalle  lag,  und  mit    der  Mümm- 
schanzung  von  Schlossau  bis  Obernburg  als  die  Hauptdefen- 
llung    zur  Deckung  der  Rückzugslinien  auf  den   Main  und 
>  angesehen  werden  rouss.    Vom  Castell  in  Neckarburken,  in 
Zeit  wieder  durch   die  Ausgrabungen  eines  Neptuntempels 
<  wichtige  römische  Niederlassung  bestätigt,  zog  ein  Höhenweg, 
<h  in  einem  Feldweg  erhalten  ist,  über  Gewann  Leimenfeld  zum 
~€ockbrunnerhof,   bekannt  durch  seine   dominirende   Höhenlage 
da  nach  dem  Michaelberg  bei  Gundelsheim  am  Neckar,  wo 
arte  stand, 
ier  war  ein  Flussübergang  zu  dem  gegenüberliegenden,  als  rö- 


Du  römiwAe  StnuenneU  in  den  Zehntlanden. 

e  Wachstation  »achgewiesenen  NeckarmOhlbach,  welches  durch 
lOhenweg  aber  Hohenstadt  mit  Wimpfen  in  Verbindung  stand. 
Der  hier  in  Frage  stehende  römische  Weg  gewinnt  von  Neckar- 
n  (im  ElKthal  2  Stdn.  vom  Neckar  entfernt)  aus,  rasch  die  Höbe 
kttelbach,  den  tiefen  Thaleinschoitt  der  Trienz  zur  rechten  lassend, 
ist  weiter  Ober  Fahrenbach  und  Bobem  bis  nach  Wagenschwend 
imdlage  der  älteren  liandstrasse.  Hier  befinden  sich  anf  der  Höhe. 
[)rt  heisst  Gickelsberg)  Spuren  von  eioem  römischen  Wachthaose, 
m  im  Geviert,  mit  1  m  starken  Wandungeo.  Solche  Mauer- 
werden im  Odenwald  als  Heune,  Hflnen  und  Höneohfinser  be- 
let,  Honen  =  Riesen  (siehe  Christ,  literar.  Beilage  der  Earlsr. 
Ür.  32  Jahr^.  1880)- 


m  Danmtadt  Iln^  les  QclibxM  bU  Heidelberg  and  nm  da  Aber 
BraehMl  nach  Ettlingen  mm  Anseblms  an  die  Stnuse  TU. 

Am  Aasgang  der  Tbftler  des  Odenwaldes  und  des  hügeligen  Ge- 
I  bis  zum  Scfawarzwalde  bestanden  schon  vor  der  Besitzei^reifang 
die  Kömer  zahlreiche  keltische  Niederlassungen,  die  durch 
unter  sich  verbunden  waren.  Diese  hatten  meist  eine  höhere 
als  die  jetzt  bestehende  grosse  Handelsstntsse  von  Frankfurt 
Basel,  die  erst  im  Mittelalter  als  solche  eine  Bedeutung  gewann. 
Von  den  Bömem  sind  diese  Keltenw^e  benutzt,  und  tfaeilneise 
jsert  worden. 

Zahlreiche  Funde  und  Ausgrabungen  bei  den  an  dieser  Berg- 
e  liegenden  Orten  bestätigen  römische  Niederlassungen,  wie  in 
isbeim,  wo  ein  Columbarium  mit  Heizräumen  aufgedeckt  wurde, 
leim,  Neuenheim,  Heidelberg,  Wisloch,  Mingolsheim,  Stettfeld  etc^ 
Funde  anderwärts  erwähnt  sind. 

Ebenso  häufig  wurden  keltiscbe  Geräthschaften  und  Grilber  bei 
1  Orten  ausgegraben;  (namentlich  beim  Sti-assenhcimer  Hof'). 
Von  Weinheim  bis  gegen  Handschuchsheim  war  der  die  Orte 
Isachsen,  Hohensachsen,  Leutershaussen,  Scbrieshäm  und  Dossen- 
direct  verbindende  Höhenweg  von  den  Kelten  zuerst  benutzt; 
}  zog  sich  auch  von  Heidelberg  oder  Leimen  aus  der  älteste 

1)  8.  Stark,  Lftdsnbnrg  unter  den  BÖmara. 
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Weg  (mit  Umgehung  der  Stadt  Wisloch)  über  Nuslocb,  auf  dem  noch 
bestehenden  Feldweg,  in  gerader  Richtung  dicht  unterhalb  der  jetzi- 
gen Postmühle,  in  das  Leimbachthal,  und  von  da  auf  dem  Höhenrücken 
fort  bis  an  die  Schwefelquelle,  wo  die  Vereinigung  mit  der  jetzigen 
Landstrasse  stattfand. 

Die  Orte  Mingolsheim,  Langenbrücken,  Stetfeld,  (wo  eine  rö- 
mische Niederlassung  aufgedeckt  wurde),  ebenso  Ubstadt,  Bruchsal  und 
Weingarten  sind  alte  von  den  Kelten  bewohnte  Orte,  die  schon  zur 
Bomerzeit  unter  sich  durch  Wege  verbunden  waren. 

Im  Bann  Mingolsheim  liegt  dieser  römische  Strassenzug  in  den 
Gewannen:  „Römerbündel,  Hühnerberg  und  Steinig'^ 

Von  Weingarten  führte  die  Strasse  in  der  frühesten  Zeit  über 
Grözingen  nach  Durlach.  Von  hier  aus  ist  der  Rest  dieses  Strassen- 
zuges  bis  zur  römischen  Landungsstätte  bei  Ettlingen  und  zur  Strasse 
VII  als  eine  Abzweigung  derselben  beschrieben  worden.  Der  noch  gut 
erhaltene  Durlacher  Wartthurm,  der  noch  von  Vielen  für  ein  Römer- 
werk gehalten  wird,  ist  der  Bergfried  des  früheren  Grözinger  Schlosses, 
das  der  Urkunde  nach  Kaiser  Rudolf  von  Habsburg  l^nde  des  13.  Jahr- 
hauderts  brechen  liess. 

Die  Einwölbung  des  etwa  12  m  vom  Boden  entfernten  Haupt- 
einganges ist  gothisch  geformt,  was  mit  der  Zeit  der  Wiederhei'stellung 
(nach  oben  genannter  Zerstörung)  übereinstimmt.  Auf  dem  Michels- 
berg bei  Untergrombach  war  wahrscheinlich  eine  den  Göttern  geweihte 
römische  Stätte,  sowie  eine  römische  Warte,  denn  man  sieht  hier 
rückwärts  gegen  Osten  den  Steinsberg,  den  Sternfels  und  den  Wart- 
thurm  bei  Pforzheim. 

17. 
Her  Yfeg  von  Speier  d.  h.  von  Hockenbelm  Aber  Sinsheim  nach  Wimpfon. 

Nahe  bei  Hockenbcim,  wo  der  Durchbruch  der  Binnengewässer 
durch  das  HochgestAdo  stattfand,  (siehe  Strasse  IX),  liegt  der  Wer- 
saaer  Hof,  den  Mone  in  seiner  Urgeschichte  des  bad.  Landes  Bd.  I 
als  den  Anfangspunkt  einer  starken  römischen  Verschanzung,  die  über 
die  Orte  St  Leon,  Kisslau,  Weiher,  Altenbürg  (jetzt  Karlsdorf),  Staf- 
fort, Hagsfeld  nach  Rüppur  zog,  annimmt.  —  Diese  Ansicht  ist  sehr 
verführerisch,  da  diese  Punkte  dem  Hochgestade  entlang  liegen,  und 
durch  die  Landniederung,  die  damals  die  Binnengewässer  aufnahm,  ge- 
deckt waren. 
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Es  fehlen  aber  za  dieser  Annahme  alle  Anhaltspunkte,  indem 
an  keinem  dieser  Orte  römisches  Gemäuer  oder  Funde  von  römischen 
Fragmenten  nachgewiesen  sind;  auch  genügte  die  nahe  Rheinver- 
schanzungslinie  zur  Vertheidigung  der  -gallischen  Besitzungen.  Die 
Ansicht  Mone's,  der  die  Flussregulirungen  auf -jene  Zeit  znrQck- 
führt,  indem  er  annahm,  dieselben  seien  znr  Anlage  von  Wassermflblcn 
fttr  die  Römer  aneDibebrlich  gewesen,  ist  auch  unbegründet;  denn 
die  Gegend  war  von  den  Römern  sehr  spärlich  bewohnt  und  in  den 
Niederlassungen  derselben  wurden  zur  Bereitnog  des  nSthigen  Mehles 
Handmahlen  yerwendet. 

Es  ist  als  bestimmt  anzunehmen,  dass  die  künstlichen  Ableitungen 
der  meisten  unserer  FlQsse,  wie  der  EIz  bei  Rust,  der  Einzig  bei  Gries- 
heim, der  Murg  bei  Rastatt,  der  Alb  bei  Beiertheim  und  der  Pfinz  bei 
Graben  in  die  karolingische  Zeit  fallen,  wo  diese  Kulturarbeiten  zur 
Sicherang  der  zahlreichen  Niederlassungen  nöthig  waren. 

Vom  Wersauer  Hof  ging  der  Verbindungsweg  17  über  Walldorf 
durch  das  Thal  der  Leimbach  nach  Altwiesloch,  erstieg  hier  die  An- 
höhe des  Beilrückens,  Robrbackel  genannt,  senkte  sich  bei  der  sog. 
Diebsbrücke  wieder  in  das  Leimbachthal  und  fahrte  von  dem  nahen 
Horrenberg  an  über  die  linkseitige  Thalwand  der  Elsenz  nach  Hofifen- 
heim  i  km  von  Sinsheim  entfernt 

Die  letztere  Strassenstrecke  ist  in  dem  topographischen  Atlas 
Blatt  II  als  alte  römische  Strasse  eingetragen.  Bis  in  das  spätere 
Mittelalter  erhielt  sich  der  beschriebene  Weg  bis  Wisloch  als  die 
Hanptverbindung  zwischen  den  Städten  Heilbronn  und  Heidelberg. 
Kaiser  Karl  V.  zog  im  Jahre  1525  auf  diesem  Wege  von  Regensburg 
zu  dem  Reichstag  nach  Speier.  Die  Umgegend  von  Sinsheim  hat  viele 
Funde  aus  der  Römerzeit  aufzuweisen. 

Insbesondere  sind  es  die  Ueberreste  zweier  ländlichen  Gehöfte, 
die  hier  in  den  Jahren  1834  ausgegraben  wurden  und  sehr  ausführlich 
in  der  Sinsheimer  Alterthumsschrrft  der  Jahre  1833  und  34  beschrie- 
ben  sind. 

Sie  liefern  wie  überall  im  Zehntland  den  Beweis,  dass  die  Römer 
diese  Villen  stets  in  höher  gelegenen  Thälchen  anlegten,  die  von  den 
allgemeinen  Verkehrswegen  abgelegen  waren. 

Die  Normalgrundform  dieser  Gehöfte  war  das  Rechteck  25—30  m 
lang,  15—19  m  breit,  an  der  vorderen  Seite  2  pavillonartig  vorsprin- 
gende Flügel  von  6—7  m  Br.  zeigend,  von  welchen  der  rechte  die 
Herrschaftwobnung,  worunter  2  heizbare  Zimmer,  der  linke  die  Diener- 
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wohnuBg  enthielt.  In  der  Mitte  war  der  12-^15  m  laiige  ca.  10  in 
breite  Hof.  Die  beiden  FItigel  verband  ein  gedecktes  Vestibitl,  in 
dessen  Mitte  sich  die  einzige  Eingangsthürö  in  die  Wohnung  befand. 
Die  Umfassungsmauern  und  Haaptwände  der  einzelnen  WohnrUtinie 
sind  0,7—0,8  m  bezw.  0,5  m  stark  und  bestehen  in  einem  aus  kleinen 
Schichtsteinen  hergestellten  satt  in  Mörtel  vei^etisten  Mauerwerk. 

Diese  Bauweise  charakterisirt  vorzugsweise  das  römische  Wohn- 
haus in  den  Zehntlanden  und  bleibt  auch  die  Anordnung  der  Wohn- 
räume, sowie  die  Heizungsvorrichtung  mit  dem  Praefurnium  und  den 
lioppelboden  mit  Kacheln  in  den  Wänden,  überall  dieselbe. 

In  Sinsheim  bestand  in  den  Jahren  1832  bis  1848  unter  der  Lei- 
tung des  verdienstvollen  Dekan  Wilhelm i  ein  Alterthumsverein,   der 
durch  seine  gediegenen  Leistungen  weit  über  die  Grenzen  unseres  Lan- 
ces  hinaus  rühmlichst  bekannt  war,  und  dessen  Veröffentlichungen 
^siehe  Sinsheimer  Alterthumsschriften  v.  Jahre  1833—1848)  von  gros- 
^^rissenschaftlichen  Werthe  sind,  indem  man  hierin  die  älteren  Aus- 
i;i.iigen  und  Aufdeckungen,  welche  der  Verein   auf  seine  Kosten 
>£en  hat,  und  deren  Spuren  jetzt  verschwunden  sind,   genau  be- 
^ff2iyi^l)en  und  abgebildet  findet. 

Die   römische  Strassenverbindung,   von  Sinsheim   nach  Wimpfen 

bis  Steinsfurth  dem  Fuss  der  rechtsseitigen  Thal  wand  und  ge- 

von  da  aus  steil    aufsteigend,  den  Höhenrücken  rechts   vom 

achthal.     Die  Spuren   dieser  Römerstrasse  sind  in  dem  Blatt 

«s  bad.   topographischen  Atlas   bis   zum  Eulenhof  eingetragen. 

a  über  Ehrstädt  und  den  Oberbiegerhof  nach  Babstadt  ist  der- 

3n  dem  bestehenden  Gemeindeweg  erhalten. 

^^^ach  UeberschreituDg  des  Insenbach  zog  er  sich  auf  die  links- 
Höhe  der  Thalwand  (hier  Feldweg)  und  traf  an  der  bad.-hes- 
Landesgrenze  die  Landstrasse  von  Rappenau  nach  Wimpfen, 
dahin  auf  römischer  Grundlage  ruht. 

ie  Stadt  Wimpfen  (hessisches  Gebiet)  auf  dem  Berg  ist  bekannt 

ihre  herrliche  die  ganze  Umgebung  des  Neckarthaies  dominirende 

sie  gestattet  eine  freie  Aussicht  gegen  Osten  bis  zu  den  Hohenloher 

namentlich  der  Waidenburg  und  den  Höhenpunkten  am  Grenz- 

^^**  >     thalabwärts  ist  der  Michelsberg  bei  Gundelsheim  und  der  Stock- 

u.Oxx^Y  Hof  sichtbar  (s.  Weg  15  b),  während  thalaufwärts  leicht  nach 

«n  A^^einsberg  und  der  Warte  bei  Heilbronn  signalisirt  werden  konnte. 

^^:mi8che  Station,  welche  hier  gestanden,  soll  nach  der  Gemahlin 
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jt. 


Du  rfimiwAe  Struienaeti  tD  den  ZehntUulen. 

Gallienus,  die  Coroelift  SaloDins  hiess,  Cornelia  genaimt 
')■ 

obem  Stadt  wurden  3  römische  Votivsteioe  gefunden,  die 
»  über  die  wUrttembei^che  Geschichte  von  Statin  genau 
sind.  Am  Fnaee  der  Stadt  wurden  neben  Spuren  römischen 
ach  Fragmente  von  römischen  Ziegeln,  Oescbirren,  Wasser- 
en etc.  sowie  Münzenfunde  Torzugaweise  mit  dem  Bildniss 
Äntoninus  Pius,  nachgewiesen.  Den  Unterbau  des  sog. 
mes  an  der  Sadseite  der  Hochplatte  von  Wimpfen  hält 
r  rdraisch.  Da  hier  aber  nur  eine  Bpecula  zu  erwarten,  bo 
u  nicht  die  unsem  mittelalterlidieD  Bergfrieden  zukommen- 
Dimensionen  in  Bezug  auf  Umfang  und  Hauerstirke. 
sind  in  Wtmpfen  von  den  ältesten  deutschen  Zeiten  her 
1er  Culturepochen  vorhanden,  worunter  die  an  der  Bing- 
1  das  Neckarthal  befindliche  Bogenstellung  mit  gekuppelten 
s  der  romanischen  Zeitepoche  der  Hohenstaufschen  Kaiser 
Erhaltung  aasgezeichnet  ist. 

Hone's  Urgeschichte  Bd.  II  S.  306  ist  die  genannte  Strasse 
tsetzung  20  dieselbe,  welche  Julian  im  Jahre  359  zu  sei- 
rsch  in  das  Grenzland  bis  zu  der  Stelle  benutzte,  die  man 
[^apellatium  hiess,  deren  Lage  bei  Oehringen  oder  Scfawä- 
ngenommen  wird. 

18. 

I  Stcbuftol  (SlBihelH)  mach  BSckiBven  an  dm  ITeekar  bei 
Hellbronn. 

teinfurt  aus  ging  auch  noch  ein  anderer  Bömerw^  Ober 
Irfelden,  Eirchenhanssen  und  Frankenbach  nach  der  römi- 
rlassung  Böckingen.  Sie  bildete  die  Grundlage  der  spä- 
trasse  von  Heilbronn  nach  Sinsheim,  welche  im  Hittelalter 
u-kebr  der  schon  oben  genannten  Städte  vermittelte, 
gea  in  der  N2he  von  Heilbronn  liegt  an  dem  linken  Ufer 
I  und  war  nach  den  hier  aufgefundenen,  im  Werke  von 
16  anrgefQhrten,  Totivsteinen  eine  bedeutende  römische 


a  GucUv  Sofawab  S.  48. 


V  T*«WUJ'^» 
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19. 

Der  Weg  ron  Wimpfen  über  den  Hdhenrficken  EwlBohen  dem  Koeher-  und 
JaCTStttial  naeh  M5ekmflhl  niid  ron  da  zum  Castell  Osterburken* 

Wimpfen  liegt  auf  einem  steil  ansteigenden,  hohen  Bergrücken  am 
Neckar.  Diesem  gegenüber,  von  dem  Orte  Jagstfeid  aus  zieht  sich  dieser 
alte  Weg  auf  dem  schmalen  Höhenrücken  zwischen  den  ziemlich  tief 
eingeschnittenen  Thälern  der  Jagst  und  Kocher  bis  in  die  Nähe  von 
Möckmühl  hin,  wo  er  sich  in  das  erstere  Thal  hinuntersenkt,  dieses 
fiberschreitet  und  jenseits  steil  ansteigend  die  Höhe  der  Wasserscheide 
zwischen  dem  Seckachthal  und  dem  Hergstgraben  gewinnt. 

Diese  römische  Strassenverbindung  ist  von  Jagstfeid  bis  Mock- 
mflhl  in  dem  bestehenden  Feldweg  und  von  da  in  dem  Gemeindeweg 
nach  Hergenstadt  erhalten. 

Die  höchste  Stelle  des  Bergrttckens  heisst  heute  noch  der  Rö- 
merbergy  der  durch  seine  beherrschende  Aussicht  gegen  Osten  bis  zu 
den  Hohenloher  Bergen  bekannt  ist.  Der  Höhenweg  zieht  sich  bis 
zur  Marienhöhe  bei  Osterburken  fort,  wo  im  topogr.  Atlas  von  Baden 
Bl.  IX  die  Spuren  dner  Römerschanze  eingetragen  sind.  Bis  zu  dem 
ca.  3  km  entfernten  Castell  Osterburken,  das  auf  einem  sich  nur  wenig 
über  den  Thalgrund  erhebenden  Yorsprunge  des  Kirnauthales  liegt,  fällt 
der  bestehende  Weg  stark  ab. 

20. 

Weg  von  Wimpfen  naeh  Nenenstadt  und  von  da  nach  Oehringen  am 

Orenrwall. 

Dieser  Weg  ging  Wimpfen  gegenüber  nach  Eochersdorf,  und 
folgte  von  da  der  Richtung  der  jetzigen  Landstrasse  auf  dem  Höhen- 
rücken, an  der  Kapelle  bei  Oedheim  vorbei,  bis  Neuenstadt  an  der 
Kocher,  wo  sich  der  Weg  21  abzweigt.  Die  weitere  Verbindung  führt 
auf  der  Wasserscheide  zwischen  dem  Brettachthal  und  der  Kocher 
sowie  der  Ohm  bis  Oeh ringen.  Daselbst  ist  eine  bedeutende  zum 
Castell  gehörige  Niederlassung,  die  einem  Inschriftenfund  nach  „Vicus 
Aurelii*  hiess,  nachgewiesen.  Das  Castell  bildete  ein  Rechteck  von 
140  m  Lange  und  65  m  Breite  mit  abgerundeten  Ecken  und  einem 
Praetorium  in  der  Mitte.  Der  fürstl.  Hohenlohe'sche  Rath  Hansel- 
mann hat  im  Jahr  1768  durch  Ausgrabungen,  wobei  Thonplaiten  der 
XXIL  Legion  zum  Vorschein  kamen,  die  Wichtigkeit  dieser  römischen 
Station  aufgeklärt    S.  auch  Winkelm.-Pr.  187L 


römiacha  StruMnneti  in  den  Zehntlauden. 

21. 
L  Kenenatadt  »och  Obenoheflleiu  (Weg  14). 

ken  zwischen  dem  Seckach-  und  Schefflanzthal,  den 
I  der  Jagst,  von  Neudenau  über  Waldmühlbach  nach 
igt  den  ältesten  Verbindungsweg,  der  sich  bis  zur 
Bn  Strasse  in  das  Schefflenzthal  erhalten  hat.' 
nuten  Orte  sind  bekannt  durch  Funde  aus  der  Kel- 
:,  und  man  kann  diesen  W^  bis  Oberschefflenz  in 
ignetz  einreihen. 

ite  der  Kirche  zu  WaldmQhlbach  sind  2  bemerkens- 
ledenkfiteine,  der  eine  einen  Krieger,  der  andere 
iltend,  eingemauert');  letztere  lautet: 

V)     VIC 

ETOFILUS  .    E  .  . 
COÜVBIETO, 

22  and  23. 
IgkeiM  Aber  MBxzMkeln,  Hensliffeii  nod  flilsbaoh  BUh 
i  TOD  ■«Biln;«u  Aber  Epi^D^n  naoh  Bleeken. 

ntten  zur  Römerzeit  kaum  mehr  als  die  Bedoutung 
,  man  hat  sie  aber  hier  dennoch  in  das  römische 
gezogen,  da  sie  mehrere  Ueberreste  von  keltischen 
turstätten  berühren. 

ihenrücken  zwischen  Heideisheim  (Saalbacbgebiet) 
iraichbach)  birgt  der  Wald  mehrere  Hünengräber, 
aufgedeckt  worden  sind. 

m  Seite  der  Kraichbach  steigt  der  Weg  steil  hinauf 
D  die  Strasse  VI  tod  Speier  nach  Cannstatt  durchzog. 
:  Abzweigung  (33)  dieses  Weges  aber  Eppingen  nach 
idung  mit  der  Strasse  18  angenommen, 
g  22  nach  Sinsheim  setzte  sich  tlber  Landshausen, 
Iberges,  der  durch  einen  römischen  Altarfund  be- 
m  Jahr  1834  in  der  Nähe  bei  Angelloch  die  Funda- 
ren Villa  aufgedeckt  wurden,  aber  Elsenz  nach  Hils- 
n  Nähe  sich  die  Basaltkuppe  des  Steinherges  erbebt 

[.eiohtlflQ,  I.  Heft  &96. 
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Von  da  senkt  sich  der  Weg  langsan)  in  das  Elsensthal  nach 
Sinsheim  hinab. 

Der  Steinsberg  ist  einer  der  interessantesten  Aussichtspunkte  des 
Hügellandes  zwischen  dem  Schwarzwaid  und  dem  Odenwald;  er  ge- 
währt eine  voUständige  Rundsidit  östlich  bis  zu  der  Vogesenkette. 
Es  ist  daher  ganz  natürlich,  dass  die  Römer  hier  einen  sehr  wichtigen 
Signalpunkt  errichtet  hatten. 

Die  jetzige  Burg,  welche  diesen  isolirt  stehenden  Bergkegel  krönt, 
ist  eine  der  schönsten  unseres  Landes.  Der  massiv  aus  grossen  Buckel- 
quadern  erbaute  achteckige  Bergfried  und  die  kolossalen  Ringmauern 
derselben  erregten  schon  lange  die  Bewunderung  aller  Alterthums- 
freonde.  Unsere  älteren  Alterthumsforscher  erklärten  ihn  für  römischen 
Ursprunges  und  als  ein  Beleg  der  genialen  römischen  Bauweise. 

Nur  der  Vorstand  des  Sinsheimer  Alterthumsvereins^  Dekan  Wil- 
helm! wagte  diese  Annahme  zu  bestreiten  und  hat  in  seinen  Schriften  (12. 
Jahresbericht  i.  d.  Sinsheimer  Jahresbüchern  v.  J.  1848)  klar  dargelegt, 
dass  die  Bauweise  dieser  Burg  nicht  auf  die  römische  Zeit  zurückgeführt 
werden  darf,  und  dass  dieselbe  ein  Bauwerk  der  deutschen  Feudal- 
zeit ist  Bei  der  Frage  des  Ursprunges  derselben  „Ob  römisch  oder 
deutsch?"  kommt  so  recht  der  Grundsatz  zur  Geltung,  den  Geheim- 
rath  Baer  in  Abth.  I  seines  Werkes  über  die  badische  Strassenchronik 
aufgestellt  hat,  nämlich:  „Dass  sich  die  Bauwerke  der  Menschen  aller 
Culturstufen  stets  und  aberall  zunächst  nach  den  Bedürfnissen  ihrer 
mehr  oder  weniger  ausgebildeten  materiellen  und  geistigen  Interessen 
gestalten.^'  — 

Mit  Rücksicht  darauf  ist  die  Frage  über  die  Bauzeit  unsrer  Berg- 
friede und  Burgställe,  deren  Anlage  und  Bau  namentlich  Krieg  von 
Hochfei  den  in  seinem  Werk  über  die  Militftrarchitektur  des  Mittel- 
alters auf  römischen  Ursprung  zurückführt,  schnell  gelöst 

Wer  die  Lebensgewohnheiten  der  Römer,  ihre  Vertheidigungs- 
weise  und  die  Ueberreste  der  von  ihnen  in  den  Zehntlanden  wirklich 
aasgeführten  Bauten  studirt,  bei  dem  wird  über  diese  Frage  kein 
Zweifel  mehr  sein.  (S.  E.  von  Becker,  Geschichte  des  bad.  Landes 
zur  Zeit  der  Römer.) 

Unsere  alten  Bargen  bestanden  in  der  Hanptgrundlage  aus  Schild^ 
maaer  mit  und  ohne  Bergfried  gegen  die  Angrifiäelte  und  dem  thal- 
v?ärts  gelegenen  Mantel;  diesen  wurde  später  der  Zwinger  (Bmgwall) 
an  der  Aussenseite  angefügt. 

Die  Bergfriede    derselben  mit  ihren  ölt  Sm  starken  Mauern» 


Du  rSniMk«  StraMenaebi  in  deD  Zefaatlutd«!, 

luckelquadem  aufgefflhrt,  waren  also  keine  römischen 
mögen  aber  bie  und  da  an  derselben  Stelle  gestand«! 
iben  aber  noch  Bavier's  Strassencbronik  der  Scbwdz, 
ler  Grundanlage  noch  vorbanden  sind,  nur  etva  4,5  m 
ond  Wände  von  1  m  Dicke.  Die  mittdalterlicben  Berg- 
ibens  baben  meist  9  m  Quadratseite  und  2,5 — 3  m 
ände,  und  stehen  frei  hinter  der  Schildmauer, 
gnngen,  d.  h.  Castelle  hatten  die  Römer  im  Zehntlande 
-  an  dem  Grenzwall  und  bei  Messkirch,  da  hier  derDurch- 
lanthal-in  die  Nordschweiz  gedeckt  werden  mueste. 
iverke  der  RSmcr  im  Zebntlande  zeigen  ein  aus  kldneren, 
mer  zugerichteten  Schichtsteinen  hei^etitelltes,  satt  in 
Etes  Gemäuer,  das  nur  massig  stark  war  (bei  den  Gebäu- 
,  bei  den  ThElnnen  der  Gastelle  bis  Im). 

24. 
TI  bei  Kflriibaoh  nach  BOcklngeii  nnd  Cast«!!  Oebrlngen. 

'eg  aur  dem  HöhenrDcken  zwischen  dem  Leimhach-  und 
lal  Ober  Ochsenberg  und  Michelbach  oberhalb  Haber- 
Meippet^  vorbei  nach  Böckiugen,  ist  in  der  Faalus*- 
ingetragen.  Der  letztere  Ort,  '/i  Stunde  oberhalb  Heil- 
en Ufer  des  Neckar  li^end,  war  eine  römische  Nieder- 
rosser  Bedeutung.  Stalin  führt  S.  44  9  Inschriltenfiuide 
ibändeträmmer  mit  Hypocausten ;  die  Stempel  der  Ziegel 
Vni.  Legion  und  der  ersten  Cohorte  der  Helvetier  (s. 
ich  C.  L  Rh.  1583-1592). 
tberg  bei  Heilbroun  war  fär  die  Römer  täa  wichtiger 

bindnng  von  Böckingen  mit  dem  Castell  und  Vicus 
ist  meist  in  der  jetzigen  Landstrasse  über  Weiosberg 
ch  erhalten. 


«  n  M  Stcraeiifeli  imrA  du  Zab«n^s  mteh  IdtHAa  md 
B  da  ak  den  Greuwall  nMk  Caatell  Malahait. 

st  der  bestehende  W^  von  Stemenfels  anf  dem  recfata- 
irDcken  der  Zaber  Qber  Kleebronn,  in  dessen  nächster 
Hichaelsbcrg  mit  ausgebreiteter  Roadschaa  md  die  alte 
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Barg  Magenheim  befindet,  deren  Thnim  Mone  als  gleichbedeutend 
mit  dem  vom  Steinsberg  bezeichnet,  (der  aber  nicht  mehr  zn  sehen  ist), 
ein  auf  alter  Grundlage  ruhender  Weg,  der  schon  zu  BSmerzeiten  be- 
natzt wurde.  Dieser  Weg  hatte  von  Lauffen  aus,  wo  der  Neckarflber- 
gang  war,  Abzweigungen  nach  dem  Grenzwall  bei  Mainhart  (siehe 
Paulus 'sehe  Karte)  0*  ^ 

26. 

Der  We?  Ton  Bruebsal  durch  das  Saalbaehthal  nach  Bretten  und  Knitt- 
linfen  und  Ton  da  nach  Lienzlngen  rar  Strasse  YI« 

Zahlreiche  Funde  aus  der  keltischen  Vorzeit  und  der  Zeit  der  Bö- 
merherrschaft  in  den  zu  dem  Saalbachgebiet   gehörigen  Oertlicbkeiten 
beweisen,  dass  diese  Gegebd   von  Kelten  und  Römern  bewohnt  war. 
Der  älteste  Weg  von  Bretten  nach  Heideisheim  scheint  auf  der 
Neibsheimer  Höhe  am  sog.  Schanzenberg  vorbei  geführt  zu  haben,  wäh- 
rend die  alte  Landstrasse  die  von  Bretten  nach  Knittlingen  aber  den 
Berg  zieht,  mit  dem  römisch-keltischen  Verbindungsweg  zusammenfällt 
Die  Fortsetzung  dieses  Weges   nach  Maulbronn  ist  ebenfalls  noch  in 
dem  über  den  Bergrücken   ziehenden  Feldweg    erhalten,  der  heute 
noch  Renn  weg  und  alter  Postweg  heisst. 

Bei  dem  von  Maulbronn  noch  ca.  4  km  entfernten  Lienzingen  er- 
^^icht  dieser  Verbindungsweg  die  Strasse  VI  von  Gannstatt  nach  Speier. 

27  a  und  b. 
Die  Yerhinduiigswege  hei  Pforzheim. 

Nur  zwei  dieser  Wege  verdienen  ihrer  Bedeutung  wegen  Beach- 

der  eine  führte  von  Pforzheim  über  die  Kieselbronner  Höhe 

Dttrrn  und  bei  Lienzingen  zur  Heerstrasse  VI.    Bei  Kieselbronn 

lündung  des  Saumpfades  von  dem  röm.  Gehöfte  im  Kieselbronner 

in  einem  Thälchen,  das  in  Enzberg  ausmündet. 

Der  andere  Weg  folgte  von  Pforzheim  aus  dem  rechtsseitigen 

'^%^^^'^cjmkx  bis  gegenüber  Eutingen,  er  durchzieht  von  da  einen  Theil  des 

ft»  gs^^^nschiesswaldes,  wo  er  unter  dem  Namen  ^^alter  Postweg^'  als 

e\ti^^         alte  Verbindung  bekannt  ist,  die  über  Oeschelbronn  nach  Vaihingen 

ti^^:^^^^,  und  welche  noch  im  vorigen  Jahrhundert  als  Hauptverkehrsweg 

\>w:Ä.m:H.  *zt  wurde. 


1)  Das  rom.  Cattell  ist  in  semer  Grundform  von  160  m  Lange  nnd  66  m 
noch  zu  erkennen. 
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Bei  ABlage  eines  Waldweges  fand  man  hier  in  der  Gemarkung 
Nieffem  die  etwas  verstümmelte  Statae  eines  Aesculap  ^),  über  dessen 
Achsel  eine  Schlange  hängt;  die  Schale,  aus  der  dieselbe  frisst,  ist  zer- 
brochen; aber  sehr  deutlich  ist  der  Schlangenetab  zu  erkennen,  auf 
d«D  sich  Aesculap  stützt 


28. 
Ton  Hockenheim  anf  dem  Hoctagestade  nach  Schwanach. 

Es  ist  dies  die  alte  sog.  Rbeinstrassc,  welche  die  alten  Orte  be- 
ruhigte, die,  wahrscheinlich  aus  keltischen  Niederlassungen  entstanden, 
schon  zur  Römerzeit  eine  Verbindung  hatten.  In  Schwarzach  vereinigt 
sich  diese  Strasse  mit  der  Gonsularstrasse  YII.  Die  an  diei^selben  liegende 
Stadt  Mühlburg  gilt  als  römische  Niederlassung  (in  der  Nähe  Altar- 
fund im  Jahr  1880).  Der  kleine  dem  Gestein  nach  von  Mainz  stam- 
mende 0,5  m  hohe  Altarstein  mit  der  Aufschrift  I.  0.  M.  P.  Yeratus 
Flonis.  V.  S.  L.  L.  M  ^)  wurde  im  freien  Ackerfeld  durch  das  Pflügen 
angeschnrft  und  sodann  ausgegraben. 

29. 

Die  obere  Bergstrasse  von  Sinzheim  l&iigs  des  Gebirgree  Aber  Offenbni^y 
Malterdlngen,  Frelbnrg,  Schliengren  nach  Basel« 

Es  bildet  dieselbe  eigentlich  die  Fortsetzung  der  Strasse  16  von 
Weinheim  bis  Ettlingen,  von  wo  sie  bis  Sinzheim  mit  der  Strasse  VIT 
zusammenfällt. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  diese  Strasse  sehr  alt  ist  und  sich  meist 
anf  keltischen  Ursprung  zurückführen  lässt,  denn  allenthalben  sind  an 
den  Thalausgäugen  und  auf  den  niederen  Vbrhägeln  keltische  und  rö- 
mische Niederlassungen  nachgewiesen.  Gelegentlich  des  Eisenbahn- 
baues wurden  bei  Appenweier  keltische  Geräthe  ausgegraben. 

Die  bei  Offenburg  aufgefundene  Leugensäule,  mit  der  ZahlXVIII, 
ohne  Angabe  der  Stadt,  passt  der  Entfernung  gemäss  ab  Baden  ^  (jetzt 
in  der  Karlsr.  Alterth.-H.).  Wahrscheinlich  bezeichnete  dieselbe  zu- 
gleich den  Abgang  des  Weges  in  das  Kinzigthal  oder  desjenigen  über 
Griessheim  und  Willstett  nach  Strassburg. 


1)  In  der  Earlsr.  Alterthumshalle. 

8)  Floms  hieas  andi  einer  der  römischen  Gesehichtschreiber. 

8)  Siebe  Mone,  ürgesch.  J.  171. 


." 
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InOfFenburg  wurde  auch  ein  Grabstein  eines  römischen  Kriegers^) 
ausgegraben. 

Bei  Niederschq)fheim  wurde  vor  2  Jahren  beim  Graben  eines 
Fundamentes  ca.  1  m  unter  dem  jetzigen  Boden  ein  Denar  (Titus)  ge- 
funden. 

Der  römisch-keltische  Verbindungsweg  dürfte,  in  das  Friesenheimer 
Thälchen  einmttndend,  den  Schutterlindenberg  auf  der  Bergseite  um- 
gangen und  oberhalb  Dinglingen  den  Fluss  überschritten  haben. 

Im  Wald  der  Gemeinde  Sulz  bei  Lahr  stiess  man  bei  der  Anlage 
eines  Waldweges  auf  altes  Gemäuer,  das  römischen  Ursprungs  war 
und  zu  einem  Wohngebäude  gehörte.  Die  Ueberreste  von  Rebge- 
wächsen und  einer  Wurzel,  welche  die  Römer  als  Wundbalsam  ver- 
wendeten und  welche  sie  stets  in  der  Nähe  ihrer  Niederlassungen  an- 
pflanzten, bestätigen  noch  mehr,  dass  dieser  Ort  zur  Römerzeit  be- 
wohnt war. 

Diese  Entdeckung  verdanken  wir  der  Sorgfalt  und  dem  Verständ- 
nis8  des  Herrn  Oberforstrath  von  Kageneck,  welcher  den  Ausgra- 
bungen anwohnte.  Sie  liefert  den  Beweis,  dass  die  sonnigen  Vorberge 
des  Schwarzwaldes  auch  am  badischen  Oberrhein  von  den  Römern  be- 
sucht und  gekannt,  sowie  zu  Ansiedlungen  benutzt  wurden. 

Von  Lahr  aus,  wo  der  Schutterttbergang  statt  fand,  zog  sich  der 
älteste  Weg  auf  dem  noch  bestehenden  Feldweg  über  den  Bergrücken 
zwischen  Mietersheim  und  dem  Sulzbachthal. 

Am  Galgenberg  ging  derselbe  wieder  in  die  Ebene  hinunter 
and  bildet  von  da  bis  zum  Ort  Eippenheim  die  Grundlage  der  jetzigen 
Landstrasse,  die  hier  im  Gewann  Herrenstrasse  liegt,  was  jeden- 
falls eine  Verschlechterung  des  Namens  Heerstrasse  ist.  Von  Kippen- 
heim finden  wir  den  ältesten  Weg  in  der  Landstrasse  über  Mahlberg 
nach  Altdorf  und  von  da  im  Gemeindeweg  nach  Ettenheim'). 

Altdorf  ist  bekannt  als  einer  der  ältesten  Orte  des  Landes,  in 
dessen  Nähe  keltische  und  römische  Geräthe  etc.  gefunden  wurden  ^). 

Bei  Ettenheim  zwischen  dem  Unditz-  und  Bleichbachthal,  liegt 
der  sonnige  Vorberg  des  Kaienberges,  auf  dem  jetzt  noch  ein  Feldweg 
bis  zur  Bohmflhie  an  der  Bleichbach  zieht 

In  der  Gemarkung  Herbolzheim  heisst  dieser  Weg  Di  et  weg  und 


1)  S.  Wielands  Beiträge  sur  ältesten  bad.  Geschichte.  1881  p'ag.  145. 

2)  Angeblich  Reste  von  Römerwerken  beim  sog.  Heidenkeller. 
8)  8.  Weiok,  Rom.  Niederlassungen  fKr  d.  Jahr  1822  8.  81. 
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und  trägt  das  vollendetste  Gepräge  eines  keltisch-römi- 
ffeges, 

ilenbe)^  aus  zieht  gegen  dos  Gebirge  Hbleukcnd  ein  Weg, 
1  Sanmei'weg,  ancliKönJgsneg  heLsst,  und  in  den  frilhe- 
:ine  gewisse  Bedeutung  gehabt  hstben  muss. 
jetzt  noch  auf  veite  Strecken   im  Wald  als  ein  eignes 
ehagt  UDd   eiogesteint  sein;   er  zieht  sich  auf  der  Höhe 

Dodit-  und  Bletcbbachthal  bis  zum  Streithei^  fort,  stt^ts 
agsgrenze  bildend. 

Qemarkung  Broggingen  heisst  das  an  diesen  Weg  anstos- 
t  im  Galgenacker. 

glauben,  es  gehöre  dieser  Weg  zu  einer  im  Mittelalter 
Verbindung  toiu  Streitberg  ttbcr  den  IlUnersedcl  und  die 
:h  Hornberg  im  Gutachthal*), 

;  sich  auf  einem  jetzt  noch  bestehenden  Waldweg  von  dci' 
i  Ober  die  Rehhaldc  und  die  Hirschluche  fast  ganz  vcr- 
Hünersedel  bis  zu  letzterem  Ort  oberhalb  Hornberg  hält 
lie  Wasserscheide  zwischen  dem  Kinzig-  und  Elzgebiet 
-  'für  die  damaligen  Verhältnisse  die  bestgewähltc  Tra^e. 
r  Strassennetz  kennen  wir  diesen,  wenn  auch  der  früheren 
goi  W^  nicht  einreihen. 

tgenstadt  aas  nach  Malterdingen  zog  zu  den  Römerzräteo 
nfalls  Aber  die  Vorberge  der  Gemarkungen  Nordweil  und 

len  von  Wagenstadt  aufwärts  steigend  einen  Steinacker 
^g,  wo  der  Aufgang  des  ältesten  Weges  war,  der  sodann 
"g  die  Gemarkungsgrenze  von  Nordweil  und  Kenziugen 
e  Bombach  bildete  und  als  Feldw^  erbalten  ist.  Auf  der 
rfcld  zweigt  sich  auch  hier  dem  Gebilde  zu  ein  W^  unter 
ch  gebräuchlichen  Namen  Königsstrasse  ab,  wie  wir  es 
irkuDg  Herbolzheim  getroffen  haben. 

sehr  wanschenswertb,  wenn  über  den  Ursprung  und  aber 
eziehongen  dieser  sog.  Königsstrassen  genaue  Nacbfor- 
estellt  worden.  In  die  Römerzeit  lassen  sich  dieselben 
Ohren,  wohl  aber  in  eine  gewisse  Zeit  des  Mittdalteis, 
id  Verkehr  aufblühte. 

Höhe  bei  Bombacb  senkte  sich  ein  Weg  nach  Malt«r- 

ieieii  Böhen  Sparen  von  aligermuiitohetl  RingwkUoD. 


— ™rir. 
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dingen  und  Riegel  hinab,  auch  muss  der  nahe  Lichtenberg  bei  Heck- 
littgen  als  eine  römische  specula  hier  in  Betracht  gezogen  werden. 

Malterdingen  und  Riegel  sind  durch  Ausgrabungen  und  Funde 
als  römische  Niederlassungen  nachgewiesen  i). 

Zur  Römerzeit  war  das  von  Ettenheim  aufwärts  liegende  Thal- 
gelände bei  Kenzingen,  Hecklingen,  Köndringen  und  Emmendingen  ein 
nasses  und  unsicheres  Terrain.  Die  Verbindung  mit  dem  Hauracher 
Hofy  einer  keltisch  -  römischen  Niederlassung,  hielt  sich  daher  auch 
bis  hieher  über  Landeck  auf  dem  Vorgebirge  der  Gemarkungen  Mun- 
dingen und  Maleck  bis  zur  Hochburg,  dem  späteren  Stammschloss  der 
markgräflichen  Linie  Baden-Hochberg.  Von  dorten  zog  sich  der  Weg 
bei  Buehholz  den  Flussäbergang  suchend,  zum  Mauracher  Hof.  Von 
da  fallt  die  jetzige  Landstrasse  über  Gundelfingen  zur  Wiehre  mit  dem 
ältesten  hier  bekannten  Weg  zusammen. 

Der  letztere  Ort  liegt  am  Ausgang  des  Dreisamthaies,  und  ist 
als  alte  keltische  Niederlassung  bekannt.  Die  Stadt  Freiburg  auf  der 
andern  Seite  des  Thaies  wurde  von  den  Herzogen  von  Zähringen  an- 
gel^;  auf  dem  Scfalossberg  jedoch  stand  schon  zu  Römerzeiten  eine 
Warte  und  ein  Tempel. 

Die  sonnigen  Vorhügel  des  Schwarzwaldes  von  Freiburg  bis  Basel 
waren  durch  Kelten  und  gallische  Ansiedler  bewohnt.  Bei  Ebringen, 
oberhalb  Freiburg,  stiess  nmn  auf  Keltengräber. 

Die  Orte  Krotzingen,  Heitersheim,  Hügelsheim,  Schliengen  etc. 
sind  durch  Funde  aus  den  Römerzeiten  bekannt.  Bis  Müllheim  ruht 
die  jetzige  Landstrasse  meist  auf  dem  keltisch  -  römischen  Verbin- 
dungswege. 

Die  Mauerreste  des  Castellberges  bei  Sulzburg  weisen  auf  römische 
Bauweise  hin,  (gut  gefugtes,  satt  in  Mörtel  versetztes  Schichtmauer- 
werk aus  kleineren,  mit  dem  Hammer  zugerichteten  Steinen),  doch  sind 
Gnindriss  und  Mauerstärken  für  eine  römische  Warte  zu  gross  und  ent- 
sprechen mehr  dem  altgermanischen  Burgenbau.  —  Wir  haben  am 
Ausgang  unserer  Schwarzwaldthäler  5  Kastelberge  und  sogar  im  hintern 
Wiesenthal  bei  Schönau  einen  Ort  mit  Namen  Castel,  wo  zur  Römer- 
zeit der  Thalw^  verschlossen  war,  und  wohin  wohl  nie  ein  Römer  vor- 
gedrungen ist 

Die  meisten  dieser  Gastelberge  tragen  jetzt  mittelalterliche  Ruinen, 
sie  sind  schön  gelegene  mit  umfassender  Aussicht  in  die  Schwarzwald- 


1)  S.  Schreiber,  ZeitBchrift  des  AlterthnrnsTereins  in  Freibarg  Bd.  I. 


Du  rfimiwhe  StruMimeta  in  den  Zehnttenden. 

läler  und  ia  daa  Bheinthal  ausgestattete  Kuppen  und  BergvorsprUnge, 
Blche  den  RSmern  wohl  bekannt  sein  durften.  Man  kann  es  jedoch 
cht  wf^en,  deren  Namen  auf  ein  römisches  Castellum  zuiflckzufUbren, 
i  CR  nicht  im  Kriegsplan  der  Römer  lag,  hier  Befestigungen  anzulegen, 
ler  den  Ausgang  der  Schwarzwaldthäler  zu  ve'rtheidigen,  durch  welche 
imals  kein  Durchbruch  der  Feinde  möglich  war. 

Von  Sulzburg  geht  über  die  Vorhügel  ein  alter  Weg  nach  MUll- 
iim,  der  hier  nur  genannt  wird.  Jedenfalls  brachte  schon  das  grosse 
}merbad  in  Badenweiler  einen  lebhaften  Verkehr  in  die  nächste  Dm- 
ibung,  nnd  mögen  hier  manche  kleinere  SaumpfadverbinduDgcn  be- 
anden  haben. 

Indem  wir  die  jetzige  Bei^trasse  als  lUchbing  des  keltisch-römi- 
hen  Verbindungsweges  bis  Schliengen  festhatten,  fahren  wir  eine  sehr 
te  Strasse  an,  die  von  Seefelden  nach  Neuenbutg  und  von  da  nach 
einenstatt  zieht,  wo  der  Rheintibet^ang  zur  grossen  linksseitigen 
lieiostrasse  bewerkstelligt  wurde  (siehe  Weg  31). 

Von  Schliengen  aus  z<^  die  älteste  Strasse  auf  die  Hdgelkette, 
ilche  sich  rückwärts  an  die  hohen  Schwarzwaldberge  anlehnt  und 
jstlich  mit  schrofTeo  Felswänden  abschliesst,  die  damals  von  Rhein- 
essen bespQlt  waren. 

Wir  finden  den  Römerweg  von  Schliengen  steil  aufsteigend  am 
g.  Galgenberg,  von  wo  er  den  Höhenrücken  östlich  von  Bahlingen, 
imlach  und  Rheinweiler  einhält;  hier  berQhrt  er  den  Galgenbuck 
id  zieht  sich  Ober  Blansingen  und  Huttingeo  bis  zum  sog.  Hardtbei^ 
erhalb  Efringen  fort. 

Noch  jetzt  ist  dieser  durch  seine  Höhenlage  und  schöne  Fernsicht 
acht  römischer  Weise  tra^irte  Weg  streckenweise  als  Feld-  and  Ge- 
eindeweg  benutzt  nnd  als  Römerweg  bekannt 

Von  Effringen  aas  ging  die  Bömerstrasse  Über  Kirchen,  Eimel- 
ngen  und  Haltingen  westlich  am  froheren  Friedlinger  Schloss  (jetzt 
topoldshöhe)  vorbei  nach  Kleinbasel,  wo  wahrscheinlich  schon  zu 
(merzeiten  eine  RheinUberfahrt  war. 

Von  Haltingen  mag  auch  schon  zu  jener  Zeit  ein  Weg  Ober  Weil 
9  den  Tflllinger  Berg  in  das  Wiesenthal  und  Aber  den  DDnkelbei^ 
ch  Rheinfelden  geführt  haben  (siehe  Fecht  der  Amtsbezirk  TonLör- 
ch),  wo  Hie  Römer  sowohl  eine  Niederlassang,  als  auch  eine  feste 
iberbrUckung  über  den  Rhein  hatten. 

Die  topographische  Karte  voa  Baden  nnd  die  Rheinkarte  der 
'ossherzogl.  badischen  Oberdirection  des  Wasser-  und  Strassenbaaes 
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enthält  die  Einzeichnungen  der  alten  Strassen,  welche  jetzt  noch  als 
Gemeindewege  benätzt  werden.  Z.  B.  die  alte  Frankfurter  Strasse  bei 
Hüningen. 

Die  Angabe  des  alten  Schlosses  Fricdlingen,  die  Sparen  der  Rö- 
merstrasse  von  Schliengen  aus  in  dem  sog.  Jansenberggraben  auf  die 
Höhe  der  Markung  Bellingen.  Hier  befindet  sich  der  sog.  Galgen- 
berg,  bei  Hattingen  der  Galgenbuck. 

Das  Strässchen  von  Eimeldingen  über  Haltingen  nach  Weill  hat 
die  Benennung  „hohe  Strasse'^  Ebenso  kommt  beim  Uebergang  von 
Lörrach  über  den  Dünkelsberg  der  Hühnerberg  und  eine  Flurbenennung 
im  „Steinenweg'^  vor. 

Bei  Warmbach,  Rheinfelden  gegenüber,  wurden  Reste  eines  römi- 
schen Tempels  aufgedeckt. 

30. 
Weg  von  MalterdlDgen  Str.  29  über  Biegel  naoh  Brelsaoii. 

Die  massenhafte  Verwendung  von  gebrannten  Ziegeln  bei  den 
Römern  zu  Bauzwecken  aller  Art  ist  bekannt,  ebenso  der  häufige  Ge- 
brauch von  Gefässen  und  Töpfen,  in  deren  Darstellung  dieselben  un- 
übertrefflich waren. 

Es  ist  von  grossem  Interesse,  dass  eine  solche  Ziegel- und  Gefäs s- 
f  abrik  in  dem  Ort  Riegel  am  nördlichen  Ende  des  Eaiserstuhlgebirges 
nachgewiesen  ist  0-  (Siehe  Beschreibung  von  S  c  h  a  f  f  n  e  r,  Freiburg  1 843. ) 

Die  Bruchstücke  der  hier  aufgefundenen  Thongefässe,  die  aus  der 
rothen,  harten  und  gut  glasirten  sog.  Terra  sigillata  bestehen,  sind 
für  30  Töpfer  bestimmbar,  welche  im  Besitz  von  Geschirroffizinen 
(Fabriken)  waren. 

Die  Ziegeleien  waren  ebenso  zahlreich  und  wurden  die  Spuren 
derselben  auf  der  Brühlmatte  an  der  Elz  entdeckt,  wo  jetzt  noch  die 
ausgezeichnete  Thonerde  zum  Ziegelbrennen  benützt  wird. 

Die  höchste  Blüthe  erreichten  diese  Offizinen  unter  den  Kaisern 
Hadrian,  Antoninus  Pius  und  Marc  Aurel  117—180,  da  aus  dieser  Zeit 
die  meisten  hier  gefundenen  Münzen  herrühren. 

Die  gefundenen  noch  gut  erhaltenen  Ziegelplatten  waren  46  cm  im 
Geviert  und  3  cm  stark. 

Schreiber,  Bd.  I  S.  13,  der  zuerst  diese  römische  Niederlassung 


1)  Siehe  Schreiber,  Die  römisohe  Töpferei  zu  Riegel  im  Breisgau.  Zeit- 
BQhrift  des  Freibur^er  historischen  Vereins  Bd  L  1. 


milche  StraiieimeU  in  den  ZehotUndan. 

nbt,  dass  von  hier  drei  Heerwege,  Yiao  inilitarea, 
einer  nach  Breisach,  der  heate  noch  eine  Strecke 
38t,    derselbe  ist  hier  aufgezeichnet  uDd  nach  un- 
ter einzige  von  Bedeutung. 
;ras8e  ist  die  Gestadestrasse  nach  Nimhurg,  deren 
Wiesen  nachzuweisen  sind, 
je  Fabrikstadt  erforderte  für  ihre  Erzeugnisse  Äb- 
bindungswege,  für  die  jedoch  diejenigen  in  der 
}rdingen  und  Breisach  genügen  durften. 
IS  die  grossen  Töpfereien  in  Rhcinzabern  mit  ihren 
tergermanieu  versahen  '},  ebenso  dflrite  Biegel  die* 
bweiz  und  in  das  rätische  Gebiet  hinein   versandt 

ich  Breisach  fahrte   über  Endingen,  KönigBchaf* 

fingen,  wo  eine  Abzweigung  nach  Burkheim  statt 

iweil,  von  da   Aber  den  Vorberg  nach  Achkarren, 

!s  Bazenhäusle  über  die  faule  Waag,  welche  da- 

m  des  RheiDlaufes  aufnahm. 

,ge  des  Römerweges  ist  hier  nicht  sicher  genug 

;d  Bheinübergang  festzustellen. 

ib  damals  das  zwischen  der  faulen  Waag  und  dem 

egende  höhere  Gestade  für  die  Anlage  einer  Ver- 

lim  nach  Breisach  benutzt  werden  konnte. 

31. 
8  (CuDbet«)  Heerstr.  I  Aber  Neneaborg  nach  Bftden- 
Weiler  (Aqnae). 

nder  Erholungsort,  wie  das  römische  Bad  zu  Ba- 
;  daselbst  eine  ansehnliche  römische  Bevölkerung 
n  und  Gewerbetreibenden,  deren  Wohnungen  alter- 
aut  zu  sein  brauchten.  Wahrscheinlich  standen  nur 
ithalt  bestimmte  leichte  Barracken  hier,  da  sowohl 
n  dem  nahen  Oberweiler  keine  Mauerreste  bekannt 
:he  Villen  schliessen  lassen. 

Jülich  wurden  auch  röm.  Töpferöfen  nacbgewiesen.  D.  R. 
mit  Thennen,  woed  B^denweilor  gehört,  hieasen  bei  den 
od  num  unter  Balnean  du  Eum  Baden  eingerichtete  Qe- 


•        »  * 
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Dr.  Leibnitz,  Leipzig  1856,  gibt  ein  klares  Bild  dieses  römischen 
in  seinem  Grundriss  noch  gut  erhaltenen  Bades,  dessen  Gebäude  67  m 
lang  and  30  m  breit  war.  Wie  solche  Bauten  seit  der  Zerstörung  im 
4.  Jahrhundert  in  Schutt  und  Vegetation  versanken  und  dem  Auge 
entzogen  wurden^  zeigt  das  Römerbad  in  Badenweiler,  das  erst  1784 
entdeckt  und  ausgegraben  wurde. 

Wo  die  Burg  steht,  war  eine  römische  Warte.  Von  Grosskembs 
zog  die  römische  Heerstrasse  bis  gegen  Homburg,  wo  Budenbeim  auf 
ein  hohes  Alter  schliessen  lässt,  und  wo  die  beiderseitigen  Hochgestade 
einen  guten  Rheinübergang  gestatteten.  Das  Budenheim  gegenüber- 
liegende Steinenstadt  ist  sehr  alt  und  der  hochliegende  Weg  gegen 
Neuenburg  zu  wird  heute  noch  als  Römerweg  bezeichnet.  Das  Bad 
in  Badenweiler  erreichte  man  damals  vom  Thal  aus,  in  welchem  Mühl- 
heim liegt.  Auch  hier  ist  die  Erforschung  der  Römerpfade  noch  nicht 
als  abgeschlossen  zu  betrachten'). 

32. 

Weg  von  Argentorfttttm  über  Oberktreh  dvreli  das  Benohthal  fiber  Frenden- 
sladt  naeli  der  Station  Arls  flavis  der  Consnlarstrasse  III« 

Freudenstadt  und  der  Kniebis  waren  jedenfalls  ihrer  Lage  nach 
den  frühesten  Einwohnern  des  Landes  bekannte  Orte,  auch  führt 
Paulus  von  der  Consularstrasse  bei  Aris  flavis  aus  eine  römische  Weg- 
verbindung zu  dieser  Höhenplatte.  Es  ist  den  Umständen  nach  als 
sieher  anzunehmen,  dass  die  Römer  von  hier  aus  einen  Saumpfad  in 
das  Renchthal  hinunter  nach  Oppenau  und  von  da  nftch  dem  grossen 
verschanzten  Lager  in  Strassburg  unterhielten,  der  früher  auch  schon 
von  den  Kelten  benützt  wurde. 

Derselbe  ging  von  Freudenst-adt  über  den  Finkenberg,  auf  der 
höchsten  Höhe  bis  zum  Kniebis  und  dem  Rossbühl,  und  folgte 
von  hier  dem  jetzt  noch  bestehenden,  steil  abfallenden  alten  Wege  bis 
Oppenau,  von  wo  der  Saumpfad  bis  Oberkirch  und  Appenweier  in  der 
Thalsohle  lag. 

Diese  Verbindung  mit  Strassburg  hatte  dieselbe  Bedeutung  wie 
jene  von  Waldmössingen  über  das  sog.  Schänzle  in  das  Kinzigthal  oder 
die  folgende  von  Villingcn  über  den  Turner  nach  Zarten  im  Dreisam- 
thal.  Es  waren  alte  von  den  ersten  Bewohnern  dieser  Gegend  begangene 

1)  Auf  dem  Stockberg,  nebeu  dem  Blauen,  sind  Spuren  eines  altgerm, 
Biugwalles. 
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iicbe  Slrutenneti  in  den  ZobnUaiideit. 

e  Römer  ebenfalls  zum  direeten  Verkehr  von  den 
1  Consularstrasse  zu  den  befestigten  Lagern  an 

Bheinufers  benutzten. 

n  solche,  das  Strassennetz  ergänzende  Communi- 

irden,    und  sind   dieselben  auch  in  der  ange- 

von  den  Römern  gebrauchte  Wege  eingetragen. 
lg  dieser  Strasse  ging  von  Freudenstadt  über 
m  Hohio  vorbei  nach  Gernsbach,  sie  ist  bekannt 
[te  Weinatrasse"  und  ebcnfalJs  io  der  Karte  von 

Bei  Ümagold  vereinigte  sich  diese  mit  der  auf 
ischen  dem  Enz-  und  Nagoldthal  von  Pforzheim 

enen  Kulturflächen  mit  den  Ausläufern  in  das 
iter  die  ersten  Änsiedlungsstätten  der  Gaugrafen 
rschaft  sich  bis  zum  Rhein  ausdehnte. 


kton  (Strasahu«)  durch  du  KlnEl^hal  tarn  sog. 
ih  WaldmSHliigeii  an  der  Conanlargtraase  I. 

;  Kinzigthales  zeichnet  sich  durch  einige  sehr  be- 
fände aus;  man  fand  bei  Oflenburg  einen  römi- 
eiuen  Heilenzeiger,  in  Gengenbach  und  HOhlen- 
^inzig)  römische  Altäre ■),  der  Diana  Abnoba 
ug,  dasE  auch  dieses  grosse  Schwarzwaldthal  der 
;änglich  gemacht  war*). 

:engesetzten  Seite  von  Osten  her  hat  Herr  von 

itrasse  bis  zum  sog.  Schänzle  auf  der  Hochebene 

Karte  eingetragen;  hier  wurde  ein  der  Göttin 

tar  aufgefunden   (siehe  Geschichte  von  Stalin 

1  Schänzle  schliesst  sich  weiter  rückwärts  in  Wald- 
isse  Consularstrasse  Windisch-Regensburg  an,  wo 
Niederlassungen    durch    Ausgrabungen     nachge- 


be Funde  Wieland'B    Beiträge   lur  Oeechichte  Baden* 

ei  Biberach  führt  Trenkle  (siehe  Qesobicbte  der  Sohwars- 
I  dcD  Bergbau  bis  iu  die  Römerteit  hinauf. 
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Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  während  einer  200jährigen 
Kulturepoche  die  Römer  von  hier  aus  eine  Verbindung  durch  das 
Kinzigthal  mit  dem  Hauptwaffenplatz  Strassburg  unterhielten. 

In  der  Nähe  von  Strassburg  wird  der  Ort  Marien  (Maris  legio) 
als  ein  Hauptübergang  aber  den  Rhein  für  die  Consularstrasse  nach 
Steinbach  und  Baden  bezeichnet  (s.  Mone  Zeitschrift  IV). 

Die  jetzige  gerade  Strasse  von  Goldscheuer  oder  Marien  durch 
den  sog.  Gottswald  ist  1793  erbaut,  es  mag  aber  zur  Römerzeit  ein 
Weg  über  Weier  und  Bühl  nach  Offenburg  und  in  das  Kinzigthal  ge- 
führt haben« 

Nach  Herrn  Director  Baer's  Erläuterungen  (S.  172  seines  Werkes), 
warde  der  Meilenzeiger  vor  dem  Schwabenthor  in  Offenburg  an  der 
Strasse  nach  Gengtnbach  gefunden.  Hieher  passt  aber  die  Leugen- 
anzahl XXII  nicht  ganz,  indem  ca.  3  Lengen  fehlen. 

Uebrigens  ist  der  Fundort  eines  Denkmals  nicht  immer  der  an- 
fSngliche  Standort,  wie  wir  dies  bei  den  Leugensäulen  in  Baden,  und 
\)ei  jenen,  welche  von  Ellmendingen  und  Nöttingen  nach  Karlsruhe  ge- 
bracht worden  sind,  gesehen  haben. 

Gengenbach  ist  der  nächste  Ort  an  der  Kinzigthalerstrasse,  wo 
eine  Jnpitersäule  mit  der  Postamentaufschrift 

I.O.M. 
BAIBIVS.BABIIQ. 
FILII  SUI. 

aufgefunden  wurde. 

Dem  Einzigthal  folgend  treffen  wir  bei  Haslach  in  einem  kleinen 
Seitenthal  den  Ort  Mühlenbach,  der  durch  die  Auffindung  eines,  der 
^/fttin  Diana  Abnoba  geweihten  Gedenksteines  bekannt  ist. 

Er  kam  1786  bei  einer  Ueberschwemmung  zu  Tag  und  rührt 
Jahr  159.  Es  ist  sehr  zweifelhaft  ob  er  auch  hier  errichtet  wurde, 
vielmehr  später  vielleicht  von  Haslach  aus  hiehin  verschleppt 
Schnars  (Schwarzwaldführer)  glaubt,  es  habe  eine  Bömer- 
aus  dem  Breisgau  durch  dieses  Thal  geführt. 
Haslach  an  der  Oeffnung  zweier  Seitenthäler  in  das  Kinzig- 
ist  eine  altzähringische  Besitzung  und  dürfte  hier  eine  römische 
Niederlassung  gewesen  sein. 

Von  hier  nach  Hausach,  wo  das  Gutachthal  einmündet,  lag  der 
Römerweg  in  der  Thalebene  bis  Schilt  ach,  da  die  Führung  eines 
^%es  auf  die  steil  abfallenden  Höhenrücken  sehr  erschwert  war. 
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Dm  r&mudie  StwasenDelt  in  den  ZebnUanden. 

Ueber  den  Bestand  dieser  Wegstrecke  fehlen  aus  jener  Zeit  die 
altspuDkte. 
Sctiiltach  IiingegCD  müssen  wir  als  den  Punkt  annehmen,  wo 
die  römische  WcgverbinduDg  von  dem  Caatrum  auf  dem  Schänzle, 
iheadurch  Aasgrabungen  von  Paulus  als  solches  nachgewiesen  ist, 
ler  in  die  Tlialebene  zog. 
Die  Steige  aufwärts  zum  früheren  sog.  Zollhaus  zeigt  noch  eine 
Steinpflasterung  nach  römischer  Art  und  vermittelte  im  Mittel- 
'  den  Hauptverkehr  von  der  Hochebene  bei  Aichhalden  und  Wald- 
singen in  das  Kinzigthal. 


T  Weg  im  Obern  Rbelnthal  läugs  dem  Hoehtfesta^  von  Marien  Ober 
Wjhl  naeh  Bnrkhelni. 

Auf  dem  Hochgestade  des  rechten  Bheinufers  sind  auch  von  Kehl 
Fäiis  zahlreiche  keltische  Niederlassungen  nachgewiesen,  die  anter 

Verbindungswege  hatten,  welche  später  von  den  Römern  benutzt 
Icp. 

Ein  Hauptabergang  über  den  Ilhein  war  bei  Marien,  von  da  aus 
hrte  der  fragliche  Weg  die  jetzigen  Ortschaften  Alteuheim,  Dun- 
leim,  Ichenheim,  Nonnenweier,  Wittenweier,  Kappel,  Itust,  Weias- 
,  Wyhl,  Sasbach  und  zog  nach  Barkheim. 

Nach  den  ersten  Einfällen  der  Römer  zog  sich  die  keltische' 
ilkerung  gerne  auf  dieses  Hochgestaile  zurück,  welches  von  den 
en  des  Rheines  oft  eingeschlossen  einen  sichern  Zufluchtsort  ge- 
•te. 

SpSter  als  diese  Einwohner  mit  den  Römern  friedlich  verkehrten 
ihren  Arbeiten  beistanden,  wurden  auch  die  vorhandenen  Verbtn- 
[swege  von  den  Itämem  benutzt  und  verbessert. 


TOI  BreiBMh  (Moaii  Brhlacus)  aaoh  Zarten  (TarodnnnDi]  und  ron  da 
Hftchstrass  inr  Ucerstruse  III  bei  Vllllngen,  oder  ron  Hochstrass  Ober 
den  HScIist  laek  HDAngen. 

Die  gesicherte  Lage  der  eine  Stunde  vom  EaiserstuUgebirge  in 
Truchtbare  und  breite  Thalebene  des  Oberrheina  vorgeschobenen 
irhebung  von  Brcisach  lässt  mit  Sicherheit  annehmen,  daas  dieser 
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Ort  schon  vor  der  Besitznahme  durch  die  Römer  von  Kelten  und 
Galliern  bewohnt  war. 

Für  die  Römer  war  der  Mons  Brisiacus,  wie  sie  den  Berg 
nannten,  von  grosser  strategischer  Bedeutung  und  sie  befestigten  den- 
selben, und  l^en  daselbst  eine  Niederlassung  an. 

Es  ist  bekannt,  dass  Kaiser  Valeotinian  und  seine  Nachfolger 
Valens  und  Oratian  daselbst  wohnten  und  dass  erstercr  von  hier  aus 
(368)  Befehle  und  Gesetze  ergehen  liess,  die  im  Theodos.  Codex  ent* 
halten  sind. 

Bald  nachher  fiel  diese  Feste  in  die  Hände  der  Alemannen,  welche 
hier  die  römische  Kultur  von  Grund  aus  zerstörten. 

Nach  Mo ne,  Bd.  I  S.  196  seiner  Urgeschichte  des  Landes,  stammt 
der  Badbrunnen,  der  von  der  Höhe  des  Berges  bis  zur  Tiefe  des 
Rheinniveaus  abgeteuft  ist,  von  den  Römern. 

Die  Felsen  von  Breisach  mit  Ekartsberg  und  Usenberg  lagen 
zur  Römerzeit  auf  der  linken  Seite  des  Rheines,  der  unterhalb  Hoch- 
stetten  der  westlichen  Seite  des  Kaiserstuhles  zufloss  uncf  bei  Burkheim 
den  mittleren  Rheinlauf  wieder  gewann. 

Die  Verbindung  einer  so  wichtigen  Golonie  wie  Breisach  mit  den 
benachbarten  römischen  Niederlassungen  musste  durch  Strassenverbin- 
düngen  gesichert  werden. 

Rückwärts  lag  in  nächster  Nähe  die  grosse  römische  Hcerstrassc 
I  von  Basel  nach  Strassburg. 

Im  Zehntland  lagen  am  Nordende  des  Kaiserstuhlgebirges  die 
grossen  Ziegeleien  und  Töpfereien  von  Riegel,  am  Ausgang  des  Elz- 
und  Dreisamthaies  die  römischen  Niederlassungen  jetzt  Mauracher 
Hof  und  Wiehre  bei  Freiburg^  auch  die  sonnigen  Schwarzwald- Vor* 
hügel  von  da  aufwärts  bis  Basel  waren  von  den  Ureinwohnern  und 
theilweise  auch  von  Römern  bewohnt. 

Die  schönen  Bäder  von  Badenwciler  waren  schon  damals  der 
Mittelpunkt  der  körperlichen  und  geistigen  Erholung  für  die  in  den 
benachbarten  Niederlassungen  wohnenden  Römer. 

Man  muss  von  Breisach  aus  3  römische  Verbindungswege  an  den 
Oberrhein  annehmen.  Der  eine  nach  Riegel,  der  zweite  aufwärts  am 
Hochgestade  hin  nach  Neuenburg  und  der  fragliche  zunächst  über  den 
Tuniberg  nach  der  Wiehre  bei  Freiburg  führende. 

Ob  die  Römer  den  Verkehr  über  den  Rhein  zum  Hochgestade 
bei  Hochstetten  mittelst  einer  stehenden  Brücke  oder  mittelst  Kähnen 
vermittelten,  ist  nicht  zu  entscheiden. 
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Du  TömiKlio  Strusenoeti  in  den  ZehnUandeii. 

ässt  sich  die  weitere  VerbiDdung  Über  die  OändÜDger 
im  ToBiberg  nicht  gaaz  sicher  bestimmen.  £s  ist  zu 
SS  dieser  Berg  zur  Römerzeit  zwischeo  den  Orten  Mör- 
Sngen  Überschritten  wurde;  da  von  dort  der  älteste  Weg 

durch  den  Romanswald,  am  Hanuenbuck  vorbei, 
Iwassergrabens,  Hasloch  zu  zog. 
bre  fehlen  römische  Funde,  aber  soviel  ist  gewiss,  dass 
indungsweg  nach  Zarten,  dem  keltisch-römtBcbeD  Taro- 
:hen  ist  *)■ 

ossberg  in  Freibarg  zierte  schon  zu  Bämerzeiten  eine 
!  mit  dem  Kaiserstuhl,  Breisach  und  HeckUngen  signali- 
chreiber's  Geschichte  der  Stadt  Freiburg  im  Breisgau 
Jahr  1819  bei  Abgrabungen,  auf  der  s<^.  LudwigshShe 

Schlossbei^es,  Theile  eines  römischen  Mosaikbodens  zu 

:  worden,  welche  schliessen  lassen,  dass  mit  der  Warte 

Gebäude  verbunden  waren. 

bre  aus  blieb  der  römische  Weg  auf  der  linken  Seite 

1  der  Richtung  der  Jetzigen  directen  Strassenverbindong 

I  von  Littenwfiiler,  und  von  da  aber  die  Bruggamlihle 

\ea  and  der  Post  von  Burg. 

;  der  aus  der  Diluvialzeit   anstehende  breite  und  ebene 

,  der  darch  die  Geröllanschwemmungen  aus   den   hier 

bwarzwaldthälem  entstanden  ist 

:hatthttgel  ist   mit  fruchtbarem  Boden  bedeckt.    Seiae 

den  Eingang  in  die  Seitenthäler  und  bildet,  der  weiten 
in  die  Rheinebene  zu,  eine  natürliche  Feste,  die  von  den 
ttenen  Niederungen  des  Höllenbacbes  und  Wagensteig- 
;t  ist. 

allgemein  angenommen,  dass  hier  schon  Kelten  und 
Qsiedlung  hatten,  und  die  Römer  bei  der  Besitznahme 
le  Einwohnerschaft  vorfanden. 

1  schon  in  dem  aus  dem  keltischen  stammenden  Namen 
dieser  Colonie  bestätigt,  welchen  die  Römer  beibdi&ltea 
8  welchem  später  das  Wort  Zarten  entstand. 

schon  aof  der  Hübe  des  Schuttwalles  Uzenden  Post 

em  röm.  Qeograplien  Ftolemäus  liegt  Tuodanum  aof  L.  Grad 
Grad  40  Htn;   was   mhezu  mit  der    richtigen  Lage   überein- 
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(Brandenbarg)  sind  noch  Reste  von  alten  Umfassungsmauern  sichtbar. 
Die  Benennung  Burgfeld  dürfte  auf  die  Oertlichkeit  von  Taradonum 
hinweisen.  Im  übrigen  fehlen  hier  ganz  und  gar  Nachweise  von  Denk- 
mälern aus  der  Römerzeit,  und  man  kann  wohl  behaupten,  dass  dieses 
Taradonum  für  die  Römer  von  keiner  militärischen  Bedeutung  war. 

Von  Burg  aus  verfolgte  der  älteste  bekannte  Handelsweg  nach 
derBaar  das  Wagensteigthal  bis  zum  sog.  Herren  dobel,  und  erstieg 
hier  hinter  dem  Schulhaus  und  bei  der  Kapelle  von  Wagensteig  den 
hohen  Gebirgsrücken  beim  sog.  Turner. 

Hier  hält  er  sich  auf  dieser  Hochebene,  die  durch  eine  pracht- 
volle Rundschau,  namentlich  in  der  Richtung  des  Rheinthaies,  bekannt 
ist  und  folgt  in  der  Gemarkung  Hochstrass  der  Wasserscheide  des 
Elz  und  Wutachgebietes.  Die  nicht  ferne  sog.  Kalte  Herberge  ist 
eine  alte  Poststation  an  dieser  Handclsstrasse,  die  nun  bald  den 
Gebirgskamm  verlässt  und  sich  sodann  durch  das  Urachthal  nach  Ham- 
mereisenbach und  Bregenbach  im  Donaugebiet  zieht. 

Bis  nach  der  Kalten  Herberge  fällt  der  keltische  Weg  mit  dieser 
alten  Handelsstrasse  zusammen,  die  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  den 
Grundsätzen  der  Führung  eines  Weges  jener  Zeit  entspricht  Nicht 
aus  Furcht  vor  üeberfällen  haben  sich  die  Kelten  und  Römer  mit 
ihrer  Strassentra^e  auf  den  hohen  Bergrücken  gehalten,  sondern  weil 
die  Passage  durch  die  Thäler  damals  nicht  durchzuführen  war  und  die 
Verbindungswege  auf  den  Höhen  durch  Elementarereignisse  am  we- 
nigsten beschädigt  werden  konnten.  Für  den  keltisch-römischen  Saum- 
pfad verfolgen  wir  daher  von  der  Kalten  Herberge  an  noch  eine  Strecke 
weit  die  Wasserscheide  von  Rhein  und  Donau,  und  lenken  rechts  auf 
den  Höhenrücken  zwischen  dem  Urach-  und  Linachthal  ein,  da  zur 
Römerzeit  ein  Durchgang  durch  die  bewaldeten  von  reissenden  Bächen 
durchströmten  Thalgründe  nicht  denkbar  ist. 

Vom  sog.  Kohlwasen  an  sind  in  der  Banngrenze  der  beiden 

^^i^^emeinden  noch  die  Spuren  eines  alten  Weges  in  dem  bestehen- 

1  ^  ^aldpfad  erhalten.    Im  Mittelalter  wurde  der  Handels  weg  nach 

^^^^xnereisenbach  dem  Urachthal  entlang  geführt     Vor  der  Ruine 

^r^st-enberg  senkt  sich  dieser  Weg  rasch  von  der  sog.  Streiche  hin- 

^tj&wr  zum  Yereinigungspunkt  der  Urach  mit  der  Breg,  bei  der  jetzigen 

RoLine  Nenfürstenberg. 

Ton  hier  aus  zog  sich  der  Weg  wieder  steil  hinauf  zur  sog.  Warte 
^  Serzogenweiler,  und  finden  wir  dort,  dem  Höhenzug  bis  zur  alten 
%Ta8se  von  Yöhrenbach  her  folgend,  bis  Villingen  wieder  Anhaltspunkte 
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genug,  doss  diese  Strasse  anf  keltisch-römisclier  Grundlage  ruht,  wie 
die  Gevrannbenennungen  HUnerbUhl,  Haidenbühl,  Geiatmoos  etc.  in  der 
Nähe  von  Villingen.  ~  Der  nahe  Wartenberg  dflrfte  eine  römische 
Specula  getragen  haben.  In  der  Nabe  ist  ein  künstlicher  Hdgel,  dessen 
Abgrabiing  keltische  Grabstätten  ergeben  dürfte.  Jenseits  der  Breg, 
eine  Stunde  von  hier  entfernt,  vor  Schwenningen  sind  wir  an  der  sog. 
Hohen  Strasse  oder  an  der  rJimischen  Consularstrasse  von  Win- 
disch nach  Regcnsbui^  angelangt. 

Tührenbach  war  eine  keltische  Niederlassung,  die  jedenfalls 
auch  in  Verbindung  mit  Villingen  stand,  das  vielleicht  schon  damals 
einen  Hof  hatte,  aber  erst  im  XH,  Jahrhundert  von  den  Herzögen 
von  Zähringen  die  Stadtbefestigung  erhielt 

Eine  andere  Abzweigung  dieses  sehr  alten  Verbindungsweges 
vom  Breisgau  in  die  Baar  dürfen  wir  hier  nicht  vergesaen,  weil  sie 
zu  sehr  den  Charakter  jener  ältesten  Tracining  trägt,  die  sich  auf  kel- 
tischen Ursprung  zurückführen  lässt,  und  jetzt  noch  grossentheils  als 
Wald-  und  Feldweg  erhalten  ist.  Beim  Femhof  verlassen  wir  die 
Sichtung  nach  Villingen  und  verfolgen  bis  zum  sog.  Höchst  die  son- 
nige und  offene  Wasserscheide  des  Donau-  und  Bheingebietes  auf  deni' 
noch  benutzten  Wege;  dieser  durchschneidet  oberhalb  Eisenbach  die 
jetzige  Landstrasse,  und  zieht  sich  nun  auf  dem  Rücken  zwischen  dem 
Brändbach-  und  Bruderbach-Thal,  bis  zur  Vereinigung  derselben,  ober- 
halb Bräunlingen,  in  oft  sehr  langen  geraden  Richtungen  fort  Von 
Brännlingen  ging  der  W%  nach  der  römischen  Station  HOfingen. 

Zwischen  Ober-  und  Unterbi-änd  finden  wir  einen  Hof,  der  Hei- 
denloch heisst.  —  Bei  Waldhausen  im  firändbachth&lcben  fand  der 
frühere  fürstlich  fürstenbergische  Strassenmeister  Maier  Keltei^räber 
und  Reste  von  Wohnstätten  aus  der  vorrömischeo  Zeit. 


Toa  «lem  Weg  8S  dnreh  im  Kliurigtlial  bei  Uaslaeh  oder  Ootach  ItiMr 
Hornberg,  Trtber;  nnd  das  Hßssle  nach  der  Heentnsse  III  bet  TtlUnfreD. 

Paulus  hat  diese  Wegverbiodung  in  seiner  römischen  Straasen- 
karte  angedeutet.  Wir  dürfen  wohl  annehmen,  dass  schon  die  in  der 
fruchtbaren  und  soDoigen  Thalerweiterung  der  Donauzuälisse  bei  Vil- 
lingen und  Häfingen  wohnenden  Kelten  über  die  beherrschendeD  Hö- 
benpunkte  des  Scbwarswaldes  eine  directe  Verbindung  durch  das  Gut- 
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achthal  mit  dem  Rheiotbal  suchten,  und  dass  auch  die  Römer  diesen 
Verbindungsweg  von  ihrer  Station  in  Rottweili  nach  dem  befestigten 
Lager  in  Strassburg  benutzten.  Von  Gutach  her  fehlen  allerdings  die 
Anhaltungspunkte  zur  Annahme  eines  römischen  Weges ;  mit  Ausnahme 
des  in  M&hlenbach  bei  Haslach  gefundenen  Altarsteincs,  haben  wir 
bis  Triberg  weder  Funde  noch  Mauerreste  von  den  Rönierzeiten  her 
zu  verzeichnen. 

Wenn  wir  Althornberg  im  Auge  behalten  und  Mühlenbach  als  eine 
römische  Niederlassung  constatirt  ist,  so  ist  die  Verbindung  von  hier 
über  die  Grub  und  die  Hirschlache  eher  anzunehmen,  als  durch  das 
Gutachthal. 

Der  Kesselberg  mit  den  vielen  aus  den  Heidenzeiten  übernommenen 
Benennungen  seiner  Umgebung,  bleibt  der  Durchgangspunkt  dieser 
Wegverbindung.  Derselbe  kann  auch  von  der  Hii-schlache  aus,  auf  der 
dominirenden  Höhe  zwischen  dem  Prechthal  und  Gutachthal  über  das 
schöne  Bühl  und  Hintergrub  über  Triberg  erreicht  worden  sein,  wo 
jetzt  noch  Verbindungswege  bestehen,  die  auf  alten  Ursprung  schlies- 
sen  lassen. 

In  diesem  Fall  müssten  wir  Alt-Hornberg,  als  zu  dieser  Wegver- 
bindung gehörig,  fallen  lassen. 

Von  Triberg  zieht  ein  alter  Weg  über  den  Mosenberg  zum  Hoch- 
gericht beim  Kesselberg.  Dieser  Ort  ist  durch  seine  Lage  und  die 
sich  an  ihn  knüpfenden  Erinnerungen  bekannt. 

In  n&chster  Nähe  finden  wir  einen  „Galgenhof  ^  einen  „Heiden- 
stein" etc.,  Namensbeziehungen  der  urältesten  Zeit. 

Der  Weg  vom  Kesselberg  nach  dem  Mööslewirthshaus  und  von 
da  auf  dem  Höhenrücken  zwischen  dem  Kimachthal  und  dem  Stock- 
waldthal nach  dem  Salvest,  bei  der  jetzigen  Burg  Kimeck,  wo  die 
Spuren  einer  regelrecht  gepflasterten  Steige  in  das  Brigachthal  noch 
sichtbar  sind,  ist  bekannt. 

In  dem  Kapitel  über  den  Oberbau  der  römischen  Strassen  ist 
diese  Pflasterung  genauer  beschrieben. 

Noch  im  Mittelalter  war  dieser  auf  keltisch-römischer  Gmndlage 
ruhende  Höhenweg  von  Villingen  bis  Triberg  und  von  da  in  das  Kin- 
zigthal  von  grosser  Bedeutung  und  hat  sich  dei*selbe  jetzt  noch  als 
Wald-  und  Feldweg  an  den  meisten  Stellen,  namentlich  in  den  höchsten 
Lagen,  erhalten. 
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t  TON  der  rechten  Rhelnselte  bei  Bssel  Bber  S&ekln^ii,  Waldihat 
«f«.  mr  Station  Teoedone  der  Heerstruse  m. 

e  Kaiseraugst  gegenüber  liegende,  dem  Süden  zugekehrte, 
,re  Thalaeite  des  Rheines  benutzten  die  Römer  zur  Anlf^e  von 
D  und  kleineren  Niedcrlfissungen.  —  Das  Volk  spricht  hier  häu- 
einer  untergegangenen  SUdt,  die  sich  von  Hertchen  bis  Wann* 
er  Stadt  Rheinfeldeu  gegenüber,  erstreckt  haben  soll.  In  der 
id  es  Fundamente  zahlreicher  römischer  Gebäulichkeiten,  welche 
anlassung  zu  diesem  Gerücht  gegeben  haben, 
im  Eisenbahnbau  von  Basel  nach  Waldshut  wurden  bei  Warm- 
i  Fundamente  eines  Tempels  aufgedeckt  nnd  dabei  Stocke  eines 
riesses  aufgefunden,  die  wahrscheinlich  zu  den  Kingangstharen 
1.  fjne  genaue  Untersuchung  dieser  reichen  Fundstätte  von  Seiten 
issh.  Conservators  in  Karlsruhe  steht  in  Aussicht.  Bei  Nieder- 
tadt,  14  km  aufwärts  von  Herthen,  heisst  die  Stelle  am  Ah- 
nes Berges  Heidentempel,  und  findet  sich  hier  noch  die  ca. 
iite  2,7  m  hohe  mit  einem  Loch  versehene  Vorderwaad  (eine 
Lalksteinplatte)  vor.  Auch  bei  Obersäckingen  ca.  1'/»  km  rhein- 
3  der  Stadt  Säckingen  (Sanctio  der  Römer),  ist  durch  das  Anf- 
on  Ziegelfragmenten  eine  römische  Niederlassung  nachgewiesen  *). 
:hreiber  führt  S.  266  seines  Taschenbuches  in  dieser  G^end 
lehrere  Oertlichkeiten,  wie  Heidenschmiede,  Heidenwnhr,  Hei- 
etc.  an,  die  er  auf  vorrömische  Zeit  zurückführt»}, 
ii  Waldshut  auf  dem  Wege  nach  Gurtweil  hinter  dem  Ealva- 
[  ist  in  den  40er  Jahren  das,  in  den  Wiesen  des  Thälchcns  her- 
Dde,  mit  Gebüsch  bewachsene,  Gemäuer  untersucht  worden,  und 
ich  dabei  die  Fundamente  mit  Hypocaustnm  einer  römischen 
Di^unden.  Ebenso  bringt  die  Umgegend  der  Orte  Gurtweil 
iengen  an  einzelnen  Stellen  Reste  von  römischem  Gemäuer,  und 
agmenten. 

Der  AlemanneDfBrtt  Vadomar  Bohlug  hier  eine  römücbe  HeerOMibtliei- 
ber  Anfahrung  dei  Libino,  die  ia  den  Orient  ziehen  »ollte,  er  ward« 
>n  Kaiier  Julnn  ia  Angst  gefangen  genommen.  (Siehe  Heft  IT  Jahrg. 
9  der  wSrtt  Hefte  für  Lande^^eccbichte.) 

Auch  fUhrte  von  der  Wehra  oberhalb  Säckingen  eine  TerBohancnng  ^n. 
g  auf  den  H&ben  fort  bii  in  die  Qegend  des  bocbgelegonen  Beraa. 
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Auch  hier  liegen  diese  Trümmer,  die  wohl  zu  friedlichen  römi- 
schen Gehöften  gehörten,  in  stillen  abgelegenen  Seitenthälchen,  entfernt 
von  dem  römischen  Verbindungsweg,  der  in  der  Hauptsache  mit  der 
jetzigen  Landstrasse  zusammentrifTt. 

Die  zahlreichen,  aus  den  ältesten  Zeiten  stammenden  Orts-  und 
Flurbenennungen,  welche  allenthalben  in  dieser  Gegend  vorkommen,  be- 
weisen, dass  dieselbe  schon  vor  der  Römerzeit  von  den  Kelten  bewohnt 
war.  VonThiengen  ging  dieser  Verbindungsweg  über  das  Zeigried, 
wo  ein  alter  Weg  noch  Landsvogtweg  heisst,  nach  der  Wutach  ober- 
halb Oberlauchringen  und  zog  sich  nach  deren  Ueberschreitung  auf 
den  Galgenbuck,  in  der  Nähe  der  Station  Tenedone  (Heidegger  Hof). 

38. 

Wetr  von  Tenedone  (Heidecr^er  Hof)  ttber  Instetton,  Thalngen,  Hilciniren, 
Hobenhöwen,  Aach,  Stockaeh  nach  dem  befestigten  Lager  bei  Messkirch. 

Der  Küssenberg,  dem  Heidegger  Hof  gegenüber  (zwischen  bei- 
den liegt  das  Schwarzbachthal),  hatte  eine  römische  Warte,  die  das 
ganze  obere  Rhein-  und  untere  Aarthal  bis  Vindonissa  beherrschte; 
in  nächster  Nähe  heisst  die  gegen  Norden  zu  gekehrte  Halde  der  Berg- 
wand Heldenstadt.  Diese  Stätte  soll  übrigens  den  Namen  von  der 
dort  befindlichen  alten  Waldlichtung  haben,  die  ihren  Grund  in  einer 
Steinschuttablagerung  hat. 

Mit  einer  römischen  Wohnstätte  lässt  sich  diese  Oertlichkeit  nicht 
vereinbaren ;  hingegen  zog  in  uralten  Zeiten  auf  dem  Höhenrücken  von 
dem  Küssenberg  ein  Weg  bis  Instetten,  welcher  Ort  noch  1059  Hei- 
denstadt genannt  wurde. 

Eine  kleine  Stunde  davon,  am  Eingang  einer  Halbinsel,  die  der 
tief  eingeschnittene  Rhein  bildet,  finden  wir  den  Ort  Altenburg,  wo 
die  B9mer  unter  Julian  die  Verschanzungen  der  Alemannen  durch- 
brachen und  sie  zurücktrieben. 

Ammian  Marcellin  beschreibt  dieses  Treffen. 

Die  Verschanzungen  sind  noch  als  verwachsene  Erderhöhungen 
sichtbar,  und  wurden  auf  den  Feldern  eine  Menge  römische  Pfeile, 
Münzen  etc.  aufgefunden.  In  Schaff  hausen,  wohin  sich  der  Weg  von 
Altenburg  aus  zog,  war  der  Munot  eine  römische  Specula. 

Von  hier  aus  gewann  der  keltisch -römische  Verbindungsweg  die 
sog.  hohe  Wacht  bei  Gönnersbrunn,  wo  keltische  Gräber  aufgedeckt 
wurden,  und  führte  von  da  über  den  Roggenbuck  nach  Thaingen,  so- 

7 


98 


Das  römische  Strassennetz  in  den  Zehntlanden. 


dann  über  den  Buctaberg,  am  Hohenstoffeln  vorbei,  über  Weiterdingen 
zur  Dietfurter  Mühle,  wo  die  Aach  übergangen  wurde.  Von  hier  aus 
zieht  sich  der  älteste  Weg  über  Aach  und  Eigeltingen,  letzteres 
bekannt  als  Fundort  eines  sehr  schönen  und  gut  erhaltenen  Altars 
(jetzt  in  der  Karlsruher  Alterthumshalle),  nach  Nenzingen  und  Stock- 
ach. Eine  Anzahl  von  Flurbenennungen  wie  der  Römerberg  bei  Hitzin- 
gen, ebenso  die  Namen  Hochgesträss,  Heerweg  etc.  bestätigen  das 
Vorhandensein  früherer  keltisch  -  römischer  Wegverbindungen  in  der 
Gegend  um  Thaingen  und  Hitzingen, 

Bei  Orsingen,  1  Std.  von  Eigeltingen,  stiess  man  auf  römische 
Mauern  und  fand  römische  Wa£fen. 

Auch  die  Gegend  bei  der  Homburg  ist  bekannt  durch  Funde  von 
römischen  Antikaglien.  Die  Stellenburg  bei  Stockach  dürfte  eine 
römische  Warte  getragen  haben,  die  mit  den  Signalpunkten  der  He- 
gauer Kuppen  in  Verbindung  stand,  und  nach  rückwärts  die  Sicherheit 
der  im  Thal  sich  kreuzenden  Verkehrswege  deckte. 

Die  alte  Landstrasse  von  da  zum  Galgenesch,  an  Ursaul  und  Burg- 
thal vorbei,  über  Zoznegg  nach  Krumbacb,  ruht  auf  keltisch-römischer 
Grundlage.  Am  sog.  Hölzle  vorbei  zog  sie  nach  dem  befestigten  Lager 
bei  Messkirch. 


39. 

Der  Weg  Ton  Ad  Fines  (Pfjrn)  nach  Burg  (Tasgetium)  und  Ton  da  naek 

Singen* 

Burg  gegenüber  Stein  am  Bhein  (jetzt  schweizerisch)  hat  sich 
den  neuem  Ausgrabungen  gemäss  (siehe  deren  Beschreibung  im  9. 
Jahrgang  der  Züricher  Alterthumsvereinsschrift  v.  Jahr  1876  von  Prof. 
Müller)  als  eine  ausgedehnte  römische  Niederlassung,  die  sich  bis 
Eschenz  ausdehnte,  erwiesen.  Ein  Stein,  nach  dessen  Inschrift  die 
Vicani  der  Gemeinde  Tasgetium  das  Bad  (Balneum)  wieder  herstellen, 
wurde  bei  den  Aufdeckungen  dieses  Gebäudes  bei  Eschenz  aufgefunden. 
—  Auch  stand  bei  Burg  ein  römisches  Gastell,  das  den  Rheindurchgang 
und  den  Uebergang  zu  decken  bestimmt  war. 

Oberhalb  Burg  soll  eine  stehende  römische  Jochbrücke,  deren  Pfähle 
bei  kleinem  Wasserstand  noch  sichtbar  sind,  auf  die  Insel  Wörth  und 
von  da  nach  dem  jenseitigen  Ufer  geführt  haben.  Auf  dem  nahen 
Hohenklingen  stand  die  zur  Bewachun^der  Niederlassung  gehörige  Specula. 

Von  Stein  führte  wohl  ein  Verbindungsweg  nach  Singen  und 
weiter  zum  Weg  38,  nach  Stockach  über  Steislingen  und  Orsingen. 
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Dass  das  Gastell  in  CJonstantia  durch  einen  direkten  Weg  mit 
Pfyn  verbunden  war,  unterliegt  keinem  Zweifel. 

40. 

Weg  Ton  Stockaeh  naeh  Tuttlingen« 

Die  jetzige  Landstrasse  über  die  Anhöhen  bei  Mahlspüren  nach 
Liptingen  und  l'uttlingen  ruht  ganz  auf  keltisch -römischer  Grundlage 
und  trägt  vollständig  das  Gepräge  einer  Weganlage  dieser  Oulturepoche. 
Auch  weisen  namentlich  bei  Liptingen  die  Flurbenennungen  wie  Hoch- 
strass  etc.  auf  römische  Strassenanlagen  und  Niederlassungen  hin.  Lip- 
tingen ist  bei  Weg  42  erwähnt.  Hier  warf  die  österr.  Armee  un- 
ter Erzherzog  Karl  die  Franzosen  unter  Moreau  zurück,  der  durch  das 
Einfallthor  bei  Messkirch  nach  dem  Süden  Deutschlands  vordringen 
wollte. 

41. 
Tan  der  Donauthalatrasie  YUI  bei  Kraneheiiwiee  nach  Pftallendorf. 

Die  beherrschenden  Höhen  von  PfuUendorf  bis  Heiligenberg  waren 
zu  den  Römerzeiten  von  Kelten  bewohnt  und  zog  der  damalige  Ver- 
bindungsweg über  den  Steineit  und  die  kleine  Esch  nach  PfuUendorf. 
Eine  Sage  führt  die  Gründung  der  Stadt  auf  Julius  Caesar  zurück. 
Die  Umgegend  zeigt  auch  hier  manche  Spuren  der  Römerherrschaft 
in  Strassenüberresten  und  bei  Ausgrabungen.  Das  schöne  Cohortenzeichen, 
jetzt  in  der  Karlsruher  Alterthumshalle,  wurde  in  den  50er  Jahren 
hier  aufgefunden  (Abbildung  v.  Baier,  siehe  Doppelheft  des  bad.  Alter- 
thumsvereins  fUr  1854  u.  55). 

42. 
YoM  Hohenranden  an  der  Heerstrasse  III  fiber  Liptingen  nach  Meseldrch. 

Paulus  hat  diesen  Weg  in  sein  römisches  Strassennetz  ebenfalls 
aufgenommen.  Diese  Verbindung  hält  die  ziemlich  hohe  Wasserscheide 
zwischen  dem  Donau-  und  Rheingebiet  ein  und  durchzieht  den  kür- 
zesten und  nach  allen  Richtungen  freiesten  Weg  z?nschen  der  Heer- 
strasse in  und  dem  befiestigten  Standlager  bei  Messkirch  an  der 
Donauthalstrasse,  die  wir  in  Hüfingen  beginnen  liessen,  und  unter  VIII 
beschrieben  haben. 

Der  vorliegende  von  den  Römern  in  der  Richtung  nach  Messkirch 
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t  aufgeschlossene  und  unterhaltene  Verbindungsweg  begann  auf 
Hohenranden  beim  Bubis,  wo  jetzt  noch  ein  Weg  nach  Koni' 
BD  at^ebt,   dem  er  folgte.    Von  da  hielt  er  die  Höbe  aber  das 

hohe  Eck  zwischen  den  Orten  Leipferdingen  und  Wotterdingen 
ind  folgte  über  die  sog.  Tafel,  an  dem  Orte  Stellen  (am  Fusse 
^euhewen)  vorbei,  bis  znr  Engener  Höhe,  dem  jetzt  noch  beste- 
sn  Feldwege.  Auch  von  der  Engener  Höbe  über  Mauenheim  bis 
ngen  ruht  der  bestehende  Verbindungsweg  auf  römisch-keitischer 
dlage.  Von  hier  aus  deckt  dieselbe  die  Landstrasse  bis  zum 
lishaus  oberhalb  Emmingen  ab  Egg  und  geht  von  da  über  Lip- 
n  und  den  sog.  Edensletler  Hof  bei  Oberschwandorf  zur  Strasse 

in  der  Nähe  des  befesUgten  Lagers  bei  Mosskirch. 

Der  Ort  Liptingen  war  der  Knotenpunkt  für  den  Verbindungs- 
40  von  Stockach   nach  Tuttlingen,    und  einer  Strasse  nach  MUH- 

an  der  Donau.  (Siehe  Karte  von  Paulus.)  Als  römische  Nieder- 
ng  ist  der  erslere  Ort  durch  Ausgrabungen  und  Funde  bestfttigt. 
Eine  Stunde  abseits,  sOdüch  der  Strasse,  liegt  der  Venushof; 
kann  annehmen,  daas  an  diesem)  hochgelegenen  schönen  Aussichts- 
te  zur  Bömerzeit  ein  der  Venus  geweihler  Tempel  stand,  wie  auf 
Römerberg  bei  Dietlingen,  abseits  der  Strasse  VII.  Vom  Hohen- 
in  ans  weisen  zahlreiche  eigenlhUmliche  Flurbeaennungen,  neben 
m  Wege,  auf  den  vorchristlichen  Bestand  desselben  hin. 
AmFusa  des Neuhewener  oder  sog.  Stettener  Schlosses  wurde 
einiger  Zeit  ein  noch  gut  erhaltenes  römisches  Klappmesser  ge- 
il, das  sich  jetzt  im  Besitz  des  Bdi^ermeister  Maier  von  Walds- 
tiefindet  Die  Wichtigkeit  dieser  Wegverbindung  wird  durch  die 
reisen  Aufdeckungen  der  gepflasterten  römischen  Fahrbahn  und 
ine  Funde  bekundet.  Die  Construktion  dieser  3—3,5  m  breiten 
»rang  ist  dieselbe  wie  bei  dem  römischen  Strässchen  bei  Langen- 
an  der  Strasse  die  von  Dietfurt,  Vilsingen  aber  Kreenheinstetten 
l^eibertingen  nach  Tuttlingen  zog,  also  den  rechtsseitigen  Höhen- 
D  neben  der  Donau  einhielt. 

Den  vielen  Aufdecknagen  von  römischen  Kunststrassen  in  dieser 
id  zu  Folge,  muBS  in  dem  Castell  von  Messkirch  ein  reges  Leb«t 
rscht  haben,  und  wird  die  Besatzung  desselben  ausser  zu  Schanz- 
;en  auch  zur  Verbesserung  der  Wegverbindungen  in  der  Umgegend 
gezogen  worden  sein. 
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43. 

Die  Wege  ron  Meersbnrg  nach  Raireiisbiirgr  und  rou  Mesakirch  nach 

Pfallendorf 

sind  in  der  Karte  von  Paulus  als  römische  Strassenanlagen  eingetragen. 

Die  Erstere  geht  über  Itteudorf,  Bergheim  (Markdorf  zur  Seite 
lassend)  nach  Stadel  und  von  da  über  Bavendorf  nach  Ravensburg. 
Wir  fuhren  dieselbe  nur  hier  an,  ohne  nachweisen  zu  können,  dass  sie 
schon  zu  den  Römerzeiten  eine  Strasse  von  Bedeutung  war.  Die  sehr 
alten  Orte  Meersburg,  Ittendorf  etc.,  sowie  darauf  bezügliche  Flurbe- 
nennungen lassen  diess  allerdings  vermuthen. 

Die  Strasse  von  Messkirch  nach  Pfullendorf  über  Wald  hat 
die  Merkmale  einer  sehr  alten  Strasse,  und  waren  die  schönen  Höhen- 
punkte beim  jetzigen  Heiligenberg  den  Römern  gewiss  bekannt. 

Bei  Otterswang  fand  ein  Pfullendorfer  Bürger  das  schöne  Legi- 
onszeichen, jetzt  eine  der  schönsten  Zierden  der  Karlsruher  Alterthums- 
halle,  im  freien  Felde. 


c)  Muthmassliche  Saumpfade  keltischen  Ursprunges. 

In  der  Seegegend  und  auf  dem  südlichen  Abhang  des  Schwarz- 
waldes finden  wir  manche  Wege,  welche  sich  auf  sehr  alten  Ursprung 
zurückführen  lassen,  aber  trotzdem  in  das  obenangeführte  Strassennetz 
nicht  eingereiht  werden  dürfen,  weil  sie  zur  Römerzeit  kaum  die  Be- 
deutung von  Saumpfaden  erreichten,  z.  B.  der  Weg  von  Stühlingen  über 
Manchen,  Uehtingen  und  Hürrlingen  nach  Grafenhausen,  wo  eine 
keltische  Niederlassung  nachgewiesen  ist.  ..Auch  von  Behla  an  der 
Heerstrasse  HI  wird  die  Verbindung  über  Haussen  an  Döggingen  vor- 
bei nach  Löf fingen  sogar  bis  Neustadt  auf  keltischen  Ursprung  zu- 
rückgeführt. 

Bei  Döggingen  finden  wir  in  der  Richtung  nach  der  Kapelle  bei  der 
Eulenmühle  die  Spuren  einer  Römerstrassc  im  topographischen  Atlas 
eingezeichnet;  diese  mässte  über  Dittishaussen  nach  Röthenbach  ge- 
führt haben,  wenn  sie  nicht  der  jetzt  bestehenden  alten  Landstrasse 
an  der  ehemaligen  Post  vorbei  nach  Löffingen  und  von  da  über  Rö- 
thenbach nach  Neustadt  folgte. 

Das  Auffinden  einer  gepflasterten  Steige  wie  bei  Döggingen  be- 
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leineswegs  zur  Annahme  des  römischen  Ursprunges,  da 
Mittelalter  solche,  fortwährenden  Auswaschungen  unter- 
rten  im  lehmigen  Boden  mit  Steinplatten  belegte, 
erbindungsweg  hat  im   Mittelalter    von  BUfingen   über 
von  da  über  Breitenau  und  den  Turner  nach  Freiburg 
hen  Verkehr  vermittelt,  und  wird  die  fragliehe  Abpfias- 
ä  Zeit  zurücltgefahrt  werden  müssen, 
iiracher  Hof  aus   wird   ein  Verbindungsweg  durch   das 
ler  St.  Peter  und  St.  Märgen,    nach   dem  Turner  and 
I  der  Strasse  35  aui  keltischen  Ursprung  zorQckgef&hrt. 
ler  Dflnkelsberg  am  Oberrbein  bei  Basel  von  Rhcinfelden 
npfade  zu  den  keltischen  Niederlassungen. 
:ige  Lage  dieses  Berges  berechtigt  zur  Annahme,   dass 
Ijsche  Niederlassungen»)  bestanden  haben,  welche  durch 
bunden  waren. 

land  sind  ebenso  zahlreiche  Saumpfade  in  die  früheste 
Ihren,  von  welchen  ich  noch  anführe:  den  Weg  von 
Benchthal,  am  Gauschberg  vorbei,  in  das  Wildschappach- 
tn  Ausgang  in  das  Wolfachthal  ein  Gastell  gestanden 
le  Annahme,  welche  der  dort  in  das  Thal  hiueinragende 
mit  altem  Gemäuer  zu  rechtfertigen  scheint.   Von  hier 

Weg  nach  dem  Ort  Sulz  und  durch  eine  Kiosattlui^, 
das  Thor  heisst,  Ober  Kaltbni&n  in  das  Kinzigtbal  fort- 

wo  die  Verbindung  mit  der  Strasse  33  bei  Schiltach 
wurde. 

ir  werden  schwerlich  bis  in  diese  Gegend  vorgedrungen 
ruhen  Mittelalter  war  dieselbe  namentlich  zwischen  dem 
Wolfach  schon  sehr  bekannt,  sowohl  durch  den  hier  be- 
bau als  dui;(:h  das  alte  Kloster  Wittichen,  so  dass  auch 
erbindungswege  auf  frühe  Zeiten  zurückgeführt  werden 

.  Königstrassen  vom  Kaienberg  in  der  Gemarkung 
id  von  Nnrdweil  bei  Kenzingen  zum  Hünersedel,  so  be- 
durch  ihre  Benennung  und  ihre  Richtung,  haben  wir 
ng  der  Strasse  33  gedacht;  der  Name  KOnigstrasse 
ine  eigene  Bedeutung  gehabt  haben.    Im  Groasherzogl. 

io  Spuren  dar  kellisoheD  ADriedluDgen  in  Boden  riehe  Mone 
II. 
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Hofdomänenwald  bei  Karlsruhe  sind  die  Spuren  einer  alten  Strasse, 
die  wahrscheinlich  im  Mittelalter  von  Durlach  direct  nach  Speier  zog, 
unter  dem  Namen  Königstrasse  bekannt;  sie  durchschneidet  den 
jetzigen  Park  in  diagonaler  Richtung  und  der  erhöhte  Strassendamm 
derselben  ist  an  einigen  Stellen  noch  zu  erkennen. 

Von  Freudenstadt  aus  besteht  auf  dem  rechtsseitigen  Höhenrücken 
des  Murgthales  ein  Saumpfad,  der  sich  bei  Qernsbach  in  die  Thalebene 
senkt;  es  ist  dies  der  Höhenweg  über  den  Hohenlohe  und  die  Teufels- 
mühl,  jetzt  noch  unter  dem  Namen  Wein  Strasse  bekannt. 

Diese  Bezeichnung  führt  auch  die  auf  der  Wasserscheide  zwischen 
dem  Enz-  und  Nagoldthal  führende  Strasse  von  Pforzheim  über  Salm- 
bach und  Schönberg  nach  Altensteig,  wie  noch  andre  ähnlich  liegende 
dieser  Gegend,  weil  auf  denselben,  ehe  die  Thäler  dem  Verkehr  ge- 
öifnet  waren,  die  Weintransporte  stattfanden. 

Auch  bei  Pforzheim  wären  noch  manche  Wege  dieser  Art  nach- 
zuholen,  die  keltisch-römischen  Ursprungs  sein  dürften. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen  und  auch  durch  die  Forschungen  und 
die  Ausgrabungen  von  Paulus  bestätigt,  dass  die  Hochebene  bei  Wald- 
möBsingen,  über  welche  die  grosse  Heerstrasse  von  Windisch  nach 
Regensburg  zog,  viele  römische  Ansiedlungen  hatte,  und  dass  von  dort 
aus  schon  zur  Römerzeit  Verbindungspfade  den  Höhenrücken  folgten 
und  sich  in  die  Thäler  des  Kinziggebietes  fortsetzten. 

Zu  diesen  kann  man  den  alten  Weg  von  Waldmössingen  über 
Sttlgen  nach  Schramberg  und  von  da  über  die  Benzebene  nach  der 
Sommerau  und  bis  zum  Kesselberg  rechnen.  Zwischen  Langenschiltach 
und  den  Seitenthälern  der  Gutach  führt  dieser  Weg  heute  noch  den 
Namen  Hochstrasse.  Die  Alt  hörn  bürg  auf  einem  Ausläufer  der 
Benzebene,  mit  weitester  Femsicht  in  die  Rheinebene,  ist  als  eine  der 
ältesten  deutschen  Burganlagen  zu  betrachten,  die  Besitzer  derselben 
zogen  erst  im  13.  Jahrhundert  in  das  Gutachthal  wo  sie  das  jetzige 
Schloss  Hornberg  gründeten. 

Von  Kesselberg  aus,  dem  höchsten  Punkt  dieses  Theiles  des 
Schwarzwaldes  ist  gegen  Villingen  und  durch  das  Gutachthal  der  Weg 
36  als  römisch-keltischer  Verbindungsweg  vorgezeichnet;  es  dürften 
aber  auch  schon  in  den  frühesten  Zeiten  Saumpfade  von  dem  ge- 
nannten Berg,  1)  westlich  in  die  Rheinebene  über  die  Heidburg  nach 
dem  Hühnersedel  und  2]  südlich  über  die  Brend  nach  der  Kalten- 
herberge  zum  Anschluss  an  die  Strasse  35,  die  nach  Zarten  führt, 
bestanden  haben« 
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Nachträglich  wird  noch  bemerkt,  dass  von  den  rein  keltischen 
Wohnstätten  keine  bemerkenswerthen  Banreste  mehr  vorhanden  sein 
können,  da  sie  nur  in  Holz-  oder  Lehmhütten  bestanden,  die  nicht  ein- 
mal einen  steinernen  Unterbau  hatten.  Die  vielen  Oräberstätten  in- 
dessen, die  den  Kelten  zugeschrieben  werden  müssen,  beweisen,  dass 
ihre  Wohnsitze  im  Zehntlande  ziemlich  verbreitet  waren,  und  sich  na- 
mentlich da  vorfinden,  wo  auch  die  Römer  ihre  Stationen  und  fried- 
lichen Niederlassungen  gründeten.  Es  ist  nicht  denkbar,  dass  die  Römer 
nach  dem  Abzug  der  Germanen  oder  zur  Zeit  der  Besetzung  der  Zehnt- 
lande dasselbe  so  menschenleer  fanden,  wie  wir  es  in  vielen  Geschichts- 
büchern auseinander  gesetzt  finden. 

Die  keltische  Bevölkerung,  welche  schon  Jahrhunderte  vor  den 
ersten  Invasionen  der  germanischen  Stämme  unter  Ariovist  im  Zehnt- 
lande ansässig  war,  verliess  ihre  Wohnsitze  nicht  während  der  Besitz- 
ergreifung derselben  durch  die  Römer.  Es  ist  als  sicher  anzunehmen, 
dass  ein  grosser  Theil  der  jetzigen  Schwarzwaldbevölkerung,  nament- 
lich in  den  abgelegenen  Thälern  und  Anhöhen  dieses  Gebirges,  ebenso 
in  den  Dörfern  der  Rheinebene,  die  auf  den  durch  die  Wasserläufe 
der  Landniederungen  gebildeten  Eilanden  liegen,  wohin  die  Alemannen 
und  Franken  nicht  gedrungen  sind,  von  rein  keltischer  Abstammung  sind. 

Der  Unterschied  in  den  Typen  und  Charakteren  dieser  Einwohner 
von  denen  in  den  Städten  und  den  Adeligen  unseres  Landes,  welche 
den  alemannischen,  namentlich  suevischen  Stämmen  angehören,  ist 
heute  noch  nicht  verwischt,  und  es  liesse  sich  hierüber  noch  manches 
Interessante  anführen,  was  jedoch  jetzt,  als  nicht  hieher  gehörig,  unter- 
bleiben soll. 

Die  Eigenliebe  der  Römer  erlaubte  wohl  nicht  dies  Zugeständniss, 
dass  ihre  Arbeiten,  namentlich  ihre  Lieferungen  und  Verproviantirungen 
von  den  Kelten,  als  den  früher  schon  ansässigen  Bewohnern  der  Zehnt- 
lande unterstützt  und  gehoben  wurden. 

Karlsruhe.  J.  Na  eh  er. 
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2.  Classis  germanica  pia  fidelis. 


Zu  der  Frage  über  die  römischen  Flotten  auf  Maas  und  Rhein, 
welche  auch  die  Jahrbücher  schon  wiederholt  beschäftigte,  hat  unser  ver- 
ehrtes Mitglied  Herr  Schuermans  unlängst  eine  Abhandlung  im 
Bull,  des  Comm.  roy.  d'art  et  d'archeologie  geschrieben,  welche  durch 
die  in  diesen  Jahrbüchern  H.  LXVI  S.  78  f.  publicirte  Inschrift  eine 
nicht  unwichtige  Erweiterung  erfahren  hat  Ein  Hinweis  auf  den  In- 
halt der  Abhandlung  des  Herrn  Schuermans  dürfte  manchem  Leser 
der  Jahrbücher,  dem  die  belgischen  Fublicationen  nicht  zugänglich 
sind;  willkommen  sein.  Herr  Schuermans  knüpft  an  eine  Ziegel- 
platte an,  welche  zu  Rumpst  am  Ruppel  (Scheide)  gefunden  wurde 
und  die  Stempelinschrift  0,  G.  P.  F.  trägt ;  es  wird  dann  das  Vor- 
kommen gleicher  oder  doch  ganz  ähnlich  lautender  Stempelinschriften 
zu  Aachen,  Dritten  (od.  Katwyck),  Köln,  Nymwegen,  Voorburg,  Weis- 
weiler u.  s.  w.  nachgewiesen,  von  denen  manche  ausser  den  genannten 
Buchstaben  noch  EX-  GER-  INF  oder  LEG-  XXX  oder  CAT-  VALTF  u.  a. 
zeigen;  er  zeigt  weiter,  wie  die  obenerwähnten  Buchstaben  auch  in 
Steininschriften  vorkommen.  Gerade  die  Fundorte  sind  es,  welche  Herrn 
Schuermans  zu  der  scharfsinnigen  und  durchaus  annehmbaren  Ver- 
muthung  führen,  die  sonst  geläufige  Lesung  cohors  Germanorum  (oder 
Germanica)  pia  fidelis  sei  aus  verschiedenen  guten  Gründen  zu  ver- 
werfen, und  die  vier  Buchstaben  müssten  gelesen  werden: 

C(lassis)  G(ermanica)  P(ia)  F(idelis). 

Demnach  bezeichnen  dieselben  die  vielgenannte  Flotte  der  Römer 
in  den  Rheingegenden,  welche  einen  Theil  des  exercitus  Germaniae 
inferioris  bildete  und  ihre  Thätigkeit  nicht  auf  den  Rhein  allein,  son- 
dern ebenso  auf  das  Gebiet  der  Maas  und  Scheide,  ja  noch  weiter 
aasdehnte. 

Das  einzige  Bedenken,  welches  Herr  Schuermans  gegen  diese 
Lesung  anführt,  dass  nämlich  als  Abkürzung  des  Wortes  classis  ein 
einfaches  C  statt  des  sonst  vorkommenden  und  naturgemässeren  CL 
angenommen  werden  muss,  hat  wenig  Gewicht.  Herr  Schuermans 
weist  zum  Ueberflusse  auf  eine  der  Flotteninschriften  hin,  in  welcher 
ex  casse  statt  ex  classe  steht  (G.  I.  Rh.  684);  aber  in  dieser  Inschrift 
möchte  ich  doch  lieber  nur  einen  Fehler  des  Steinmetzen  annehmen, 
der  freilich  seinen  Grund  in  einer  dialectischen  Eigenthümliohkeit  des- 
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Dann  folgen  sechs  Inschriften,  in  welchen  die  classis  germanica 
die  Beinamen  pia  fidelis  führt:  G.  I.  Rh.  662  (Brohl),  684  (Bonn). 
355  (Köln),  522  (Eifel),  Orelli-Henzea  3600  (Arles);  Winckelmanns- 
progr.  1862  p.  20,  Anm.  7  (Köln).  — 

In  einer  Inschrift  (G.  I.  Rh.  677)  (Andernach)  heisst  die  Flotte 
classis  augnsta  germanica  pia  fidelis. 

Gewiss  mit  Recht  theilt  Herr  Schuermans  auch  drei  zu  Göln 
(J.-B.  H.  V.  p.  317),  bei  Brohl  (Winckelm.-Progr.  1862  p.  16)  und 
bei  Andernach  (G.  I.  Rh.  680)  gefundene  Inschriften  der  classis  ger- 
manica zu,  wenn  schon  in  den  Inschriften  das  Wort  germanica  nicht 
ausdrücklich  beigefügt  ist. 

Auch  die  beiden  Inschriften  (G.  I.  Rh.  1301  und  1302)  aus 
Mainz,  welche  Herr  Schuermans  aufführt  und  welche  zwar  nicht  die 
Flotte  selber,  wohl  aber  einen  „signifer  leg.  XXII  pr.  p.  f.  optio  nava- 
liorum"  und  einen  „signifer  leg.  XXII  pr.  optio  navaliu(m)"  erwähnen, 
bringt  er  mit  Recht  in  Beziehung  zur  römischen  Heeresfiotte,  während 
er  die  bekannte  Blussus-Inschrift  der  Handelsflotte  entschieden  zu- 
weist. Zur  Heeresflotte  gehört  dann  aber  wieder  die  Herrn  Schuer- 
mans damals  noch  nicht  bekannte,  bei  der  Marienburg  (Köln)  ge- 
fundene und  in  diesen  Jahrbüchern  (H.  LXVI  p.  78)  veröffentlichte 
Inschrift,  welche  einen  gubemator  und  einen  scriba,  beides  jedenfalls 
Flöttenbeamte,  erwähnt. 

Bei  der  Frage  über  den  Beinamen  germanica  entscheidet  Herr 
Schuermans  sich  mit  vollem  Rechte  für  die  Herleitung  von  Germania 
und  nicht  von  Germanicus,  wofür  die  Hinweisung  auf  andere  römische 
Flotten  völlig  genügt.  —  Die  Beinamen  pia  fidelis  scheint  er  in  der 
Zeit  von  Traian  bis  Marc  Aurel  hinzugetreten  sein  lassen  zu  wollen; 
zuletzt  hätte  sie  noch  den  Beinamen  augusta  bekommen,  wofür  mir 
jedoch  die  Stellung  des  Beinamens  nicht  zu  sprechen  scheint. 

Die  Abhandlung  enthält  dann  noch  eine  kurze,  übersichtliche 
Geschichte  der  classis  germanica  von  den  ältesten  Zeiten  der  Römer- 
herrschaft bis  zu  der  Zeit,  wo  das  ganze  Gebiet  der  Flotte  sich  von 
den  Römern  unabhängig  gemacht  hatte,  mit  welchem  Zeitpunkte  dann 
das  Bestehen  der  Flotte  von  selbst  sein  Ende  finden  musste. 

Zwischen  all  das  Angedeutete  eingestreut  gibt  Herr  Schuermans 
endlich  noch  eine  Fülle  von  Einzelheiten,  welche  nach  den  ver- 
schiedensten Seiten  hin  hochinteressant  sind,  und  welche,  bewirken, 
dass  das  Studium  der  Abhandlung  des  Herrn  Schuermans  für  Alle, 
welche  sich  in  Zukunft  mit  der  classis  germanica  beschäftigen  werden, 


Ueber  ein  BsrbotingeF&sg  der  ehemaligen  Saminluiig  Diicb. 

t  bloss  nützlich,  sondern  sogar  nothwendig  aein  wird.  Dank  wird 
icht  bloss  bei  diesen  flnden,  sondern  bei  allen,  welche  sich  fUr 
:lfi9sis  ^rmanica  pia  fidelis  interessiren. 

Bone. 


.  Ueber  ein  Barbotingeßu  der  ehemaligen  Sammlung  Dlech. 

Hierzu  Tafel  III.  Fig.  1. 

Der  beigegebene  Holzschnitt  stellt  in  c.  '/s  der  natürlichen  Grösse 
Barbotinge^ss  aus  terra  sigillata  dar,  welches  sich  in  der  Samm- 
:  Disch  in  Köln  befand ')  und  in  die  Hände  des  pariser  Kunst- . 
Hers  Charvet  Übergegangen  ist  Dasselbe  wurde  im  vorigen  Jabre 
ä.  Severin  in  Köln  gefanden  und  ist  von  vortrefflicher  Krhaltung*}. 

Höhe  beträgt  32Vs  cm,  der  Durchmesser  des  oberen  Randes 
I  cm,  des  unteren  8  cm,  des  Bauches  bis  zu  21Vg  cm.  Letzteren 
nUckt  eine  Beliefdarstellung  von  17Vs  cm  Höhe;  über  derselben 
idet  sich,  mit  weisser  Farbe  aufgetragen,  die  Inschrift  ESCIPE-  ET- 
lDE  SODALI  VTRES'),  welche  sich,  wie  meist  auf  den  Gefassen 
)r  und  ähnlicher  Art,  auf  das  Trinken  bezieht  und  den  Zweck  des 
isses  erkennen  lässt.     Dieselbe  setzt  3  Zecher  voraus,  deren  Einer 

zunächst  sitzenden  Genossen  zuruft  und  ihm  die  Schläuche  zur 
LerbeförderuDg  an  einen  dritten  übergiebt.  Gewöhnlich  ist  in 
in  Inschriften  von  dem  Gefässe  selbst  die  Rede;  so  lautet  die  In- 
ift  eines  im  Bonner  Provinzialmuseum  befindlichen  Barbotinge- 
s*):  copo  imple;  dort  wird  dagegen  von  Schläuchen  —  der  Plural 
lehr  merkwürdig!   —    gesprochen,    aus  denen  die  Zecher  offenbar 

selbst  einschenken  sollen.    Escipe  für  excipe  weist  auf  späte 

1)  Kr.  2171  (lea  Kataloge! ,  der  aaoh  eine  Photographie  dei  Qefüsei 
Ut. 

3)  Nur  einzelne  dünne  Sanken  tcheinen  abgestoasen  zn  sein.  loh  gebe  die 
ireibang  nach  einer  Zeichnung,  welche  Herr  Prof-  ant'm  Weerth  in  natür- 
r  QröBBe  hat  anfertigen  laaaen. 

S)  Im  Katalog  liett  man  ,^ipa  et  trade  sodali  utri";  der '  Verfasser  dea- 
n  lieg«  aioh  durch  Ranken  tänschen,  welche  an  der  betreffoDden  Stelle  über 
(tand  der  tig&rlichen  Daretellnng  hinüberwachaen. 

4)  Pabl.  Bonner  Jabrbb.  XXI  (1664)  Taf.  1 ;  cf.  S.  57  ff.* 
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Zeit.    Belege  für  diese  Schwächung  finden  sich  z.  B.  CIL  VIII  p.  1111 
unter  S  zusammengetragen;  ein  Escitatus  bei  Brambach  825. 

Die  Figuren  der  Darstellung  sind  sehr  verunglückt;  bald  ist  der 
Thon  zusammengeschrumpft,  bald  auseinandergeflossen,  und  es  wird 
die  Vermnthung,  welche  Herr  Prof.  aus'm  Weerth  mir  gegenüber 
aussprach,  dass  das  auf  das  gebrannte  Gefäss  aufgetragene  Relief  aus 
zu  nassem  Thon  bestanden  habe,  richtig  sein.  —  Von  links  her  greift 
ein  gänzlich  unbekleideter,  nur  mit  einer  Halskette  geschmückter, 
bartloser  Mann,  dessen  linker  Arm  einen  gebuckelten  Schild  zum 
Schutze  vorhält,  wie  es  scheint  mit  einem  in  2  Aeste  gespaltenen  und 
vielleicht  belaubten  Zweige  einen  ruhig  von  rechts  her  vorschreitenden 
Stier  an,  dessen  Nacken  höckerformig  gebildet  ist  und  dessen  lang 
herabhängender  Schweif  in  einen  breiten  Büschel  ausläuft.  Links  von 
der  beschriebenen  Scene,  auf  dem  Holzschnitt  nicht  mehr  sichtbar, 
eilt  ein  nicht  ganz  sicher  zu  bestimmendes  Thier,  wahrscheinlich  ein 
Hund  oder  ein  Wolf^,  in  raschem  Laufe  nach  links  davon  und  über 
ihm  ist  ein  Mann  dargestellt'),  in  halb  horizontaler  Stellung  —  der 
Oberkörper  ist  etwas  mehr  gesenkt  —  den  Rücken  der  Erde  zuge- 
wendet, den  rechten  (?)  Arm  etwas  erhoben,  den  anderen  oben  mit 
einer  Perlenkette  geschmückt.  Er  war  von  dem  Stiere  in  die  Luft 
geschleudert  und  wird  im  nächsten  Augenblick  auf  die  Erde  fallen.  — 
Die  einzelnen  Figuren  sind  durch  besser  gelungenes  reiches  Blätter- 
werk,  welches  den  grösseren  Raum  der  Darstellung  einnimmt  und, 
wie  man  es  bei  Barbotingefässen  gewöhnt  ist,  besonders  herzförmig 
gebildet  ist,  getrennt. 

Man  sieht  schon  aus  der  Beschreibung,  dass  die  Deutung  auf 
verschiedene  Schwierigkeiten  stösst.  Besonders  auffallend  ist  die  Waffe 
der  angreifenden  Figur.  Was  kann  ein  dünner  Zweig  gegen  einen 
Stier  ausrichten?  Man  könnte  auf  den  Gedanken  kommen,  dass 
auch  hier  mangelhafte  Ausführung  vorliegt  und  dass  der  fragliche 
Gegenstand  ein  Netz  sein  soll,  mit  dem  der  Stier  in  ähnlicher  Weise 
unschädlich  gemacht  wird,  wie  der  secutor  und  der  murmillo  in  der 
Arena.  Ist  diese  Vermuthung  nicht  so  vage,  als  es  den  Anschein  hat, 
so  vrird  man  auch  unsere  Scene  auf  amphitheatralische  Spiele  beziehen 
müssen,  wofür  denn  auch  der  Schild  spräche.  Ein  Netz  als  Waffe 
eines  bestiarius  wäre  mir  neu;  dagegen  kommen  Schlingen   häufiger 


1)  AUerdings  aprieht  der  Stumpfsohwanz  dM  Thiores  dagegen. 

2)  Die  FÜ886  sind  aaf  der  Publikation  noch  zu  erkennen. 
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inem  Glase  bei  Gamicci,  vetri  oroati  di  figure  in  oro, 
34  und  auf  dem  Diptychon  des  Aieobiadus  bei  Gori, 
im  diptych.  ITA.  7,  jetzt  in  ZüricU  (cf.  Benndorf,  An- 
(Mittheilgg.  d.  antiquar.  Ges.  in  Z.  XVU  [1872] 
gl.  auch  Wilh.  Meyer,  2  Elfenbeintafeln  in  Manchen), 
lg  eines  Netzes,  welches  wir  nur  in  den  Bänden  des 
lurmillo  und  des  secutor  zu  sehen  gewohnt  sied,  fflr 
äre  nicht  wunderbarer,  als  es  die  Benutzung  eigent- 
ren  als  bestiarii  istj  ein  Gladiator  samnitischer  Armatur 
einen  Bären  auf  dem  MoBaik  zu  Bheims  (Loriquet, 
l.  Tfl.  VII),  ein  Thraex  gegen  einen  Löwen  auf  einem 
Iches  in  den  memoires  d.  1.  soci^td  d'hist.  d.  Ch&lons  S./S. 
jciert  sein  soll,  ein  eques  gegen  einen  Hirsch  auf  einem 
ucci  graff.  Tä.  14,  5);  vielleicht  sind  auch  auf  einem 
Relief  (Museo  Campana  Tfl.  93)  —  dann  freilich  unge- 
'braex   und  2  Samnites   im  Kampf  mit  Tbiereu   dar- 

i  fehlen  auf  unserm  Gefässe  sowohl  die  Arm-  und  Bein- 
:he  die  bestiarii  meistens,  als  das  subUgaculum,  welches 
auch  alle  Gladiatoren,  stets  tragen,  und  so  müssen  wir 
I  eine  sichere  Entscheidung,  ob  ein  Thierkampf  in  der 
freier  Natur  dargestellt  sei,  nicht  möglich  ist. 

Jonas  Paul  Meier. 


.  Einige  weitere  Geföeee  mit  Inschriften. 

Hierzu  Taf.  IH.  Vigg.  3  a.  S. 

isch'schen  Sammlung  befanden  sieb  noch  10  andere  r9- 
ifasse  mit  Inschriften,  tod  denen  2  eingekratzt,  8  auf- 
-  Von  den  erstem  beiden  war  die  auf  einem  kleinen, 
doppeltgehenkelten  weissen Thonkrug  (Nr.2169d.Cat): 
IOCES(SOS)  offenbar  bisch;  hingegen  die  andere  auf 
en  kleineren,  nur  12Vi  cm  hohen  weissen  Tbongefftsa 
!at):  IVQVNOA  ächL  Letzteres  befindet  sich  im  Pro- 
hierselbst. 
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Aus  der  Gategorie  der  mit  reliefartig  weiss  aufgemalten  Inschrif- 
ten versehenen,  zuerst  in  diesen  Jahrbüchern  von  Otto  Jahn,  später 
von  Dttntzer  und  Fiedler  besonders  besprochenen  Trinkgefässe,  die 
meistens  aus  einem  schwarz  überstrichen  en,  oder  besser  gefirnissten 
röthlichen  Thon,  seltener  aus  Terra-Sigillata  bestehen,  ist  aus  letzter 
Gattung  durch  Grösse,  seltene  Darstellung  und  die  Eigenthümlich- 
keit  der  Inschrift  der  vorstehend  von  Dr.  Meier  publicirte  Krater 
das  bedeutendste  Stück.  Leider  ging  er  wegen  seines  unerhörten  Prei- 
ses von  1815  M.  ins  Ausland,  in  den  Besitz  des  Kunsthändlers  Ghar- 
vet  in  Paris.  Neben  diesem  hervorragendsten  Terra-Sigillata -Gefäss 
verdient  jedoch  auch  ein  anderes  (Nr.  2172  d.  Gat.)  eine  Abbildung, 
welches  für  363  Mark  in  den  Besitz  des  Herrn  Franz  Merkens  ge- 
langte. Es  ist,  wie  Taf.  II,  2  zeigt,  ein  dem  vorigen  ähnlicher  Misch- 
krugj  dessen  Wandung  Lotosblätter  in  aufgelegter  Barbotin -Tech- 
nik umranken.  Die  am  Rande  in  weisser  Farbe  aufgemalte  Inschrift 
IMPLE  0  LADA  gehört  zu  den  seltenem.  Düntzer  hat  dieselbe  bereits 
besprochen  (Jahrb.  XLII,  S.  88)  und  mit  Recht  als  eine  Mahnung  des 
Kruges  an  den  Besitzer  Ladas,  ihn  zu  füllen,  aufgefasst.  Die  Auf- 
schrift: IMPLE  O  LADA  wiederholt  sich  noch  einmal  auf  einem  der  7 
schwarzen,  mit  weissen  Trinksprüchen  versehenen  Becher  der  Disch'- 
schen  Sammlung  (Nr.  2165  d.  Gat.).  Die  Aufschriften  der  andern  (Nr. 
2159-64  d.  Cat.):  MERVM,  AVE,  VIVAS,  EME,  BIBE  sind  die  ge- 
wöhnlichen. Durch  die  in  gelber  und  weisser  Farbe  abwechselnd  auf- 
gelegten Verzierungen  verdient  der  erste,  jetzt  im  Besitz  des  Herrn 
Franz  Merkens,  hervorgehoben  zu  werden. 

Im  Bonner  Provinz!  almuseum,  welches  besonders  durch  den  Er- 
werb der  Herstatt'schen  römischen  Trinkgefässe  wohl  die  reichste 
Sammlung  dieser  Gategorie  der  Rheinischen  Fabrikation  vorherrschend 
angehöriger  Thonwaaren  besitzt,  befinden  sich  noch  zwei  ähnliche  mit 
Barbotinranken  verzierte  Misch -Krüge  von  Terra-Sigillata.  Der  eine 
im  Jahrb.  XXI,  Taf.  I  abgebildete  und  von  Fiedler  S.  57  bespro- 
ebene,  hat  die  gleiche  Inschrift  COPO  IMPLE :  Wirth  schenk'  ein ;  den 
andern,  bisher  unveröffentlichten,  in  der  Ursulagartenstrasse  zu  C!öln 
gefundenen,  18  cm  hohen,  zeigt  Taf.  n,  3.  Seine  Aufschrift:  SITIOS 
kommt  wiederholt  vor.  Zur  Veranschaulichung  dieser  Art  von  Terra- 
Sigillata- MischkrOgen  mit  Barbotin -Verzierung  und  weiss  aufgemalten 
Buchstaben  bilden  die  vier  hier  mitgetheilten  eine  beachtenswerthe 

Gruppe. 

In  diesem  Augenblicke  wurden  zu  Andernach   auf  dem  Martins- 
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berg  5  Oefäase  mit  Inschriften  gefanden,  die  ich  nach  einmaliger,  flüch- 
tiger Ansicht  wie  folgt  verzeichne : 

1.  Ein  Mischkrug  von  schwarz  gefärbtem  Thon  mit  weissen  Buch- 
staben : 

I.N.P.L.E     M.E.t 

CO. P.O.    V.I.N.I.f 
Offenbar  ist  INPLE  die  seltener  und  vielleicht  ältere  Form  für 

IMPLE  0. 

2.  Ein  Henkelkrug  von  hellrothem  Thon  mit  weissen  Buchstaben : 

A-V.E.T.E.t 
F.E.L.I.O.E-S  f 

3.  Ein  rother  Henkelkrug  mit  weissen  Buchstaben: 

M.I.S.O.E.    M.E 

4.  Ein  kleiner  Becher  von  schwarzem  Thon  mit  weissen  Buchstaben: 

V.I.V.A. 

5.  Ein  desgl.: 

V.I.V.A.    V.S.V.S. 

Dass  mit  diesen  TrinkgePässen  eine  Mittelerz  -  Münze  der  älteren 
Faustina  gefunden  wurde,  mag  für  die  Datirung  nicht  unwichtig  er- 
scheinen. 

Aus'm  Weerth. 


5.  Kleinere  Mittheilungen  aus  dem  Provinzial-Museum  zu  Bonn, 

Erwerbungen  und  Funde. 


Hierza  Taf.  II. 


L  Blumenvase  und  Spiegel  aus  Köln. 
Unter  vielen  andern  römischen  und  unter  diesen  besonders  christ- 
lichen Alterthümern,  welche  der  reichen  Begräbnissstätte  bei  S.  Severin 
in  Köln  entstammen,  und  zu  denen  ausser  der  berühmten  im  Jahrb. 
XXX Vly  Taf.  m  abgebildeten  Disch' sehen  Glaspatene  (dieselbe  gelangte 
ans  der  Disch'schen  Nachlass -Versteigerung  unter  Nr.  1357  für  6400 
Mk.  in  das  Britische  Museum)  auch  die  vorstehend  besprochene  Ter- 
ra-Sigillata- Urne  Taf.  in,  1  gehört,  verdient  durch  die  Eigenthttm* 
liohkeit  seiner  Form  besonders  ein  Blumengefäss  aus  Thon  hervorge- 
hoben zu  werden.  Dasselbe  wurde  im  Jahr  1862  beim  Bau  der  altem 
Kölner  Oasfabrik  in  der  Bosengasse  gefunden,  gelangte  in  den  Besitz 

1)  Einmal  aaoh  bei  Kamp,  AnticagUen  Nr.  1S4.  Man  yergl.  im  folgenden 
72.  Hefb  „Trinkgefaase  mit  Inschriften*'  unter  den  „Kleinere  Mittheilungen  ana 
dem  Prov.-Muaeam  za  Bonn.** 
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des  Directors  dieser  Anstalt,  unseres  verstorbenen  Mitgliedes  Pepys,  und 
aas  diesem  in  die  Sammlung  unseres  Yereinsmitgliedes  Herrn  F.  H.  Wolff  in 
Cöln,  welcher  auf  meinen  speziellen  Wunsch  dasQefässdemProv.-Museum 
Uberliess.  Wie  man  aus  der  Abbildung  auf  Taf.  n,  1  ersieht,  ist  dasselbe  ein 
Ringgetäss.  Aus  weissem,  feinem  Thon  gebildet,  besteht  es  aus  einem  18  cm 
im  Durchmesser  haltenden  Hohlringe  zur  Au&iahme  von  Wasser,  auf 
welchem  sich  drei  kleine,  9  cm  hohe  Blumenvasen  erheben.  Dieselben 
haben  die  übliche  Form  der  römischen  Trinkbecher  und  waren  unter 
sich  vollständig  gleich.  Ich  sage,  sie  waren  vollständig  gleich,  denn 
leider  wurden  im  Verlauf  der  Jahre  zwei  derselben,  wahrscheinlich 
beim  Umzug  des  früheren  Besitzers  von  Köln  nach  Boppard,  zerbrochen. 
Die  Wandungen  der  kleinen  Blumenbecher  sind  auf  dem  weissen  Grunde 
des  Thones  in  heller  braunrother  Farbe  mit  Bäumchen,  Zweigen  und 
Punkten  bemalt.  Auf  dem  Ringe,  dessen  innere  Hälfte  gerundet,  und 
dessen  äussere  dreiseitig  gebildet  ist,  befinden  sich,  und  zwar  auf  der 
äusseren  Hälfte^  in  gleicher  Bemalung  zwei  rundlaufende  Inschriften, 
von  denen  die  obere  aus  irgend  einer  Laune  des  Bemalers  punktirt 
ist  Die  unterste  der  3  Flächen  füllt  ein  Omamentband  liegender 
Kreuze.    Die  obere  punktirte  Inschrift  lautet: 

MX  SVPIIRIA  DONAVIT  IVSTINII 
also:  ex  superia  donavit  lustine.     Durch  die  au&tehenden  kleinen 
Tasen  ist  der  Sit  die  ganze  Inschrift  bestimmte  Baum  in  drei  gleiche 
Theile  getrennt,  in  welchen  die  darin  stehenden  Worte  durch  kleine 
gefiederte  Zweige  begrenzt  werden.    Die  untere  Inschrift  lautet: 

VTI  FELIX  SALVS  TIBI  DONAVIT  VIVAT  QVI  FIICIT 
Hinter  dem  Worte  FIICIT  befinden  sich  5  liegende  Kreuze  gleich  denen, 
wie  sie  im  untern  Räume  als  Ornament  erscheinen,  und  ein  kleiner 
Zweig.  Eine  Abbildung  des  Oefässes  habe  ich  zur  Zeit  für  das  Cor- 
pus Inscr.  Rhen.  hergegeben,  in  welchem  Brambach  unter  Nr.  422 
sie  aufgenommen  hat.  Die  Aufmalung'  der  Zierathe  in  rother  Farbe 
trägt  den  Charakter  sehr  später  christlicher  Krüge  derselben  Fund- 
stätte, wohingegen  das  schon  in  pompejanischen  Inschriften  vorkom- 
mende II  für  E,  und  e  statt  ae  auf  frühere  Zeit  weist.  Deshalb  ist 
es  nicht  unglaubhaft,  wenn  berichtet  wird,  dass  der  unten  auf  S.  117 
zu  besprechende  Deckel  eines  Metallspiegels  mit  diesem  Blumenge- 
f&ss  zusammen  gefunden  worden. 

An  ein  ähnliches  Ringgefäss  erinnert  ein  Fragment  des  Berliner 
Antiquariums,  das  aber  zu  zerstört  ist,  um  seine  ursprüngliche  Gestalt 
mit  Sicherheit  feststellen  zu  können.    Es  besteht  aus  einem  ziemlich 
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le  20  cm  im  Durchmesser  haltenden  rothbraunen  Tbon- 
säner  Wandang  in  weisser  aufgemalter  Farbe  zwischen 
streifen  folgenden  Inschriftrest  zeigt: 
T//////////')///'lVS  PL\CEBO///riBI  .^C> 
ildet  ein  Blatt  und  ein  kleiner  Vogel.  Ofenbar  haben 
eine  ähnliche  Dedicationainschrift  vor  uns,  wie  sie  auf 
efäss  steht.  Ansätze  von  kleinen  Vasen,  wie  sie  auf 
ifinden ,  sind  jedoch  nicht  erkennbar.  Der  gesammte 
is  innern  Ringes  zeigt  eine  durchgehende  Bruchääche, 
tUs  die  weitere  Gef^sbildung  nach  Innen  sich  fortsetzte 
eicht  zu  einer  einzigen  MitteWase  gelangte.  —  Diese 
öchte  passend  zur  Erwähnung  noch  einer  andern  Art 
'  ThongefäBse  sein,  welche  ich  gleichfalls  für  Blumen- 
inmt  erachte.  Fiedler  veröffentlichte  aus  den  römi- 
von  Xanten  ein  52  cm  hohes  thurmäbnlicbes  Oeßss 
liOD,  dessen  Wandung  von  15  halbrunden  OefTnungen 
st.  Rund  um  dieses  GefUss  standen  40  kleine  Becher*). 
Geräth  soll  sich  im  k.  k.  Antiken-Gabinet  zu  Wien  be> 
lieh  der  Zweckbestimmung  rieth  man  auf  Laternen  oder 
ndem  man  sich  diese  durchbrochenen  Thflrme  schützend 
er  gestellt  dachte.  Im  Bonner  Museum  ist  ein  ähnliches 
eissem  Thon,  welches  durch  das  Vorhandensein  eines 
das  Ueberstellen  auf  Feuer  ausschliesst.  Uin  solches 
'.  äusseren  OefTnungen  einzubringen,  dazu  sind  letztere, 
Igende  Abbildung  (Heft  72  Taf.  I,  2)  zeigt,  zu  klein.  Auch 
er  solchen  Verwendung  eine  Luftzug -OeETnung  in  der 
blen  dürfen.  ~  Ich  bin  der  Meinung,  dass  diese  Gefäa&e 
rm  unserer  jetzigen  Jardiniären  zeigen  und  bestimmt 
in  gelassenen  Oeffnungen  eingesteckte  Blumen  aufzu- 
Uumenschmuck  der  Gräber  sucht  man  die  möglich  längste 
D.  Gerade  aas  dieser  Absiebt  stellte  man  in  dem  EOl- 
S.  Severin  die  3  kleinen  Vasen  anf  einen  mit  Wasser 
damit  die  in  erstere  eingesteckten  Blamen  in  letzteren 
n  konnten,  wie  dies  z.  B.  Vergissmeinnicht  zu  thun 
Einfluss  des  Wassers  im  geschlossenen  Ringe  sehfltzt 
itigung.  Denkt  man  sich  die  Thnrm-Qefässe  nun  mit 
usgefüllt  and  in  diesen  durch  die  gelassenen  Oeffnungen 
Ir  4  BaohatabeiL 
I  Antiquftrioin,  herauig-  v.  Fiedler,  Taf.  XXXVI  u.  f. 
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Blumen  eingesteckt,  so  werden  dieselben  zum  Theil  anwachsen,  jedenfalls 
aber  von  längerer  Dauer  sein,  da  durch  seine  Einschliessung  der  nasse 
Sand  die  Feuchtigkeit  länger  als  sonst  zu  bewahren  im  Stande  ist. 
Auf  Blumenschmuck  deuten  auch  die  in  Xanten  um  das  grosse  Oefäss 
herumstehenden,  in  die  Erde  eingestellten  40  Becher,  welche  sicherlich 
Blumenspenden  für  den  Verstorbenen  aufnahmen. 

Mit  dem  Kölner  Blumengefäss  zusammen  soll  der  auf  der  gleichen 
Tafel  II  Nr,  2  in  natürlicher  Grösse  abgebildete  Deckel  eines  Metallspie- 
gels gefunden  worden  sein,  der  sich  gleichfalls  seit  Kurzem  im  Bonner 
Provinzial- Museum  befindet.  Der  Deckel  bildet  gleichsam  ein  grosses 
Medaillon,  weshalb  er  im  ersten  Augenblick  den  Eindruck  einer  Pha- 
lere  macht,  bis  der  senkrecht  nach  Innen  umgebogene  Rand  und  die 
Versilberung  der  Innenfläche  den  Zweck  des  Deckelverschlusses  und 
den  Charakter  des  Spiegels  erkennen  lassen.  Die  Mitte  der  Metall- 
scheibe nimmt  die  nach  rechts  gewendete,  mit  einem  Lorbeerkranz 
geschmückte  Profilbüste  Nerö's  ein,  um  welche  als  Umfassung  drei 
wellenförmig  erhöhte  Ringe  laufen.  Die  Prägung  des  Kaiserbildes  ist 
offenbar  mit  einem  guten  Münzstempel  vollzogen.  Es  giebt  uns  den 
Avers  eines  Grosserzes,  von  dem  sich  in  Ermangelung  des  Reverses 
indessen  Weiteres  nicht  sagen  lässt. 

Die  Umschrift  lautet: 
NERO .  CLAVD .  CAESAR .  AVG.GER  .  (manicus)  PM  (pontifex  maximus) 
TRP  (tribuniciae  potestatis)  IMPPP »). 

2.  Geräthschaften  Römischer  Aerzte. 

Zu  den  in  diesen  Jahrbüchern  bereits  publicirten  vier  Arznei- 
kästchen ^)  gesellt  sich  ein  fünftes,  das  in  der  Auction  Disch  unter  Nr. 
1828  als  ein  bis  zur  Unkenntlichkeit  oxydirter  Gegenstand  für  2  M. 

1)  Bei  Fröhaer  (Les  Medaillons  de  TEmpire  Romain)  kommt  diese  Um- 
schrift des  Nero  nicht  vor,  dagegen  mehrfach  bei  Cohen,  (Medailles  imperiales, 
ed.  IL  Paris  1880).  Genau  dieselbe  z.  B.  Neron  (t.  I,  p.  277),  Nr.  1,  2,  8,  9,  14 
and  öfter;  daneben  ähnliche  in  Menge. 

Es  w&re  aaoh  zu  bemerken,  dass  von  Trajan  ähnliche  Umfassungen  von 
GroBserzen  vorkommen,  wobei  dann  aber  auch  der  Revers  sichtbar  bleibt;  so  bei 
Cohen,  Trajan  (t.  11,  p.  55)  Nr.  342,  abgebildet  auf  Taf.  11.  Dies  ist  auch  ein 
Grosserz,  während  auf  Taf.  I  Nr.  296  ein  Medaillon  von  Trajan  eine  ähnliche 
Umfassung  zeigt,  nur  sind  beide  nicht  so  breit,  wie  hier  Nero.  Beide  sind  ab- 
gebildet bei  Fröhner,  (la  colonne  Trajane  etc.  Paris  1872)  t.  I,  p.  24  u.  26.  Das 
erstere,  Cohen  842,  war  in  d^  Sammlung  Mustier  und  wurde  1872  von  der 
Pariser  Sammlung  far  700  fr.  erworben. 

2)  Jahrbuch  XIV  und  LH. 


L 


Hittheilungsn  aua  d.  ProT.-MoMum  sn  Bonn,  Enrerbniigen  n.  Fand«. 

das  Prov .-Museum  ervorben  wurde.  Nach  geschehener  Bei- 
Etb  sieb  ein  Schieber-Kästchen  von  8  cm  Länge,  4  cm  Breite 
tIGhe,  welches  im  innere  Kaum  durch  2  senkrechte  Metall- 
drei gleiche  Fächer  abgetbeilt  ist  Kleine  in  Charoieren 
uppdeckel,  welche  mit  zierlichen,  in  Bingen  liegenden  Griffen 
beo  der  ersteru  versehen  sind,  verachliessen  die  drei  Ab- 


ier Seiten  des  kleinen  Ärzneikästchens  aus  Doppelwänden 

reite  bestehen,  welche  mitThon  gefallt  waren,  voranssicht- 

irch  eine  Isolirschtcht  Wärme  oder  Feuchtigkeit  von  den 

Sabfitanzen  fem  zu  halten. 

besonders  ansprecheo- 

isches  Instrument  darf 

■ß  anfolgender  Abbil- 

a,  welche  einem  Bon- 

angehört  Die  8V>  cm 

de  aus  Elfenbein  bildet 

tner  Herme  nach.  Die 

j  entopricht  dem  tra- 

Typus  des  Aescnlap. 

eutung  der  Genitalien 

gemeiner  symbolischer 

oder  eine  Hindeutung 

>eclelle  Gebrauchsan- 

)r  Lanzette  ist,  bleibt 

t.  Die  Klinge  schlagt 

n  und  ist  am  notera 

1  du  Metallband  in  der 

BStigt 

inBtlerische  Formrer- 
T  von  seltenem  Vor- 
scheint die  nebenste- 
llzaoge  TOD  IS'/i  cm 
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Länge.  Beide  Schenkel  der  Zange  enden  in  gegeneinanderstehende 
löffelähnliche  Wandungen,  deren  äusserer  Rand  sägeartig  eingeschnitten 
ist,  offenbar  um  einen  einmal  gefassten  Gegenstand  mit  Sicherheit 
festhalten  und  vor  dem  ZurQckrutscben  hüten  zu  können.  Solche  Zan- 
gen (Tenaculum),  ähnlich  den  noch  jetzt  gebräuchlichen  Greifzangen 
für  Polypen,  dienten  zum  Erfassen  warzenförmiger  Auswüchse  oder 
Geschwüre,  um  dann  deren  Entfernung  mit  dem  Messer  vornehmen 
zu  können.  Das  Prov.-Museum  erwarb  dieses  Instrument  aus  der 
Garthe'schen  Sammlung  in  Köln. 

Aus'm  Weerth. 


6.  Zur  Erinnerung  an  die  Dlscli'sclie  Sammlung  rdmiscber  Gläser. 


Hierzu  Taf.  V,  VI  und  TD. 


Unstreitig  war  die  Sammlung  römiacher  Gläser,  welche  der  im 
vorigen  Jahre  um  diese  Zeit  verstorbene  Herr  Carl  Diseh  zu  Göln 
zusammengebracht,  einerseits  eine  der  bedeutendsten  und  vielleicht  die 
bedeutendste,  welche  überhaupt  von  Privatpersonen  gebildet  worden, 
denn  die  bekannten  ähnlichen  Sammlungen  des  verstorbenen  Herrn 
Slade  in  London  und  die  des  Herrn  Charvet  in  Paris  übertreffen  sie 
mindestens  nicht,  andrerseits  gewährt  sie  einen  unumstösslichen  Beweis 
für  den  Reichthum  der  Colonia  Agrippinensis  an  Glasgefässen,  da 
diejenigen  der  Disch'schen  Sammlung  mit  wenigen  Ausnahmen  ent- 
weder in  Göln  selbst  oder  in  Gölns  nächster  Umgebung  gefunden  wor- 
den sind. 

Die  Sammlung  Disch  ist  in  Folge  des  im  Mai  dieses  Jahres  statt- 
gehabten meistbietenden  Verkaufs  durch  die  Firma  J.  M.  Heberle  (H. 
Lempertz  Söhne)  in  Göln,  gleich  allen  früheren  grossen  Privat-Samm* 
lungen,  die  sich  seit  zwei  Jahrhunderten  dort  gebildet,  in  alle  Welt 
zerstreut  worden.  Sie  umfasste  nach  dem  Gatalog  2586  Nummern, 
von  denen  482  römische  Gläser  sind;  auf  diese  kamen  aus  dem  Ge- 
sammtbetrag  der  Versteigerung  von  372952,90  M.  die  Summe  von 
58121  M.  ind.  Aulgeld  i). 

1)  Von  dem  180  Seiten  und  20  Licbtdracktafeln  amfassenden  Verkanfs- 
Gatalog  iflt  eine  Lozns- Aasgabe  in  Qnart  erschienen,  welche  an  hervorragende 
Personen  und  Freonda  des  Verstorbenen  als  Geschenk  von  der  Heberle*Bchea 
Handlong  vertheilt  wurde. 
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em  Augenblicke,  wo  der  Druck  dieses  Jahrbuches  dem  Ab- 
ihe  ist,  werden  uns  die  beifolgenden  drei  Tafeln  T,  VI,  VII 
düngen  von  162  römischen  Gläsern  der  Discb'echeo  Samm- 
che  im  Auftrage  der  Heberle'scben  Handlung  die  Kunst- 
Kahlen  in  M.'Oladbach  angefertigt  hatte,  fflr  die  Veröffent- 
1  dankenswerther  Weise  zur  Verfügung  gestellt. 
lanDigfacbe  Bedenken  auch  der  Veröffentlichung  dieser  Ta- 
BD  Jahrbüchern  entgegen  standen,  weil  einestheils  mannig- 
'orrageade  Stücke  aas  technischen  Gründen  eine  BerQcksich- 
ht  fanden,  so  z.  B.  die  beiden  Goldgläser  Nr.  1357  und  58, 
heu  Stempel  1694  u.  s.  w.,  anderntheila  in  dem  kurzen  Zeit- 
kaum  einigen  Tagen  eine  eingebende  Besprechung  nicht  zu 
en  war,  hat  der  Vereins- Vorstand  dennoch  geglaubt  zugrei- 
leu.  Werden  dadurch  doch  eine  ganze  Beihe  der  iateressaa- 
rmea  und  technischer  Kunstfertigkeiten  der  Betrachtung  zn- 
;emacht,  der  Verbleib  der  bekanntesten  Stücke  in  wünscbens- 
i^eise  registrirt  und  vor  allem  dem  eben  so  liebenswürdigen 
oer  Sammelth&tigkeit  glücklichen  verstorbenen  Besitzer  ein 
an  dieser  Stelle  gesichert. 

Disch'B  Sanmelthätigkeit  begann  in  der  Zeit,  als  der  wieder 
nenc  CÖlner  Dombau  den  Sinn  und  die  Begeisterung  für  die 
■liehe  Kunst  belebte.  Sie  war  deshalb  anter  dem  leitenden 
nerZeit  und  unter  ihren  Personen,  besonders  dem  des  Dombild- 
iristian  Mohr,  in  der  ersten  Periode  vorherrschend  eine  mit- 
le.  Die  Sammlung  Leren,  jene  erste  grössere  Kunstsamm- 
che  die  Firma  Heberle  im  Jahre  1853  zur  Versteigerung 
atte  damals  durch  die  Höhe  ihrer  erzielten  Preise  am  Rhein 
:etragen,  Aufmerksamkeit  und  Interesse  auf  bisher  weniger 
Gattungen  dea  alten  Kunsthandwerkes:  auf  die  mittelaltcr^ 
mkrüge  der  Rheinischen  Werkstätten  von  Siegburg,  Raeren, 
len.  Frechen,  auf  Venetianiache  und  deutsche  Gläser,  geschntt?:te 
woderB  kirchliche  Oeräthschaften  von  Elfenbein  und  Emaille 
!n.  Und  wenn  wir  diese  so  erfolgreiche,  grossartige  Bewe- 
dem  Kunstgebiete  lediglich  historisch  betrachten,  so  dürfen 
verkennen,  welch  grossen  Einfluss  darauf  Männer  wie  Bam- 
user  und  Augast  Beichensperger,  unter  den  Künstlern  Statz, 
ti  Schmit,  Uohr,  Grass,  auf  die  Sammelthätigkeit  als  solche 
sonders  Dr.  Franz  Bock  in  Göh  ausübtCD. 
Abtheilang  der  römiachen  Antiquitäten  and  daronter 
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besonders  die  der  Oliser  entstand  in  der  Disch'schen  Sammlung  erst 
später,  etwa  am  Ende  der  50  er  Jahre,  nachdem  durch  die  Erlangung 
eines  der  hervorragendsten  Stücke  dazu  Veranlassung  gegeben  worden, 
nämlich  durch  die  Auffindung  der  nachmals  so  berühmt  gewordenen 
christlichen  Glaspatene  St.  Severin,  welche  nunmehr  für  6400  Mark 
in  das  Britische  Museum  gelangte.  Als  ich  im  Jahre  1864,  deren  hohe 
Bedeutung  erkennend,  zur  sofortigen  Veröffentlichung  im  36.  Jahrbuch 
schritt»  machte  dieses  Kölner  Fundstück  besonders  dadurch  ein  berech- 
tigtes Au&ehen,  dass  es  den  bisher  unangetasteten  Glauben  durch- 
brach, als  seien  Gläser  dieser  Goldtechnik  lediglich  dem  Fundgebiete 
der  Stadt  Rom  angehörig.  Im  41.  Jahrbuch  folgten  dann  das  in  der 
Magnusstrasse  zu  Göln  gefundene  Affenglas  (Nr.  1868),  welches  von 
den  Erben  des  Verstorbenen  der  Stadt  Göln  nunmehr  geschenkt 
ist,  und  jene  herrliche,  dunkelrothe,  aussen  mit  rosettenartigen  Ver- 
zierungen fa^onirte  Schale,  die  leider  nicht  in  ihrer  Heimath  blieb, 
sondern  für  1850  Mrk.  an  die  Handlung  Rollin  in  Paris  gelangte. 
Damals  stand  dem  Wunsche  einer  fortgesetzten  Veröffentlichung 
weiterer  Gläser  der  schon  fast  die  Zahl  100  erreicht  habenden 
Sammlung  Seitens  unseres  Vereins  der  Kostenpunkt  der  Tafeln 
entgegen.  Sofort  Hess  Carl  Disch  in  entgegenkommendster  Weise 
bei  dem  geschickten  Lithographen  und  Farbendrucker  Adolf  Wall- 
raf  in  Cöln  die  zunächst  gewünschten  Tafeln  auf  seine  Kosten  an- 
fertigen. Sie  sollten  in  den  Jahrbüchern,  und  mit  den  früher  er- 
schienenen vereinigt  zugleich  als  eine  besondere  Schrift  erscheinen, 
welche  als  Geschenk  für  die  Besucher  der  Sammlung  bestimmt 
war.  Zwischenzeitlich  war  —  wie  man  sagt  in  der  Ursulagarten- 
strasse —  das  diatretische  doppeltgehenkelte  Pokalglas  gefunden  worden, 
das  wir  Taf.  VI  unter  Nr.  1356  erblicken.  In  seiner  Begeisterung  ffir 
dieses  vermeintliche  Prachtstück  liess  der  erfreute  Besitzer  auch  dieses 
sogleich  abbilden,  um  es  der  beabsichtigten  Publication  beizufügen.  Da 
ich  mich  der  Ueberzeugung  von  der  Unechtheit  dieses  Glases  nicht 
zu  erwehren  vermochte,  Carl  Disch  aber  der  Möglichkeit,  getäuscht 
zu  sein,  keinen  Raum  geben  wollte,  so  zerschlug  dieses  gegenseitige 
Verhalten  die  weitere  Publication.  Es  erfüllt  mich  mit  Wehmuth,  wenn 
ich  an  die  Zeit  herzlicher  Freundschaft  und  freundlichen  Verkehrs  und 
deren  Wandlung  in  Folge,  einer  wissenschaftlichen  Meinungsverschie- 
denheit denke.  Wissend,  dass  dem  Verstorbenen  die  Aechtheit  dieses 
Olases  gleichsam  Herzenzsache  geworden  war,  habe  ich  es  jahrelang 
gern  vermieden,  über  dasselbe  öffentlich  zu  sprechen.     Jetzt  aber,  da 


lung 

ir  bedroht,  kann  ich  nicht 

edeutete  Meinung  nochmals 
nach  Hinwegdenkut^  des 
ickt  man  ein  Kelchglas  von 
Ringe  des  Fusses  und  der 
nde  kurze  runde  Schaft  er- 
Weingläser. Daa8  der  Kelch 
Öher  Vax,  und  dadurch  der 
modernen  Eindruck.  Durch- 
ioBseren  Mantel  dea  Gl&ses 
n  geflflgelten  Knaben,  von 
zt,  die  beiden  andern  auf 
mg  mit  Goldschaum  alter 
lenhafte  und  Schwierige  rö- 
n,  dass  letztere  zum  SchutK 
Lasflberfang  Tereeben  sind. 
fMlher  von  mir  ausgefOhrt 
s  nicht  auch  römische  und 
hne  Glasüberfang  g^teben 
gefestigt,  dass  sie  keines 
Ifl  aus  diesem  Grande  nicht 
ir  weder  den  Olasitberfang, 
efestigt  Ein  von  mir  mit 
nebensächlicher  Stelle  Tor- 
las  das  Gold  Tollstftndig  an 
i  soll  nun  das  amgebende 
irirte  innere  Glas  im  Feuer 
ilerei  lädirt  wurde  und  ver- 
Ibwhaupt  der  Flamme,  wie 
lullenden  Erde,  als  es  aus 
Der  Fusa  war,  wie  man 
durch  bei  mir  die  Meinung 
allein  gemacht  ist  und  der 
nn  damit  vereinigt  wurde, 
etz  eingesenkt,  der  vorher 
gefügt  ist  Eine  Glasver- 
i  nicht  zu  entdecken.  Die- 
igenaber  erscheint  es  gans 
rfimische  oder  in  die  frSo* 
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Msche  Zeit  setzt,  obgleich  in  letzterer. wohl  die  Yerzierungsweise  an- 
Uegender,  aufgeschmolzener,  dünner  oder  dicker  Glasfäden  vorkommt^ 
nicht  aber  freistehender  Netze. 

Aber  die  Disch*sche  Sammlung  hat  so  zahlreiche  und  darunter 
so  bedeutende  Werke  der  römischen  Glaskunst,  dass  sich  wahrlich 
um  dieses  einen  Glases  willen  ihre  Bedeutung  nicht  verringert.  Selbst 
die  Gruppe  der  Goldgläser,  zu  welcher  es  gehört,  bleibt  unerreicht  durch 
die  bereits  vorstehend  erwähnte  christliche  Patene  mit  den  eingesetz* 
ten  blauen  imd  grünen  Medaillons.  Es  sei  hier  noch  bemerkt,  dass 
ein  einzelnes  lose  gefundenes  dieser  Medaillons,  den  stehenden  jugend- 
lichen Heiland  mit  dem  Stab  in  der  Rechten  darstellend,  welches  der 
Verstorbene  mir  im  Jahre  1864  schenkte,  sich  seitdem  in  der  Vereins* 
Sammlung  befindet.  Es  bildet  den  Beleg  für  die  von  mir  Jahrb.  LXIII, 
S.  100  ausgesprochene  Ansicht,  dass  diese  unabhängig  von  den  Glas- 
gefässen  vorher  und  im  Vorrath  gefertigten  bunten  Medaillons  in  die 
Wandungen  ersterer  beim  Ausblasen  eingesteckt  wurden. 

Daraus  erklärt  es  sich  auch,  wenn  irrthUmlich,  wie  hier  zweimal, 
ein  und  dieselbe  Darstellung  mehrfach  vorkommt,  indem  beim  Einsetzen 
der  verschiedenen  Medaillons  der  Glasbläser  sich  vergriff.  Von  zwei  ähn- 
lichen Schalen  mit  eingesetzten  bunten  Medaillons,  freilich  ohne  Gold- 
figuren, kam  die  eine  Taf.  V  Nr.  1395  nach  Basel,  die  andere  Taf.  V  Nr. 
1455  in  das  Bonner  Provinzial-Museum.  Zu  dieser  ersten  Gruppe  sind 
dann  auch  zwei  zierliche  Trinkbecher  von  weissem  Glase  Taf.  VI  Nr. 
1389  und  Taf.  VU  1454  zu  rechnen,  welche  beide  in  das  Bonner  Provin- 
zial-Museuin  gelangten  und  von  denen  der  letztere  vier  kleine  blaue 
Pasten,  der  erstere  solche  traubenförmig  zusammengestellt  in  rother 
und  grünlich  -  blauer  Tarbe  unter  kleinen  aufgeschmolzenen  gleichfar- 
bigen Bogenstellungen  zeigt.  Ein  grösseres  bei  S.  Ursula  gefundenes 
Fragment  einer  kleinen  viereckigen  Platte  mit  der  in  Gold  contourirten 
Gestalt  des  Apostels  Marcus,  zu  dessen  Seiten  der  Löwe  und  der  Ober- 
theil  einer  jugendlichen  Gestalt  erscheint,  Nr.  1358,  ist  leider  nicht  zur 
Abbildung  gelangt  und  für  490  Mark  nach  Paris  gekommen.  Zwei 
kleine  andre  Fragmente,  Nr.  1359,  die  zu  der  ehemals  Herstatt'schen 
Schale  (Jahrb.  XLII,  Taf.  V)  gehören,  gelangten  zur  Vereinigung  mit 
derselben  in  das  Britische  Museum. 

Die  hervorragendsten  Gläser  aber  umfasst  offenbar  die  zweite 
Gruppe,  nämlich  diejenige,  bei  denen  der  figürliche  Schmuck  durch 
Gravur  hergestellt  ist.  Sie  ist  die  am  wenigsten  zahlreiche  und  ent- 
hält nur  8  Nummern,  aber  darunter  als  zweites  Prachtstück  der  gan- 
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zen  Sammlung  den  in  einem  römischen  Grabe  zu  Bonn  gefundenen 
20Vj  cm  hohen  Becher,  Taf.  VI  Nr.  1361,  welcher  wegen  seines  unerhörten 
Preises  von  8000  Mark  in's  Ausland,  in  die  Sammlung  Basilewsky 
gelangte.  Das  Glas  ist  in  unserer  Abbildung  anstatt  auf  den  Fuss 
auf  die  Oeffnung,  also  auf  den  Kopf  gestellt.  Von  den  zwischen  zwei 
Omamentbändern  aufgeführten  fünf  Figuren  erblickt  man  nur  zwei 
theilweise,  zwei  sitzende  weibliche  Wesen,  von  denen  die  hintere  einem 
mit  dem  Trinkhorn  hinzueilenden  Jüngling  den  Becher  zum  Ein- 
schenken hinhält.  Da  wir  diese  Darstellung  der  spätesten  römischen 
Zeit  im  zweitfolgenden,  dem  73.  Hefte  dieser  Jahrbücher  besonders 
abbilden  lassen  und  besprechen  werden,  sehen  wir  hier  davon  ab.  Auf 
unsem  Tafeln  finden  sich  noch,  leider  in  ungenügender  Wiedergabe, 
jene  10  V2  cm  hohe  kugelförmige  Phiole,  Taf.  VI  Nr.  1360,  die  bereits  im 
64.  Jahrbuch  S.  128  bezüglich  ihrer  griechischen  zweizeiligen  Umschrift 
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Erwähnung  fand.  Tiefgeschnittene  Omamentbänder  trennen  und  be- 
grenzen die  Inschrift.  Auch  dieses  Glas  gelangte  in  das  Ausland, 
der  Kunsthändler  Rollin  kaufte  es  für  den  unglaublichen  Preis 
von  1760  Mark,  obgleich  der  Hals  abgebrochen  ist  und  die  gleiche 
Inschrift  anderweitig  auf  Glasgefässen  vorkommt.  Die  Decoration 
einer  kleinen  Schale,  Taf.  VI  Nr.  1364,  auf  welcher  in  gestrichelten 
Medaillons  vier  Brustbilder  und  in  den  Zwickeln  abwechselnd  ein  Stern 
und  ein  kleiner  Tempelbau  erscheinen,  ist  wie  gleichfalls  die  ähnliche 
Kuppe  Taf.  V  Nr.  1363  und  der  konische  Becher  Taf.  V  Nr.  1362  bezüg- 
lich des  figürlichen  Schmuckes  auf  unseren  Tafeln  nicht  hinreichend  er- 
kennbar, weshalb  wir  von  den  beiden  letztern  besondere  Abbildungen  im 
72.  Jahrbuch  Taf.  VI,  5  u.  6  folgen  lassen  werden.  Ein  im  Boden  von 
Nr.  1363  deutlich  erkennbares  Kreuz  (siehe  Taf.  VI,  5  a)  bezeugt  den 
christlichen  Charakter  dieses  Stückes.  Die  beiden  letztgenannten  Glä- 
ser sind  Eigenthum  des  Provinzial -Museums  geworden  und  bilden  mit 
jener  im  63.  Jahrbuch  Taf.  V,  4  mitgetheilten  gravirten  in  Bonn  ge- 
fundenen Kuppe  eine  Gruppe  von  in  Stellung,  Gewandung,  Haarbc- 
handlung  durchaus  ähnlichen  stets  im  Profil  stehenden  Figuren,  die  in 
roher  aber  sicherer,  breiter  Strich-Manier  mit  unvollkommenen  Werk- 
zeugen in  der  Zeit  des  Verfalles  der  Kunst  gearbeitet  wurden.  Die 
gleichen  auf  dem  Bonner  Glase  zwischen  Pinien  stehenden  Figuren  keh- 
ren auf  den  beiden  Disch'schen  Gläsern  wieder:  auf  dem  einen  (Nr. 
1363)  sehen  wir,  ebenfalls  zwischen  Bäumen,  fünf  nach  rechts  gewen* 
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dete  togirte  Gestalten  mit  ausgestreckter  Rechten  stehen;  auf  dem 
andern  (Nr.  1362)  vier  geflügelte  ebenfalls  nach  rechts  schauende  6e- 
wandfiguren,  welche  Aehren  in  den  Händen  halten.  Die  Korperformen 
sind  barbarisch:  die  Fleischparthieen  am  Halse  und  an  den  Händen 
sind  geradezu  durch  Wulste  wiedergegeben^).  Von  zwei  mit  einge- 
ritzten Ornamenten  verzierten  Flaschen  Nr.  1365  u.  1366  kam  die  erstere 
gleichfalls  in  das  Provinzial-Museum.  Ebenso  das  Prachtstück  tief  ge- 
schnittener reicher  Ornamentik,  die  in  Dormagen  gefundene,  früher  un- 
serm  Mitgliede  Delhoven  daselbst  angehörige  Trinkschale  Taf.  VI  Nr.  1367. 

Boten  die  Oläser  der  beiden  ersten  Gruppen  vorherrschend  ein 
archäologisches  Interesse  dar,  so  treten  diejenigen  der  drei  folgenden 
besonders  in  den  Vordergrund  durch  die  augenblicklich  herrschende 
Richtung,  welche  die  Erzeugnisse  alter  Kunst  nach  ihrer  technischen 
Herstellung,  ihrer  kunstgewerblichen  Seite  zu  betrachten  sich  befleissigt. 
Es  sind  dies  die  geformten  Gläser,  also  solche,  die  in  eine  künstlichere 
Form  hineingeblasen  worden;  dann  diejenigen,  welche  durch  aufge- 
schmolzene Verzierungen,  theilweise  in  opaken  Farben  geschmückt  sind, 
und  als  Barbotin-Gefässe  bezeichnet  werden  können;  endlich  die  far- 
bigen Gläser. 

Sehen  wir  unter  den  geformten  Glasgeräthen  von  den  spielenden 
Bildungen  kleiner  Thiere  1372—77  ab,  so  steht  im  Mittelpunkt  dieser 
Gattung  als  Hauptwerk  derselben  der  1865  in  der  Magnus-Strasse  in 
Köln  gefundene  Krug  von  hellem  Glase,  in  Form  des  auf  einer  Sella 
sitzenden  Affen,  Taf.  VI  Nr.  1368,  welcher  mit  beiden  Händen  die  sieben- 
röhrige  Syrinx  hält.  Das  seltene,  wenn  auch  durch  hervortretende  Gha- 
raktcrisirung  des  Phallus  nicht  gerade  anziehende  Stück,  welches  bereits 
im  41.  Jahrb.  Taf.  IV,  S.  142  und  in  einem  zweiten  Exemplar  im  45.  Jahrb. 
S.  274  ff.  abgebildet  und  besprochen  ist,  wurde  von  den  Erben  Disch  für 
3000  Mark  zurückgekauft  und  dem  Museum  der  Stadt  Köln  geschenkt. 
Auch  der  kleine  Gladiatorenhelm,  Taf.  VII  Nr.  1371,  mit  blauem  auf- 
geschmolzenem Visir  und  omamentalen  Filigranverzierungen  und  ein 
kleines  Trinkhom,  Nr.  1369,  mit  zwei  aufgeschmolzenen  kleinen  Delphinen 
als  Durchlass  für  eine  tragende  Schnur,  sind  bereits  im  36.  Jahrbuch  von 
mir  bekannt  gegeben  worden.  Ein  schöneres  und  grösseres  Trinkhorn, 
Taf.  VI  Nr.  1370,  das  sich  durch  reifenartig  umgelegte  blaue  Ringe  aus- 
zeichnete, wurde  für  700  Mark  Eigenthum  des  Provinzial-Museums.  Aehn- 

1)  Zwei  ähnliche  Gläser,  das  eine  aus  Mains,  das  andere  aus  Strassburg, 
sind  pnblicirt;  das  erstere  von  FrÖhner  in  der  Golleotion  Charvet;  das  zweite 
von  Straub:  le  Cimetidre  Gallo-Romain  de  Strassbourg,  1881,  PL  U. 
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mit  reifenartigeo  Ringea  amlegte  Giefässe  sehen  wir  noch  5  auf 
1  Tafeln.  Nr.  1380  Taf.  VH,  ein  auf  4  Füssen  ruhendes  Fässchen  mit 
1  Reifen  und  gleichfarhigen  Henkeln  am  Spandloch,  gdangte,  da 
'rov.  -  Moseam  schon  im  Besitz  eines  ähnlichen  Stückes  ist,  för 
tfark  an  Herrn  Kunsthändler  Hofmann  in  Paris.  Ein  gleichartiges 
lien,  Taf.  V  Nr.  1381,  mit  gelben  Reifen  und  Taf.  VI  Nr.  1382,  ein 
;bt  stehendes  Fftsschen  mit  Henkel  und  veissen  Rfflfen,  kamen,  in 
itiscbe  Museum.  Da  dieser  Abtheilung  nur  die  kunstreich  ausgeblsr 

Formen,  die  aufgeschmolzenen  Zierathen  aber  der  folgenden  4. 
ipe  zugewiesen  sind,  so  gehören  die  zuletzt  erwähnten  zierlichen 
e  eigentlich  ebenso  wie  die  mit  Fäden  umlegte  kleine  Urne,  Taf.  VI 
Si,  beiden  Gruppen  an.  Als  hervorragende  Beispiele  der  Formblä- 
lürfen  dann  aber  noch  die  beiden  Tranbengläser,  Taf.  VI  Nr.  1378 
9,  angeführt  werden,  von  denen  das  erstere,  durch  seinen  Hals- 
ick  reichere,  wiederum  Hofmann  in  Paris  für  1000  Mark  erhielt 
Bekanntlich  entwickelte  sich  bei  den  Römern  die  Mode  der  Glas- 
le  EU  einem  so  übertriebenen  Luxus,  dass  mitunter  ihre  Eost- 
it  die  Gefässe  ans  edlen  Metallen  erreichte  and  überstieg,  worüber 
.  die  Litteratur  der  diatretischen  Gläser  mannigfachsten  Au&cbloss 

Desshalb  begegnen  wir  auch  immer  mehr  jenen  spielenden  Ver- 
gen,  welche  den  altern  Glasern  noch  vollständig  fremd  sind.  Als 
uzendes  Specimen    dieser  Art   spielender  Verzierungen   ist  eine 

weisse  Flasche  in  Bimenform  mit  lang  aufsteigendem  Halse,  Tat  T 
185,  anzusehen,  welche  sich  mit  zwei  im  Provinzial-Unseum  be- 
ben kngeUÖrmigen  Trinkbechern  za  einer  selten  schönen  Garnitur 
igt  Die  aufgeschmolzenen  Verzierungen  bestehen  nämlich  in  kl^- 
lasstacheln,  die  reihenweise  und  in  regelmässigen  Abständen  auf  den 
nngen  vorragen.  In  ähnlicher  Weise  ist  eine  doppeltgehenkelte 
'örmig  Flasche,  Taf.  VII  Nr.  1383,  mit  zwei  Reihen  kleiner  weisser 
ten,  and  mit  bunten  Rosetten  jene  schon  im  Eingang  erwähnte 
tre  Schale,  Taf.  V  Nr.  1395,  besetet.  Eines  der  kunstvollsten  SUicke 
:r  ein  ebenfalls  in  das  Provinzial-Museum  gekommener  hoher  Becher 
idrigem  Fuss,  Taf.  VI  Nr.  1388,  auf  welchem  vermittelst  gezackter 
r  Fäden  Blatt-Ornamente  in  Barbotin-Manier  aufgelegt  sind.  In 
a  gelbweissen  Farben  erscheinen  dann  die  Ringe,  welche  am  die 
der  schmalen  cylinderörmigen  blauen  Phiole,  Taf.  VI  Nr.  1387,  ge- 
igen sind,  sowie  Henkel  und  Ringe  der  kleinen  nur  8  Cm.  hohen 
ilkanne,  Taf.  V  Nr.  1386,  die  in  Alex.  Castellanis  Besitz  nach  Rom 

Keck  aus  den  Gefftsswänden  heraustretende  Naaen  und  Rippen 


^  V::-=iritT-  ?-v   V , 


Zar  Erinneimiig  tn  die  Duoh'volie  Sftmmlong  römMoher  QVBaw»         127 

zeigen  die  Becher  Nr.  1391, 1394  und  1397 ;  die  beiden  letztem  im  nun- 
mehrigen Besitz  des  Proy.-Musenms.  Der  mit  aufgeschmolzenen  bunten 
Bogen  und  Beeren  geschmückte  Becher,  Nr.  1389,  fand  bereits  in  der 
ersten  Gruppe  seine  Erwähnung;  ihm  schliesst  sich  ein  Becher  mit 
aufgeschmolzenen  wellenförmigen  Fäden,  Taf.  VII  Nr.  1390,  an,  den 
BoUin  in  Paris  mit  235  Mark  ansteigerte.  Alle  diese  unter  sich  man- 
nigfach verschiedenartigen  Motive  der  Ausschmückung  bewegen  sich 
durchgängig  im  Bereiche  des  antiken  Stils.  Aus  demselben  heraus  tritt 
aber  die  Dekoration  einer  kleinen  doppeltgehenkelten  Flasche,  Taf.  Y 
Nr.  1400,  welche  in  regelloser  Weise  mit  einigen  Fäden  im  Zickzack 
vollständig  naturalistisch  umschlungen  ist,  und  dadurch  in  den  Ver- 
&11  der  frilnkischen  Zeit  hinübertritt. 

Von  den  60  bunten  Gläsern  erwarb  das  Prov.-Museum  in  Trier 
für  710  Mark  eines  der  hervorragendsten  Stücke,  jene  aus  der  Samm- 
lung Bamboux  und  angeblich  aus  einem  Trierer  Funde  stammende  Mille- 
fiori*Schale  mit  heraustretenden  Rippen  in  weiss  gefleckter  rother  Porphyr- 
Farbe,  Taf.  V  Nr.  1402.  DerrundenHenkelschalemitgespresster  Musterung, 
Taf.  YI  Nr.  1403,  haben  wir,  als  im  Heft  41  Taf.  lY  publicirt,  schon  gedacht; 
sie  wurde  für  1800  Mk.  verkauft  In  ein  Rheinisches  Museum  und  zwar  in 
dasjenige  von  Aach^  gelangten  die  bereits  in  zwei  heimathlichen  Samm- 
lungen gewesenen  kostbaren  bunten  Glasflüsse  Nr.  1401.  Diese,  von  Frau 
Mertens-Schaaffhausen,  der  in  unsrem  Yereine  noch  unvergessenen  hoch- 
herzigen Förderin  desselben,  in  Rom  gesammelten  Fragmente  von  Ge- 
fifisen,  Wandbekleidungen,  Zier-Einlagen,  kamen  aus  ihrem  Nachlass 
in  die  Sammlung  R^mboi^x.  Es  ist  nicht  uninteressant,  die  Preisstei- 
gerung wahrzunehmen,  welche  ein  und  derselbe  Gegenstand  bei  drei- 
maligem Yerkauf  innerhalb  25  Jahren  erzielte.  Aus  der  Mertens'schen 
Auction  gelangten  nämlich  diese  Glasflüsse  für  213  Mk.  50  an  Ram- 
boux ;  in  dessen  Nachlassversteigerung  erreichten  sie  schon  den  Preis 
von  333  Mark,  wofür  Carl  Disch  sie  erwarb;  und  das  Aachener  Mu- 
seum bezahke  nun  900  Mark  dafür.  Die  Rheinischen  Provinzial-Museen 
verzichteten  auf  diesen  Erwerb,  weil  die  Fundstätte  der  Gegenstände 
ausserhalb  ihrer  Gebiete  lag.  Welchen,  unglaublichen  Werth  die 
Angenblicksrichtung  auf  den  Effect  der  Farbe  und  Yerzierungen  legt, 
mag  aus  den  Preisen  von  390  M.  (für  Nr.  1440)  und  750  M.  (für  Nr.  1439) 
erhellen^  die  man  für  kleine,  IOV2  cm  breite,  137«  cm  hohe,  gjatte 
Etenkelfläschchen  bezahlte,  weil  ihre  Farbe  bunt  —  blau  und  grün  — •  und 
Fuss  wie  Henkel  von  andersfarbigem  weissgelbem  opakem  Glas  herge- 
stellt sind,  endlich  noch  ein  Faden  von  gleichen  Glas  den  Hals  umschlingt 
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Wir  sehen  diese  beiden  kleinen  Fläschcben  auf  Taf.  VII  in  der 
8.  Beihe  von  oben.  Kleine  niedliche  Flacons  bunten  Glases,  bald  mit 
Einbauch ungen,  bald  mit  opaken  weissen  Fadenverzierungen  um  den 
Hals,  Nr.  1404—10,  eine  doppeltgehenkelte  kleine  Yasette  von  Opal- 
glas mit  Fäden  umsponnen,  Taf.  V  Nr.  1445,  eine  traubenfdrmige  Hen* 
kelkanne  von  blauem.Olas,  Tat  V  Nr.  1406,  wurden  gleichmässig  hoch 
bezahlt  Von  zwei  Tellern  grünen  Glases,  Taf.  VI  Nr.  1441  und  42, 
kam  der  eine  in  das  Trierer,  der  andere  in  das  Bonner  Prov.-Mu- 
seum.  Von  ganz  besonderer  Schönheit  ist  auch  ein  nicht  unter  den 
Abbildungen  und  auch  nicht  im  Gatalog  befindlicher  vom  Provinzial- 
Museum  angekaufter  opalisirter  hoher  Becher,  der  in  zwei  Farben  die 
Figurationen  des  Achat  in  derselben  Weise  imitirt  wie  die  Schale  auf 
Taf.  V,  Nr.  1402  den  Porphyr. 

Aus  der  grossen  Zahl  ungefärbter  Gläser  verschiedenster  Art,  deren 
im  Gatalog  von  Nr.  1462—1787  noch  325  aufgefQhrt  werden,  wäre  bei 
der  Absicht  einer  eingehenderen  Besprechung  noch  manches  eigenartige 
Stück  auszuwählen.  Wir  verweisen  ausser  auf  eine  elegante  birnfSrmige 
Flasche  mit  schönem  eingekniffenem  Henkel,  Taf.  V  Nr.  1541,  welche  für 
drei  Flüssigkeiten  bestimmt  im  Innern  dafttr  dreifach  getheilt  und  mit 
drei  Ausgüssen  versehen  ist,  besonders  auf  ein  kugelförmiges  Glas,  Taf.  V 
Nr.  1603,  mit  zwei  enganliegenden  Henkelösen.  Diese  kurzgedrungenen 
Flaschen  kommen  zahlreich  in  allen  Museen  vor  und  würde  das  be- 
zeichnete Exemplar  zu  keiner  Erwähnung  auffordern,  wenn  es  nicht 
durch  seine  Metallmontirung  die  Zweckbestimmung  der  ganzen  Gate» 
gorie  dieser  Gläser  klarstellte.  Wir  sehen  nämlich  in  jeder  der  beiden 
Glasösen  einen  kleinem  Metallring  und  in  diesen  einen  grössern  halb- 
runden Metallgriff  eingehängt,  an  welchem  das  Glas  aulgehängt  oder 
getragen  werden  konnte. 

In  der  metallgefutterten,  verhältnissmässig  engen  Oeffnung  des 
weit  auskragenden  Halses  befindet  sich  dann  ein  hohler  Metall- 
stöpsel mit  aufstehendem  Handgriff  zum  Abnehmen.  Die  ganze  Ein- 
richtung sowohl  des  Hängewerkes  wie  des  Verschlusses  macht  den 
Eindruck  der  Oel-Lampe,  deren  Docht  beim  Nichtbrennen  durch  den 
hohlen  Stöpsel  geschützt  wurde. 

Im  Verhältniss  zu  den  fast  zahllosen  Stempeln  von  Thongefäsaen 
sind  die  Glas-Stempel  selten.  In  der  Disch'schen  Sammlung  beüaiiden 
sich  ihrer  ungefähr  ein  Dutzend,  nämlich  im  Boden  einer  viereckigen 
Flasche,  Nr.  1448»  in  den  vier  Ecken  um  eine  Rosette  die  Buchstaben 
C .  P .  C .  C;  ähnlich  im  Boden  des  Gefässes  Nr.  1449,  jetzt  im  Prov.- 
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Museum :  C .  C .  P .  C  und  1563  V  L ;  auf  dem  Boden  zweier  runder 
zweihenkliger  Flaschen,  Nr.  1554  u.  1550  in  der  Rundung  geschrieben: 
FRONTINO  0  u.  NERO  2).  Mehrere  Flaschen  in  schmaler,  verlängerter 
Würfelform  mit  hohem  Halse  haben  Monogramme  im  Boden,  nämlich: 
Nr.  1562  um  eine  reliefirte  Figur  H  .  B .  S ;  Nr.  1566:  stehender  Merkur 
mit  den  Buchstaben  M .  0. H . R ^).  Undeutliche  Stempel  befanden  sich  auf 
den  Böden  einer  vier-  und  einer  sechsseitigen  Flasche,  Nr.  1565  und  1567 ; 
auf  einem  kleinen  sechsseitigen  Fläschchen,  Nr.  1569,  der  Stempel  C. 
Endlich,  ähnlich  dem  Stempel  von  Nr.  1566  erblickt  man  auf  der 
Bodenfiäche  einer  hohen  vierseitigen  Flasche  mit  hochaufsteigendem 
cylindrischem  Halse,  Nr.  1694,  um  eine  männliche,  stehende  Relieffigur 
die  häufige  Beischrift  C .  F .  H .  h). 

Auf  einzelne  hervorragende  Stücke  werden  wir,  wie  schon  bemerkt, 
demnächst  ausführlicher  zurückkommen,  indem  wir  zum  Schlüsse  ein 
Yerzeichniss  der  Ankäufer  der  Disch'schen  Gläser  mit  den  dafür  ge- 
zahlten Preisen  folgen  lassen. 

Unwillkommen  dürfte  auch  die  Mittheilung  nicht  sein,  dass  die 
Rheinische  Glashütten- Atien- Gesellschaft  in  Ehrenfeld  bei  Köln  unter 
der  rühmenswerthen  Leitung  *  ihres  Directors  Hm.  Oskar  Rauter  sich 
der  Nachbildung  kunstreicher  römischer  Gläser  zugewendet,  und  eine 
Anzahl  derselben,  worunter  auch  solche  der  Disch'schen  Sammlung 
sich  befinden,  in  vorzüglicher  Technik  hergestellt  hat.  ^) 

Yerzeichniss  der  Ankäufer  der  Disch'schen  Gläser. 


Nr.  JU 

1356  Hoffmann,  Paris.  5800 

1857  Franks, LoDdoD.Brit. Mus.  6400 

1358  Hoffmann.  490 

1359  Franks.  Brit.  Mns.  70 

1360  Rollin,  Paris.  1760 

1361  Hofimann,  Paris.  8000 

1362  Aus'm  Weerth.  B.  Pr.-Mus.  630 
1863  Derselbe.  B.  Prov.-Mus.     310 


Nr.  JL 

1364  Hoffmann,  Paris.  310 

1365  Aus  m  Weerth.  B.  Pr.-Mus.  280 

1366  Charvet.  320 

1367  Aus'm  Weerth.  B.  Pr.-Mns.  610 

1368  Stadt  Köln.  3000 

1369  Rollin,  Paris.  460 

1370  Ans'm  Weerth.  B.  Pr.-Mus.  700 

1371  Franks,  London.  Br,  Mus.  570 


1)  Kamp,  Epigr.  Anticaglien  Nr.  145.  Fröhner,  La  yerrerie  antique, 
Paris  1879,  Nr.  58  ff. 

2)  Ein  zweites  Exemplar  mit  gleichem  Stempel  besitzt  das  Prov. -Museum 
aas  Andernach;  vergl.  Fröhner,  Nr  82. 

3)  Kamp,  Nr.  144;  Fröhner  Nr.  108. 

4)  Kamp,  Nr.  142;  Fröhner  Nr.  104.    Ausserdem  im  Prov.-Museum. 

5)  Die  IIL  Abtheilung  des  Prais -Gourants  der  Rheinischen  Glashütten- 
Actien-Gesellschaft  in  Ehrenfeld  bei  Köln,  6.  Nov.  1881  enthält  die  Nachbildun- 
gen römischer  Gläser. 
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r  Erinnerung  an  die  Ditcli'Kbe  Sammlaiig  FÖmischer  01&«er. 


M. 

Nr. 

JtL 

inaiiD,  Paris.                     S5 

1427  Eheina,  Nenai. 

3.10 

'mWeerth.B.Pr.-Mui.    55 

1428  E.  Stein. 

2 

tnUD.                           305 
»Ib«.                               65 

;«»}D.„.ih.. 

6 

rgignoD,  Neapel.             41 

1431—1434:  Prümm. 

5 

in                                 275 
manii.                         "50 

;t^»}Hoff..... 

22                     1 

iJt.                             210 
mann.                          1000 

ItS)  »"■•"»■ 

90                    1 

,k..   Brit  Mne.            420 

1439  Castellani. 

7O0 

lelbe.   Brit.  Mu..          290 

1440  Hoffmann. 

390 

er,  BerUn.                    300 

1441  Äus-m  Weerth.  B.  Pr.-Mna 

55 

itatt.                               32 

1442  Hettner.  Tr.  Prov.-Mua. 

*' 

m  Weerth.  B.  Pr.-Mns.  320 

1443  Hefaerle. 

15 

ellani.                           310 

1444  Hoffmann. 

100 

er.                                  95 

1445  HofTmann. 

61 

m  Weerth.  B.Pr.-Mn«.  310 

1446  Ans'mWeetth.  B.Pr.-Mua 

66 

»IW                             110 

1447  Hentatt, 

30 

b.                                 235 

1448  Merkena. 

150 

mdta.                              45 

1449  ÄBs'm  Weerth.  B.Pr.-Mu 

.   60 

rgionon.                          16 

1460  HofTmann. 

105 

mann.                               4 

1451  Merkena. 

16                     1 

m  Weerth.  B.  Pr.-Mn..  21 

1452  Hoffioann. 
145?  Derselbe. 

100 

Bachoten,  Baael.          570 

32 

mann.                             75 

1454  AoB'm  Weerth.  B.  Pr.-Mua 

.    70 

m  Weerth.  B.Pr.-Mne.   51 

1455  Deraelbe. 

HO 

in,  Paria.                        51 

1456  Hoffmann. 

35 

mann.                               125 

1457  SteffenB. 

0,60 

'mWe«rth.B.Pt.-Mn«.  110 

1458  Rollin. 

70 

1459  Hoffinann. 

12 

;ner,Trier.  Tr.Pt.-Mn..  710 

1460  Derselbe. 

3 

in.                               1800 

1461    Derselbe. 

0,60 

kmann.  Mns.  in'Hamb.  38 

1462  Herstatt. 

115 

mann.                             16 

1463  Heberle. 

60 

lelbe.                             360 

14(^4  Emnndts. 

110 

lelhe.                             280 
lelbe.                             220 

;«^}  Frank..   Brit.  Mna. 

250 

'm  Weerth.  B.  Pr.-MuB.    11 

1467  Deraelhe.  Brit.  Hns. 

160 

«Ibe.  B.  Prov.-Mni.       21 

1468  Ana'm  Weerth.  B.  Pr.-Mn. 

96 

jier.   Tr.  Prov.-Mns.      17 

1469  Hoffmann. 

105 

mann.                           155 

1470  Deraelhe. 

40 

lelbi.                               50 

1471  Merken.. 

8 

il  Stein.                              4 

1472  Franke.    Brit.  Mna. 

300 

20  Prflmm,  Berhn.         16 

1473  Lempertz  .en. 

26 

liena.                               31 

1474  Rollin. 

tr, 

mann.       •                      80 

1475  Lemperta  aen. 

12 

m  Weerth.  B.  Pr.-Mne.   11 

1476  Hoffmann. 

61 

^emperta  aen.                 28 

1477  Eollln. 

140 

mann.                             30 

1478  Hoffmann. 

105 

6 

1479  Rollin. 

820 

«r- 
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Nr.  JU 

1480  Ibach.  12 

1481  Bourgignon.  26 

1482  Hoffmann.  41 

1483  Flerstatt.  26 

1484  Aus'm  Weerth.  B.  Pr.-Mns.    75 

1485  Hoffmann.  «40 

1486  Derselbe.  12 

1487  Bourgignon.  31 

1488  Rollin.  60 

1489  Steffens.  20 

1490  Bourgignon.  20 

1491  Emundts.  39 

1492  Steffens.  25 

1493  Ibach.  25 

1494  Herstatt.  25 

1495  Wolff.  42 

1496  Merkens.  16 

1497  Hettner.   Tr.  Prov.-Mus.        6 

1498  Brinkmann.  13 

1499  Herstatt.  32 

1500  Rollin.  135 

1501  Steffens.  18 

1502  Aus'm  Weerth.  B.  Pr.-Mus.     4 

1503  Lempertz  sen.  30 

1504  Steffens.  11 

1505  Hettner.  Tr.  Prov.-Mus.  12,50 
1506—1511  Steffens.  17 

1512  Heberle.  9 

1513  Emundts.  23 

1514  Heberle.  16 

1515  Hoffmann.  6 

1516  Aug'm  Weerth.  B.  Pr.-Mus.    12 

1517  Derselbe.  B.  Prov.-Mus.  11 

1518  Heberle.  15 

1519  Hassel,  Trier.  6 

1520  Emundts.  10 

1521  Hassel.  4 

1522  Derselbe.  3,50 

1523  Herstatt.  41 

1524  Brinckmann.  11 

1525  Wolff.  25 

1526  Aus'm  Weerth.  B.  Pr.~Mus.    23 
1527-1537  Steffens  &  Lehmann  37,50 

^^^^^  Wolff. 


A 


-^^^O  Herstatt. 


26 


y 


28 
1  Hoffmann.  465 

^  Aus  m  Weerth.  B.  Pr.-Mus.    90 
^  Hofiinann.  320 

Emundts.  240 


Np. 

545 

546 

547 

548 

549 

550 

551 

552 

553 

554 

555 

556 

557 

558 

559 

560 

561 

562 

563 

564 

565 

566 

567 

568 

569 

570 

571 

572 

573 

574 

575 

576 

577 

578 

579 

580 

581 

582 

583 

584 

585 

586 

587 

588 

589 

595 

602 

603 

604 

605 


%4u 
Brinkmann.  Mus.  in  Hamb.  150 
Aus'm  Weerth.  B.  Pr.-Mus.    90 
Briukmann.  Mus.  in  Hamb.    80 
Lempertz  sen.  110 

Hoffroann.  1 20 

Derselbe.  460 

Aus'm  Weerth.  B.  Pr.-Mus.  125 
Herstatt.  66 

Aus'm  Weerth.  B.  Pr.-Mus.     8 

3 
6 
125 
60 
65 
56 
80 


Derselbe.   B.  ProT.-Mus. 
Hoffmann. 
Emundts. 

Brinkmann.  Mus.  in  Hamb. 
Franks. 

Aus^m  Weerth,  B.  Pr.-Mus. 
Hoffmann. 

Aus  m  Weerth.  B.  Pr.-Mus.  17 

Derselbe.  32 

Hoffmann.  80 

Wolff.  32 

Hoffmann.  16 

Aus'm  Weerth.  B.  Pr.-Mus.  160 

Hoffmann.  20 
Aus'm  Weerth.  B.  Pr.-Mus.     8 

Wolff.  10 

Emundts.  100 

Hettner.  Tr.  Prov.-Mus.  92 

Brinkmann.  18 

Wolff.  30 

Hoffmann.  36 

Brinkmann.  10 
Hassel.                                 6,50 

Hettner.  Tr.  Prov.-Mus.  30 

Derselbe.  Tr.  Prov.-Mus.  30 

Hoffniann.  2 

Derselbe.  41 
Brinkmann.  Mus.  in  Hamb.      2 

Steffens.  8 

Hoffmann.  15 
Hassel.                                 6,50 

Brinkmann.  Mus.  in  Hamb.  30 

Steffens.  2 
Hassel.  .                              1,50 


Metzler.  3 

—1594  Derselbe.  19 

—  1601  Derselbe.  26 

Gastellani.  75 

Derselbe.  450 

Aus  m  Weerth.  B.  Pr.-Mus.  7 

Derselbe.  B.  Prov.-Mus,  8 
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06  Deraelbe.  B.  ProY 

Mna.       41 

1683  Ranter. 

6 

07  FrankB.  Brit.  Mua 

110 

1684  Merkens. 

40 

08  Brinkmann.  Uae.  in 

Hamb.  125 

1685  Charvet. 

70 

09  Aua'm  Weerth.  B.  Pr.-MuB.    36 

1686  MeUler. 

30 

10  Haaael. 

7,50 

1687  Derselbe. 

6,50 

11  Wolff. 

3,üO 

1688  Kranth. 

5 

12  Hettner.  Tr.  Prov 

-Mos.      27 

1689  Bertbold. 

4 

13  Aaa'm  Weerth.  B.Pr.-Mua.   29 

1690  Heberte. 

4 

14  Heratutt. 

16 

1691  Metzler. 

3 

15  Steffens. 

2 

1692  Derselbe. 

6 

re  Hassel. 

1,50 

1693  Aus'in  Weerth.  B.  Pr.-Moa.      9 

17  Brinkmann.  Miia.in 

Hamb.     10 

1694  Derselbe.  B.  Pr.-Mua. 

155 

18  Aas'm  Weertb. 

22 

1095  Metzler. 

9,50 

19  Nenmark. 

1,50 

1696  Wingen. 

13 

20  Metzler. 

2 

1697  Merkena. 

20 

21    Brinkmann.  Mns.  io 

Hamb.      5 

1698  Metaler. 

5,50 

S)«*'"- 

6 

1699  Rollin. 

1700  Derselbe. 

12 
45 

24  Nenmark. 

2 

1701  Baohofen. 

9 

25  Deiohmann. 

4 

1702  Heberie. 

18 

26  Metzler. 

7 

1703  Wingen. 

16 

27  Bock. 

29 

1704  Metzler. 

5,50 

28  Hetzler. 

12 

1705   Hoffmann. 

7 

29  Krauth. 

12 

17D6  Metzler. 

3,50 

30  Brinkmann.  Mna.  in 

Hamb.    12 

1707  Berthotd. 

10 

31  Oelbermanu. 

13 

1708  Derselbe. 

1,50 

32}Deraelbe. 

20 

;™»}D„..,b.. 

5 

34  Steffens. 

6 

1711  CharTet. 

20 

36  1 

1712  Wingen. 

2,50 

36     Metzler. 

10,50 

1713  Metzler. 

1 

37  S 

1714  Aua'm  Weerth.  B.  Pr.-Mna.      9 

38  Metzler. 

13,50 

1715  Rollin. 

ai 

B9  Beberle. 

4 

1716  Steffens,  Trier. 

9 

10  Steffens. 

2 

1717  Kasel. 

7,50 

41—1647  Metzler. 

31 

1718  RolHn. 

IC 

48—1657  Derselbe. 

82 

1719  Metzler. 

2 

58—1668  Derselbe. 

13,50 

1720  Bertbold. 

1,50 

89  Dr.  Bftcbofen. 

11 

1721  Lehmann. 

2 

70  Basel. 

1,50 

1722  Hoffmann. 

21 

71  Derselbe. 

1,50 

1723  Metzler. 

4,50 

72  Merkens. 

13,50 

1724  Derselbe. 

1,60 

73  Metzler. 

3,50 

1725  Charvet. 

9 

74  Derselbe. 

9 

1726  Metzler. 

2,50 

75  Derselbe. 

8,50 

1727  Berthold. 

1,&0 

76  üeberle. 

4 

1728  Heberle. 

4,50 

77  MeUler. 

3 

1729  Charvet 

6 

78  Derselbe. 

2 

1730  Merkens. 

7 

79—1681  Berthold. 

6,50 

1731  Charvet. 

6 

92  Wingen. 

9 

1732  Derselbe. 

6 

'7--3^  '-  ^  • 
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Nr.  JU 

-yg^S  Metzler.  2,50 

1735  Berthold.  3,50 

1736  Metzler.  4 

1737  Derselbe.  1,60 
1738—1748  Metzler,  Wingen.  26,50 
1749—1758  Bachofen,  Wingen.  15,50 

}JJJ}  Kasel.  1,60 

1761  Berthold.  0,70 

1763}  *'®*^«^-  2,10 


Nr.  JU 

1764—1768  Berthold.  8,50 

1769—1773  Metzler.  15,50 

1774  Heberle.  1,60 
1775—1780  Rauter  u.  Aiis*m 

Weerth.  54,80 

1781  Wingen.  1,10 

1782  Rauter.  0,60 

1 784  f  ^®'^™*^^?  2,50 

1785  Nettstraeter.  0,60 

1785  Steffens,  10 

1786  Derselbe.  10 

E.  aus'm  Weerth. 


7.  Pontiflcal*  Kelch  au8  dem  Dome  zu  OenabrOok. 


Hierzu  Taf.  IT. 


Gleichwie  durch  die  Aussteilung  zu  Münster  im  Jahre  1879 
die  Meisterwerke  Anton  Eisenhuth's  und  dadurch  dieser  Meister  selbst 
der  Welt  erst  als  Goldschmied  bekannt  wurde,  so  ist  durch  die  Düs- 
seldorfer Ausstellung  ein  ebenfalls  bisher  gänzlich  unbekanntes  und 
hervorragendes  Goldschmiedewerk  und  sein  bis  dahin  noch  nicht  ge- 
nannter Verfertiger  an  die  Oeffentlichkeit  getreten. 

Ich  verdanke  es  der  gütigen*  Vermittlung  des  Herrn  Dombau- 
meisters B  ebnes  in  Osnabrück,  auf  den  im  vorigjährigen  Frühjahr  beim 
Aufräumen  der  Begistratur  des  dortigen  General- Vicariates  gefundenen 
prachtvollen  Kelch  der  beifolgenden  Abbildung  (Taf.  IV)  aufmerksam 
gemacht  worden  zu  sein,  ebenso  dem  Entgegenkommen  des  Herrn 
Capitular-VicarsDr.  Hoeting^  denselben  für  die  Düsseldorfer  Ausstel- 
lung,  deren  besondere  Zierde  er  war,  bereitvnlligst  erhalten  zu  haben. 

Der  grosse,  überaus  reich  ausgestattete  Kelch  von  im  Feuer  ver- 
goldetem Silber  misst  0,32  cm  in  der  Höhe,  0,27  cm  Durchmesser  im 
Fnss  und  0,24  cm  Durchmesser  in  der  Peripherie  der  Kuppe.  In  allen 
Theilen  ist  er  mit  getriebenen  Verzierungen  vollständig  überdeckt. 
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len  Flächen  des  im  Sechsblatt  angelegten  breiten  Fasses  befiaden 
in  gedrängten  Figuren  sechs  biblische  Reliefs,  welche  von  Laubwerk 
umschlungen  sind.  Christus  am  Oelberg,  die  Geisselung,  die  Kreuz- 
ing,  die  Ereuzanheftung,  eine  drastische  Scenerie  aebr  materieller 
rlichkeit,  denn  vier  Personen  sind  thätig,  den  Heiland  anzubinden 
anzunageln,  endlich  die  Kreuzigung  und  Himmelfahrt,  üeber  dem 
erhebt  sieb,  als  gothiscbe  Fenster-Ärchitectur  behandelt,  mit  frei 
ehenden  Pfeilern  und  Bogen  der  schlanke  Schaft;  darOber  der 
31attconsolen  ruhende  mächtig  ausladende  Knauf  iu  überreichen 
eben  Formen.  Von  einer  ähnlichen  Fenster- Architectur  der  RQck- 
1  wie  am  unteren  Schaft  bauen  sich  an  allen  6  Seiten  des  Nodus 
30  üppige  wie  zierliche  Baldachine  auf,  unter  deren  Bogenstellun- 
in  freistehenden  kleinen  Figuren,  welche  an  künstlerischer  Schön- 
die  Reliefs  des  Fusses  weit  tibertreffen,  wir  vorne  den  segnenden 
ind  mit  der  Weltkugel,  rechts  von  ihm  Paulus,  links  Petrus,  dann 
nnes  und  zwei  andre  Heilige  erblicken.  Sogar  die  Kuppe  des 
bes,  die  meistens  sonst  in  Berücksichtigung  der  beim  Gebrauch 
gisch  vorgeschriebenen  sorgfältigen  Äbtrocknung  durch  den  cele- 
nden  Geistbchen  glatt  gehalten  wird,  mit  der  reichsten  Omamen- 
n  in  stilisirtem  Blattwerk  zu  belegen,  hat  sich  die  in  üppigen 
ibildungen  überschwänglicbe  Spät-Gotbik  nicht  versagt.  Nur  das 
istück  ist  aus  praktischem  Beweggrunde  glatt  geblieben.  Zur  weitem 
hung  des  maleriscben  Effectes  sind  dann  noch  alle  nackten  Thetle 
P'iguren,  also  Köpfe,  Hände  und  Füsse,  in  der  Silberfarbe  verblie- 
die  gothischen  Fensterötüiungen  des  Knaufes  blau  emaillirt. 
Wenn  dieser  Kelch  durch  seine  eSectvolle,  decorative  Behandlung 
Edelmetalls  an  und  fSr  sich  schon  als  ein  Meisterstück  der  dent- 
]  Goldschmiedekunst  des  15.  Jahrhunderts  dasteht,  so  gewinnt 
idurch  noch  ein  erhöhtes  Interesse,  dass  er  dem  suchenden  Be- 
iter  auch  noch  gestattet,  in  bescheidenem  Versteck  den  Namen 
tteisters,  von  eigener  Hand  geschrieben,  zu  lesen.  Der  nach  seiner 
:unft,  setner  Werkstatt  und  seinen  sonstigen  Werken  fragende 
enschaft  ist  dadurch  Gelegenheit  gegeben,  setner  Spur  weiter  sn- 
d  zu  folgen.  Die  6  Reliefplatten  des  Fasses  sind  durch  Nieten 
liescm  befestigt  Löst  man  die  Nieten  und  nimmt  die  Platten 
»  findet  man  unter  einer  derselben  In  zarten  flüchtig  eingeritzten 
istaben,  wie  sie  das  nachstehende  Facsimile  wiedergibt,  folgende 
liriit:  fecit  mychy  engelbertns  Hofslegers  auryfaber  de 
vidyge  afio  MCOCCLXVIII. 
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Der  Goldschmied  un- 
seres Kelches  heisst  dem- 
nach Engelbert  Hof- 
slegers, obgleich  man 
versucht  sein  könnte,  Hof- 
stegers  zu  lesen,  weil 
der  Strich  des  s  durch 
das  1  geht.  Aber  dies  ist 
offenbar  zufällig  und  nicht 
in  soweit  von  der  Absicht 
des  Schreibers  herbeige- 
führt, um  dadui'ch  ein  t 
zu  bilden.  Für  1  entschei- 
det, dass  dessen  Strich 
über  den  vertikalen  Theil 
des  s  hinausgeht.  Der 
hinterdemFamiliennamen 
des  Goldschmiedes  ge- 
nannte Heimathsort  des- 
selben; anscheinend  Gos- 
vldyge,  kann  auchCos- 
vleyge  gelesen  wer- 
den, indem  ein  umge- 
kehrtes d  =  e  urkund- 
lich wohl  vorkommt.  Cosvleyge  würde  dann  dem  jetzigen  Orte 
Coesfeld  im  Reg.-Bez.  Münster  in  Westfalen  näher  kommen  als  Cos  vi- 
dyge.  In  den  gleichzeitigen  Urkunden  finden  wir  Cosvelde,  Cosfelde, 
Goesuelde;  auf  Münzen^)  und  Urkunden  aber  auch  Cosvelia  und  Cos- 
veldia.  Bei  der  corrupten  Schreibart  unseres  Goldschmiedes  ist  aber 
auch  die  Weglassung  eines  e  nicht  ausgeschlossen.  Setzen  wir  dasselbe 
bei  unsrer  Inschrift  Cosvleyge  hinzu,  so  erhalten  wir  den  Namen 
Cosveleyge,  der  schon  den  urkundlichen  Schreibungen  verwandter  ist. 
Jedenfalls  wird  man  bis  auf  Weiteres  an. Coesfeld  festhalten  müssen. 
Dass  der  Strich  zwischen  anno  und  MCGCCLXYin  ein  vernachlässigtes 
d  ist  und  mit  dem  vorstehenden  anno  demnach  Anno  Domini  heissen 
soll,  bleibt  wahrscheinlich. 

Im  Jahre  1492  begegnen  wir  urkundlich  in  Osnabrück  einem  En- 
gelbert Goldsmet,  der  als  angesehener  Geldwechsler  auftritt,   aber  er 

1)  W.  Cappe's,  Urkandliche  Münzgeschichte  der  Stadt  Coesfeld.  1870. 
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t  nicht  deD  kennzeichDenden  Beinamen  de  Cosuleyge').  Der  Zeit- 
nng  nach  —  nur  4  Jahre  später  als  das  EntstehungEJahr  des  Kel- 
\  —  kann  er  sehr  wohl  dessen  Verfertiger  sein. 

Anch  das  Andenken  an  den  frommen  Geber  dieses  Prachtge- 
mkes  ist  uns  aufzufrischen  vergönnt.  In  der  Darstellung  des  Oet- 
;e8  am  Kelchfusse  nämlich  erblicken  wir  ausser  den  drei  typisch  bd 
er  Darstellung  vorkommenden  schlafenden  Jüngern  in  bescheidener 
enstellang  die  kleine  knieende  Gestalt  eines  Mönches:  Dass  er  der 
fttor  ist,  lässt  sein  bei  dieser  Scene  zu  sonstiger  Function  nicht 
ssiges  Erscheinen,  lassen  auch  die  vielfachen  Analogien  ähnlicher 
atoren-Torstellangen  kaum  verkennen'}. 

Aus'm  Weerth. 

1]  3tave,  Geecbiohta  des  Hoclutifta  Osuabräok  I,  S.  484. 

2)  Eine  sehr  schöne  photogr.  Abbildung  dieses  Kelches  befindet  sich  unter 
BS  in  den  vom  Verein  bei  Sohöningh  in  Paderborn  herausgegebenen  Aus- 
iingsphotographien , 


IL  Litteratnr. 


1.  Die  Bandenkmäler  des  Regierungsbezirks  Wiesbaden.  Im 
Auftrage  des  Königlichen  Ministeriums  für  geistliche,  Unterrichts-  und 
Medicinal- Angelegenheiten  bearbeitet  Ton  Prof.  Dr.  W.  Lotz,  heraus- 
gegeben Ton  Friedrich  Schneider.  Berlin,  Yerlag  von  Ernst  und 
Korn  1880.  567  SS.   8o. 

Ein  verdienstlicher  Zug  der  gegenwärtigen  Geschichts-  und  Alter* 
thnmsforschung  ist  es,    die  Denkmäler   der  vaterländischen  Vorzeit   von 
Ort  zu  Ort  und  nicht  bloss    die  kirchlichen,    sondern  auch    die  öffent- 
lichen und  bürgerlichen,  nicht  bloss  jene  des  Mittelalters,  sondern  auch 
die  früheren  und  späteren,    nicht  nur  jene  der  Baukunst  und  der  drei 
„hohen  Künste"  überhaupt,    sondern  auch  die  kunsthandwerklichen  von 
den  einfachen  bis  zu  den  reichsten  Ueberresten  möglichst  vollzählig  zu 
verzeichnen,  verbildlichen,  beschreiben,   kurzum  in  das  richtige  geschicht- 
liche Licht  zu  stellen.      Gilt  es  einmal  der  Monumentenkunde  eines  Or- 
tes,   so  haben  die   rein   archäologischen    und   sogen,    kunsthand- 
werklichen Denkmäler  ebenso  Anspruch  auf  Beachtung,  wie 
die  „Kunstwerke",    mag    die  Beachtung,    je    nach   dem   Werthe    des 
Monumentes,  auch  hier  eine  eingehendere  werden,   als  dort.  Beide  Gat- 
tungen, welche  wir  jetzt  leider  scheiden,  hangen  eng  mit  einander  zu- 
sammen, oft  gar  wie  der  Blüthenzweig  mit  dem  Stamme,  und  nur  eine  Ar- 
beit,   welche   sämmtliche  Denkmäler   eines  Reviers    umfasst,    gewährt 
der  Wissenschaft    die  erwünschte  Bereicherung  und  Ausbeute ;  als  Quel- 
lenwerk ersten  Ranges  gewährt  sie  der  Ortsgeschichte  Fuss  und  Leben, 
weil  diese  sich  am  klarsten   in  den  Denkmälern  abgespiegelt  hat,    und 
wirft  sie  willkommene  Lichter  in   jene   Zeiten,    worüber    die  schriftge- 
Bchichtlichen  Quellen  schweigen;  sie  führt  der  Archäologie,  der  Stilkunde, 
der  Geschichte  der  Technik,  der  Entwicklungsgeschichte  einzelner  Kunst- 
zweige die  wesentlichsten  Beiträge  zu. 

Soll   die   allgemeine  Archäologie    und  Kunstgeschichte    mehr  .und 
mehr  dem  Aphoristischen  und   Blüthensammeln  entwachsen,    sollen    die 
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igen  EnnstfitrSmaagen  nnch  Lacdschaftea  and  Eonatzweigen 
t,  ihre  cuUnrgeBchiclitHcfaen  Grundlagen  bloss  gelegt  werden, 
inge  verkannten  Kleinkünste  den  gebQhrenden  Platz  neben  den 
Künsten"  einnehmen,  so  müssen  erst  die  Denkmäler  der  Ort- 
dscbsften  in  Schrift  oder  zugleich  im  Bilde  TOrliegen,  nnd 
vollständig,  aia  es  zur  Zeit  möglich  ist.  Der  Weg  dabin  ist 
lerer,  als  die  umfassendste  Orts-  nnd  Quellenforschung, 
reit  diese  Bogestellt  ist,  ergibt  sie  überall  massenhafte  Funde, 
Stoff  wächst  in  ungeahnter  Weitachiohtigkeit  an.  Wollen  wir 
9  Stoffes  werden,  wie  ihn  eine  Landschaft  oder  eine  Nation 
erechiedenen  Zweigen  and  Zeitaltem  hinterlassen  bat,  so  ist  die 
n  tbeilen,  nicht  nach  zeitlichen  oder  sachlichen  Gesichtspunkten, 
chwer  einmisehen,  sondern  nach  Örtlichen  Umgrenznngen  von 
Umfange,  dass  die  Kräfte  der  Forschung  gewachsen  sind.  Diee 
n  allein  ist  zweckmässig,  handlich,  praktisch,  erfordert  den  ge- 
Aufwand von  Zeit  und  benöthigt  keine  Wiederholnng 
bersuchangsreisen  nach  ein  nnd  demselben  Orte,  wie 
eten  müsste,  wenn  nach  bestimmten  Zeiträumen  oder  nach  Oe- 
en  die  Arbeit  in  Angriff  genommen  würde.  In  den  Mounmen- 
I  Ortes  steckt  seine  Geschichte,  in  den  altem  oft  ein  Licht- 
reicher die  spätere  Geschichte  beleuchtet. 

ch'  ein  Unternehmen  ist  schwerer,  als  der  Femstehende  ahnt, 
lines  Aufwandes  von  Reisen,  von  schriftlichen  nnd  mttndliohen 
shungen,  von  Tergleichnngen  der  etwa  einschlägigen  Literatur 
B  schon,  eine  (statistische)  Vollständigkeit  beraaszubringen,  nnd 
issenschaftlichen  Operationen  setzt  die  Verarbeitung  voraus,  falls 
che  Denkmälerkunde  oder  auch  ihre  hervorragendsten  Bestand- 
is  dem  Banne  des  Localgeechicbtlichen  gelöst  und  an  die  all- 
Geschicbte  geschlossen  werden  sollen  I  Analyse  und  Systhesa 
la  vorzugsweise  Hand  in  Hand  gehen.  Eine  Arbeit  örtlichen 
B,  welche  neben  den  vorhandenen  Denkmälern  auch  die  ver- 
inen,  veränsserten  nnd  zerstörten,  nicht  bloss  nach  den  Erinne- 
sr  Ortsangehörigen  und  nach  sonstigen  naheliegenden  Hülfsmitteln, 
auch  —  nnd  das  namentlich  in  Bezug  auf  die  altern  Werke 
den  Oeschiobtsqnellen  möglichst  vollständig  wieder  vor- 
rflrde  auch  einen  Ersatz  bieten  für  einen  Codex  kunstgeeohiclit- 
lellen,  welcher  bis  jetzt  noch  ein  frommer  Wunsch  geblieben  ist. 
inn  die  Denkra&lerkunda  im  örtlichen  Rahmen  anf  breitester 
;e  im  Zusammenhange  mit  der  Calturgeschichte  durchgefOhrt 
n  sich  die  Eunstdichtigkeit  nnd  die  Eunstverdienste  der  Land- 
gegeneinander  abwägen,  der  letzteren  Autbeil  an  der  Entwiok- 
Stile  nnd  der  Arbeitweise  übersehen ;  die  allgemeinere  Ennst~ 
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geschichte  kann  dann  die  örtlichen  Resultate  je  nach  ihrem  Werth  be- 
nutzen und  die  Strömungen  der  Kunst  nach  den  verschiedenen  Richtun- 
gen der  Zeiten  und  Landschaften  yerfolgen. 

Arbeiten  dieser  Art  liegen  bereits  vor  und  als  die  jüngste  das 
oben  angezeigte  Buch.  Es  macht  bei  kleiner  Antiqua  -  Schrift  einen 
starken  Octayband  aus,  begreift  auch  den  ganzen  Raum  eines  Regie- 
rungsbezirks und  bietet  eine  grosse  Fülle  von  seither  bekannten  und 
unbekannten  Denkmälern.  ,)£in  grosses  Stück  Geschichte  hat  sich  da- 
selbst abgespielt  und  zahlreiche  Denkmäler  aus  allen  Gebieten  sind 
beredte  Zeugen  für  das  angeregte  Leben,  das  einst  hier  pulsirte/*  Den 
Arten  nach  fesseln  unsere  Aufmerksamkeit  neben  den  alten  Email-  und 
Goldachmiedewerken  des  Domes  zu  Limburg,  die  vielen  Burgen  und 
Burgenreste,  die  mit  Mauern  bewehrten  Kirchhöfe,  die  profanen  Ar- 
chitekturen, (S.  91)  sogar  eine  steinerne  Schleuse  des  Uebergangsstiles, 
alte  Glasmalereien,  Bodenfliesse  u.  s.  w.,  und  auf  der  andern  Seite  über- 
raschen uns  wieder  kirchliche  Bedürfnissbauten  in  einer  Zahl,  welche 
man  sich   in  so  einem   yerkehrsreichen  Glebiete    geringer  gedacht  hätte. 

Auch  hier  kommen  die  Denkmäler  der  Römer  und  der  Neuzeit 
neben  jenen  des  Mittelalters  in  Betracht;  einzelne  Stücke  unseres  Jahr- 
hunderts sind  verzeichnet,  die  früheren  planmässig  weiter  beschrieben. 
Die  Literatur,  die  Berichte  der  Ortsangehörigen,  die  allerdings  seltenen 
Archivalien  finden  sich  theils  am  Ende  der  Abschnitte,  theils  im  Texte; 
weniger  störend  und  ebenso  übersichtlich  hätten  diese  Nachweise  als 
Anmerkungen  unter  dem  Texte  einen  Platz  erhalten.  Den  Schluss  bil- 
det eine  üebersicht  des  Inhalts  nach  zeitlichen,  örtlichen  und  stilisti- 
schen Gesichtspunkten,  —  meines  Erachteiis  der  gelungenste  Theil 
der  ganzen  Arbeit,  denn  sie  orientirt  sofort  über  die  Gattungen  wie 
über  das  Einzelne.  Die  Denkmäler  sind  nach  den  Ortschaften,  diese 
jedoch  nicht  nach  älteren  politischen  oder  kirchlichen  Umgrenzungen, 
sondern  künstlich  nach  alphabetischer  Folge  aufgeführt,  so  zwar,  dass 
selbst  sachliche  Theile  wie  „Pfahlgraben"  unter  P,  Gebück  unter  G, 
also  nicht  unter  den  betre£Penden  Ortsnamen  gesucht  werden  müssen. 

Nach  Diekamps  Recension  im  „literarischen  Handweiser"  sind 
leider  verschiedene  Orte  des  Regierungsbezirks  ohne  Beachtung  und 
ohne  Untersuchung  geblieben,  so  allein  von  den  46  Dörfern  des 
Landkreises  Wiesbaden  18.  Das  macht  keinen  guten  Eindruck  und 
erregt  in  uns  Zweifel,  ob  auch  von  jenen  Orten,  welche  genannt  wer- 
den, die  Denkmäler  vollständig  vorgeführt  und  ob  die  vorgeführten 
Denkmäler  ausreichend  beschrieben  sind.  Schon  beim  flüchtigen  Durch- 
bläftem  fällt  uns  auf,  dass  so  wenig  profane  Denkmäler  der  Klein- 
kunst, so  wenig  Metallwerke,  so  wenig  Möbel,  so  wenig  Denkmäler 
des  Privatbesitzes,  so  wenig  Erbtheile  der  fränkischen  Zeit,  dass  keine 


"-^T'^'T^ 


r  des  B«gierungBbeiirkg  WieabwleD. 

raten  and  RitterD,  von  Bischöfen,  Aebten  and 
und  CorporatioDoo  in  dem  Bache  Erwähnnag 

denn  das  Frankfurter  Stadt-Archir  so  arm 
^ntälern,  dass  es  als  Fundort  bloss  (S.  163) 
cizzen  aufgeftkhrt  wird,  ob  denn  daa  Staats- 
Urkundenschatz    doch    aus  dem    behandelten 

gar  Nichts  für  dessen  Xtenkm&Ierknnde  be- 
liaturen    oder  kunstreichen  Einbänden,    etwa 

Wenn   die    eine  Sammlung    als  Fnndstfttte 

0  andere  als  solche  gelten,  wenn  ein  ein- 
st, will  auch  das  gleichartige  beachtet  sein. 
ke  haben  jene  zn  gelten,  welche  mit  der 
ies    Terwachsen,     dort    oder  ausw&rts    zu 

warum  daa  städtische  Uuseum  zu  Frank- 
jalich  eines  Holbein-Bildee  und  einer  Hand- 
mcbt    ist,    aber   man   sieht   nicht  ein,     wa- 

1  das  Stadtarchiv  und  die  Stadtbibliothek 
chdem  der  Holhein  erw&hnt  ist,  mit  keiner 
Ies  -  Bildchens  ans  der  altkdlnischen  Ualer- 
I  doch  Weltmann  in  seiner  Geschichte  der 
schnitt  beigebracht   hat. 

9  doch  Terzeiohnet  werden  und  waren  oon- 
gan  Denkm&Ier,  welche  zur  Zeit  ihren  na- 
n  andern  oder  gar  mit  einem  ansUndisohen 
u  antersnchen  und  zu  berttokaichtigen,  ge- 
ichen.  Das  ist  höchstens  bei  einzelnen  Stü- 
«n  Kegierungsbezirke  verblieben,  sonst  nicht 

wcrthvoUen  Glasmaiereien  (S.  65,  66)  ge- 
nau an  die  St.  Florins-  Kirche  zu  Coblens 
er  einst  der  Bearbeiter  der  Ennstdenkmfiler 
idsfttzen,  welche  fflr  die  „Baudenkmäler  des 
"  massgebend  wurden,  die  fremdartigen  Denk- 
der  CuUur  seines  Forschungsgebietes  erwucb- 
werdan  die  werthvoOen  Glasmidereien  keinen 
cm&lerkunde  finden  und  dann  leicht  für  die 
ielle  Geschichte  und  Ennstgeschichte  verloren 
3hr  wird  dies  Geschick  dann  jenen  DenkmU- 

private  oder  öffentliche  Sammlungen  an- 
ndt  Sollen  die  entfernten  Denkm&ler  nicht 
dorte  betrachtet  werden,    so  wird    ihre  'S«- 

das  Bild  der  Enostdiahtigkeit  eines  Landes 
:mäler  Griechonlands   und   Baieras   sa   bear- 
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beiten  hätte,  der  würde  die  Giebelgruppen  dee  Atbenetempels  Ton  Ae- 
gina  unter  München  höchstens  erwähnen,  unter  Griechenland  aber  be- 
schreiben.  Noch  mehr:  Wie  viele  Gegenstände  figuriren  in  den  Museen 
und  andern  Sammlungen,  deren  Fundort  im  Dunkeln  liegt;  und  doch  ist 
die  Kunde  des  Fundorts  in  den  meisten  Fällen  genau  so  wichtig  für  die 
Wissenschaft,  wie  jene  des  Fundes.  Ihn  wieder  aufzudecken,  oder  der 
Aufdeckung  vorzuarbeiten,  gibt  es  oft  keinen  bessern  Weg  als  den  der 
Ortsforschung  selbst;  ihr  unverrückbares  Augenmerk  muss  also 
auch  auf  die  verschwundenen  Sachen  gerichtet  sein,  und 
sofern  diese  noch  vorhanden  sind,  auch  auf  deren  volle  Werthschätsnng, 
sofern  Mittel  und  Zeit  es  eben  gestatten.  Was  soll  man  nun  zu  einer 
Auslassung,  wie  folgende,  S.  414  unter  Strinztrinitatis  sagen:  Msen- 
guter  smschen  Chor  und  Schiff,  kunstvöU  gearbeitet  mit  Grucißx  (!),  soU 
sich  im  Museum  zu  Wie^aden  befinden.  Also  eine  so  kunstvcUe  Ar- 
beit ist  nicht  einmal  in  einer  Sammlung  constatirt  und  näher  für  die 
Beschreibung  besichtigt,  in  einer  Sammlung,  welche  mitten  im  For* 
schungsgebiete  liegt.  -—  Dass  von  der  alten  rühmlichen  TopfPabrication  ^) 
keine  Geschichte,  keine  geschichtliche  Skizze  gegeben  ist,  erklärt  sich 
vielleicht  aus  der  Anordnung  des  Stoffes,  dass  aber  kein  Exemplar  davon 
mehr  sollte  zu  finden  sein,  wie  es  nach  der  Inhalts-Uebersicht  scheint, 
kann  man  kaum  glauben. 

Wir  vermissen  die  Bestätigung  des  Vorhandenseins  oder  die  Charakteri- 
stik von  gewissen  Denkmälern  des  Regierungsbezirkes,  worüber  dem  Bear^ 
heiter  nur  eine  unsichere  Kunde  vorlag.  S.  2  2  heisst  es  von  den  Glocken 
zu  Beilstein:  die  grösste  SoU  von  1614,  die  jsweite  von  1597,  die  vierte 
von  1798  sein,  die  dritte  und  fünfte  —  letztere  jetzt  im  SchuXhause  hän- 
gend —  sollen  gothische  Inschriften  haben,  S.  83  von  jenen  zu  Dill- 
hausen :  die  grössere  (X/itgeblich  1451,  die  kleinere  von  Meister  Stephan 
1517  gegossen,  S.  1 1 5  unter  Flörsheim :  Monstranz  von  Silber,  gothisch, 
soU  .  .  .  hunsthisiorischen  Werth  besitzen,  S.  308  von  den  drei  Glo- 
cken zu  Marienfels:  die  miiüere  soU  1438,  die  grösste  und  die  kleinste 
von  Jaen  bruwUre  gegossen  sein"  S.  351  von  den  Glocken  zu  Ober- 
lahnstein:  „Unter  den  4  Glocken  soU  eine  1583  durch  Hierongmus 
Sack  von  Aschaffenbwrg  gegossen^  eine  älter  sein''  S.  359  von  den 
Glocken  zu  Panrod:  „die  kleinste  angeblich  von  1321  oder  1325**, 
S.  428  unter  Wechel:  3  Glocken  sollen  von  1553,  1661  und  äUerer 
Zeä  (der  nicht  entzifferten  gothischen  Inschrift  nach)  stammen.  Lauter 
Ungefllhres    und  Unsicheres  sogar  über  Gegenstände  von  kunsthisto- 


1)  Und  welch'  wichtige  und  interessante  Funde  für  die  Geschichte  dersel- 
ben sind  noch  1876  in  einigen  Dörfern  des  Kannenbäcker-L&ndchens  namentlich 
in  Grenzbausen  nnd  Grenzau  gemacht!  Vgl.  Eunst-Ghronik  1876  S.  869. 
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rischem  Wertbe.  Die  Notiz  S.  354  unter  Oberselters :  Kapelle  1448 
erbaut  lässt  ans  im  Zweifel  ob  bier,  wie  anderswo,  bloss  ein  Fandations- 
datnm  beigebracbt,  oder  ob  das  Banwerk  nocb  vorbanden  und  dann,  wie 
es  bescbaffen  ist.  Solcbe  Angaben  mögen  für  Gegenstände  neuesten 
Datums  genügen,  weil  sie  bloss  erwäbnt,  nicht  ihrem  Stilwerthe  nach 
abgeschätzt  werden;  daher  ich  Notizen,  wie  S.  74  unter  Dienethal:  (3 
Glocken  1844  und  1872)  gern  gelten  lasse;  sie  mögen  auch  am  Platze 
und  besser  als  gar  keine  sein,  wenn  der  Erforschung  der  fraglichen 
Denkmäler  beträchtliche  Schwierigkeiten  entgegenstehen,  wenn  die  Denk- 
mäler unzugänglich  oder  in  solche  Fernen  zerstreut  oder  Toraussichtlich 
so  unbedeutend  sind,  dass  die  Untersuchung  den  Aufwand  nicht  lohnt, 
obgleich  auch  dann  auf  schriftlichem  Wege  sich  noch  Manches  näher 
feststellen  lässt.  Wenn  die  Oegenstände  sich  aber  an  einem  Orte  be- 
finden, dessen  Baudenkmäler  eine  besondere  Besichtigung  erfuhren,  des- 
sen Angehörige  messen,  schreiben,  zeichnen,  einen  Abdruck  nehmen 
können,  so  darf  meines  Erachtens  eine  zweifelhafte  Angabe  nicht  ver- 
öffentlicht werden. 

Was  die  Beschreibungen  betrifft,  so  bleibt  hier  unklar  die  Form 
des  Gegenstandes,  dort  die  Entstehungszeit,  anderwärts  der  Inhalt,  oder 
gar  das  Material,  woraus  es  gefertigt  ist.      Zum  Belege  einige  Stellen. 

Frankfurt,  Barfüsserkirche,  S.  121:  Lettner  1486.  Kanzel  mU  der 
Jahreszahl  1489,  erneuert  und  mit  neuem  Deckel  versehen.  Daselbst, 
Dominicanerkirche:  Bibelhandschrift  .  .  .  mit  ca.  130  Miniaturen  (wel- 
chen?) und  zahUosen  Initialen  pracTUvöU  geschmückt,  1514  .  .  .  verehrt. 
das.  S.  122;  „Marienlnld  am  nördlichen  Eingange  der  Kirche,  mit  dem 
Wappen  des  Stifters^  eines  Weiss  van  Limburg^.  Das.  Weiss,  Frauen- 
klosterkirche, S.  156:  Tafelgemälde ;  Kreuzigung  Christi  von  einem  guten 
oberdeutschen  Meister."^  Gonzenheim:  S.  194,  Kelch  mit  der  Jahreszahl 
1575  sQbervergoldet.  Hofheim,  S.  234 :  Tauf  stein  im  Pfarrgarten,  von  Sand- 
stein, gothisch,  gross.  Holzhausen,  S.  237:  Piscina  im  Chor.  Blasius- 
kirche  S.  35:  Taufstein  von  Bascdtj  aussen  nähe  dem  Chore,  ohne  Be» 
deutung,  defect.  Limburg,  Dom  S.  292:  2  Casdn  mit  spätgothischen 
Stickereien.  Marienthal  S.  316:  Altdeutsches  Tafelgem4lde :  Die  Kreuz- 
erfmdung  in  4  Äbfheüungen.  WerthvoU  (!)  S.  379  Rödelheim:  Kirche, 
Grabsteine  der  Herren  von  Sohns.  Nochem  S.  345:  3  Glocken.  Ober- 
brechen 8.  349:  3  Glocken  1700  und  später.  Schupbach,  S.  404:  Olo- 
ken,  die  grösste  1585  zu  Mainz  von  Chrn.  Klapperhach  gegossen,  die 
mittlere  angeblich  mit  alter  unleserlicher  Inschnft.  S.  413  Strassebers- 
bach:  Glocke  mit  gothischer  Inschrift.  S.  438,  Wiesbaden:  Grabsteine  aus 
der  ätten  Kirche,  jetzt  im"^ Museum.  S.  443  genügt  gar  für  Wildsachsen 
die  Baubeschreibung  der  Kirche  und  die  lakonische  Bemerkung:  Glocken 
hängen. 
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Notizen  dieser  Art  sind  braachbar  als  Winke  bei  den  Local* 
Untersuchungen  und  jede  Zeile  einer  örtlichen  Denkmälerkunde  soll 
auf  Localnntersnchnngen  beruhen.  Diese  Untersuchungen  sind 
Yon  Fachkundigen  anzustellen  und  nicht  auf  jene  Punkte  zu 
beschränken,  wo  sich  „yoraussichtlioh"  oder  „^i^goblioh" 
Etwas  findet,  sondern  mindestens  auf  alle  Dorf-  und  Kirch- 
statten  auszubreiten,  einmal,  weil  sie  Denkmäler  besitzen 
können,  deren  Werth  den  örtlichen  Berichterstattern  nicht 
in  die  Augen  springt,  sodann  damit  überhaupt  das  Gontin- 
gent  der  Denkmäler,  gebe  es  viel,  wenig,  oder  gar  Nichts, 
zur  Zeit  von  Ort  zu  Ort  (statistisch)  constatirt  werde. 

Die  Beschreibungen  selbst  zeigen  einen  ungleichen  Maasstab.  So 
wechseln  mit  den  angeführten  Notizen  wieder  Schilderungen  von  auf- 
fallender Breite  wie  S.  147  Frankfurt,  St.  Leonhai-d:  Crucifix  auf 
einem  AUare.  16.  Jahrhundert,  Am  Fusse  des  Kremes  windet  sich  eine 
Schlange  mit  einem  Äpfel  im  Munde,  zur  Erinnerung  cm  den  Sümhn- 
fall,  dessen  Folgen  der  Kreuzestod  des  Erlösers  aufhebL  Solch  eine 
wortreiche  Exegese  Überrascht  um  so  mehr,  .  als  über  das  Material  des 
Bildwerks  Nichts  verlautet,  und,  abgesehen  von  den  Kleinkünsten,  sonst 
die  Werke  der  Malerei    und  Plastik  meistens  unsorglicher  fortkommen. 

Die  meisten  Gegenstände  werden  uns  ohne  Maasse,  auffallend  viele 
Artikel  der  ELleinkunst  ohne  Marken  und  Musterzeichen,  die  Inschriften 
in  verwirrender  Orthographie  vorgeführt.  —  Fehler  welche  gegen  den 
Schlnss,  wo  man  die  selbständigen  Zuthaten  des  Herausgebers  merkt, 
▼ermieden  oder  nicht'  mehr  so  fühlbar  werden. 

Da  selbst  den  Baudenkmälern,  welche  doch  stets  im  Vordergründe 
stehen,  zum  grössten  Theile  die  Maasse  fehlen,  traut  man  kaum  dem 
Auge,  wenn  man  S.  316  und  317  solche  gar  von  einer  Festungs- 
mauer und  -Thüre  findet.  Und  von  den  Glocken  erfahren  wir  im  All- 
gemeinen nicht  zu  viel,  doch  hie  und  da  noch  das  Gewicht. 

Facsimile's  sind  von  Zahlen  gegeben,  wo  deren  Charakter  und 
Werth  sich  ganz  gut  mittelst  einer  blossen  Beschreibung  und  einfachen 
Wiedergabe  verdeutlicht  hätte,  und  fehlen  dort,  wo  sie  am  Platze  ge- 
wesen wären,  wie  S.  343,  345,  404;  die  unleserliche  Inschrift,  wo- 
rüber da  geklagt  wird,  würde,  falls  sie  dem  Bearbeiter  ernstlich  Schwie- 
rigkeiten machte,  im  Facsimile  veröffentlicht  doch  wohl  eher  oder  später 
ihren  Leser  gefunden  haben.,  S.  244  ist  eine  mangelhafte  Olockenin- 
Bchrift  ergänzt  —  warum  das  nicht  an  andern  Stellen  geschehen,  be- 
greift man  nicht.  Was  kann  uns  daran  liegen,  die  fehlerhaften  Laute 
za  hören,  da  wir  wissen,  dass '  Olockengiesser  und  Kunsthandwerker, 
-welche  Inschriften  auszuführen  hatten,  gar  keine  oder  nur  eine  dürf- 
tige  KenntnisB  der  Schrift  besassen  und  daher  eine  Inschrift  nach  dem 
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Oedächtnisse  oder  nach  mündliclien,  vielleicht  gar  schriftlichen  Angaben 
nicht  correct  herstellten,  die  Buchstaben  and  Abkürzungen  leicht  ver- 
setzten, so  dass  oft  die  wunderlichsten  Worte  und  Legenden  heraus- 
kamen. Und  wenn  der  Bearbeiter  auch  darauf  Werth  legt,  —  und 
das  möchte  ich  vom  culturgeschichtlichen  Standpunkte  nicht  missbilli- 
gen —  dies  der  Leserwelt  zu  zeigen,  so  konnte  er  doch  erst  einen 
richtigen  Text  herstellen,  dann  die  Fehler  in  Noten  geben,  wie  solche 
ja  z.  B.  S.  '275  allerdings  zu  anderm  Behufe  angebracht  worden  sind. 
Warum  daher  nicht  S.  184  statt  sanctu  5ma<irt(^  sanctus  zer(u)atiu8  .  .  . 
warum  nicht  S.   84  aue  Maria  .  .   .   statt  uae  Maria  .   .  .  ? 

Unnütz  und  verwirrend  ist  die  verschiedene  Schrift,  womit  die 
Sentenzen  und  Schriften  der  Denkmäler  reproducirt  erscheinen.  Je 
nach  den  Zeiten  und  Stilcharakteren  verschiedene  Schriften  anzuwenden, 
hat  doch  nur  für  denjenigen  einen  Werth,  welcher  nicht  weiss,  dass 
die  Schrift  —  und  hier  kommt  wesentlich  die  Monumentalschrift  in 
Frage  —  je  nach  den  Zeiten  auch  ihre  bestimmten  Wandlungen  und 
Aenderungen  gesehen  hat;  nur  in  den  Fällen  könnte  eine  nähere  Cha- 
rakterisirung  der  Schrift  von  Belang  sein,  wo  sie  wie  S.  498  der  Form 
oder  dem  Inhalte  nach  verdächtiger  Natur  ist,  oder  wo  eine  alte  Form 
sich  verspätet,  eine  neue  sich  verfrüht  wie  S.  254,  wo  eine  Majuskel- 
sohrift  von  1389  erwähnt  wird,  also  aus  einer  Zeit,  in  welcher  schon 
die  Minuskelschrift  ihren  Einzug  hielt;  dagegen  muss  man  den  Zeit- 
und  Kostenaufwand  behufs  Gopie,  Schnitt  und  Guss  der  Jahreszahl 
1478  bedauern,  < —  ist  doch  die  Zeit  der  Herrschaft  und  die  Form 
der  arabischen  Ziffern  weidlich  bekannt.  * 

Verwirrend  ist,  wie  gesagt,  die  Art,  wie  die  Schrift  reproducirt 
wird.  S.  29  begegnen  wir  zwei  Lischriften  des  1*5.  Jahrhunderts  in 
gothischen  Minuskeln,  einer  des  13.  Jahrhunderts  in  römischen  Gapi- 
talen.  Wer  nun  hofft,  es  werde  fortab  die  Majuskel-  und  die  Minus- 
kelschrift  durch  besondere  Buchstaben  consequent  unterschieden,  täuscht 
sich.  Er  findet  S.  37  eine  Inschrift  von  1309  (?),  S.  104  eine  an- 
dere mit  gothischen  Majuskeln  nicht  in  römischen  Gapitalen,  sondern  in 
Minuskeln  beigebracht.  Ergeht  sich  jene  Inschrift  von  1309  wirklich 
in  Minuskeln,  so  ist  das  Datum  sicher  ein  späteres ;  denn  derma- 
len bestand  die  Denkmalschrift  im  Regierungsbezirke  Wiesbaden  wohl 
noch  aus  gothischen  Majuskeln.  S.  307  treffen  wir  eine  chronistische 
Notiz  vom  Jahre  1243  in  gothischer  Schrift,  des  ungeachtet  S.  310 
eine  urkundliche  von  1324  in  einfacher  Antiqua.  Für  die  neuere 
Zeit  kommt  hier  (S.  206,  232)  (und  zwar  in  gefälligerer  Form  S.  498, 
505)  richtig  die  römische  Gapitale  zur  Anwendung,  dort,  man  traut 
kaum  dem  Auge,  wieder  die  spitze  Mönchschrift,  und  das  nicht  bloss 
wie  S.   418    bei    einer  Inschrift    des     17.    Jahrhunderts^    sondern  wie 
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S.  335,  46,  510  such  bei  Inschriften  des  18.  Jahrhunderts,  S.  99 
sogar  bei  einer  des  Jahres  1819.  Die  wiederholt  gebrauchte  Bezeich- 
nung neurömische  Majushd-Inschrifl  ist  selbst  neu  und  historisch  falsch. 
S.  232  steht  eine  lückenhafte  Inschrift  von  1681  sogar  mit  Quer- 
strichen nach  den  Zeilenenden  abgetheilt  —  eine  Akribie,  welche  hier 
wieder  vereinzelt  vorkommt,  auch  hingehen  mag,  weil  sie,  wie  es 
scheint,  die  Ergänzung  der  Schrift  erleichtern  soll. 

Wäre  dine  ähnliche  Oenauigkeit  nur  auch  an  andern  Stellen  ein- 
getreten! Die  meisten  altern  Glockeninschriften  laufen  ununterbrochen 
fort,  auch  wenn  es  Yerse  sind.  Mit  Recht  steigen  die  Glocken  als 
Denkmäler  der  Kunst  immer  höher  in  unserer  Achtung  —  diese  Ach- 
tung gebührt  aber  auch  ihren  Inschriften.  Sie  haben  frommen,  histo- 
rischen, oft  gar  poetischen  Gehalt  und  werden,  um  nur  Eins  hervor- 
zuheben, oft  unsere  Hoffnung,  wenn  es  gilt,  die  frühem  Heiligen -Pa- 
tronate  der  Kirchen  wieder  aufzusuchen.  Die  mancherlei  Sprüche  und 
Dichtungen,  zumal  jene  in  der  Landessprache,  müssten  auch  als  Sprüche 
in  Versform  auftreten,  die  Inschriften  überhaupt  nicht  nach  der  ur- 
sprünglichen Schreibweise,  sondern  nach  den  heutigen  Grundsätzen  der 
Orthographie  gedruckt  werden. 

Und  nun  noch  eine  sachliche  Gorrectur  in  Bezug  auf  die  Glocken- 
Sentenzen.  S.  252  und  nicht  S.  352,  wie  dasteht,  ist  eine  Glocke 
wohl  auf  Grund  der  Majuskel -Inschrift:  0  rex  glorie  veni  cum  pace 
ins  13.  oder  14.  Jahrhundert  versetzt;  warum  nicht  auch  die  gleich- 
artigen S.  201  und  S.  221  aus  dem  14.  Jahrhundert?  Warum  solche 
Üngleichmässigkeiten  *bei  gleichartigen  Prämissen?  dass  Übrigens  die 
Sentenz:  0  rex  glorie  .  .  .  auch  dem  15.  Jahrhundert  noch  geläufig 
ist,  können  die  Inschriften  von  1436  (S.  261)  und  1440  (S.  29) 
lehren. 

üeber  die  Form  der  Darstellung  noch  einige  Bemerkungen.  Hier 
fliesst  der  Text  leicht  und  klar  dahin,  dort  wird  er  wortkarger,  so  dass 
das  Yerbum  finitum  fehlt,  wie  in  einem  Kataloge.  S.  351  unter  Ober- 
lahnstein lesen  wir:  „Ämtsgerichtsgehäude  (nördlich  von  der  Kirche). 
Gothisch  aus  dem  Anfange  des  14,  Jahrhwnderts'\  als  ob  der  Bau  von 
jeher  diese  Bestimmung  gehabt  habe:  denn  von  der  älteren  erfahren  wir 
Nichts.  S.  346  wird  eine  Burgruine  zu  Nollicht  zweifelhaft  ausgegeben 
als  ,J3tammburg  der  Adeligen  von  Lorchi*.  Klingt  das  nicht  unsachlich, 
nicht  modern?  S.  503  folgt  auf  Frankfurt,  Dom,  Domkreuzgang:  Plu- 
viälschlosSt  und  man  würde  auch  aus  der  Beschreibung  die  Bedeutung 
des  Gegenstandes  schwer  errathen,  wenn  nicht  gleich  darauf  eine  Casel 
in  Bede  stände. 

Bezüglich  der  technischen  Ausdrücke  hapert  es  überhaupt,  nament- 
lich   wenn  Gegenstände    der    beiden    letzten  Jahrhunderte    zur  Sprache 
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lan ;  nnd  da  theilen  sogar  die  Arcbitektoren  dSBBelbe  Geschick  mit  den 
9U  Werken.  S.  17  begegnet  uns  eine  „Eopfige  Todfenkapelle"  8.  149 
vosser  Zopf dUar",  S.  213  ein  „Kdch  mit  nopfigem  Fusse",  S.  108 
Kelch  von  17S8  reich  eopfig",  S.  318  ein  ,^opfiger  Bachreiter", 
8  eine  „^op^e  Kirche",  S.  337  wieder  ein  ,jsopfiger  ÄUar",  S.  384 
)niani8cher  Thnrm  „mU  xopfigem  ObertheÜe  von  1766"  and  S.  428 
■■opßger  Dachreiter." 

Was  soll  das  heissen  ?  die  Benennung  „zopfig"  ist'  eine  dilettan- 
,  welche  wohl  meistens  die  Werke  der  beiden  letzten  Jahrhunderte 
wie  ehedem  „gothisch"  jene  des  Mittelalters  —  and  zwar  in 
itlichem  Sinne.      Daher  stellt  sie   sieb   leicht  denen  zur  VerfSgang, 

3  über  die  Werke  jener  Zeit  den  Stab  brechen,  ohne  ihren  ge- 
tlichen  nnd  ästhetischen  Werth,  ohne  ihren  Stil  za  kennen.  In 
:  Denkmälerknnde  aber  ist  ein  ürtheil  über  den  Stil, 
wo  er  thatsächlich  schwer  zu  bestimmen  ist,  wenigstens 
Zeitangabe  nnerläesLich.  Haben  doch  die  Forschongen  solche 
thrttte  gemaoht,  daes  mau  die  Stile  der  letzten  Jahrhanderte  in 
Reinheit  oder  Gemischtheit  zu  bezeichnen  in  der  Lage  ist.  Was 
pfig  dargestellt  wird,  hat  selten  ein  Datum;  alles  Uebrige  wird  sich 
auf  die  Stilzeiten  des  Barocks,  Rocooco  und  des  classischen 
es  vertheilen  lassen,  —  Bezeichnungen,  welche  dem  Bearbeiter 
geläufig,  nicht  klar  gewesen  zu  sein  scheinen.  So  viel  lob  sehe, 
at  er  einmal  8.  352  eine  Architektur  „modern  von  1713",  ein- 
I.  345  begegnet  uns  ein  schöner  schlanker  oben  achteckiger  Helm 
'737  —  da  ist  doch  wenigstens  das  Jahr  angegeben  nnd 
innt,  dase  nicht  Alles  „zopfig"  ist,  was  damals  gemacht  wurde.  Ein- 

100  begegnet  nns  an  alten  Chorstühlen  sogar  eine  Brüstung  tm 
hen  Bococcostü  des  18.  Jahrhunderts.  Warum  fehlt  sonst  die  Stil- 
hnung  oder  die  Zeitangabe,  was  doch  eine  klarere  Vorstellung  des 
Standes  ermöglicht  oder  erleichtert  h&tte  ?  Oleichwohl  kann  man 
In,  ob  jene  Stilbezeichnungen,  wenn  sie  vorkommen,  richtig  sind, 
S.    19     ein    Taufstein  von  1608    mit  Schneckenfüssen    als  barock, 

4  Glocken  einfach  als  nadtmittäatterlich,  S.  180  unter  Frank- 
ler vom  Italiener  dell'  Opera  1730  erbaute  Palast  des  FOr- 
Phnru  nnd  Taxis  bloss  als  Beispiel  der  Bauart  des  18.  Jahrhun- 
charakterisirt  wird,  ohne  dass  man  vernimmt,  ob  der  Bau  ita- 
he  Kinfiüsse,  oder  noch  die  Charaktere  des  Barocks  oder  jene 
ococco,  oder  Mischformen  verschiedener  Stile  zeigt.  Warum  fehlt 
das  Eschenheimer  Palais  in  Frankfurt,  eins  der  wenigen  Beispiele 
inen   lUgenceBtilea  in  Deutschland')?  In  der  That  gibt  es  in  der 

1)  R.  Dohme  In  der  Zeitschrift  Ür  bildende  Ennst  (1878)  XIIT,  396. 
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allgemeinen  Uebersicht  S.  519  neben  Renaissance  und  Boeocco  kein 
Stichwort  für  das  Barock  and  den  das  siechen  Zopf.  Der  Herans- 
geber sucht  für  die  nicht  architektonischen  Gegenstände  diese  Fehler 
in  der  uebersicht  wieder  gut  zu  machen  —  es  gelingt  ihm  nur  halb- 
wegs; denn  die  Charakteristik  „B&^ock"  fehlt  auch  hier,  die  Charak- 
teristik Boeocco  ist  zu  bestimmt  und  jedenfalls  nicht  ganz  richtig  an- 
gewandt: zu  bestimmt,  weil  eben  die  Beschreibungen  im  Texte  selten 
mehr  als  ungefähr  die  Zeitstellung  der  Werke  offenbaren ,  selten 
sich  auf  den  Stil  einlassen;  und  im  18.  Jahrhundert  kreuzten  und 
mischten  sich  lebendige  und  todte  Stile  und  besonders  französische  und 
italienische  Formen,  sogar  gothisirende  Formen  leben  darin  auf;  und 
darum  ist  die  Charakteristik  Kococco  wohl  auch  nicht  ganz  richtig, 
weil  der  Herausgeber  S.  542  ganz  offen  mit  „Koccoco"  das  ganze  18. 
Jahrhundert  begreift,  so  dass  ihm  S.  329  sogar  Stuckataren  von  1702 
und  S.  410  sogar  Glocken  von  1792  zugetheilt  werden  ;  die  Stucka- 
turen  S.  179  sind  ihm  wohl  durch  ein  Versehen  untergeordnet,  weil 
sie  der  Darstellung  nach  dem  17.  Jahrhundert  angehören.  Nehme 
man  das  Rococco  als  culturgeschichtlichen  oder  stilistischen  Begriff,  es 
passt  keinenfalls  auf  das  ganze    18.  Jahrhundert. 

Ich  will  Ausdrücke,  wie  spätromanische  Tkürme  am  dem  12.  Jahr- 
hundert  S.  360  und  spätestgothisch^  16.  Jahrhwndert  S.  255  bloss  re- 
gistriren,  mnss  dagegen  die  Bezeichnungen  gothisch  oder  spätgothisch 
für  Denkmäler  der  Sculptur  und  Malerei,  wie  sie  z.  B.  S.  34  (zwei 
Mal)  135,  149,  328,  367  zu  lesen,  als  unzutreffende  und  unpas- 
sende entschieden  bekämpfen.  Sie  entffiessen  noch  der  verderblichen 
Anschauung,  als  wäre  die  Architektur  stets  der  Ausgangspunkt  und 
die  Yorläuferin  der  übrigen  Künste  gewesen  und  als  wären  diese  nach 
den  Stilwandlungen  jener  zu  beurtheilen. 

Das  ist  falsch,  und  trifft,  wie  wir  allgemach  immer  klarer  ein- 
sehen, für  die  Malerei  und  Bildnerei  nicht  zu.  Es  deckt  sich  der 
Zeit  nach  ihr  Gang  nur  unvollständig  mit  der  Entwicklung  der  Bau- 
kunst^). Beide  oft  eng  mit  einander  verbunden  suchen  sich  gerade 
in  gothischer  Zeit  dem  Stilzwange  zu  entziehen  und  Weltmann  hatte 
daher  schon  in  „seiner  Geschichte  der  mittelalterlichen  Malerei*'  die  zu 
keinen  Trugschlüssen  verleitende-  Eintheilung  in  ein  hohes  und  spätes 
Mittelalter  angenommen. 

Wie  wiederholt  angedeutet,  erfreuen  sich  die  Architekturen  einer 
vreit  sorglicheren  Berücksichtigung,  als  die  andern  Kunstwerke  und 
Alterthümer.  Von  den  verschwundenen  Bauten  hört  man  wenig,  und 
man  fragt  sich,    ob  sich  nicht  der  eine  oder  andere  nach  älteren  Ab- 


1)  Vgl.  A.  Springer  in  der  Zeitschrift  für  bild.  Kunst  (1880)  XV,  346. 
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lildangen,  Beschreibungen  oder  Grundrissen,  wie  sie  sich  oft  in  öffeni- 
bichen  oder  privaten  Sammlungen  erhalten  haben,  hätte  genauer  skiz- 
ziren  oder  gar  schildern  lassen.  Die  Systematik  der  Burganlagen  er- 
fahren oder  erschliessen  wir  aus  den  Beschreibungen  der  yorhandenen 
Reste,  und  oft  ganz  sicher;  Gewicht  ist  nicht  darauf  gelegt,  am  we- 
nigsten wo  Ruinen  besprochen  werden;  die  Burgen  sind  meistens  Berg- 
festen und  konnten  als  solche  schon  des  Terrains  wegen  nicht  jene 
Regelmässigkeit  in  den  einzelnen  Abtheilungen  befolgen,  wie  die  Bur- 
gen der  Ebene,  die  Wasserburgen.  Um  so  mehr  war  darauf  zu  sehen, 
ob  sich  unter  den  complicirten  Anlagen  nicht  gewisse  Gesetze  geltend 
machen  in  Bezug  auf  die  Eintheilung,  die  Lage  der  Bergpfade  und 
Mauerthürme,  der  Vorwerke  und  Zingel,  ob  die  Zeiten  nicht  umge- 
staltend auf  die  Burganlagen  eingewirkt  haben.  Diese  Rücksicht  war 
um  so  weniger  zu  umgehen,  als  die  Burgen  in  der  Literatur,'  sogar  in 
Specialarbeiten,  oft  mehr  romantisch  als  systematisch  behandelt 
werden,  als  ob  nur  im  alten  Kirchen-,  Kloster-,  und  Hausbau,  was  Grund- 
formen und   Aufbau  betrifft,   ein  System  gewaltet  hätte. 

Am  meisten  leiden  unter  dem  ungleichen  Maasse  der  Werthschätzung 
die  Gemälde.  Sie  sind  aus  altdeutscher  Zeit  in  massiger  Zahl  vor- 
handen —  und  viel  mehr,  als  ihr  Vorhandensein  bietet  uns  das  Buch 
nicht,  ^—  keine  Beschreibung  des  Inhalts,  der  Technik,  der  Stifter  and 
meistens  keine  Angaben  oder  Vertiiuthungen  über  ihre  Meister,  ihre 
Kunststätten  und  ihren  Zusammenhang  mit  der  Schule. 

Manche  Fehler  und  Ungleichmässigkeiten  w&Mn  vermieden,  wenn 
die  Aufgabe  klarer  und  richtiger  erfasst  wäre.  Sie  ist  eine  andere  für 
eine  allgemeine  Kunsttopographie,  eine  andere  für  eine  locale 
Denkmälerkunde.  Jene  kann  schon  dem  örtlichen  und  sachlichen 
Umfange  nach  nur  zu  einem  geringen  Theile  auf  eigener  Forschung,  sie 
muss  wesentlich  auf  Vorarbeiten  beruhen,  kann,  was  in  diesen  nicht 
enthalten  ist,  auch  nicht  bieten,  und  liebt,  da  sie  das  Facit  derselben 
ausmacht,  einen  kurzen  und  prägnanten  Ausdruck  und  daher  eine  mög- 
lichst knappe  Form  der  Veröffentlichung.  Das  hat  Lotz  selbst  mit 
seiner  Kunsttopographie  Deutschlands  uns  gelehrt,  für  sie  war  er  der 
richtige  Mann. 

Die  locale  Denkmälerkunde  darf  Vorarbeiten  und  anderwei- 
tige Vorlagen,  nach  Umständen  sogar  die  Gopien  von  Inschriften  nur 
als  Hülfsmittel,  nur  als  Handweiser  gebrauchen,  sie  muss  auf  den  per- 
sönlichen Untersuchungen  des  Bearbeiters  beruhen,  sie  muss  demge«- 
mäss  die  Denkmäler  und  Gegenstände  des  ausgewählten  Ortes  oder 
Revieres  sämmtlich  und  im  Ganzen  gleichmässig  und  so  ausführlich 
behandeln,  dass  die  Darstellungen  als  Quellen  für  die  allgemeinere  Ge- 
schichte dienen  können.    Diese  Gesichtspunkte,  jener  der  Vollständigkeit 
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anbedingt,  müssen  festgehalten  werden,  wenn  die  Arbeit  auch  den  Cha- 
rakter eines  Inventars  hat.  Alsdann  findet  sich  darin  vielleicht  noch 
Raum  für  die  eigenartigsten  Ennsterzengnisse  des  behandelten  Gebietes 
and  im  vorliegenden  Falle  wären  die  Eansttöpfereien  wohl  nicht  gänz- 
lich ausgeschlossen.  Wenn  der  Localforscher  von  der  einen  Art  Denk- 
mäler hinlängliche,  von  der  andern  nur  dürftige  Mittheilungen  macht, 
so  ist  kein  Ende  abzusehen  von  den  üntersnchungsreihen  and  Special- 
arbeiten in  Bezug  auf  ein  Denkmälergebiet,  wofür  eine  specielle  Denk- 
mälerkunde ausgearbeitet  und  gedruckt  ist.  Die  Forscher  bestimmter 
Denkmäler  und  Alterthümer,  bestimmter  Eunstzweige  und  Stilzeiten, 
müssen  dann  das  behandelte  Revier  noch  einmal  besuchen,  die  Un- 
tersuchungsreisen müssen  in  demselben  Lande  und  oft  nach  denselben 
Orten  wieder  und  wieder  unternommen  werden.  Und  wie,  wenn  der 
Verdacht  vorliegt,  in  der  Denkmälerkunde  seien  nicht  alle  Orte  berück- 
sichtigt, nicht  alle  Schätze  und  Funde  mit  Namen  genannt?  Lotz  hat 
zu  häufig  die  kürzern  oder  weiteren  Angaben  der  Bücher  oder  die  Ant- 
worten der  Fragebogen*)  an  die  Stelle  persönlicher  Untersuchungen  tre- 
ten lassen,  obwohl  durch  die  Erfahrung  ausgemacht  ist,  dass  nament- 
lich die  Berichte  der  Ortsangehörigen  nur  zu  einem  geringen  Procent- 
satze als  solche  für  die  Publication  sich  eignen,  zum  weitaus  grössten 
Theile  mangelhaft,  unsachlich  oder  unrichtig  sind.  Soll  die  Denkmäler- 
kunde bloss  als  Inventar  dienen,  dann  müssen  doch  auch  die  Gegen- 
stände mit  gleichem  Maasse  gemessen,  die  einen  nicht  als  unsichere  und 
zweifelhafte  hingestellt,  die  anderen  flüchtig  abgethan  und  die  dritten 
dagegen  mit  ausgiebigerem  Maasse  gemessen  werden.  Ausführliche  und 
breite  Schilderungen  auf  der  einen,  vertragen  sich  nicht  mit  katalogartigen 
Notizen  auf  der  andern  Seite.  Und  darin  liegt  wieder  eine  Haupt- 
schwäche des  Buches.  Die  Bauwerke  spielen,  wie  erwähnt,  die  erste 
und  vornehmste  Rolle,    seltener  die    übrigen  Eunstgattungen. 

Jene  sollen  den  Anforderungen  an  eine  örtliche  Denkmälerkunde 
genügen,  diese  folgen  als  Nebensachen,  oft  im  Gewände  einfacher  No- 
tizen, nach,  welche  sogar  einem  Eataloge  schlecht  anstehen  würden. 
Wäre  ihnen  oder  doch  den  Hanptblüthen  unter  ihnen  von  Anfang  an 
dasselbe  Augenmerk  zugewandt,  wie  den  Bauten,  so  würden  sie  diesen 
ebenbürtig,  würden  vollständiger,  präciser  behandelt  sein.  Das  war  um 
so  mehr  zu  wünschen,  als  die  Publication  auf  Abbildungen  gänzlich 
Verzicht  leistet,  die  dem  Leser  einigermaassen  das  ersetzen  könnten, 
was  er  bei  den  Beschreibungen  vermisst.  Abbildungen  sind  streng  ge- 
nommen keine  nothwendige,  jedoch  willkommene  Beigaben,  sie  brauchen 
ja   nicht,  wie  man  das  in  gewissen  Ereisen  hört,  von  einer  Grösse  und 


1)  Vgl.  Eunst-Chronik  1873  S.  807. 
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Beschaffenheit  zu  sein,  dass  unsere  Künstler  sie  für  neue  Werke  be- 
nutzen d.  h.  einfach  copiren  können.  Solch'  ein  Zweck  bedingt  eine 
ganz  andere  Aufgabe  und  beruht  auf  einem  ganz  verschiedenen  G-e- 
sichtspunkte,  —  und  er  leistet,  beiläufig  gesagt,  unserm  Eunstleben 
nur  einen  zweifelhaften  Dienst.  Die  bildlichen  Eunstvorlagen  der  altern 
Zeit  haben  nur  bescheidene  Maassverhältnisse,  gaben  den  Künstlern  nur 
eine  „Idee*^  und  daher  konnten  Baumeister,  Möbeltischler,  Goldschmiede, 
Sticker  ein  und  dasselbe  Muster  ausbeuten  und  je  nach  ihren  Zwecken 
und  Materialien  so  sinnig  verwerthen,  wenn  es  galt  eine  selbständige 
(Kunst)arbeit  zu  schaffen.  Haben  denn  die  Meister  der  Renaissance 
mittelst  Copiren  der  antiken  Ueberreste  den  Kunststil  entwickelt,  ihre 
Werke  hervorgebracht?  Abbildungen  in  einer  Denkmälerkunde  genügen 
vollkommen,  wenn  sie  das  Wort  unterstützen  und  das  historische  Yer- 
ständniss  der  Denkmäler  fördern.  Sie  sind  hier  als  historische 
Hülfsmittel,  nicht  als  praktische  Vorlagen  aufzufassen. 

Es  ist  kein  angenehmes  Geschäft,  in  einem  Werke  dann  hier,  dann 
dort  Mängel,  Lücken,  Unrichtigkeiten,  Unebenheiten  in  der  Auswahl 
und  Behandlung  des  Stoffes,  schiefe  Auffassungen  anstreichen  zu  müs- 
sen ;  ich  habe  es  im  vorliegenden  Falle  in  eingehender  Weise  gethan, 
weil  das  Werk  auch  seine  Verdienste  und  eine  Bedeutung  hat,  welche 
es  einer  weitem  Beurtheilung  werth  erscheinen  liess ;  ich  habe  es  auch 
gethan,  damit  es  wohl  mit  seinen  Vorzügen,  nicht  auch  mit  seinen 
Schwächen  ein  Beispiel  der  Nachahmung  gebe.  Ich  habe  dabei  die 
Anforderungen  nicht  zu  hoch  gestellt,  und  habe  gewiss  keinen  Mass- 
Stab  angelegt,  wie  ich  ihn  im  Anfange  der  Recension  für  ein  lokales 
Denkmälerwerk  hinstellte.  Ich  habe  Vollständigkeit  und  Consequenz  in  der 
Wahl  und  Behandlung  der  Stoffe,  wie  in  der  Berücksichtigung  der 
Fundorte  verlangt.  Gleichwohl  würde  das  Buch,  falls  unsere  Wünsche 
daran  in  Erfüllung  gegangen  wären,  einen  doppelt  so  grossen  Umfang 
genommen  und  die  Herstellung  vielleicht  oinen  doppelt  so  grossen  Auf- 
wand an  Zeit  und  Arbeit  gekostet  haben.  Der  Bearbeiter  war  Archi- 
tekt und  seinen  Studien  nach  wesentlich  Bauforscher.  Wurde  ihm  eine 
ausreichende  Bearbeitung  der  gesammten  Denkmäler  nach  den  Ortschaf- 
ten, Materialien,  Zeiten  und  Kunstzweigen  zu  schwer  oder  zu  umfas- 
send, so  war  entweder  das  Arbeitsfeld  behufs  einer  allmählichen  Beherr- 
schung zu  theilen,  oder  es  mussten  andere  Kräfte  zur  Hülfe  oder  Theil- 
nahme  herangezogen  werden,  wie  es  ja  auch  für  gewisse  Denkmäler 
des  Alterthums  geschehen  ist.  Gegenüber  den  „Baudenkmälern  des 
Regierungsbezirks  Cassel^,  welche  Lotz  bekanntlich  1870  als  zweiter 
herausgegeben  hat,  bezeichnen  die  Baudenkmäler  des  Regierungsbezirks 
Wiesbaden  in  mancher  Hinsicht  einen  erheblichen  Fortschritt,  und  jeden- 
falls wäre  an  diesen  noch  Mancherlei  geändert  und  verbessert,  wenn  es 
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dem  Verfasser  vergönnt  gewesen  wäre,  die  letzte  Hand  anzulegen  und 
das  Werk  bis  zum  Erscheinen  durchzuführen.  Auch  das  wollen  wir 
laut   herrorheben. 

Wir  dürfen  aber  auch  nicht  verschweigen,  dass  der  Herausgeber, 
Herr  Schneider,  soweit  es  nur  das  vorfindliche  Material  und  Programm 
gestatteten,  sein  Möglichstes  gethan  hat,  das  Buch  dem  gesteckten  Ziele 
zuzuführen. 

Noch  Eins  muss  berührt  werden.  Nachdem  die  römischen  Denk- 
mäler und  das  Gebück  bereits  im  Texte  Platz  gefunden  haben,  werden 
in  zwei  Anlagen  der  Pfahlgraben  von  der  Use  bis  zur  Sayn,  die  Wall- 
burgen, Gebücke,  Landwehren  und  alten  Schanzen  noch  besonders  be- 
sprochen. Wir  wollen  über  diese  Bepetition  und  Sonderung  kein  Wort 
mehr  verlieren  und  nur  der  Genugthuung  Ausdruck  geben,  dass  diese 
Anlagen  vorhanden  und  aus  so  kundiger  Feder  geflossen  sind,  wie 
jener  des  Herrn   Gonservator's  von  Gohausen. 

J.  B.  Nordhoff, 


2.  Wandmalereien  des  christlichen  Mittelalters  in  den 
Rheinlanden.  Herausgegeb.  von  Ernst  aus'm  Weerth.  Zu- 
gleich als  II.  Abtheilung,  Band  4  und  5  der  Eunstdenkmäler  des 
christlichen  Mittelalters  in  den  Rheinlanden.  Leipzig  1879.  T.  0. 
Weigel.     Imp.  Fol.   46  Tafehi  und   21   S. 

Der  Herausgeber  des  hier  zur  Anzeige  gebrachten  Prachtwerkes 
darf  mit  Genugthuung  auf  eine  erfolgreiche  25jährige  Thätigkeit  für 
die  Interessen  der  Denkmälerkunde  und  Kunstgeschichte  seiner  engeren 
Heimath,  des  schönen  preussischen  Rheinlandes  zurückblicken.  Wohl 
ausgertlstet  von  seiner  ersten  italienischen  Studienreise,  wo  er  sich  bei 
längerem  Aufenthalte  in  Rom  des  näheren  Umgangs  mit  Cornelius 
zu  erfreuen  gehabt  hatte,  in  das  Heimathland  zurückgekehrt,  begann 
er  mit  enthusiastischem  Eifer  ein  grossartig  angelegtes  Werk  Über  die 
Eunstdenkmäler  des  christlichen  Mittelalters  in  den  Rheinlanden,  dessen 
erste  die  Bildnerei  umfassende  Abtheilung  in  den  Jahren  von  1857 
bis  1868  in  3  Bänden  des  grössten  Formates  und  zam  Theil  in 
Farbendruck  ausgeführt,  mit  historischem  und  beschreibendem  Texte 
erschienen  ist  und  die  vollste  Anerkennung  der  Kritik  gefunden  hat. 
Die  Zwischenzeit  wurde  durch  andere  verwandte  Arbeiten  ausgefüllt, 
von  denen  wir  nur  die  Herausgabe  des  Limburger  Siegeskreuzes  her- 
vorheben wollen,  durch  welche  die  Emailfrage  zur  endgiltigen  Ent- 
scheidung gebracht  wurde  und  die  Herausgabe  der  Mosaikfussböden 
von    S.  Gereon    in  Cöln,    die    dem  Verfasser    zu    wiederholten    Reisen 
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Italien  VeranlasBaug  geh.  Auaserdem  war  eeine  Zeit  dnroh  seine 
rirknng  für  das  Zastandekommen  des  iuternatianalen  Ärchäologen- 
^eBSGS  in  Bonn  in  Anspruch  genommen,  so  wie  durch  die  Redaction 
r  Jahrbücher,  die  auf  seine  Veranlassung  eine  in  artistiecher  Bezie- 
;  sehr  zweckmässige  äussere  Umgestaltung  erfahren  haben.  Gegen- 
ig  ist    nun  als    zweite  Abtheilung  seines   Hauptwerkes  die  Pobliea- 

rheinländischer  Wandmalereien  an  das  Licht  getreten  und  zwar 
ibenso  Totlendeter,  monumental  zu  nennender  Weise,  wie  die  ge- 
tflu  früheren  VeröffentlichuDgeD.  Solchen  and  anderen  Erfolgen 
nflber  sollte  der  Heransgeber  im  Vorworte  wahrlich  nicht  darüber 
en,    dass    er    das  angestrebte    Ideal    nicht    habe    erreichen    können; 

welcher  Sterbliche  könnte  sich  überhaupt  dessen  rühmen! 

Die  iß  gröfistentheilfi  in  Farbendruck  ausgeführten  Tafeln  veran- 
ilicben  in  genügend  grossem  Maassstabe  and  in  den  Originalfarben 
dmalereien,  welche  die  Zeit  von  der  Mitte  des  12.  bb  zum 
lese  des    14.  Jahrhunderts  umfassen  und  bisher   in   weiteren  Kreisen 

durch  Beschreibungen  und  kleine  fragmentarische  Umrissskizzen 
inügend,  zum  Theil  noob  gar  nicht  bekannt  waren.  Auf  Anregen 
um  die  Förderung  der  Eanstintereesen  hochverdienten  Wirkl.  fie- 
len Bathes  von  Möller  £zc.  als  damaligen  (1850— 186G)  PrK- 
iten  der  Regierung  zu  Köln  war  der  seitdem  verstorbene  Hofmaler 
lohe  in  Bonn  beauftragt  worden,  die  in  rheinischen  Kirchen  voi^ 
Lchen  Wandmalereien  aufzudecken,  abzuzeichnen  und  zu  restauriren 
!i.  neu  zu  übermalen),  and  Prof.  aus'm  Weerth  traf  mit  dem- 
in  im  Jahre  1867  ein  Abkommen  zur  Lieferung  sftmmtlicher 
innngen  für  das  vorliegende  Werk.  Als  Hohe  im  Jahre  1868 
Tode  abging,  waren  diese  nicht  mehr  von  ihm  selbst  hergestellten 
inungen  noch  nicht  vollendet,  und  die  durch  den  Architekten 
■  bris  vorgenommene  Tergleichung  mit  den  Originalen  ergab  leider 
nannigfacbe  und    so    wesentliche  Abweichungen  von  den   letzteren, 

für  die  meisten  Blätter  eine  Neuzeiohnung  unumgänglich  ersohien. 
Herausgabe  ist  wesentlich  and  absichtlich  auf  die  drei  grossen, 
ich  auf  einander  folgenden  Gyklen  in  Brauweiler,  Schwarzrheindorf 
ßamorsdorf  beschränkt  worden.  Die  Malereien  des  Capitelsaales 
Irauweiler  sind  die  ältesten  and  geben  eine  höohst  anziehende 
bration  zu  dem  in  Cap.  XI  des  Briefes  an  die  Ebräer  von  den 
benshelden  und  Märtyrern  handelnden  Abschnitte.  Auf  diese 
n  ^e  Wandgemälde  der  Unterkircbe  von  Schwarzrheindorf,   welche 

Gesichten  des  Propheten  Ezechiel  entnommen  sind  und  ihnen 
eeseu  sich  die  apokalyptisehen  Darstellungen  der  Oberkirche  an, 
erst  nach  Hohe's  Tode  aufgedeckt  worden  sind.  Die  folgenden 
In   geben    die    Wandmalereien    ans  der   ehemaligen  Dentschordena- 
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kapelle  zu  Ramersdorf  wieder,  die  dorch  den  Abbrach  der  letzteren 
zu  Grande  gegangen  and  bei  dem  Wiederaufbau  auf  dem  Friedhofe  in 
Bonn  nicht  neu  gemalt  worden  sind;  sie  gehörten  bereits  der  gothischen 
Periode  an  und  waren  von  ausserordentlicher  Schönheit.  Den  Schluss 
bilden  die  erst  neuerlich  entdeckten,  doch  ebenfalls  nicht  mehr  existiren- 
den   Gemälde   der  abgetragenen  Kirche  zu  Bergheim  a.  d.   Sieg. 

Der  Text  ist  mit  eingehender  Berücksichtigung  der  Localge- 
schichte  und  mit  sorgsamer  Beachtung  der  vorhandenen  Literatur,  in 
zweifelhaften  Dingen  aber  mit  grosser  Vorsicht  bearbeitet.  So  ist  es 
nur  zu  billigen,  dass,  wo  es  sich  bei  den  zahlreich  vorhandenen  In- 
schriftfragmenten nicht  um  Citate  aus  der  Yulgata,  sondern  um  leoni- 
nische  Verse  handelte,  die  immerhin  unsichere  Ergänzung  lieber  unter- 
blieben ist.  Vielleicht  führt  hie  und  da  ein  glücklicher  Zufall  einen 
oder  den  anderen  sachkundigen  Leser  auf  richtige  Ausfüllung  der  ge- 
lassenen Lücken. 

Wie  die  erste  Abtheilung  des  gediegenen  Werkes  dem  Könige 
rriedrich  Wilhelm  IV.  dedicirt  war,  so  hat  8e.  Maj.  der  Kaiser  Wil- 
helm die  Widmung  dieser  zweiten  huldvoll  angenommen,  deren  hand- 
licheres Format,  wie  es  den  technischen  Bedingungen  des  Farbendrucks 
besser  entspricht,  gewiss  allgemein  willkommen  sein  wird.  —  Wenn 
der  Herausgeber  die  Güte  gehabt  hat,  auch  den  unterzeichneten  Ref. 
unter  denen  zu  nennen,  die  sein  WerS  durch  Rath  und  That  gefördert 
haben,  so  kann  sich  dies  nur  auf  die  lebhafte  und  dankbare  Theil- 
nahme  beziehen,  die  derselbe  dem  ihm  freundlichst  gewährten  Einblicke 
in  das  allmähliche  glückliche  Fortschreiten  des  schwierigen  Unter- 
nehmens hat  widmen  dürfen. 

Merseburg.  Dr.  theol.  Heinr.   Otte. 


III.  Migcellen. 

»nn.  Die  Lesung  der  in  Heft  LXVIII  (S.  22;  vgl.  S.  47t.) 
ücher  besprochenen  Inechrift  aus  dem  Deutzer  Gastrum  itolit 
m  fünf  Zeilen  UDBweifelhaFt  fest.  Ebenso  ist  als  sicher  an  be- 
BB  zo  Anfang  der  sechsten  Zeile  Veras  stand,  denn  von  dem  S  ist 
ire  Bogen  sichtbar  ood  der  Ranm  vorher  reicht  fflr  die  flbrigen 
iben  gerade  ans.  In  den  nachher  noch  folgenden  Spuren  von 
rei  Buchstaben  hat  Herr  Dr.  Bone  CUM  gesehen  nnd  daher 
I  gelesen;  aber  diesen  Beinamen  führte  Verus  als  Kaiser  nie. 
ler  anch  entschieden  etnas  anderes  da:  erst  ist  ein  Punkt  zu 
er  oberste  Theil  einer  Hasta  oder  eines  in  eine  Spitze  auslanfen- 
bens;  sodann  ein  stark  ovaler  Bogen,  der  nur  der  obere  Theil 
)der  D  (absolut  kein  0)  sein  kann ;  dahinter  glaube  ich  allerdings 
e  Sporen  eines  M  erkennen  zu  kCnnen.  Da  nun  die  beiden  Kaiser 
als  Imperatores  II.  bezeichnet  sind  und  als  solche  in  Folge  der 
g  Armeniens  im  Jahr  163  begrOsst  wurden,  Tems  aber  seit 
ihr  nnd  ans  demselben  Gründe  den  Beinamen  Armeniacns  fflhrte, 
il  hinter  Verus  noch  ARMENIACVS   auf  dem  Stein   gestanden 

Dr.  Paul  Heyer. 
n  gleichen  Steine  bemerke  ich  in  Bezug  auf  das  als  dazu  ge- 
^tete  Fragment  mit  0  P  E,  dass  unter  nnd  über  diesem 
och  je  die  Beste  von  zwei  Buchstaben  erkennbar  sind.  Ueber 
jedenfalls  ein  R  gestanden,  dessen  nntere  Bälfte  vorhanden  ist; 
it  man  noch  einen  vertikalen  Strich,  vielleicht  eines  E .  Unter 
le  ich  die  obem  Reste  eines  D  und  R,  also  lese  ich: 
Rl 

epE 

1  0  befindet  sich  der  vermerkte  Ligaturstrich. 

Aus'm  Werth. 
jrg  bei  Nideggen.  Fr&nkische  Grabstätte.  Am  west- 
Dge  des  sfldöBtIich  von  Berg  bei  Nideggen  gelegenen  langge- 
^rfickens,  Breitel  genannt,  stiessen  im  Februar  vorigen  Jahres 
liehe  mit  der  Instandsetzung  des  dortigen  Gemeindewegea  be- 
iren,  in  einer  Tiefe  von  einem  Ueter  auf  fr&nkische  Gräber. 
unächst  einen  Sorg  bloa,  der  im  Innern  eine  LSnge  von  1,€0  m, 
ron  1  m  and  eine  H$be  von  0,60  m  hatte.      Er   v»r  aus  roh 
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behauenen,  0,24  m  dicken  rothen  Sandsteinplatten  zuBammengestellt  nnd 
nm  den  Loftzudrang  gänzlich  za  yerhüten^  hatte  man  die  Fugen  der 
verschiedenen  Steinplatten  mit  Thon  verkittet.  In  dem  Sarge  lagen  ein 
Skelet,  die  Reste  einer  0,50  ra  langen  Spatha  aus  Eisen,  die  zu  der 
Scheide  derselben  gehörigen  üeberbleibsel  eines  Metallbescblages,  Stücke 
von  einer  messingenen  und  eisernen  Gürtelschnalle,  eine  gläserne  Trinkschale 
von  0,11  m  Durohmesser,  0,6  m  Höhe,  sowie  ein  beinerner  Kamm  mit  dop- 
pelter Zahnreihe. 

Gleich  neben  diesem  Grabe  kam  ein  zweites  zum  Vorschein.  Es 
zeigte  abermals  einen  Sarg  aus  rothen  Sandsteinplatten.  Die  innere  Länge 
desselben  betrug  2,26,  die  Kopfbreite  0,87,  die  Fussbreite  0,82  und  die 
Höhe  endlich  0,86  m.  Diesmal  hatte  man  den  Steinplatten  fugen  einen 
YerBchluBs  von  Mörtel  gegeben.  Im  Innern  des  Sarges  zeigte  sich  ein 
Stück  des  Steindeckels  und  unregelmässig  liegende  Gebeine  eines  kräftigen 
Menschen.  Es  hatte  darnach  den  Anschein,  als  ob  das  Grab  in  früherer 
Zeit  geöffnet  und  der  Todte  seiner  Beigaben  beraubt  worden  wäre.  Die 
zu  diesem,  vielleicht  auch  die  zum  andern  Sarge  benutzten  Steinplatten 
scheinen  übrigens  römischen  Monumenten  entnommen  zu  sein,  wie  dies  das 
in  dem  Sarge  gefundene  Bruchstück  der  Deckplatte  aus  gelblichem  Sand- 
stein angiebt.  Es  trägt  dasselbe  nämlich  die  Reste  einer  römischen  In- 
schrift, deren  0,055  m  grosse  Buchstaben  wir  hier  wiedergeben: 

AZ  L    I  I V  S 

IMPv  I  PS\S-L- 

Von  der  ersten  Z&le  ist  der  obere  Theil  abgebrochen,  so  dass  die 
hier  angegebenen  Buchstaben  Z  L  I  I  möglicherweise  durch  andere  ersetzt 
vrerden  könnten. 

Manche  weitere  fränkische  Gräber,  welche  hier  zum  Vorschein  kamen, 
zeigten  bald  den  mit,  bald  den  ohne  Beigaben  der  Erde  übergebenen 
Todten.  Die  Beigaben  sind  gewöhnlich  vorkommender  Art,  Gestalt,  Form 
nnd  Verzierung.  Es  waren  einige  Gefässchen  aus  blauem,  schwarz  ge- 
dämpftem Thon,  ein  scramasaxus,  ein  Ger,  Reste  von  Gürteln  und  Scheiden- 
beschläge aus  Eisen  sowie  aus  Messing. 

Constantin  Eoenen. 

3.  Düsseldorf.  Entdeckung  einer  alten  Eunsttöpferei 
daselbst.  Im  Juli  des  Jahres  1878  nahm  man  auf  dem  Hofe  des  Herrn 
Dierdorf  in  der  Mühlenstrasse  zu  Düsseldorf,  in  nächster  Nähe  des  linken 
Ufers  des  Düsselbaches,  Ausgrabungen  vor.  Es  sollte  hier  ein  Neubau  er- 
richtet werden.  Bei  dieser  Gelegenheit  stiess  man  auf  eine  grosse  Anzahl 
von  Gefässscherben.  Dieselben  sind  zum  Theil  glasirt  und  zeigen  in  Relief 
ausgeführte  Darstellungen  von  alttestamentarischen  Vorgängen,  schwung- 
volle Wappenschilder  und  mustergültige  Renaissance  -  Ornamente,  lassen 
überhaupt  das  rege  Leben  aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  erkennen. 


Hitceüeii. 

in  naa  auch  eine  grosse  Verwaadtachaft,  man  möchte  fast  sogen, 
tität  dieser  Töpferwaare  mit  der  der  Kunattöpferei  in  Siegbnrg 
ihar,  30  entfremdet  nns  docb  der  Gedanke,  diese  Scherben  einer 
AblagerangastStte  von  zerbrochenen  Hauageräthen  znzuachreiben 
ifichst  ihre  Herkunft  nach  Siegbnrg  zu  verlegen,  bei  einer  näheren 
ng  derselben.  £a  fallen  nämlich  sofort  allerlei  Unvollkoinmen- 
t,  vetcbe  im  Töpferofen  entstanden  nnd  sich  mit  einer  in  den 
^langten  Waare  nicht  vereinbaren  lassen.  So  hat  eines  der  Ge- 
D  schiefen  Fuss,  ein  zweites  zeigt  eine  etwas  nach  der  Seite  ge- 
länchang,  die  Bäachang  eines  dritten  GefUsses  ist  etwas  einge- 
äi  einem  vierten  Gefäese  ist  die  Glasur  an  einzelnen  Stellen  dick 
gelaufen,  ein  fünftes  Gefäaa,  von  ziemlicher  Grösse,  iat  eogar  vor 
ide  im  Töpferofen  vollatändig  zusammengedrückt,  so  daaa  es  sich 
•igineller  Steingutt lumpen  vorstellt. 

nbar  wird  durch  diese  Ausschusswaare,  welche  nie  in  den  Handel 
konnte,  die  Annahme  des  VorhandenBeins  der  Thätigkeit  einer  am 
ihätig  gewesenen  Kunsttöpferei  näher  b^p-findet.  Der  die  Banten 
Lrchitekt,  Herr  Clemens  Müller,  gab  mir  noch  an,  er  habe  dort 
tischen  Tbon  und,  was  iür  meine  Annahme  am  wichtigsten  sei, 
imente  eines  Geb&udes  gefonden,  das  man  recht  wohl  fllr  eine 
lalten  könne.  Die  grosse  Verwandtschaft  der  hier  gefundenen 
ire    im  Vergleiche  zn  der  Siegburger   tritt  daher  für  unsere  Fol- 

den  Hintergmad.  Sie  findet  eine  Erklärung  in  der  historisch 
irten  Thatsache,  dass  die  für  die  Formen  der  Töpfer- 
Bstimmten  Holzmodelle  vorzüglich  in  Cöln  angefertigt 
sind.  Man  vermochte  so  in  ränmlioh  getrennten  Orten 
( r t i g e  Modelle  zn  beedehen,  ein  nnd  dieselbe  Oma- 
tznfertigen. 

)n  Theil  der  Düsseldorfer  Kunsttöpferwaare,  welcher  in  den  Besitz 
I  MfiUer  überging,  hat  dieser  durch  den  „Verein  für  Oeschichts- 
ihumskande  von  Düsseldorf  und  Umgegend"  dem  historischen 
les  Fundortes  geschenkt. 

Constanttn   Koenen. 
Düsseldorf.     RSmiscb -germanisches    Grab    in    der 
n  Gerresheim.     Von  Neoss    ans    leitet    eine  Römerstrasse  über 
«   Rheinseite    in    der   Richtnng    Hamm ,    Unterbilk ,    Oberbilk , 

nach  Gerresheim.  (Vergl.  Schneiders  „Beiträge  zor  alten  Ge- 
nd  Geographie  im  Rheinlande,  6.  Folge.)  Vor  Gerresheim  wird 
Is  nViehstrasse"  bezeichnet.  In  der  Nfthe  derselben,  „anf  dem 
i",  machte  ein  Herr  W.  Spicker  ein  Feld  urbar  und  stieas  dabei 
Ime  von  röthlich -braun  er  Farbe,  deren  Uaterial  so  lose  gebrannt 
lin  AoBchlag   wie   der   gegen  Leder  hörbar  wird.     Dieselbe  hat 
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eine  Höhe  von  ca.  0,26  m  und  ca.  0,35  m  DurchmesBer.  Die  Form 
derselben  wird  gebildet  darcb  einen  schmalen,  aufwärtssteigenden  Rand, 
von  dem  ziemlich  plötzlich  die  nach  der  Mitte  der  Urne  am  weitesten  aus- 
ladende, sich  von  hier  ab  wieder  verengende  und  nach  der  unten  ziemlich 
schmalen  Standfläche  zu  verlaufenden  Bauchung  ausgeht.  Als  Verzierung 
sieht  man  auf  dem  obern  Theile  der  Bauchung  einige  Gruppen  von  je  drei 
Fingereindrücken  angebracht.  Das  Alter  der  Urne  lässt  sich  durch  einen 
Vergleich  derselben  mit  anderen  bestimmen,  bei  denen  man  römische  6e- 
fösse  von  zeitbestimmendem  Charakter  gefunden  hat.  Sie  wird  darnach  ca. 
in  das  Ende  des  2.  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  zu  setzen  sein.  Weil 
wir  nun  wissen,  dass  damals  ein  .  gewisser  Theil  des  rechten  Rheinufers, 
wozu  auch  unsere  Fundstelle  gebort,  unter  römischer  Herrschaft 
stand,  scheint  die  Bezeichnung  der  Urne  als  „römisch-germanisch^  ange- 
bracht zu  sein. 

Constantin  Eoenen. 

5.  Johannisberg  bei  Kirn.  In  der  evangelischen  Kirche  sind  die 
Grabmäler  der  Wild-  und  Rheingrafen,  sowie  Theile  von  Sacramentshäuschen 
bester  Arbeit,  willkürlich  und  geschmacklos  aufgestellt,  nicht  zusammen- 
gehörende Stücke  aneinandergefügt,  treffliche  Werke  (z.  B.  Epitaph  zweier 
1597  und  1599  gestorbener  Kinder)  so  hoch  in  die  Wand  eingelassen,  dass 
ein  Beschauen  fast  unmöglich  ist,  und  Alles  dick  mit  weisser  Farbe  über- 
schmiert, dass  eine  bessere  Aufstellung  und  gründliche  Reinigung  noth- 
wendig  ist.  Lehfeldt. 

6.  Jünkerath.  Wo  lag  der  Vicus  Icorigium  (Egorigium)? 
Ueber  den  Standort  der  Mansio  Icorigium  an  der  Strasse  Trier-Köln  gehen 
die  Meinungen  der  Gelehrten  auseinander.  —  Cluver  und  Bertholet  geben 
Rütt  resp.  Ruith  dafür  aus.  —  Baudrand,  Alex.  Wiltheim,  Schannat,  Hont- 
heim,  d'Anville,  Minola,  Barsch,  Brewer,  Schmidt  und  Steininger  kommen, 
„durch  die  Aehnlichkeit  des  Namens  geleitet^,  wie  Hetzrodt  ^)  sagt,  auf 
Jünkerath.  —  Hetzrodt  vermuthet  die  statio  in  der  Gegend  des  „Heiden- 
kopf". 

Aus  guten  Gründen  hat  man  längst  Rütt  oder  Ruith  aufgegeben;  in 
Frage  stehen  nur  Jünkerath  und  Heidenkopf.  —  Von  den  genannten  Schrift- 
stellern wollen  wir  diejenigen,  die  nachweislich  Jünkerath  und  Heidenkopf 
besucht  haben,  ihre  Gründe  vorführen  lassen. 

'  Wiltheim  ^)  bemerkte  zu  Jünkerath  nur  eine  „ara  pervetas*'. 

Schannat  ^)  „sieht  noch  am  andern  Ufer  der  Kyll  nicht  unbedeutende 
Trümmer,  aus  welchen  man  vormals  viele  Denkmale  des  Alterthums  aus- 
gegraben hat.     Ueberdies  ist  noch   eine  von   den  Römern  erbaute  steinerne 

1)  Nachrichten  über  die  alten  Trierer.    Trier,  1821.  8.  149. 

2)  Luciliburgensia,  p.  104. 

3)  Eiflia  m.  I.  1.  p.  9. 
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er  diesen  FIubb  vorhanden,  von  welcher  die  Milit&rstrasBe  gerade 

magam  fahrte  ')"■ 

ih  *)  und  Schmidt  ^)  bringen  röm.  Anticaglien  hei  nnd  torqniren 

lument,    gegen  Beachreibniig  and  ZeichouDg,    zu    einem    Castell, 

li    läsat  daa  Castell    gleichzeitig    anch  noch  Denkmal    sein.     Der 

dt    im  31.  Jahrbuch  Taf.   III  wiedergegebene  Ring   ist  ein   E!rd- 

inem  Kern  ans  römischem  Gussmanerwerk,  lediglich    znm  Schutse 

errichteten  Denkmals  gegen  Inundation  des  uraprUnglich  an  der 

itzt  an  der  Weeteeite  TorbeiflieaBenden  Eyllfluases. 

iager  *)    bringt  Neues   nicht  vor  nnd    lässt   einsichtiger  weise  das 

■odt^)  schreibt:  „Icoriginm  mnsB,  nach  den  in  den  beiden  Reise- 
ezeigten  Entfernungen,  von  Ansava  weiter  als  jQnkerath  ent- 
tsen  sein.    Vielleicht   ist  sein  Name  von  dem  griechischen  oixoc 

^^oc  Kälte,  herzuleiten;  denn  zurerl&ssig  mnasten  es  die  Rdmer 
tfLlteF  finden,  als  in  den  mildem  Thälern  von  Trier  und  Köln; 
cheinlich  stand  es  in  der  Gegend,   wo  seitwärts  zor  Linken  ein 

erhebt,  welcher  noch  unter  dem  Namen  Heidenkopf  bekannt  ist". 
airen  wir    die    standhaltenden  Beweisstücke    für    einen  vicns    zu 

so  haben  wir  röm.  Antiquitäten,  eine  Römersteinbrücke,  ein  rdm. 
nd  eine  sehr  alte  ara  (die  beiden    letzteren  wahrscheinlich  iden- 

I  Ran  und  Schaunat  besuchten  ziemlich  gleichzeitig  Jlinkerath). 
e  Antiquitäten  ')  kommen  an  den  Römerstrossen  überhaupt  vor 
len  hier  nnr,  dasa  man  die  Trace  der  Strasse  nicht  verfehlt. 

der  Name  Jünkerath  hat  keinerlei  Verwandschaft  mit  Icorigiam, 
izeichnet  ein   zmr    Cnltor    flbergeleitetes    Jinken    (-  Bispeln,   Bin- 

m  VerstijidnisB  dieser  Angaben  wie  auch  der  Zeichnung  in  Jo.  Eber- 
„Monumenta  Vetnststis  Oermaniose.  Trajecti  ad  Rbenam  1738",  ^e 
lanaat  verfaaate  sein  opus  über  diu  Eifel  zu  Blankenheim  (1739  sollte 
rease  geben)  und  damals  (Rsu  fertigte  seine  Zeichnung;  1788  an)  lag 

II  acf  dem  r,  ü.  der  Kjll.  Nach  den  wiederholten  Ueberfliitlinngen 
verkes  Jünkerath  in  den  Jahren  1784  und  1B04  wurde  die  K;ll  auf 
Seite  dea  Ringes  gelegt,  ao  desa  er  jetzt  auf  dem  1.  U.  des 
i  befindet.  Daa  alte  Eyllbett  behielt  den  Namen  „alte  Eyll".  Die 
Syll"  mit  einer  Steinbrücke  sah  ich  noch,  beide  sind  jetst  spurlos 
Ou  von  Rau  gezeichnete  schöiie  Schloea  ohne  Dachwerk  gibt  das  ia 
9U  aufgeführte  Schloaa  Jünkerath,  wie  ea  am  28.  Juli  1737  ausgebrannt. 
fl.  ill.  I.  1.  p.  34  and  568.  Ereia  Dann.  S.  128. 

lein.  Prov.  B1.  1834.  I.  S.  168  nnd  Bonn.  Jahrb    XXXI.  S.  38. 

leobicbte  der  Trevirer  I.  a  143. 

itcbrichten  u.  s.  w.  3.  160. 

sr  forderte  die  Loge  des  Grabdenkmals  einen  Wall  gegen  Inundation, 

■  nicht  mehr  aein  wollte,  bezeugt  die  Construktion. 
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Ben)  ^)  -  Terrain,  ein  Jinken  (Junken  -)-  Rodt.  Eine  Stütze  hat  diese  Her- 
leitung  an  dem  Jünkerath  vorbeifliessenden  Bisselbach  (Bispelnbach). 

Entscheidend  gegen  Jünkerath  fallt  in^s  Gewicht  der  Maogel  von 
Sübstractionen  röm.  Wohngebäude,  deren  Niemand  erwähnt,  und  von  denen 
beim  Chaussee-  und  Eisenbahnbau,  Kunstwiesenanlagen  und  sonstigen  Aus- 
schachtungen mir  nichts  bekannt  geworden. 

Gegen  Jünkerath  spricht  auch  die  Lage  im  Thal  zwischen  hohen 
Bergen  (abweichend  von  der  Lage  der  andern  Stationen  zwischen  Trier 
und  Köln,  die  alle  auf  Hochebenen  eingerichtet),  wodurch  die  telegraphische 
Verbindung  mit  den  Nachbarstationen  abgeschnitten  und  Ueberraschungen 
nahegelegt  waren. 

Wir  verlassen  Jünkerath  auf  dem  Wege  nach  Fensdorf,  der  nach  dem 
Schmidt'schen  Texte :  „Die  Römerstrasse  geht  oberhalb  Jünkerath  von  dem 
Wege  nach  Feusdorf  links  ab  und  trifft  auf  der  Höhe,  nördlich  von  diesem 
0]*te,  in  die  Strasse  von  Hillesheim  nach  Blankeoheim  ^)^,  ein  Römerweg 
ist,  und  folgen  Hetzrodt  auf  die  Höhe,  jedoch  nicht  bis  Heideukopf,  son- 
dern machen  nahe  hinter  Feusdorf  nördlich  Halt  —  auf  „BeckamerSuhr*' 
(od.  „auf  den  Hülsen'^  genannt)  und  behaupten,  hier  lag  wahrschein- 
lich Icorigium.     Unsere  Gründe  sind  folgende: 

1.  Der  Weg  von  Feusdorf  nach  Heidenkopf  heisst  ,,Zoll-  oder 
Weinstrass  e''.  2.  Nördlich  von  Feusdorf ,  wo  von  vorgenanntem 
Wege  der  Weg  nach  Esch  rechts  abzweigt,  nennt  man^s  „am  L  and  graben^' 
und  vor  Jahrhunderten  urkundlich  „am  Landtwehr".     An   eine  Landes- 

1)  Jönck,  Luxemb.,  die  Binse;  Franz.  le  jonc;  Lat.  juncua;  Span,  junco; 
Ital.  giunco.  Yergl.  die  Dorfnamen  Binsfeld  und  alten  Biesten  (ad  veteres  juncos), 
Marx,  Erzstift  Trier  H.  S.  B30. 

2)  R.  P.  B.  1834,  L  S.  154.  u.  Bonn.  Jahrb.  XXXI.  S.  39.  Die  Zeichnung 
Taf.  ni.  läset  vom  Text  abweichend  die  Römerstrasse  unmittelbar  bei  der  Hütte 
Jünkerath  auf  das  r.  U.  des  Bisselbachea  treten  in  den  Thiergarten  hinein.  Im 
Thiergarten  heisst  zwar  eine  Stelle  „an  der  Römerstrasse"  und  weiter  fort 
in  der  Richtung  zum  Heidenkopf  ein  Distriot  „auf  der  Adorfft"  beim  „Sil- 
born".  (Hier  „auf  der  Adorfft"  wurde  gefunden  ein  röm.  perpendiculum  aus 
Bronce,  welches  ich  im  Jahre  1865  dem  Museum  zu  Trier  schenkte.  Damals 
kannte  ich  die  Bestimmung  des  Fundstückes  nicht  und  der  Verfasser  des  Trier- 
schen  Jahresberichtes  1865—1868,  S.  100,  machte  ein  Gewicht  daraus.  Später 
kamen  mir  die  Luxemb.  Public.  1851  in  die  Hände  und  dort  traf  ich  p.  179  u. 
Taf.  X.  No.  5  auf  ein  durchaus  gleiches  Seiten  stück:  „Le  plomb  d*nn  fil  ä  plomb 
en  bronze,  de  la  forme  d'un  cone  renverse.  Au  milieu  de  la  base  est  fixe  nn 
bouton  rond  perce  de  3  trous  destines  ä  attacher  le  fil.'^  Dieser  fil  ä  plomb 
diente  doch  mehr  bei  einem  Hausbau.  Auch  die  Bodenbestandtheile  und  der 
anliegende  „Silborn**  indiciren  hier  eine  Römerwohnung.)  Diese  Richtung  trifft 
aber  nordwestlich  von  Feusdorf  bei  dem  sehr  hohen  tumulus  „Hufuss^  (ur- 
kundlich „Yerdorffen  He  übel)",  bei  Leutherath  in  die  Strasse  von  Hillesheim 
nach  Blankenheim. 
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mken,  weil  diese  Stelle  niiti 
und    Esch    gehörten.     3. 

links  an  der  Zollstrasse,  entUun.  uvi  uvuuu  auo- 
a.  Wohngebände,  wie  die  Anticaglien  (röm.  Ziegel 

4,  Die  Fläche  rechts  am  Zollwege  neben  „B^- 
s  a  c  h  e  r"  (Martis  ager  oder  agger  oder  Campns 
m  genannt«n  Plätzen  liegt-  an  der  „Weinstrosse" 
i.  Yon  hier  ans  konnte  man  sich  verständigen 
irt  (locus  apertns?),  mit  Ernsberg,  Arensberg, 
irnbnrg,  Hochacht,  Aremberg  und  per  Heidenkopf 
ogOB,  7.  ZuFensdorf  „imMftuerpesch"  ranmte 
Die  Sago  setzt  in  den  „Mauerpeach"  ein  Nonnen- 

lässt  eine  Nonne  mit  eiroem  Stabe  den  aasöies- 
8.     Anf  „Beckamer  Suhr"  wie    im   „Marsaober" 

Heydinger, 
r.  Erenznach.  In  der  Kirche  (welche  flbrigenB 
nimmt  und  zu  keinem  Kirchspiel  gehört)  stehen 
0.  1,1^  m  Hdhe  von  trefflicher  Renaissancearbeit, 
r  aufgestellt  tind  durch  Oipsabgnsa  oder  Photo- 
len.  Besondere  die  eine  Figur,  die  beilige  EÜsb- 
en)  hockenden  Krttppel  darstellend,  ist  eines  der 
nsten  Kunstwerke,    die   ich    auf  meiner  Reise  ge- 

Lehfeldt. 
t.  Goar.  In  der  evangelischen  Kirche  befindet 
isboden,  der  eine  Betende  in  Wittwentracht  dar' 
ethischen  Majuskeln  des  vierzehnten  Jahrbonderti 
DIE  EXALTATiONIS  CRVCIS  ■  0  ■  LVCCARDI! 
■   VXOR  ■  DNi  -  BREDEL)     WERLA  ■  CVI 

Der  Anfang  der  Inschrift,  welcher  gerade  dii 
^  ist  leider  durch  einen  Predigeratuhl  verdeckt 
bst,  den  ich  im  Herbst  1S80  anfsuchte,  erklärb 
1)1  gelegentlich  wegrQcken  za  lassen  und  mir  dii 
Df  einen  im  Winter  deshalb  an  ihn  gerichtete) 
ns  Antwort. 

m  Rheinischen  Antiquar.  2,6,  718  die  Familie  nnc 
dderhose:  „Werlan  hat  ehemals  einem  Junkei 
-  Brand  hat  mit  seiner  Gemahlin  Lucretia  (ver 
rla  zween  Söhne  erzeugt  .  .  .  und  starb  133' 
'  Leider  verbietet  die  Verschiede oheib  der  Todes 
D  (wofern  dieser  richtig  angegeben  ist),  an  eim 
irdis  zu  denken.  Lehfeldt. 
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Statuten 

für 

den  Verein  Yon  Alterthnmsfrennden  im  Rheinlande. 

§.  1. 

Unter  dem  Namen  „Verein  von  Alterthumsfreunden  im 
Bheinlande"*  bat  sich  am  1.  October  1841  eine  Gesellschaft 
gebildet,  bestimmt,  für  die  Erhaltung,  Bekanntmachung  und 
Erklärung  antiker  Monumente  aller  Art  in  dem  Stromgebiete 
des  Rheines  und  seiner  Nebenflüsse  von  den  Alpen  bis  an  das 
Meer  Sorge  zu  tragen,  ein  lebhafteres  Interesse  dafür  zu  ver- 
breiten, und  soviel  möglich  die  Monumente  aus  ihrer  Verein- 
zelung in  öffentliche  Sammlungen  zu  versetzen.  Auch  die 
Eunstdenkmäler  des  Mittelalters  sind  in  den  Ereis  der  Vereins- 
zwecke aufgenommen.  Nach  Massgabe  des  Beschlusses  der 
Generalversammlung  vom  22.  Juni  1879  nimmt  der  Verein  an 
Stelle  der  bisherigen  Statuten  nachfolgende  Bestimmungen 
als  seine  Grundverfassung  an. 

§.  2. 
Der  Verein  hat  seinen  Sitz  in  der  Stadt  Bonn. 

§.  3. 
Er  ladet  Alle,  die  sich  in  den  betreffenden  Gegenden  für 
Alterthümer  interessiren,  sowie  auch  an  andern  Orten  verdiente 
Männer,  zum  Beitritt  ein  und  bietet  den  übrigen  Vereinen  der 
Art  in  Deutschland,  der  Schweiz,  Holland,  Belgien  und  ander- 
wärts zu  gegenseitiger  Dienstleistung  die  Hand. 

§.4. 
Die  Mittel,  welche  ihm  zur  Erreichung  seiner  Zwecke 
zur  Verfügung  stehen,  sind : 

1.  die  dem  Verein  gehörige  Sammlung  von  Alterthümern 
und  Eunstsachen; 

2.  die  demselben  gehörige  Bibliothek; 

3.  die  von  den  ordentlichen  Mitgliedern  gezahlten  Geld- 
beiträge ; 

4.  der  Erlös  der  Druckschriften; 

5.  Geschenke. 

Für  die  Belegung  etwaiger  Eapitalbestände  ist  der  §.  39 
der  Vormundschafts -Ordnung  vom  5.  Juli  1875  massgebend. 

§5. 

Der  Verein  besteht :  1.  aus  ordentlichen,  2.  aus  ausser- 
ordentlichen, 3.  aus  Ehren -Mitgliedern. 
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auf  bemerkenswerthe  Arbeiten,  welche  über  die  Laufbahn  der  einzel- 
nen Persönlichkeiten  Aufschluss  geben,  hingewiesen.  Die  fasti  consu- 
lares  inde  a  Caesaris  nece  usque  ad  Imperium  Diocietiani  comp.  J. 
Klein.  Leipz.  1881,  konnten  noch  zur  Controle  der  Gitate  benutzt 
werden. 

In  dem  Gommentar  sind  nur  diejenigen  Gonsulate  zusammenhän- 
gend behandelt,  deren  Ansatz  entweder  neu  oder  doch  als  richtig  aus 
dem  kritischen  Apparat  nicht  ohne  weiteres  ersichtlich  ist.  In  der 
Hauptliste  sind  dieselben  durch  gesperrte  Schrift  gekennzeichnet. 

Das  Verzeichniss  der  Gonsulare  enthält  die  Belege  für  das  Gon- 
sulat  möglichst  vollständig,  auch  wenn  sie  schon  von  anderen  zusam- 
mengestellt waren. 

In  der  Liste  der  Prätorier  schien  grössere  Kürze  gestattet.  Waren 
die  Zeugnisse  schon  von  anderen  zusammengestellt,  so  habe  ich  mich 
der  Kürze  wegen  mit  einem  Hinweis  darauf  begnügt.  Zur  leichteren 
Orientirung  ist  ein  alphabetisch  geordnetes  Namenverzeichniss  zugefügt. 

Von  dem  was  wir  Borghesi  und  Mommsen  verdanken^  wird 
die  Arbeit  selbst  reden, 

Abkürzungen : 

GIL  =  Gorpus  inscriptionum  Latinarum. 

GIG  =  Gorpus  inscr.  Graec. 

IN  =  Inscr.  regni  Neapolitani. 

IG  =  de  Rossi,  inscr.  Ghristianae. 

GIRh  =  Gorpus  inscr.  Rhenan. 

Gr.  =  Grelli-Henzen,  coUectio  I  IL 

Henz.  =  Henzen,  coUectio  HI. 

Wilm.  =  Wilmanns,  exempla. 

Grut.  =  Griiter,  inscriptiones  antiquae. 

Mur.  =  Muratori,  novus  thesaur.  vet.  inscr. 

AUmer  =  inscriptions  de  Vienne. 


den  Melanges  d'archeologie  et  d'histoire  pablies  par  P6cole  franQaise  de  Roma 
fasc.  I.  II.  Im  Hinblick  auf  die  Gediegenheit  ihrer  Arbeiten  kann  man  der  fran- 
zösischen Schule  in  Rom  zu  ihrem  ersten  Lustrum  Glück  wünschen.  —  Zur  Orien- 
tirung vgl.  auch  Mommsen,  röm.  Chrono!.  S.  HS  und  Chronik  des  Cassio- 
der,  Abh. d. Ges.  d.  W.  YIII  S.661  fg.  Leipzig  1861.  G.  Kaufmann,  die  Fasten 
der  späteren  Eaiserzeit.  Philol.  34,  385.  1876.  Die  einschlagenden  Fragen  sind 
noch  lange  nicht  erledigt. 
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Marini,  atti  ==  Marini,  atti  arvali. 

Borgh.  =  Borghesi,  oeuvres  1—8. 

a.  arv.  =  acta  fratrum  arvalium  CIL  6. 

L.  F.  =  Fasti  feriar  Lat. 

F.  A.  =  Waddington,  fastes  des  provinces  Asiatiques. 

R.  St  R.*  =  Mommsen,  röfn.  Staatsrecht  2.  Aufl. 

R.  St.  V.  =  Marquardt,  röm.  Staatsverwaltung. 

R.  V.  G.  =  0.  Hirschfeld,   Untersuchungen  auf  dem  Gebiet  d. 

röm.  Verwaltungsgesch.  Berlin  1877. 
C  354  =  Chronograph  von  354,  Mommsen   (Abh.  d.  Ges.  d.  W. 

II  572  fg.  Leipzig  1850,  der  Text  S.  611  fg.). 
Id  =  Idatius  (fasti  Hispanl)  (Ausg.  v.  Th.  Roncalli,  vetustorum 

Latinorum  Script,  chron.  vol.  II  Padua  1787  4®). 
PC  =  Paschalchronik  (Ausg.  v.  L.  Dindorf.  2  voll.  Bonn  1829, 

vgl.  CIL  1  p.  484). 
Pr  =  Prosper  und  seine  Ausschreiber  (s.  bei  Mommsen,   Chro- 
nik d.  Cass.  Abh.  d.  G.  d.  W.  VÜI  661.  Leipz.  1861).  -  C  Sc  = 

Cod.  Lugd.  Seal.  28. 
Plin.  ep.  =  Hauptsammlung  der  Pliniusbriefe. 
ep.  Tr.  =  Correspondenz  mit  Traianus. 
ind.'PIin.  =  Mommsen,  index  Plinianus. 
ind.  arv.  =  Henzen,  index  actorum  fr.  arv. 
Bruzza  =  annali  dell*  inst.  arch.  42  (1870)  p.  106  fg.   iscrizioni 

dei  marmi  grezzi. 
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Januar  1 


Sept.  1 


i;^ 


I. 

96  n.  Chr. 
849  d.  St. 

^C.  Anti&tius  Vetus. 
Manilas  Valens. 

(  *  TL  Catius  Caesius  Fronto. 
(  M.  Galpurnius  (Att)icus. 

1  C.  Antlatio  Vetere  T.  Manlio  Borgh.  6,  159  u.  A.3\G.  An- 
tistio  Vetere  Manlio  Valente  cos.  Mur.  316,  1  \  Veter.  et  Valen.  Mur, 

815;  2  =  Bruega  n.  198  \ et  Vale  n.  199  \ ^f  ET  •  VA . . . 

CIL  2,  8692  I  eni  latov  Ovalevrog  (Borgh.  a.  a.  0.)  . .  xai  ini  latov 
l^vTioTiov  Bio  67 j  14y  6  \  Vetere  et  Valente  cos.  Etdrop.  8,  1  \  Vale- 
riano  et  Vetere  C  854  |  Valente  et  Vetere  Id  \  OvaXsvrog  xat  Berigov 
PC  I  Fulvio  et  Vetere  (om,  B)  nerva  II  et  rufo  C8c  2Ä  iV  ||  a  —  C. 
Ant.  Vet.  cos.  .  .  .  CIL  3,  151  \\  b  Tac.  ann.  12,  40.  hist.  I,  64. 

2  a.  d.  VI  idus  Octobres  Ti.  Catio . .  .tone  M. .  alparnpo] .  .  ICO 
COS.  Dipl.  XVIII  CIL  8  p.  861,  vgl  Borgh,  3,  285  \\  a  OQovxwva  tov 
vnoTov  Bio  68,  1,  3  \  Der  volle  Name  a.  arv.  101  105  CIL  6  p. 
529.  583,  vgl,  ind.  Plin.  p.  406  ||  b  Mommsen  eph,  ep.  4  p.  181  n.  645 
'ante  CO  quae  praecedit  littera  aut  I  aut  T  fuit,  vix  R ;  consul  itaque 
M.  Calpurnius  non  Flaccus  fuit  sed  .  .  .  icus'  |  P.  Calpornius  Atticus 
cos.  135.  ein  Galpurnius  Flaccus  Plin.  ep.  5,  2,  Consul  unter  Hadrian 
Borgh.  3,  286. 


97  n.  Chr. 
850  d.  St. 

Januar  1 


Mmp.  Nerva  Caesar  Aug.  Germ.  HI. 
L.  Verginius  Rufus  III. 


<  .  .  'Domitius  ApoUinaris. 

1  .  .  .  .  rua  Caesa  . .  L.  Vergin  . .  (I)II  cos  IX  k.  .  CIL  6, 642  = 
annäli  1860,  449  \  .  .  imp.  Nerva  III  cos.  Gr.  2782  \  imp.  Nerva  III 
et  Verginio  Rufo  III  cos.  FronHn.  aq.  102  \  Nerva  II  et  rufo  III  [Nerva 
III  B  ruffo  V]  C  354  \  Nerva  III  et  Rufo  III  Id  \  Negovä  uivyovctov 
xai  Tizov  'Poiq>ov  t6  y  PC  \  Nerva  11  et  Rufo  [*flauio  et  uetere]  om. 
B  iV  Sabino  et  Antonino  iV,  vgl  Borgh.  8,  369^  Mommsen  Herrn.  3, 


w>ia»5'?  «? 
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46  -4.  i  II  a  tov  de  ^Povq)Ov  %6v  Ova^lviov  ,  .  .  ovk  cjuvrjaev  vftctvevaag 
avvQQxovTa  ngoalaßelv  Dio  68, 2, 4  |  Mart  11,  4  ||  b  perfunctus  est  tertio 
consulatu  Hin.  ep,  2,  i,  2  ||  c  ürlichSy  de  vita  et  honoribus  TaciU  p.  13  fg. 
2  .  .  .  .  dicit  Domitius  ApoUinaris,  cos.  des.  im  J.  97  Plin.  ep. 
9,  13,  13  I  ein  dcxtuodorrig  Lyciae  d.  Namens  CIG  4236  \  vgl.  ind. 
Flin.  u.  Giese,  de  persania  MartioRs  p.  14. 


98  n.  Chr. 
851  d.  St. 

{Mmp.  Nerva  Caesar  Aug.  Germ.  IIII. 
i  imp.  Nerva  Traianas  Caesar  (später  Aug.)  Germ.  II. 
\  Sex.  lulias  Frontinus  II. 
März  1       /  •(Corellius  Rufus)  IL 

.  •Cornelius  Tacitus. 


{ 
{ 


^Q.  Glitius  Agricola. 

*L.  Neratius  Priscus. 
M.  Annius  Verus. 

®M.  Appuleius  Proculus  Ti.  Caepio  Hispo. 
•  .  Rubrius  Gallus. 

Nov.  1        (  .  .  ^Vettius  Proculus. 
(Dez.  3)      (  P.  Julius  Lupus. 

1  Nerva  IIII  cos.  IIII  non.  Decembres  Mur,  316,  4  \  Nerva  HI  et 
traiano  II  C  354  \  Nerva  IV  et  Traiano  II  Id  \  TQmavov  AvyovoTov 
fiovov  PC  I  Nerva  HI  et  Traiano  III  (m.BPr\\  bc  a.  d.  X  k.  Mart.  imp. 
Caesare  Traiano  Aug.  Ger.  II  Sex.  lulio  Frontino  II  cos.  2).  XIX  CIL  3 
p.  862  I  Tr.  zweites  Consulat  Tac.  Qerm.  37.  Plin.  paneg.  57—61  \\  c 
Fr.  V.  Nerva  bestellt  paneg.  61  j  lagona  quae  bis  Frontino  consule  prima 
fait  Mart.  10,  48,  20,  vgl  Herrn.  3,  122.  ind.  Plin.  p.  414. 

2a...  uterque  (Traians  Collegen  im  J.  100)  nuper  consulatum 
alterum  gesserat  a  patre  tuo  .  .  datum  paneg.  61  \  Äsbach,  Chronol.  d. 
Pliniu^.  Bh.  Mus.  36,  43. 

3  laudatus  est  [Yerginius  Rufus]  a  consule  (üornelio  Tacito  Plin. 
ep.  2,  i,  ^  1  Yerg.  f  im  J.  98  paneg.  58 :  erat  in  senatu  ter  consul,  cum 
tu  tertium  consulatum  recusabas,  vgl.  Äsbach,  ancUecta  p.  16  fg.  Urlichs, 
de  vita  TacUi  p.  12  fg. 

4  Q.  Glitio  (s)tel.  Atilio  Agricolae  cos.  11  ...  .  leg.  propr.  [Bei- 
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gic]ae  divi  Nervae  ,  . .  CIL  5, 6981,  vgl.  ß,  6976—6980.  6982  \  cos.  II 
im  J.  103. 

5  senatusconsultum   quod  Neratio  Prisco  et  Annio  Vero    consa- 

libus  factum  est  Big.  48,  8,  6  l    p^?  COS  Garrucci,  pionibi  anticki  p. 

63  tav.  Uly  17 y  vgl.  Borgh,  5,  351  |  Doraitians  Verbot  der  Gastration 
Dw  57, 2, 3,  von  Nerva  wiederholt  JHo  68, 2,  i  ||  a  L.  Neratius  Priscus, 
d.  Jurist  Dig.  1,  2,  2,63  \  L.  Neratio  L.  f.  Vol.  Prisco  praef.  aer.  Sat. 
cos.  leg.  pr.  pr.  in  prov.  Pannonia  scribae  quaestori  et  munere  functi  pa- 
trono  IN  4932  \  [Prisco  suo]  . . .  exercitum  amplissimum  regis  Flin. 
ep.  2, 13,  2  II  b  V.  seit  74  unter  den  Patriziern  cos.  II  i.  J.  122  III  125. 
Arvale  105,  vgl.  ind.  arv.  p.  176. 

6  senatusconsttlto  quod  factum  est  temporibus  divi  Traiani  sub 
Rubrio  Gallo  et  Caelio  {lies  Caepione)  Hispone  cos.  Dig.  40,  6,  26,  7 
fällt  vor  das  sc.  Dasumianum  vom  J.  99  (?)  u.  d.  sc.  Articuleianum  vom 
J.  101  Budorff  Ztschr.  f.  geschichü.  Bechtsw.  12,  308  fg.,  vgl.  F.  A.  n. 
119  II  a  Caepio  Hispo  Consular  im  J.  103  PUn.  ep.  4,  9,  16  |  M.  Apuleio 
Proculo  L.  f.  Claud.  Ti.  Caepioni  Hisponi  cos.  pont.  procos.  provinc.  Asiae 
etc.  Cr.  3670  \\  b  C.  Rubrio  C.  f.  L.  n.  Tro.  Gallo  Proculeiano  Grut.  464, 1. 

7  ...  III  non.  Decembr.  Vettio  Proclo  lulio  Lupo  cos.  Grut. 
1071,  4  (Rom\  vgl.  Borgh.  4,  402.  Mommsen  Herrn.  3,  86  A.  6.  0. 
CUxsm  Jahrb.  f.  cl.  Philol  107,  256  \\  a  dicit .  . .  Vettius  Proculus,  col- 
lega  Publici  Certi  PUn.  ep,  9,  13,  13  im  J.  97.  collega  Certi  consula- 
tum  .  .  accepit  das.  \  Wood,  discoveries  at  Ephesus,  inscr,  front  tfie  great 
theatre  p.  7.  p.  27.  F.  A.  n.  118  \\  b  Fabreiti  p.  61,  288.  Vita  Pü  1,  6. 


99  n.  Chr. 
852  d.  St. 

Januar  1 


*A.  Cornelius  Palma. 
Sosius  Senecio. 


j  *Q.  Fabius  Barbarus.        • 
Aug.  14    ^   ^   Caecilius  Faustinus. 

<   "L.  Dasumius? 

l  *Ti.  lulius  Ferox. 

1  Palma  et  senetione  C  364  \  Palma  et  senecione  Id  \  Hakftä  nal 
SßV€7U(ovog  PC  I  Senecione  et  Palma  iV  |  vgl.  Borgh.  i,  469  \  b  ind, 
PUn.  vgl.  Bergk  ShHn.  Jahrb.  68j  144. 


f-:;r--. 
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2  a.  d.  XIX  k.  Sept.  Q.  Fablo  Barbaro  A.  Caecilio  Faustino 
COS.  2>.  XX  CIL  3  p.  363  ||  b  JD.  XXII  CIL  3  p.  866.  Querin,  voyage 
en  Tunis  1,  '408  n.  180. 

3  .  .  .  Negova  viov  .  SQ^avimv  ....  ovyuov  Jaaov/a^lov  . .  CIG 
2876  =  F.  Ä.  n.  120  \  senatusconsultum  Dasumianum  de  fideicom- 
missariis  libertatibas  Dig.  40,  5,  36;  ö,  51  vgl.  Budorff  a.  a.  0.  12, 
308  fg.  testamentum  Dasumii  vom  J.  108  8.  das. 

4  COS.  des.  lulius  Ferox  im  J.  99  PUn.  ep.  2,  11,  5  \  Ti.  lulius 
Ferox  curator  alvei  et  riparum  Tiberis  et  cloacarum  urbis  CIL  1  p. 
180  n.  VII  aus  d.  J.  101  \  Münzen  v.  Hierocaesarea  F.  A.  n.  122  \  ind.  PUn. 

100  n.  Chr. 
853  d.  St. 

Mmp.  Nerva  Traianua  Caes.  Aug.  Germ.  III. 
Januar  1  <,  g^^^  j^j.^^  Frontinus  III. 


März  1 


{ 


imp.  Nerva  Traianus  Caes.  Aug.  Germ.  HI. 
(Corellius  Rufus)  III. 
*Q.  Acutius  Nerva. 


(  *C.  Plinius  Caecilius  Secundus. 
Sept.  1     ^  Q  j^jj^g  Cornutus  Tertullus. 


Nov.  1. 


ML. 
(  Ti. 


Boscius  Aelianus  Maecius  Celer. 
Claudius  Sacerdos  lulianus. 

1  imp.  Nerva  Traiano  Gaesare  Aug.  Ger.  III  Sex.  lulio  Frontino 
in  COS.  CIL  6,  2222  \  imp.  Nerva  Traiano  Ang.  Germanico  III  cos. 
Or.  1455  I  Traiano  III  et  frontino  C  354  \  Traiano  m  et  Pontino  Id  | 
Tgaiavoü  ^vyovaxov  %6  /?'  xai  IlovTiavov  PC  \  Traiano  IUI  [troiano  S\ 
et  Frontone  Pr  \  b  Sosiae  Falconillae  ....  Sex.  luli  Frontini  cos. 
in  abn.  etc.  CIL  8,  7066  \\  2  quid  quod  duos  pariter  tertio  con- 
sulatu,  duos  collegii  tui  sanctitate  decorasti?  ut  sit  uemini  dubium  hanc 
tibi  praecipuam  causam  fuisse  extendendi  consulatus  tui,  ut  duorum 
consulatus  amplecteretur  ....  Uterque  nuper  consulatum  alterum 
gesserat  a  patre  tuo . . .  datum  paneg.  61.  nempe  enim  hi  sunt,  quos  sena* 
tus,  cum  publicis  sumptibus  minuendis  Optimum  quemque  praeficeret, 
elegit  et  quidem  primos  paneg.  62,  vgl  Äsbach  Mh.  Mus.  36,  43  fg. 

3  secutae  sunt  diversae  sententiae  consulum  designatorum,  Cor- 
nutus Tertullus  censuit  ordine  movendum,  Acutius  Nerva  in  sortitione 
provinciae  rationem  eins  non  habendam  PUn.  ep.  2,  12,  2  im  J.  100 1 
Q.  Acutius  Nerva  legatus  pr.  pr.  Germaniae  inferioris  CIBh  660. 
662.  680,  vgl  Hermes  3,  92  Änm.  1. 
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4  quia  tarnen  in  consaetudinem  vertit,  ut  consules  publica  gra- 
tiarum  actione  perlata  suo  qaoqae  nomine,  quantum  debeant,  principi 
profiteantur,  concedite  me  non  pro  me  magis  munere  isto  quam  pro 
coUega  meo  Cornuto  TertuUo  c.  v.  fungi  paneg.  90,  vgl  92.  [Comu- 
tus]  mihi  .  .  .  coUega  .  .  in  praefectura  aerarii  fuit,  fuit  et  in  consu- 
latu  PUn.  ep.  5,  14,  5  ||  a  C.  Plinius  L.  f.  Gaecilius  Secundus  cos. 
etc.  Inschr,  atis  Comum  Hermes  5,  108  fg.  {vgl.  8.  91)  CIL  5,  6262, 
6263,  6264,  6667,  6279  ||.b  C.  lulio  P.  f.  Hör  .  •  .  Cornuto  TerttuUo] 
COS.  Or.  3669  =  Wilm.  1164  mü  Borgh.  4,  117  Ergänz.  |  Procons.  von 
Asien  117/118  F.  Ä.  n.  123, 

5  L.  Roscio  Aeliano  Ti.  Claudio  Sacerdotae  cos dedic  IIII 

k.  lan.  CIL  6,  461  \\  a  L.  Roscio  M.  f.  Qui.  Aeliano  Maecio  Celeri 
cos.  etc.  Or.  4962  (Tibur)  ||  b  Ti.  Claudius  Sacerdos  lulianus  Arvale 
101  CIL  6  p.  628. 

101  n.  Chr. 
854   d.  St. 

(  Mmp.  Nerva  Traianus  Caes.  Aug.  Germ.  IV. 
Januar  1   ^  i  q.  Articuleius  Paetus. 
(März  25)    J  g^^^  ^^^j^g  Suburanus. 

i  2Q.  Servaeus  Innocens. 
^P"'  1      \  M.  Maecius  Celer. 

{^L.  Maecius  Postumus. 
.  .  Vicirius  Martialis. 
Octob.  1     (  *L.  Arruntius  Stella. 
(Octob.  19)|  L.  lulius  Marinus  Caecilius  Simplex. 

1  Nerva  Traiano  Aug.  .  .  .  Uli  .  .  Articuleio  Paeto  .  .  IN 
1364  ('tabula  Ligurum  Baebianorum')  |  anno  imp.  Caes.  NervaeTr[a]iani 
Aug.  Germanici  IIII  Q.  Articulei  Paeti  cos.  pontif.  ex  stipe  AUmer  II 
p.  278  n.  182  \  imp.  Nerva  Tr  .  .  .  .  Q.  Ar  •  .  .  .  CJX  6,  8309  |  . 
.  .  a  Traian  .  .  .  .  n  II  .  .  .  aeto  .  .  CIL  6  p.  628  (a.  arv.)  |  .  .  . 
p.  Nerva  [T]ra[ian]  —  o  Ca.  ar.  Aug.  German.  .  .  IIII  cos.  CIL  3, 
691  I  imp.  Nerva  Traiano  Caes.  Aug.  Germ.  m[I]  .  ...  CIL  2,  2344 
I  Caes.  Traiano  n.  IIII  cos.  Brueza  n.  200;  201  \  Tra.  IIII  cos.  CIL  3, 
367  I  imp.  Traiano  IIII  cos.  Borgh.  6,  212.  VermiglioUy  iscr.  Ferug.  *  II p. 
697, 3 1  imp.  n.  IUI  cos.  Rhein,  Jahrb.  61,  63  \  Traiano  IIII  et  peto  C  364  \ 
Traiano  IV  et  Peto  Id  \  Tgaiavov  Avyovatov  to  y  xat  Ilixov  PC  |  Tra- 
iano V  et  Orphito  (troiano  F  et  orfino  B)Pr  |  Traiano  quater  et  Articuleio 
consulibus  vita  Hadr.  3 1|  bc  Q.  Articuleio  .  .  si  .  .  io  Suburaoo  cos. 


Die  ConsalarfaBten  der  Jahre  96 — 119  n.  Chr,  9 

Vin  k.  Apr.  CIL  6  p.  628   (a.  arv.)  |  vgl  wd.  PUn.  p.  403.  ind. 
arv.  p.  178. 

2  Q.  Servaeo  Innocente  M.  Maecio  Celere  cos.  VI  k.  Mai.  CIL 
6  p.  530  (a.  arv.). 

3  .  aecio  ...  mo  .  .  .  icirio  Martiale  lat.  fuer.  III  idus  Aug. 
CIL  6y  2018  {L.  F.)  |  imp.  Nerva  Traiano  Caes.  Aug.  Germ.  III  (lies 
IUI)  Vicerio  Alariano  et  L.  Marcio  Postumo  coss.  CIL  2,  2344.  As- 
JocÄ,  anälecta  p.  23  fg.  \\  a  L.  Maecius  Postumus  Arvale  von  69  — 105  || 
b  8.  MaHni^  atti  p.  140, 

4  L.  Arruntio  Stella  L.  Mio  Marino  Xim  k.  Nov.  CIL  6,  1492  \ 
ibis.  .  Romam  nunc  peregrine  liber  . . .  atria  sunt  illic  consulis  alta 
mei,  laurigeros  habitat  facundus  Stella  penates,  ille  dabit  populo  pa- 
tribus  eqaitique  legendum  Mart  epigr.  12,  3  \  St.  hat  schon  unter 
Domitian  Aussicht  auf  das  Consulat :  Statius  $üv.  J,  2, 178.  Mart  epigr.  9, 
42  I  vgl.  Mommsen  Herrn.  3,  123  fg.  Stohbe  Fhüol.  26,  77.  27,  631 
fg.  Friedländer j  Sitteng.  3,  389.  667  fg.  Qiese,  de  personis  Martiälis  p.  7\\ 
b  L.  lulius  Marinus  Caecilius  Simplex  a.  arv.  91.  101 1  ^ovtuov  %v- 
hov  Qkxßl^jc  Magsivov  Kacidkiov  lifiTtlixa  .  .  .  CIG  4238  C,  vgl.  add.  \ 
L.  lulio  L.  f.  Fab.  Marin.  .  .  Caeciiio  Simplici  ....  cos.  Marini,  atti 
p.  CLXXVII  =  Wihn.  1169. 


102  n.  Chr. 

855  d.  St. 

*L.  lulius  Ürsus  Servianus  II. 
Januar  1 


f  »L.  luliu 
(  L.  Licini 


Licinius  Sura  II. 
j  ^h.  lulius  ürsus  Servianus  IL 
^^^  ^  L.  Fabius  lustus. 

(  .  .^Sulpicius  Lucretius  Barba. 
(Juni  28)   j  ..Senecio  Memmius  Afer. 

1  Villi  k.  lunias  .  .  .  erviano  II  L.  Licinio  Sura  II  cos.  CIL 
6,  2186 1  Serviano  11  et  Sura  et  Traiano  V  cos.  eph.  epigr.  4  p.  67  n.  161 
I  Sura  II  Serviano  II  cos.  bidl  arch.  comun.  s.  2  t.  71  p.  102,  21  \  sub 
Surano  bis  et  Serviano  iterum  cos.  Vita  Hadr.  S,  8  \  Servillo  II  et 
sura  II  (surano  B)  C  354  \  Severiano  et  Sirio  Id  |  JSvgiavoij  xai  Svqlov 
PC  I  senecione  (senatiane  B)  11  et  Sura  iV  ||  bc  dedicatum  k.  Mart.  .  rso 
SeiTiano  II  L.  Fabio  lust.  cos.  CIL  6,  2191 1  act.  VI  idus  M  .  .  .  L. 
lulio  ürso  Serviano  L.  Fabio  lust.  cos.  Maffd  Mus.  Ver.  319^  6  ||  vgl.  ind. 
FUn.  p.  410.  416.  417. 
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2  .  •  ulpicio  Lucretio  Barba  ....  ecione  Memmio  Afro  lat.  fuer. 
IUI  k.  lul.  CIL  6y  2018  {L.  F.),  Ashach,  aml  p.  29  \\  b  Senecioni 
Memmio  Gal.  Afro  cos.  etc.  Henz.  6907.  Klein,  Rom,  VerwaltungsbeanUen 
1  S.  107  n.  109. 


103  n.  Chr. 

856  d.  St. 

(  Mmp.  Nerva  Traianus  Caes.  Aug.  Germ.  Dacicus  V. 
Januar  1   J ,  ^ ,  Laberius  Maximus  II. 
(Jan.  19)     I  Q   Qjjy^jg  ^jjjj^g  Agricoja  U.^ 

2P(ompeius)  Saturninus. 

(P.  Autronius  M)amilli(anus  Rufus  Antistianus 
Funisulanus  Vettonianus). 

.  .  »Baebius  Macer. 


t 


*C.  Caecilius  Strabo. 
^L.  Cornelius  Priscus.  (?) 


1  imp.  Caesare  Nerv  ....  Germanico  .  .  .  .  M\  Laberi  .  .  CIL 

ff,  854  I  .  .  .  .  rva  .  .  .  no  .  .  .  re  .  .  .  erm  ...  M'.  La II 

COS.  CIL  6y  6067  \  Traiano  V  cos.  cph.  epigr.  4  p,  67  n,  161  \  imp.  Nerva 
Traiano  V  cos.  etc.  CIL  6,  5252  |  Traiano  V  et  Maximo  H  C  354  \ 
Traiano  V  et  Majimo  Id  \  Tgaiavov  u4vyova%ov  %6  S  xal  Ma^i/iov 
PC  I  Traiano  VI  et  Maximo  [troiano  B]  Senecione  III  (II B)  et  Sura  II  (II 
ora.  CSc)  Fr  \\  bc  a.  d.  XIIII  k.  Febr.  M.'  Laberio  Maximo  11  Q. 
Glitio  Atilio  Agricola  II  cos.  D.  XXI  CIL  3  p.  864  =  CIL  7,  1193  \ 
c  Q.  Glitio  P.  f.  Stel.  Atilio  Agricolae  cos.  II  etc.  CIL  6,  6981  (Turin) 
vgl  6,  6974-6984. 

2  .  .  .  .  p  .  .  .  Saturni[no]  ....  amilli  .  .  .  .  er  .  pr.  .  1  .  •  • 
CIL  6y  2018  (X.  F.)  II  a  Plinius  Pompeio  Saturnino  suo  PUn.  ep.  i,  8. 
Saturnino  s.  epp.  5,  21.  7,  7.  7, 15.  9,  38  vgl  ep,  1,  16.  ß,  7,  1  u.  4.  7, 
8il\i  b  Plinius  Mamiliano  s.  ep.  d,  16.  25.  vir  gravissimus,  eruditissi- 
mus  ac  super  ista  verissimus  ep.  9,  25^  2  —  .  .  .  V.  Autroni  T.  f. 
Gal.  Mamilliani  Rufi  Antistiani  Funisula[ni]  Vettoniani  leg.  Aug.  [Bri* 
tanniae]  CIL  7,  164,  vgl  Äsbach,  anäleda  p.  30  fg. 

3  censuit  Baebius  Macer,  consul  designatus  PUn.  ep.  4^  9,  16. 

4  C.  Caecilium,  consulem  designatum  PUn.  ep.  4,  17,  1.  Caecilius 
Strabo  .  .  censuit  ep.  4,  12^  4.  C.  Caecilius  Strabo  Arvale  101.  105, 
vgl  Mommsen  Herrn.  3,  45  Ä.  4. 

5  KoQvt]kiog  tlgelaxog  procos.  Asiae  120/1,   Woodf  a.  a.  0.  in$cr. 
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fr<m  ihe  great  theatre  n,  17,  vgl  Hermes  4,  178  |  Cornelius  Priscus  con- 
solaris  Plin,  ep.  6,  20,  7  im  J.  106  (Process  des  Varenus)  |  L.  Cor- 
nelius Prisca(s)  in  dem  Sutriner  Vereeichniss  der  pantifices  OrtU,  302,  1. 
vgl.  F.  A.  n.  125.  ind.  PUn. 


104  n.  Chr. 
857   d.  St.      . 

i  *Sex.  Attius  Suburanus  IL 
Januar  1    {  ^  ^^j^j^^  Marcellus. 

«(C.  lulius)  Proculus. 


1  Si^if  ji%%i(ff  Sovßovgavt^  ro  ß>  31aQX(fi  liiaiviip  MotQULeXXff 
vTtttvoig  nqo  rj  xalavddiv  Maqtiwv  Wood,  inscr.  froni  the  gr.  theatre  p.  36 
V.  74  =  Hermes  5,  132  \  Surano  II  et  marcello  C  354  \  Suburano 
II  et  Marcello  Id  \  SvQiavov  to  §f  %ai  MagTiillov  PC  \  Urbano  et 
Marcello  Pr  |  iv  erst  nefiTczt^  Ttjg  ßaaiXeiag  Tgaiarov  Kaiaagog  xai 
SsvtiQip  etai  iw^tariag  lAtrrjxov  xat  2ovqßivov  xai  MaQxiXlov  'lyvd- 
uog  .  .  .  inl  tfjv  ^Pdfiijv  .  .  .  nageneftq^d-rj  Dressel,  patr.  apost  opp.  p. 
368,  1  nach  cod.  VcU.  vgl.  acta  s.  Ignatii  gr,  in  codd.  0(xon.)  et  V(at.) 
serv.  cd,  ZaJm,  patr.  apost.  opp.  Leipe.  1876  2,  307. 

2  ....  0  Procu[lo]  .  .  .  CIL  6,  2018  (L.  F.)  \  C.  (?)  lulio  M. 
f.  Volt.  Proculo  cos.  —  qu.  Augustorura  etc.  Or.  2273  (Rom)  |  C. 
luli  Proculi  IPx  IN  2645  \  lulius  Proculus  CIL  2,  2349  \  Mart.  1,  70. 
11,  36.  Qiese  p.  18. 


105  n.  Chr. 
858  d.  St. 

i  ^Ti.  lulius  Candidus  Marius  Celsus  IL 
Januar  1    |  q  ^^^-^^  ^  j^^^g  Quadratus  IL 

(Mai  13}     i  ^C.  lulius  Bassus. 
(Juni)        1  Cn.  Afranius  Dexter. 

1  Ti.  lulio  .  .  .  .  io  Quadrato  II  cos.  —  III  k.  lun.  CIL  5, 
876  \  ...  ulio Can[d]ido Mario  Celso II • . .  ntio  A.  lulio  Quadrato II  cos. 
III  non.  lanuar  .  .  .  CIL  6  p.  532  (a.  arv.)  \  CIL  6,  156  (Ligoriana)  | 
Candido  II  et  quadrato  C  354  \  Candido  II  et  Quadrato  Id  \  Kavdldov 
xai  KovadgccTov  PC  |  Candido  et  Quadrato  Pr  \  Candido  et  Quadrato 
iterum  cos.  vU.  Hadr.  3.  ||  md.  arv.  p.  176.  188. 

2  C.  lulio  Basso  ....  anio  Dextro  co  .  .  .  [k.]  lun  .  .  .  isdem 
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COS.  Xmi  k.  lun.  CIL  6  p.  632  \  a.  d.  III  idus  Mai.  C.  lulio  Basso 
Cd.  Aeranio  Dextro  cos.  D.  XXII  CIL  3  p.  866,  vgl  D.  XXIII  p. 
866  I  a  ind.  Plin.  ind.  arv.  ||  b  cos.  des.  im  J.  105  Flin,  ep.  5,  13y  4 
Consul  ep.  8,  14,  12,  vgl.  ind.  Plin. 

106  n.  Chr. 

859  d.  St. 

_.  (  ^L.  Ceionius  Gommodus  Aurelius  Annius  Yerus. 

J«»""«^'  1    i Cerialis. 

'L.  Minicius  Natalis. 

Q.  LiciDius  Silvanus  Granianus  Quadronius  Proculus. 

I  •(L.)  Acilius  Rufus. 

1  Commodo  et  Cereale  C  364  |  Commodo  et  Cereali  Id  |  Ko^" 
jiioöov  aal  KsQavavov  PC  |  Commodo  et  Cereale  JV  ||  a  vüa  Yen  2. 
vita  Marci  4.  6  ^quem  alii  Verum,  alii  L.  Äurelium,  fnulH  Ännium  prodide' 
runt^  I  vgh  Borgh.  3,  10.  4,  172  \\  ein  C.  Statins  Cerialis,  Arvale  im  J. 
120  a.  arv. 

2  .  .  .  n  .  .  0  .  .  .  .  nio  Silvano  Graniano  lat.  fuer.  pr.  i  .  .  lul. 
CIL  6,  2016  (L.  F.)  \  Q.  Licinio  Graniano  L.  Minicio  Nata  .  .  .  IN 
4496  II  a  Legat  v.  Numidien  104/5  CIL  8, 2478  |  .  .  .  .  talis  cos.  pro- 
cos  etc.  CIL  2,  4609.  Borgh.  8,  60.  Big.  2,  12,  P  ||  b  Q.  Licinio  Q. 
f.  Silvano  Graniano  Quadronio  Proculo  III  viro  ad  monetam  etc.  CIL 
2,  4609.  vgl.  F.  A.  n.  128. 

3  censuit  Acilius  Rufas  cos.  des.  Plin.  ep.  6,  20,  6,  vgl.  6,  13,5 
(Process  d.  Varenus),  Herrn.  3,  48  \L.  Acilio  L.  f.  Rufo  qu.  propr. 
provinc.  Sicil.  trib.  pl.  pr.  praef.  frument.  dand.  ex  s.  c.  Grut.  344,  8. 

107  n.Chr. 

860  d.  St. 

(  ^L.  Licinius  Sura  III. 
Januar  1    \  q   g^^j^^  g^j^^^j^  ^j 

«C.  Minicius  Fundanus. 
C.  Vettennius  Severus. 


Mai  1 


Sept.  1 


1  Sura  et  Senec.  cos.  Or.  4412  (Rom)  |  Sura  et  Senec.  coss.  IC 
p.  3  n.  2  \  Sos.  et  Sura  cos.  it(alicum)  Borgh.  1,  607  VIII  k.  lul. 
Sura  III  cos.  CIL  6,  622  vgl.  3,  366  a\  Sura  et  senecione  G  364  \ 
Syra  in   et  Senecione  II  Id  \  JSvQiavov   t6   y    wu  Sevexitavog  t6  ß' 


,'^¥T--- 
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FO  I  SeDecioae  IUI  (senctione  III  B)  et  Sura  UI  (III  om.  CSc)  iV  | 
TiQo  SeMtCQi(3v  wxlavdtSv  ^lavovaQtwv  vftarevovrwv  Ttagd  ^Pw^aioig  2vQa 
Tuxt  SevsKiwvog  (asdexiov  Colb.)  t6  deixegov  act  S.  Ign.  e  cod.  Colbertino 
ed,  Zahn  a.  a.  0.  2,  505  fg.  \\  a  OIL  2,  4536-4548  \\  b  Sosiae  Falco- 
nillae  .  .  Q.  Sosi  Senecionis  cos.  11  pro(nepti)  CIL  8,  7066. 

2  im  k.  Augustis  G.  Minicio  Fundano  et  C.  Vettennio  Severo 
COS.  CIL  6,  630  I  C.  Minicio  Fundano  C.  Vettennio  Severo  lat.  fuer. 
pr.  idu[s]  Aug.  CIL  6,  2016  (L.  F.)  \  pr.  k.  lul.  C.  Minicio  Fundano 
C.  Vettennio  Severo  cos.  D.  XXI7  CIL  3  p.  866  fg.  \\  a  Plinius  prophe- 
zeiet dem  'Minicius  Fundanus'  da's  Consulat  für  das  folgende  Jahr 
ep.  4f  15  I  procos.  Asiae  unter  Hadrian  nach  lustin.  apöl.  1  c.  68.  F. 
Ä.  n.  129 II  b  rogas  ut  cogitem,  quid  designatus  consul  in  honorem 
prindpis  censeas  Plin.  ep.  ff,  27:  Severo  suo,  ind.  Flin.  p.  425. 

108  n.  Chr. 
861   d.  St. 

i  ^Appius  Annius  Trebonius  Gallus. 
Januar  1    |  j^  ^^-jj^g  Metilius  Bradua. 

J  *P.  Aelius  Hadrianus. 
Jum  22      I  jj  Tj.gijatius  Priscus. 

1  XI  k.  Maias  Appio  Annio  Trebonio  Gallo  M.  Atilio  Metilio 
Bradua  cos.  CJJv  6,  680  \  Appio  Annio  Gallo  M.  Atil.  Hen/s.  7165  \ 
M.  At.  et  Ann.  coss.  Gal.  CIL  2,  179  \  Gallo  et  Bradua  Bruzza  n. 
205.  207.  209  \  ?  XII  kal.  luli.  Appio  Annio  Trebonio  Gallo  M.  Atilio 
Metilio  Bradua  cos.  Panvin.  p.  332  =  Grut.  25,  7  j  X  kal.  Mai.  Appio 
Annio  M.  Ati  .  .  .  .  cos.  Orut.  23,  9  \  Gallo  et  bradua  C  354  \  Gallo 
et  Bradua  Id  \  riilov  xal  Bgadovä  FC  |  Gallo  et  Bradua  unter  Tr.  6 
Africano  et  Crispino  unter  Tr.  7  ü- \  h  IN  5358?  CIQ  3,  6411  u. 
add.  p.  1267:  nlglo  i^  Tcal.  Ö>[fi/9^]  BQa[dova ]  ?  s.  Klein  e.  d.  J. 

2  P.  Aelio  Hadriano  M.  Trebatio  Prisco  lat.  fuer.  X  k.  lul.  CIL 

6,  2016  (L.  F.)\ ano  et  Trebatio  Pris.  .  .  .   Wihn.  314,  123 

(Testament  des  Dasumius)  ||  a  P.  Aelio  P.  f.  Serg.  Hadriano  cos.  etc. 
CIL  5,  550  (Athen).  vU.  Hadr.  3,  10. 


109  n.  Chr. 

862  d.  St. 

Januar  1 


I 


*A.  Cornelius  Palma  II. 
(Q.  Baebius)  Tullus. 
«P.  Calvisius  Tullus. 
L.  Annius  Largus. 
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«Q.  Roscius  Coelius  Murena  Silius  Decianus  Vi- 
bullus  Pius  lulius  Eurycles  Herclanus  Pom- 
peius  Falco. 

1  A.  Cornelio  PALMATO  ....  CIL  6,  2186:  'Borghesius  in 

fastis  probabiliter  statuit  T  corruptam  esse  ^x  II,  Q.  autem  esse  prae- 

nomen  Baebii  Tulli*.  |  Palma  II  cos.  CIL  3,  356.  Bmzm  n.  266.  vgl. 

Le  Bas  voyage  1713  \  Palma  II  et  tullo  C  354  \  Palma  II  et  Tullo  Id  | 

Ilalfiä  xai  TovHov  PC\\\)  Tgaiavov  vdatog  dyroxcaaata&ivtog  vtzo 

Baißlov  TovXlov  dv&vnarov  CIQ  3147  (Smyrna)  vgl.  F.  A.  n.  131  u. 
Bargh.  1,  459. 

2  P.  Calvisio  Tullo  L.  Annio  Largo  lat.  fuer.  III  ..  .  CIL  ff, 
2016  (L.  F.). 

3  Q.  Boscio  Sex.  f.  Quir.  C!oeIio  Murenae  Silio  Deciano  Vibullo 
Pio  lulio  Eurycli  Herclano  Pompeio  Falconi  cos.  XV  vir.  s.  f.  procos. 
provinc.  Asiae  leg.  pr.  pr.  imp.  Caes.  Traiani  Hadriani  Aug.  provinc. 
Britanniae  leg.  pr.  pr.  imp.  Caes.  Nervae  Traiani  Aug.  Germanici  Da- 
cici  [p]rovinc.  Moesiae  inferior,  curatori  [via]e  Traianae  et  leg.  Aug.  pr. 
pr.  provinc.  [ludaeae]  et  leg.  X  Fret.  leg.  pr.  pr.  prov.  Lyciae  [et  Pamph] 
yliae  leg.  leg.  V  Macedonic.  [in  bello  Dacico  donis]  militaribus  donato 
Eene.  6451  (Gabii)  1  Volkstrib.  Plin.  ep.  1,  23  im  av[&vTc6i;ov  ITjofi' 
nrjtov  Oalxwv  .  .  .  CIG  2963  a.  F.  A.  n.  133.  Sosiae  Falconillae  .  .  . 

Q.  Pompei  Falconis  cos.  nept(i)  CIL  8,  7066. 

* 

110  n.  Chr. 
863  d.  St. 

^Ser.  Scipio  Salvidienus  Orfitus. 


i  *06r.  ocipiu  oaiviuieuus  u 

Januar  i    j  ^j  peJ^^.gß^g  Priscinus. 


1  a.  d.  Xni  k.  Mart.  Ser.  Scipione  Salvidieno  Orfito  M.  Pedu- 
caeo  Priscino  cos.  D.  XXY  CIL  3  p.  868  \  Orfito  et  Priscino  IV  id. 
Dec.  Fea,  fasti  p.  LXX,  2  |  Ser.  Salvidieno  Orfito  M.  Paeducaeo  Pri- 
scino COS.  Wüm.  285  I  Priscino  et  Orfito  Borgh.  ff,  68.  209  \  Priscina 
et  ostito  [Pristina  et  ortito  V]  C  354  |  Orfito  et  Prisciano  Id  \  D^yt- 
Tov  Kai  IlQLayuavov  PC  |  Crispino  II  et  Bolano  [buleno  CSc  \\  ]  [bulino  B] 
iV  .  .  .  ini  avdvTtavov  Iledovxaiov  ÜQeiOTcelvov  CIQ  2966  (Ephesos). 
F.  A.  n.  132.  

111  n.  Chr. 

864  d.  St. 

i  *C.  Calpurnius  Piso. 
Januar  1       jf.  Vettius  Bolanus. 


.    I 
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1  k.  Aprilib.  Pisone  et  Bolano  cos.  CIL  6,  691  \  C.  Calpurnio 
Pisone  M.  Vettio  Bolano  cos.  CIL  ff,  222  \  Pis.  et  Bol.  coss.  IC  p. 

7  n.  3  \  k,  lunii  C.  Cal  .  .  .  one no  cos.  ür,  1620  (Verona)  | 

anno  (G)  Calpurn.  Pison.  M.  Yettii  Bolan.  cos.  ÄUmer  II  p.  281  n.  183  \ 
Pisone  et  bolano  C  364  |  Pisone  et  luliano  Id  \  üiawvog  xal  'lovhavov 
PO  I  Pisone  et  Rustico  Pr\\a  ind.  Flin. 


112  n.  Chi\ 
865  d.  St. 

i^imp.  Nerva  Traianus  optimus  Caes.  Aug.  Germ.  Dac  VI. 
T.  Sextius  Africanus. 

1  VI  k.  Oct  ....  alano  Aug.  Germ.  Dacico  VI  T.  Sextio  co[s.] 
CIL  6,  642  I  aÜTOxQaTOQog  Tgaiavov  to  ^xrov  xal  Titov  Se^iov 
IdipQvmvov  Phleg.  mir.  25  K.  |  Traiano  VI  et  africano  C  364  \  Traiano 
VI  et  Anfricano  Id  \  Tgaiavov  Avyova%ov  %d  e  xal  uiq^qiyuxvov  PC  \ 
Traiano  VII  et  Africano  [troiano  VII  et  affricano  ^]  iV  ||  a  Traian 
führte  seit  112  die  Bezeichnung  optimus:  [imp.  G]aesar  divi  [Ne]rvae 
f.  Nerva  [Tr]aianus  optimus  [Au]g.  Germ.  Dacic.  pont.  [ma]x.  trib. 
pot.  XVI  imp.  VI  cos,  VI  p.  p.  etc.  reme  crU.  d'hist,  et  de  litt.  1880 
I  p.  104  {Inschrift  v.  Medierda  nach  Kleinj  fasti  £.  d.  J.). 


113  n.  Chr. 
866  d.  St. 

ML.  Publilius  CelsusII. 
Januar  1    j  ^  ^j^^j^^  Crispinus. 

1  L.  Publilio  Celso  II  C.  Clodio  Crispino  cos.  idlbus  Aprilib.  IN 
6828  I  Celso  11  et  Crispino  Bruzea  n.  294  \  C.  Clodio  Crispino  cos.  CIL 
6,  221 1  Celso  et  crispino  C  354  |  Celso  II  et  Prisciano  II  Id  I  Hgia- 
Tuavov  ycal  Kihtov  PC  \  Celso  et  crispino  Pr  ||  sorriae  [Tqaiav6g\  %ai 
Tov  2oaiov  tov  ts  IlaX^ov  xat  rov  Kelaov  ehovag  Bio  68j  16 ^  2  \  Ein 
consular  Celsus  von  Hadrian  im  J.  117/118  getödtet  vü.  Hadr.  7,  2  | 
CIL  6,  7153,  vgl  Borgh.  5,  34. 


114  n.  Chr. 
867  d.  St. 

(  ^Q.  Ninnius  Hasta. 
Januar  1    j  p  jjanilius  Vopiscus. 

(  *L.  LoUianus  Avitus. 
(Sept.   1)   j  L^  Messius  Rusticus. 
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1  idib.  lunis  Q.  Ninnio  Hasta  P.  Manilio  Vopisco  cos.  dedicatum 
k.  Aug.  isdem  cos.  IN  6828  |  ....  et  Vopi  CIL  6,  2411  |  Hast  Vop. 
COS.  annali  deir  inst.  40, 174  |  Vopisco  et  asta  C  354  \  Malsa  et  Yolciso 
Id  I  Malaov  xai  BovItuotiov  PO  \  Asta  [hasta  S]  et  Pisone  [phisone 
CSc]  Fr  II  a  Big.  48,  8,  5. 

2  k.  Sept.  L.  LoUiano  Ävito  L.  Messio  Rustico  2>.  XXVI  CIL 
3  p.  869  II  L.  Messius  Busticus  curator  alvei  Tiberis  etc.  CIL  6,  1240  \ 
Klein,  fasti  g.  d.  J, 

115  n.  Chr. 

868  d.  St. 

i^  L.  VipstaQ(i)us  Messalla. 
M.  Vergilianus  Pedo. 

1  idibus  lanuaris  L.  Vipstano  Messala cos.  CIL  6,  543  \  V.  k. 

Febr.  L.  Vipstanio  M.  Vergiliano  Pedone  cos.  CIL  6,43,  44  \  dedicata 
. . . .  L.  Vipstanio  Mess.  .  .  .  M.  Vergiliano  Pedon.  CIL  6,  791  \  . .  Vip- 
stano Mesalla  M.  Pedone  Vergilian.  cos.  CIL  6,  1984  |  .  .  .  .  rgiliano 
et  Mess . . .  CIL  6, 2411  \  Messala  et  Pedon.  cos.  Borgh.  7  p.  77  n.  jU,  vgl. 
annäli  40,  174  \  Messal.  et  Pedon.  cos.  buUett.  arch.  comun.  S.  2  t  VII 
p.  235  I  L.  Vipstanio  Messalla  cos.  btdl  a.  comun.  S.  2  t.  VIp.  164  \  Mes- 
salla CIL  6,  2404a  \  Vergil.  das.  |  Messala  et  pedone  C  354  \  Mes- 
sala et  Podone  Id  \  Meaaaka  Tuxt  Ilodcjvog  PC  \  Messala  et  Pedone 
(Podone  5)  JV  ||  a  o  drjfiog  A.  Oiu  . . .  MeaaaX  .  .  OvBixfnavov  Mea 
.  .  .  inoTixo  .  .  viov  .  .  .  eph.  ep,  1  p.  250  =  CIL  3,  621  \  . .  6  IHöwp 
6  vTtcttog  .  . .  eif&vg  .  .  ane&ave  DU)  68,  25  bald  nach  dem  Erdbd^en 
vom  13.  Dez.  115,  vgl.  Dierauer,  Traian  8.  167  u.  Anm. 

116  n.  Chr. 

869  d.  St. 

/  ^C.  Lamia  Aelianus. 
Januar  1      ^^  Antistius  Vetus. 


(Sept.  8) 


2 


Cn.  Minicius  Faus(tinus). 


1  .  .  .  .  iani  Part(h)ic.  L.  V.  Antest.  C.  Ae.  Mmer  2  p.  971  n. 
233  I  Lamia  et  Vet.  annoHi  40,  174  \  Lamia  CIL  6,  2404  \  . .  Xovxiov 
hx^la  nal  alhavov  avhegogcod.  Pal.  Phleg.  mir.  {11  K),  vgl  Marini. 
attip.  222  fg.  \\  Aeliano  et  vetere  C354  \  Eliano  et  Vetere  Id  \  Alliavov 
Tuxt  BeziQov  PO  \  Aemiliano  [emilio  B  u.  CSc]  et  Vetere  Pr  \\  s.  d.  J-  96. 

2  a.  d.  VI  idus  Sep  .  .  .  .  Cn  .  Minicio  Faus  ...  2).  XXVII 
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CIL  3  p.  870  =  CIRh  1512  \  [Sex.J  Minicio  Faustino  etc.  dem  Consul 
d.  J.  127  CIL  5,  2830  u.  add. 

117  n.  Chr. 
870  d.  St. 

l  ^T.  Aquilius  Niger. 
Januar  1    j  ^  (Caninius)  Rebilus  Apronianus. 

2  Sex.  Erucius  Clarus. 

TL  Julius  Alexander  lulianus, 

1  pri.  idua  Augus  .  .  Nigro  et  Aproniano  cos.  CIL  ff,  1884  \ 
AOVMiO  NIGRO  MREBVO  i*?RONIANO  Descemet,  inscnptions  do- 
liaires  latims  .  Marques  de  hriques  etc.  jp.  123  n.  XXXII  {vgl.  hull,  deü. 
inst.  1862,  35)  I  ... .  Ibilo  Apro  ...  CIL  6  p.  634  {a  arv.)  \  Nigro  et 
Aproniano  Mur.  319,  3  \  Nigro  .  .  .  htdl  arch.  comun.  S,  2  txm,  VI  p. 
265  n,  133  |  Nigro  et  aproniano  C  354  \  Aproniano  et  Nigro  Id  \ 
'uiTtQCuvuxvov  {IdtTtQioivov  E]  Tuxl  NiyQov  PC  i  Nigrino  [nigro  B]  et 
Aproniano  IV  |  l^nQconavov  xal  Niyqov  Mala],  XI p.  350  B\\b  Ma- 
rini,  attl  p.  196  \  ein  C.  Caninius  Rebilus  cos.  12  n.  Chr. 

2  Claro  et  Alexandro  Pr  vgl.  Norisi  ep.  cons.  2,   120  \  ealo)  de 

mi  17  ^eXewBia  TtQog  re  'EqvtUov  KIciqov  xal  TTQog  'lovUov  l^le^vdgov 

i7toarQcn;i^yo)v  Dio  68,  30  im  J.  116  (Dierauer  S.  175)  ||  a  Sex.  Erucius 

Clarus  quaestor  u.  trib.  pleb.  vor  104  PUn.  ep.  2,  9,  2,  vgl  ep.  1,  16. 

COS.  n  im  J.  146   vgl  Lacour  mOanges  p.  105  \\  b  Ti.  lulius  lulianus 

AJexander  Arvale  118.  119,  vgl.  ind.  PUn.  p.  409  ind.  Arv.  p.  188. 

118  n.  Chr. 

871  d.  St. 

(  Mmp.  Traianus  Hadrianus  Caes.  Aug.  II. 
Januar  1    \  q^  Pedanius  Fuscus  Salinator. 

(  «imp.  Traianus  Hadrianus  Caes.  Aug.  IL 
^P"^  1      I  C.  Ummidius  Quadratus. 

(  »L.  Pomponius  Bassus. 

^^^^  ^        \  L.  (Lic)inius  B(arba)rus. 

1  .  .  .  .  e  Tr  .  .  ano  Ha .  .  ano  .  .  ug.  .  .  II  cos.  Cn.  .  .  Fusco 

atore  ....  am  26.  Febr.  und  6.  März  CIL  6  p.  536  (a.  arv.)  | 

iQotOQi  Tgaiavä  "Adgiavc^  Kaiaaqi  Seßaazi^  ro  ^  Ivdti^  Ileöavltp 

Kip  SahvccTOQi  vTCccToig  nqo  ^  x.  NovBvßqiov  CIG  1732  \  Ha- 

i  Aug.  COS.  II  Brusm  n.  221.  vgl  Borgh.  6,  75  \  Adriano  II  et 

tore  C  354  \  Hadriano  et  Salinatore  Id  |  u4lXiov  Iddqutvov  Av- 

ov  yuxl  2aXiv(ku)qog  PC  \  Hadriano  [adriano  B  semper]  et  Salina- 

2 


•  I 
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tore  iV  I  (Hadrianus)  secundo  consul  favore  Plotinae  factus  vit.  Hadr. 
4,  4  I  T^  ze  2vgi(f  hcl  xt^  JJaQd^i^^i^i  noXt^Kp  nqoahxaxdif}  ov  ^ivrot  ovt- 
aXXo  Ti  i^aiQtTOv  na^  avvov  iXaßsv  oSxF  vnaTog  iv  Ttgcdroig  iyevezo 
Bio  69^  i,  2  I  vgl.  Heneen  eph.  epigr,  1,  195. 

2  imp.  Caesare  Traiano  Hadriano  Au(g) . . .  C.  ümmidip  Quadra . . . 
VI  k.  lunias.  isdem  cos.  IUI  k.  lun  .  isdem  ...  III  .  .  un.  CIL  6 
p,  638  (a.  arv,)  \\  b  vgl,  Kaibel,  epigr.  gr,  add.  n.  888  a. 

3  L  .  .  .  mponio  Basso  L  .  .  inio  B  .  .  .  ro  (im  folgenden  wer- 
den August  und  September  erwähnt)  CIL  6  p.  636  (a.  arv.), 

119  n.  Chr. 
872  d.  St. 

,  Mmp.  Traianos  Hadrianus  Gaes.  Aug.  IIL 
J*""*''^    ^ Rosticus. 

'imp.  Traianus  Hadrianus  Gaes.  Aug.  HI. 
März  1      i  A.  Platorius  Nepos  Aponius  Italiens  Mänilianus  C.  Lici- 

nius  PoUio. 

'^"^        j.'.  .".'..".  .".US  Gallus. 

!*G.  Heren(nius  Dol)abella. 
L 1  .  .  .  Rufus. 

1  dat.  non.  Octubris  —  imp.  Gaes.  Traiano  Hadriano  Aug.  III 
COS.  CIL  2,  2969  \  imp.  Gaesare  Traiano  Hadriano  Aug.  HI  cos.  Or. 
3314  I  imp.  n.  III  cos.  Marini  atti  p.  407.  408  (Borgh.  6,  76).  CIL  6, 
2376  a-'C  2404  \  XVII  kal.  Septembriarum  (?)  se  tertio  consule  coUat. 
leg.  Mos.  et  Christ,  fragm.  iur.  Anteiust.p.  692  |  Adriano  H  et  rustico  [vor 
II  ein  Zeichen  Mn  i9]  C  364  \  Hadriano  IV  et  Rustico  Id  |  .^lUov 
l4dQiavov  To  ßf  ycal  'PovoTiniov  PC  \  Hadriano  II  et  Rustico  iV  ||  ipsum 
autem  tertium  consulatum  et  quattuor  mensibus  tantum  (Mommsen: 
totum)  egit  et  in  eo  saepe  ius  dixit  vUa  Hadr.  8,  6. 

2  .  .  .  .  ano  Au  ....  A.  Platorio  Nepote  cos.  CIL  6  p.  638  (a. 
arv.  d.  J.  118)  |  sind  im  Amte  vor  dem  1.  Mai  vgl.  eph.  epigr.  1,196  |  A. 
Platorio  A.  f.  Serg.  Nepoti  Aponio  Italico  Maniliano  C.  Licinio  PoUioni 
cos.  etc.  CIL  6,  877.  ind.  arv.  |  ein  ...  .  Pollio  trib.  pleb.  i.  J.  109  CIL 
ff,  462. 

3 0  Gallo  cos.  VII  .  .  CIL  6  p.  638  (a.  arv.)  nach  dem 

1.  Mai  Hene.  a.  a.  0.  ind.  arv.  p.  187. 

4  C.  Heren  .  .  o  .  .  \PELLA  L  .  .  .  .  1  .  .  .  ufo  cos.  CIL 
6  640  (a.  arv.). 
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Zum  Jahre  96. 

Nach  dem  Zeugniss  der  Inschriften,  mit  denen  Eutrop  8,  1  über- 
einstimmt, habe  ich  im  Widerspruch  mit  den  handschrifUichen  Fasten 
dem  C.  Antistius  Vetus  die  erste  Stelle  gegeben.  Ueber  die  Befristung 
der  Consulate  unter  Domitian  wird  an  anderem  Orte  gehandelt  werden. 

Zum  Jahre  97. 

Am  1.  Januar  97  übernahm  neben  Kaiser  Nerva  L.  Vergiuius 
Eufus  das  Consulat  zum  dritten  Mal.  In  Folge  eines  unglücklichen 
Sturzes  wurde  er  der  Theilnahme  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten 
entzogen  (Plin.  ep.  2,  1.  Asbach,  analecta  p.  17.  Urlichs,  de  vita 
et  honoribus  Taciti  p.  12  fg.).  In  einem  der  ersten  Monate  dieses 
Jahres,  jedenfalls  nach  dem  9.  Januar  erfolgte  im  Senate  der  Sturm- 
lauf gegen  den  Delator  Publicius  Certus,  worüber  Plinius  ep.  9,  13 
Aufschluss  gibt.  Bei  der  fraglichen  Verhandlung  präsidirte  ein  Con- 
sul  (§.  9.  20).  Sein  Name  wird  von  Plinius  nicht  genannt  Nun  meine 
ich  zwar  mit  ürlichs  a.  a.  0.  p.  13,  dass  an  Verginius  nicht  ge- 
dacht werden  kann:  'Itaque  is  consul,  cuius  nomen  Plinius  reticuit, 
in  Bufi  qui  etiamsi  valetudine  non  impediretur,  tertio  consulatu  cito 
86  erat  abdicaturus  (cf.  Borghesi  8  p.  579)  locum  successerat'.  Doch 
kann  es  sich  auch  um  einen  unbekannten  Substitut  des  Nerva  handeln, 
der  um  so  schleuniger  von  dem  Amte  zurückgetreten  sein  mag,  als 
es  galt,  die  Ansprüche  der  von  Domitian  zurückgesetzten  zu  befriedigen. 
Ausser  Apollinaris  ist  kein  Suffectus  mit  Bestimmtheit  zu  ermitteln. 
Unter  den  Consularen  werden  einige  sich  finden,  die  allenfalls  diesem 
Jahre  zugewiesen  werden  können,  zumal  da  das  folgende  Jahr  bis  auf 
eine  Stelle  besetzt  ist. 

Zum  Jahre  98. 

1)  Die  Ordinarien  des  J.  98  waren  Nerva  Augustus  und  Traia- 
nus  Caesar,  jener  zum  vierten,  dieser  zum  zweiten  Mal  Consul.  Am 
20.  Februar  ist  nach  Diplom  XVIII  mit  Traianus  Augustus  Sex.  lu- 
lius  Frontinus  II  im  Amte,  dem  Nerva,  der  am  27.  Januar  starb, 
wahrscheinlich  schon  im  Laufe  des  Monats  Platz  machte.  Frontinus 
ist  der  eine  der  beiden  CoUegen  Traians  im  J.  100,  von  denen  paneg. 
61  ausdrücklich  gesagt  wird,  dass  sie  durch  Nerva  das  Consulat  zum 
zweiten  Mal  erhalten  hatten  (.  .  .  uterque  nuper  consulatum  alterum 
gesserat  a  patre  tuo  .  .  .  datum).  Den  andern  sah  Mommsen  Her- 
mes  3,  40  A  2  in  Vestricius  Spurinna  (vgl.  Plinius  ep.  2,  7  u.  3,  1; 
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10),  der  im  J.  97/98  als  consularischer  Legat  üntergermanien  ver- 
waltete und  in  einem  der  ersten  Monate  des  J.  98  einen  vertriebenen 
König  der  Brukterer  in  sein  Reich  zurückführte.  Die  Bedeutung  die- 
ses Unternehmens  kann  man  am  besten  daraus  ermessen,  dass  es 
Traian,  der  damals  am  NiedeiTheine  stand,  die  erste  Salutation  als 
imperator  (paneg.  56)  und  dem  siegreichen  Legaten  selbst  die  Trium- 
phalstatue (ep.  2^  7)  eintrug*).  Auch  halte  ich  mit  es  Mommsen  für 
beinahe  gewiss,  dass  er  heimgekehrt  das  Consulat  abermals  empfing. 
Doch  geschah  dies  schwerlich  noch  im  J.  98,  dessen  Consuln  von  Nerva 
desiguirt  worden  waren,  eher  im  J.  99.  —  Dass  aber  Plinius  paneg.  60  u. 

61  sicher  an  einen  andern  als  Spurinna  dachte,  habe  ich  Rhein.  Mus.  36, 43 fg. 
darzuthun  gesucht.  Besonders  wurde  auf  die  Angabe  des  Plinius  paneg. 

62  hingewiesen,  dass  die  CoUegen  Traians  vom  Senate  an  erster  Stelle 
in  eine  Commission  gewählt  wurden,  welche  Me  publicis  sumptibus 
minuendis'  berathen  sollte.  Diese  Commission,  dieselbe,  in  welche  Ver- 
ginius  Rufus  nach  ep.  2,  1,  9  eintreten  zu  müssen  fürchtete,  sollte  der 
drückenden  Finanznoth  abhelfen,  die  Nerva  zur  Veräusserung  von  Kron- 
und  Privatgut  zwang  (Plin.  paneg.  51.  Dio  68,  2.  Dierauer  S.  21.  61). 
Spurinna,  der  noch  Anfang  98  am  Rheine  commandirte,  kann 
also  nicht  Mitglied  derselben  gewesen  sein.  Eher  könnte  man 
Corellius  Rufus  das  dritte  Consulat  zusprechen.  Er  gehörte  zum  in- 
timsten Kreise  Nervas  (ep.  1,  12;  4,  17:  observatur  oculis  ille  vir,  quo 
neminem  aetas  nosira  graviorem,  sancHorem^  suUüiorem  tulit;  5,  1;  7,  11, 
3;  31,  4;  9,  13,  6).  In  dieser  Stellung  konnte  er  sehr  wohl  für  die 
Adoption  Traians  etwa  im  Verein  mit  Licinius  Sura  (Dierauer  S.  22) 


1)  Im  Rheinischen  Jahrbuch  69  S.  1 — 6  habe  ich  unter  Zastimmung  von 
A.  Schaefer,  Quellenkunde  II  S.  111  den  Beweis  versucht,  dass  Tacitus  die 
Germania  auf  die  Nachricht  von  der  Vernichtung  der  Brukterer  im  zweiten  Con» 
sulate  des  Traian  herausgab.  Ich  wage  jetzt  mit  Bestimmtheit  zn  sagen,  dass 
die  Fristen  des  J.  98  zweimonatlich  waren  und  dass  der  Kaiser  das  Amt  nur 
ein,  nicht  wie  im  J.  100,  zwei  Nundinien  behielt.  Tacitus  war  also  designirter 
Consul,  als  er  seine  Schrift  veröffentlichte.  —  Sollte  nicht  auch  die  Stelle,  welche 
gewöhnlich  auf  die  Germanenkri^e  des  Drusus  bezogen  wird,  c.  1 :  cetera  Ocea- 
nus  ambit  latos  sinus  et  insularum  immensa  spatia  compleciens  nuper  cognitis 
quibusdam  gentibus  ac  regibus  quos  bellum  aperuit  auf  eine  nähere 
Vergangenheit  gehen?  Auch  ist  noch  zu  untersuchen,  ob  nicht,  was  a  42  von 
den  Markomannen  und  Quaden  erzählt  wird,  im  Zusammenhang  steht  mit  dem 
Suebenkrieg  unter  Nerva  (paneg.  12.  16.  56.  Mommsen  Hermes  8,  116  fg.).  — 
üeber  die  Auszeichnung  durch  die  Triumphalomamente  vgl.  Borgh.  5,  S4. 
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wirken.  So  würde  sich  die  persönliche  Verpflichtung  erklären,  welche 
Traian  gegen  seine  GoUegen  im  Consiüate  hatte  (paneg.  60:  utri- 
usque  cura,  utriusque  vigilantia  obstrictos  es)*  Mehr  noch  spricht 
für  unsere  Yermuthung^  dass  und  wie  er  von  Plinius  ep.  5,  1^  5  zu« 
sammen  mit  Frontinus  genannt  wird:  'adhibui  in  consilium  duos 
quos  tunc  civitas  nostra  spectatissimos  habuit  Corellium  et  Fr<mHnum\  -— 
Auch  sonst  ist  die  von  Plinius  paneg.  60.  61  gegebene  Schilderung  auf 
ihn  anwendbar  (vgl.  Rhein.  Mus.  a.  a.  0.).  Der  12.  Brief  des  ersten 
Buches,  in  dem  Corellius'  Tod  erzählt  wird,  ist  ohne  bestimmtes  Datum 
(Rh.  Mus.  a.  a.  0.)-  Jedenfalls  war  Rufus  im  J.  97  noch  rüstig  ge- 
nug, um  *ex  liberalitate  imperatoris  Nervae'  bei  Ankauf  und  Verthei- 
lung  von  Ackerland  mitzuwirken  (ep.  7,  31,  4,  vgl.  Dio  68,  2).  Dies 
hindert  nicht  anzunehmen,  dass  er  auch  Mitglied  jener  Finanzcommis* 
sion  war^). 

2)  Mit  Bestimmtheit  können  gerade  dem  letzten  Nundinium  des  J. 
98  Vettius  Proculus  und  P.  Julius  Lupus  zugewiesen  werden,  die  nach 
der  stadtrömischen  Inschrift  Gruter  1071,  4  am  3.  Dezember  im  Amte 
sind.  —  Plinius  ep.  9,  13  behandelt  den  Prozess  des  Publiclus  Certus. 
Wir  erfahren  hier,  dass  dieser  und  Vettius  Proculus  im  Anfange  des 
J.  97  praefecti  aerarii  waren  (§  13 :  dicit  .  .  .  Vettius  Proculus  collega 
Publici  Certi,  de  quo  agebatur).  Certus  selbst  wird  brevi  consul  ge- 
nannt (§11:  lacessis  hominem  iam  praefectum  aerarii  et  brevi  con- 
sulem).  Der  Erfolg  der  Anklage  wird  §  23  mitgetheilt  'collega  Certi 
consulatum,  successorem  Certus  accepit'.  Selbstverständlich  kann  sich 
*  successorem*  nur  auf  die  Präfektur  beziehen.  0.  Clason,  Jahrb. 
für  cl.  Philol.  107,  256  verstand  die  Stelle  so,  dass  Certus  einen 
Nachfolger  in  der  Präfektur  erhalten  habe  und  das  ihm  zustehende 
Consulat  seinem  CoUegen  in  der  Präfektur  Vettius  Proculus  zu  theil 
gevvorden  sei.  Dies  zu  rechtfertigen,  denkt  er  so  gezwungen  wie  mög- 
lich im  obigen  Citate  ^Certi'  zweimal,  einmal  zu  'collega',  dann  zu  'cousu- 
latam*.  Ueberhaupt  beruht  diese  Erklärung  auf  gändicher  Unkenntniss 
der  staatsrechtlichen  Verhältnisse,  die  richtige  hatte  schon  vor  Clason, 
Mommsen  Hermes  3,  90  Anm.  1  vorgetragen.  Die  Verwaltung  der 
Staatskasse,  welche  Proculus  und  Certus  noch  im  J.  97  führten,  bildete 
eine  Vorstufe  für  das  Consulat.  Beiden  stand  dies  also  zu,  beide  konnten 
als  brevi  consules  eingeführt  werden.  Die  Strafe,  die  den  Certus  traf, 
muss  also  darin  bestanden  haben,  dass  ihm  die  Anwartschaft  auf  das 


1)  Ygl.  CIL  6,  1548  mit  Anm.  y.  Mommsen. 
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Consulat  genommen  wurde,  während  sein  College  Vettius  Proculus  das- 
selbe beim  Abgange  von  der  Präfektur  im  Jan.  98  empfing.  Dazu 
stimmt  auch,  dass  ihre  Nachfolger  Plinius  und  Cornutus  TertuUus  im 
J.  100  als  CoUegen  das  Consulat  bekleideten.  Ist  es  doch  unwahr- 
scheinlich, dass  man  bei  ihren  Amtsvorgängern  anders  verfahren  ist 
oder  verfahren  wollte.  Nun  votirt  Proculus  nicht  als  consül  designatus 
wie  Domitius  ApoUinaris,  sondern  als  Prätorier.  Seine  Designation  — 
was  für  ihn  gilt,  muss  auch  für  Certus  gelten  -^  stand  also  noch  be- 
vor. Bei  der  am  9.  Januar  98  stattfindenden  Designation  wurde  dieser 
übergangen,  Vettius  Proculus  mit  P.  lulius  Lupus  für  die  letzte  Frist 
des  Jahres  designirt. 

3)  Das  Consulat  des  Cornelius  Tacitus  ist  durch  den  Tod  des 
L.  Verginius  Rufus,  dem  er  die  Leichenrede  hielt  (Plin.  2, 1, 7),  bestimmt. 
Dieser  erfolgte,  wie  ich  auf  Grund  von  paneg.  58:  erat  in  senatu  ter 
consul,  cum  tu  tertium  consulatum  recusabas  gezeigt  habe,  im  J.  98 
(analecta  p.  17).  Dieser  Ansatz  hat  die  rückhaltlose  Billigung  von  Ur- 
lichs, de  vitaTaciti  p.  13  und  A.  Schaefer,  Quellenkunde  II  S.  109 
gefunden. 

Das  erste  und  letzte  Nundinium  des  J.  98  ist  besetzt.  Zwischen 
beide  fällt  des  Tacitus  Consulat.  Derselbe  hatte  schon  in  den  J.  90/94 
eine  prätorische  Provinz  verwaltet,  nach  Borghesis  7,  322  Vermu- 
thung,  welche  ürlichs  a.  a.  0.  p.  7*)  mit  Recht  wieder  aufgenommen, 
die  belgische. 


1) e  tribus  quae  praetorius  homo  peregre  explere  potuit  maneri- 

bu8  unum  quod  censibas  ordinandis  continebatar  breviiis  erat  quam  quod  per 
plures  annos  continaaretur,  alteram  legationem  legionariam  de  qua  cum  malus 
ego  quoque  aliquando  cogitabam,  Imperator  oautus  prudensquc  horaini  pacis  ar- 
tibus  insigni  militiae  inezperto  non  videtur  attribuisse.  Itaque  sicut  Nerva,  Pli* 
niu8,  Cornutus  TertuUus  legioni  post  praeturam  non  praefuerunt,  sie  Tacitus 
provinciam  togatam  nuUo  exercitu  instructam  pro  praetore  admiuistrassc  pu- 
tandus  est.  Quae  cum  per  temporum  condioionem  senatoria  esse  non  potuerit, 
quippe  quam  quinquennio  post  magistratum  praetorii  sortirentur,  nihil  reliqaum 
eat,  nisi  ut  praetoriam  provinciam  ab  imperatore  ei  demandatam  esse  statuamus. 
Inter  Septem  autem  quae  iUa  aetate  patebant  nuUam  optius  eligi  quamBelgicam 
Borghesins  rectissime  animadvertit  eamque  ooniecturam  duobas  argumentis  fir- 
mavit  altero  debiliore  gravissimo  altero.  Nam  quod  pater  in  eadem  provincia 
proourator  fuerat,  poterat  saltem  filium  ad  maiorem  administrationem  conferen* 
dam  utpote  a  regionis  cognitione  non  prorsus  alienum  principi  commendare,  sed 
non  debebat.  Gravius  est  alterum.  Tarn  accuratam  enim  Germaniae  eius  prae- 
sertim  quae  ad  Rhenum  vergit   cognitionem  neque  antiquae  tantum   memoriae 


.  "-'' 
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4)  In  Belgien  scheint  auf  Tacitus  L.  Licinius  Sura  gefolgt  za  sein 
(CIL  6,  1444.  Urlichs  a.  a.  0.  p.  8),  auf  diesen  Q.  Glitius  Agricola, 
der  im  Jahre  101  die  pannonische  Legation,  im  J.  103  das  zweite 
Gonsulat  übernahm.  —  Des  letzteren  erstes  Gonsulat  hat  schon  Borg- 
hesi  3,  71  fg.;  5,  344  unter  Nerva  gesetzt  und  Urlichs  a.  a.  0. 
p.  8  folgt  ihm  mit  dem  Hinweise  auf  Valerius  Asiaticus,  der  im  J.  69 
legattts  Belgicae  und  cos.  des.  war.  Doch  ist  das  J.  97  ausgeschlossen, 
weil  eine  einjährige  Verwaltung  unwahrscheinlich  und  weil  es  kaum 
denkbar  ist,  dass  ihm  vor  Tacitus,  der  von  Domitian  zurückgesetzt 
worden  war,  die  Auszeichnung  des  Gonsulats  zu  theil  wurde.  Gegen 
das  J.  98  lässt  sich  ein  Einwand  nicht  erheben.  Dann  wurde  er  drei 
Jahre  später  —  es  ist  dies  das  normale  Intervall  —  Legat  von  Pannonien. 

5)  Unter  den  suifecti  des  J.  98  erscheint  auch  das  CoUegium : 
L.  Neratius  Priscus,  M.  Annius  Verus.  Diese  treten  in  den  Digesten 
48,  8,  6 :  is  qui  servum  castrandum  tradiderit  pro  parte  dimidia  bono- 
rum multatur  ex  senatusconsulto,  quod  Neratio  Pnsco  et  Annio  Vero 
COS.  factum  est  und  in  der  Aufschrift  eines  Bleies  auf  (Garrucci, 
piombi  antichi  p,  53  tav.  III,  17,  vgl.  Borgh.  5,  851).  Der  erste 
der  durch  censorisches  Edikt  die  Gastration  verbot,  war  Domitian 
(Die  67,  2.  Sucton  Dom.  7  u.  die  Dichter).  Nach  Dio  68,  2  wurde 
das  Verbot  von  Nerva  wiederholt.  Die  Frage,  ob  der  Neratianische 
Senatsbeschluss  mit  dem  ersteren  oder  dem  zweiten  zusammenhängt, 
versuchte  Borghesi  5,  350  fg.  mit  Hülfe  einer  Inschrift  von  Sae- 
pinum  IN  4932  zu  entscheiden.  Diese  lautet:  L.  Neratio  L.  f.  Vol. 
Prisco  praef.  aer.  Sat.  cos.  leg.  pr.  pr.  in  prov.  Pannonia  scribae  quae- 
stori  et  munere  functi  patrono.  Die  pannonische  Legation  des  Priscus, 
der  mit  dem  berühmten  Juristen  und  dem  Adressaten  von  Plin.  ep. 
2, 13  identisch  sei,  unter  Nerva  zu  setzen  sei  bedenklich.  Nerva  habe 
an  dem  Tage,  an  dem  er  Traian  adoptirte,  Nachrichten  von  bedeuten- 
den Erfolgen  in  Pannonien  erhalten  (paneg.  8  und  16)  und  die  Be- 
zeichnung imp.  II  und  den  Titel  Germanicus  angenommen.  Wäre  der 
pannonische  Sieg  unter  der  Führung  des  Priscus  gewonnen  worden,  so 
hätte  der  Stein  von  Saepinum  die  ihm  sicher  zu  theil  gewordene  mili- 
tärische Auszeichnung  erwähnen  müssen.  Legation  und  Gonsulat  ge- 
hörten wahrscheinlich  unter  Domitian  in  das  J.  83,  wozu  sehr  wohl 
passe,  dass  Annius  Verus  von  den  Eaisercensoren  im  J.  74  unter 

sed  reoentissimaram  reram  alibi  quam  in  ipsa  populi  fortissimi  vicinia  vix  acqui- 
rere  potuit. 
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die  Patrizier  aufgenommea  wurde  (vita  Marci  1).  Dieser  Ansatz  Borg- 
hesis  beruht  auf  einem  argumentum  ex  silentio  und  übersieht,  dass 
die  Inschrift  vor  dem  vorausgesetzten  Siege  des  Priscus  verfasst  sein 
kann.  Seine  Verkehrtheit  habe  ich  schon  Rhein.  Mus.  36,  44  fg.  dar- 
zuthun  versucht,  und  ich  erlaube  mir  den  Beweis  hier  in  der  Haupt- 
sache zu  wiederholen.  Es  handelt  sich  dort  um  die  Datirung  von 
Plin.  ep.  2,  13.  Hier  bittet  Plinius  mit  der  Motivirung  '  regis  exercitum 
amplissimum,  hinc  tibi  beneficiorum  larga  materia,  longum  praeterea 
tempus  quo  amicos  tuos  exornare  potuisti'  §.  2  den  Priscus  um  ein 
Militärtribunat  für  Voconius  Romanus.  Dass  dies  Schreiben  nicht  unter 
Domitian  verfasst  wurde  ist  sicher.  Denn  die  Bezeichnung  optimus 
princeps  (§  8)  passt  nur  auf  Nerva  oder  Traian.  Mommsen  hat  sie 
auf  jenen  bezogen  und  ep.  13  dem  J.  98  zugewiesen.  Dem  gegenüber  weist 
Peter  Philol.  32,  705  auf  §8  hin  'nuper  ab  optimo  principe  trium  libe- 
rorum  ins  impetravi,  quod  quamquam  parce  et  cum  delectu  daret  mihi 
tarnen  tanquam  eligeret  indulsit'  Wenn  hiermit  der  von  Traian  selbst 
ep.  Tr.  95  ausgesprochene  Grundsatz  das  Dreikinderrecht  *parce^  zu 
ertheilen  combinirt  werde,  so  leuchte  ein,  dass  der  optimus  prin- 
ceps Traian  sei.  Dies  wird  eine  andere  Erwägung  bestätigen.  Ange- 
nommen Nerva  sei  der  princeps,  so  wird  ep.  Tr.  4,  wo  Plinius  für 
denselben  Voconius  die  Ausführung  einer  schon  unter  Nerva  vorberei- 
teten Standeserhöhung  zum  Senator  erbittet  (§  2:  quibus  ex  causis  et 
a  divo  patre  tuo  petieram,  ut  illum  in  amplissimum  ordinem  promo- 
veret,  sed  hoc  votum  meum  bonitati  tuae  reservatum  est),  die  Er- 
wähnung dieser  hohen  Gunst  vermisst,  während  ep.  2,  13,  8  die  durch 
den  Gensus  bedingte  Adlection  unter  den  beneficia  verstanden  sein  kann 
("equidem  iuvenis  statim  iuveni  quantum  potui  per  aetatem  avidissime 
contuli").  Auch  ist  nicht  ohne  Belang,  dass  Plinius  selbst  erst  im  J. 
98  durch  die  Vermittelung  des  einflussreichen  Julius  Servianus  das  ius 
trium  liberorum  erhielt.  Muss  es  also  für  ausgemacht  gelten,  dass 
ep.  2,  13  unter  Traian  geschrieben  wurde,  so  lässt  sich  die  Zeit  der 
Abfassung  mit  Wahrscheinlichkeit  wenigstens  annähernd  bestimmen, 
wenn  wie Borgh esi  a.  a.  0.  und  Mommsen  Herm.  3, 39  annehmen,  der 
Adressat  dieses  Briefes  Priscus  nicht  verschieden  ist  von  dem  berühm- 
ten Juristen,  dem  Bruder  des  Neratius  Marcellus,  welchem  Plin.  nach 
ep.  3, 8  ebenfalls  nahe  stand.  Neben  demBorghesischen  Ansatz  von 
Consulat  und  Legation  ist  dem  oben  Gesagten  zufolge  diese  IiÜBnti- 
ficirung  nicht  haltbar.  Dass  Neratius  Priscus  im  J.  97/98  auf  keinen  Fall 
Pannonien  verwaltet  hat,  wird  durch  ein  urkundliches  Zeugniss  sicher 
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gestellt  Zur  Zeit  der  Ausstellung  des  Militärdiploms  CIL  3  p.  862 
D.  XIX  mit  dem  Datum  vom  20.  Febr.  98  führte  Cn.  Aemilius  Cica- 
tricula  Pompeius  Longinus  die  pannonische  Legation.  Sein  Nachfolger 
war  L.  lulius  Ursus  Servianus,  der  nach  Plinius  ep.  8,  23,  5  unmittelbar 
nach  einer  germanischen  Statthalterschaft  die  von  Pannonien  über- 
nahm (vgl.  Borghesi  3,  75  Henzen  annali  1862,  147).  Dies  i^t,  wie 
Mommsen  Herm.  3,  117  bemerkt,  durchaus  anomal,  da  die  erstere 
im  Ganzen  als  die  höhere  galt,  auch  nicht  zwei  so  wichtige  Provinzen 
unmittelbar  nach  einander  verwaltet  zu  werden  pflegten.  Sehr  anspre- 
chend lässt  er  diese  Ausnahme  durch  die  kriegerischen  Vorgänge  an 
der  Donau  veranlasst  sein,  die  auch  Traians  Anwesenheit  nöthig  mach- 
ten. Es  ist  demnach  so  gut  wie  sicher,  dass  Servianus  gegen  Ende 
des  J.  98  nach  Pannonien  hinüberging.  Nun  wäre  es  an  und  für  sich 
sehr  wohl  möglich,  dass  für  Longinus  im  Anfang  des  J.  98  Priscus 
eintrat  und  bis  zur  Ankunft  des  Servianus  als  Statthalter  fungirte. 
Indessen  ist  diese  Annahme  durch  §  2,  wo  eine  länger  befristete  Le- 
gation vorausgesetzt  wird,  schlechthin  ausgeschlossen.  Servianus  kehrte 
spätestens  Ende  des  J.  101  nach  Rom  zurück,  um  am  1.  Jan.  102 
das  Üonsulat  zu  übernehmen.  Yermuthlich  aber  war  sein  Gommando 
schon  im  Anfange  des  Jahres  erloschen  mit  der  Ankunft  seines  Nach- 
folgers tj.  Glitius  Agricola,  der  als  legatus  Pannoniae  (Henzen  5449) 
an  dem  im  Frühling  101  begonnenen  (Acta  arv.  p.  GXL)  und  102 
beendeten  dakischen  Kriege  theilnahm  und  heimgekehrt  im  J.  103 
als  Ersatzmann  des  Kaisers  zum  zweiten  Mal  Consul  wurde  (Herm.  3, 
127  fg.).  In  Pannonien  war  ihm  L.  Neratius  Priscus  gefolgt,  der  letzte 
Legat  der  ungetheilten  Provinz.  Sein  Gonsulat  gehört  sicher  in  eines 
der  J.  98  oder  99.  An  das  Jahr  97  kann  deswegen  nicht  gedacht 
werden^  weil  sein  Vorgänger  in  der  Statthalterschaft  Glitius  Agricola 
nach  unserem  Ansatz  erst  im  J.  98  zum  Gonsulat  gelangte.  Wer  aber 
bedenkt,  dass  nahe  Beziehungen  zwischen  der  Familie  der  Gocceii  und 
derjenigen  der  Neratii  bestanden,  dass  Neratius  Priscus  einer  der  nam- 
haftesten Juristen  seiner  Zeit  war  und  dass  Annius  Verus  schon  74 
unter  die  Patrizier  aufgenommen  wurde,  wird  sich  lieber  für  das  J.  98 
als  99  entscheiden,  so  dass  das  Collegium  noch  von  Nerva  für  dieses 
Jahr  designiit  wurde.  Das  senatusconsultum  Neratianum  wäre  dann 
als  Ergänzung  des  kaiserlichen  Verbotes  der  Gastration  zu  fassen. 

6)  Von  Mommsen,  Hermes  3,  45  sind  Baebius  Macer,  C.  Gaeci- 
lius  Strabo,  Gaepio  Hispo,  die  alle  drei  Plinius  im  4.  Buche  der  Brief- 
sammlung  nennt,   unter  die  Gonsuln  des  J.  103  gestellt  wordeii.    Der 
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erste  wird  ep.  4,  9,  16  im  Prozess  des  lalius  Bassus  ausdrücklich  als 
consul  designatus  bezeichnet,  ebenso  ep.  4,  17,  1  C.  Caecilius,  der  ep. 
4,  12  4  Caecilius  Strabo  heisst  und  doii;  mit  Baebius  Macer  zusammen 
stimmt.  Da  nicht  wohl  bestlitten  werden  kann,  dass  der  Prozess  des 
lulius  Bassus  im  J.  103  entschieden  wurde  (vgl.  Borgh.  7,  358  fgg.), 
so  haben  beide  in  der  Hauptliste  ihren  Platz  gefunden.  Anders  steht 
es  um  das  Consulat  des  Caepio  Hispo:  dass  auch  dieser  zu  den  desig- 
nirten  Gonsuln  gehörte,  hält  Mommsen  für  sehr  wahrscheinlichi  weQ 
er  ep.  4,  9,  16  unter  den  zuerst  Stimmenden  auftrete.  In  der  That 
gibt  er  nach  §16:  censuit  Baebius  Macer,  cönsul  designatus,  legerepe- 
tundarum  Bassum  teneri,  Caepio  Hispo  salva  dignitate  iudices  dandos 
.  .  .  und  §  20:  fuit  et  tertia  sententia.  Valerius  Paulinus  adsensus 
Caepioni  hoc  amplius  censuit  referendum  de  Theophane  .  .  •  unter 
den  vordersten  seine  Stimme  ab.  Weil  aber  der  Beisatz  consul  desig- 
natus seinem  Namen  fehlt,  kann  er  ebenso  gut  wie  Fabricius  Veiento 
derep.  9,  13,  13  in  der  Sache  des  Publicius  Certus  (im  J.  97)  nach 
dem  designirten  Consul  Domitius  Apollinaris  befragt  wird^  zu  den 
Gonsularen  gezählt  werden.  Dies  würde  mit  anderweitig  Bekanntem 
übereinstimmen.  Nach  dem  Zeugniss  der  Digesten  40,  5,  26,  7  (se- 
natusconsulto  quod  factum  est  temporibus  divi  Traiani  sub  Ru- 
brio  Gallo  et  Coelio  (?)  Hispone  cos.)  hat  Caepio  mit  Rubrius*  Gallus 
die  Fasces  geführt.  Der  Versuch,  das  Jahr  derselben  zu  bestimmen 
hat  von  dem  Verhältniss  des  sog.  Rubrianischen  Senatsbeschlusses  zu 
dem  Dasumianischen  und  Articuleianischen  auszugehen,  welches  schon 
von  Rudorff  im  Wesentlichen  richtig  gewürdigt  worden  (Ztschr.  f. 
gesch.  Rechtswissensch.  12,  308  fg.):  das  erstere,  welches  für  die 
Ahndung  dor  Fideicommissvergehen  ein  neues  Prinzip  aufstellte,  habe 
(a.  a.  0.  S.  309)  mannichfache  Lücken  enthalten,  auf  die  übergangenen 
Fälle  habe  sich  der  nach  dem  Consul  Dasumius  benannte  Senatsbe- 
schluss  (Digest.  40,  5,  36)  bezogeu,  der  auch  von  lulian  und  Marcian 
als  Ergänzung  des  Rubrianum  betrachtet  wurde. 

*E8  blieb  noch  ein  Mangel',  sagt  Rudorff  S.  810,  'beide  Be- 
schlüsse beschränkten  sich  auf  den  Fideicommissprätor  in  Rom,  in 
den  Provinzen  hatten  die  Statthalter  seit  Claudius  die  Fideicommiss- 
jurisdiction,  aber  nur  über  ihre  Provinzialen  und  nur  gegen  Anwesende. 


1)  lam  censendi  terapus.  Dielt  Domitius  Apollinaris,  consul  designatuB, 
dioit  Fabricius  Veiento,  Fabius  Postuminus  (Maximinus),  YettiuB  Proculus  (coa.  im 
J.  98). 
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Die  Begünstigung  der  Freiheit  aber  verlangte,  ihnen  auch  die  Cogni- 
tion aus  dem  senatusconsultum  Rubrianum  und  Dasumianum  und 
#zwar  selbst  dann  beizulegen,  wenn  der  Betheiiigte  nicht  zu  den  Ein- 
gesessenen der  Provinz  gehörte.  Diese  Ergänzung  beruhte  auf  einem 
senatusconsultum  Artlculeianum,  welches  eben  deshalb  auch  bei 
Marcian  unmittelbar  dem  Dasumianum  angeschlossen  wird  und  ent- 
schieden dem  J.  101  angehört*.  Von  Mommsen,  der  den  Rubria- 
nischen  Beschluss  wie  das  Gonsulat  des  Gaepio  nach  101  setzt>  wird 
der  Articuleianische  dem  J.  123  zugesprochen,  in  dem  Q.  Articuleius 
Paetinus  ordentlicher  Coosul  war.  Der  Dasumianische  wurde  dann 
zwischen  103  und  123  gefasst.  Demgegenüber  hat  Wad  ding  ton, 
indem  er  mit  Rudorff  betont,  dass  längere  Intervalle  durch  den 
Charakter  der  einzelnen  Beschlüsse  ausgeschlossen  sind,  das  in  den 
Digesten  erwähnte  Collegium  in  das  J.  99  gesetzt.  Auf  dasselbe  Jahr 
führte  ihn  die  Folge  der  Proconsuln  von  Asien.  Nach  einer  Münze 
von  Hierocaesarea  hat  der  am  14.  August  des  J.  99  auftretende  Con- 
sul  Tl.  Julius  Ferox  im  J.  116/117  Asien  verwaltet  (fastes  A.  n.  122); 
Comutus  TertuUus,  der  College  des  Pliuius  im  J.  100,  war  117/118, 
Mettius  Modestus  118/119  (?)  Proconsul.  Die  Statthalterschaft  des  Sca- 
pula  falle  nach  114,  weil  seine  Münze  von  Gotiaeum  in  Phrygien  Traian 
zwar  aQiaTog^  aber  noch  nicht  üagd^ixos  nenne  (s.  fastes  n.  121  s.  u.). 
Das  in  der  milesischen  Inschrift  GIG  2876  bezeugte  Proconsulat  des 
L.  Dasumius  gehöre  jedenfalls  unter  Traian.  Die  J.  116/118  seien 
besetzt,  dann  müsse  Scapula  114/115,  Dasumius  115/116  oder  umge- 
kehrt im  Besitz  der  proconsularen  Fasces  gewesen  sein.  Dem  Ti.  Gae- 
pio Hispo  komme  somit  das  J.  113/114  zu  (fastes  n.  119).  Als  dessen 
Vorgänger  erscheint  in  Wadding tons  Liste  n.  118  auf  Grund  einer 
Müme  von  Hyrkanis  in  Lydien  Vettius  Proculus.  Doch  hat  der  Ur- 
heber dieses  Ansatzes  später  selbst  gesehen,  dass  der  Name  des  Pro- 
consuls  mcht BET ' nPOK.  sondern  BIT-nPOK-  laute  (s.  Henzen, 
ind.  arv.  p.  187).  Es  ist  derselbe,  welcher  auf  einer  ephesischen  In- 
schrift bei  Wood,  a.  a.  0.  inscr.  from  the  teraple  of  Diana  n.  13  (im 
dv&uTtoTov  Biviiov  ügoitlov)  auftritt  und  in  den  ArvalprotokoUen  der 
J.  101  105  107  118  120  Q.  Fulvius  Gillo  Bittius  Proculus  genannt 
wird.  Wenn  dem  Vettius  Proculus  auch  die  lydische  Münze  abgespro- 
chen werden  muss,  so  ist  er  doch  unzweifelhaft  Statthalter  gewesen. 
Denn  in  der  Inschrift  vom  Grossen  Theater  bei  Wood,  a.  a.  0.  inscr.  from 
the  gr«  theatre  p.  6  und  p.  27  wird  an  drei  Stellen  Vettius  Proculus 
{Ovhnog  tlgoxlog)  als  Proconsul   eingeführt.     Neben  ihm  erscheint 
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als  TtQeaßevrrjg  xal  ävriotQcrrrjyog  Afranius  Flavianus,  der  noch  am 
1.  Sept  114  nach  dem  Diplom  CIL  3  p.  869  als  prätorischer  Legat 
in  Niederpannonien  steht.  Bekanntlich  fällt  die  Verabschiedung  der 
Soldaten  in  die  letzte  Zeit  der  Statthalterschaft,  und  es  konnte  sich 
Ende  des  J.  114  Afranius  nach  Ephesos  begeben.  Dann  fällt  die  Ver- 
waltung des  Vettius  Proculus  114/115.  Sein  Vorgänger  war  dann 
Caepio  Hispo  (113/114),  sein  Nachfolger  L.  Dasumius.  Scapula  kann 
sehr  gut  schon  im  J.  112  die  Statthalterschaft  angetreten  haben,  da 
Traian  offiziell  schon  in  diesem  Jahre  optimus  hiess  (s.  o.  S.  15). 
Wenn  Ti.  Claudius  Atticus  Herodes  wirklich  unter  Nerva  Consul  war  (s.  u. 
S.  37  fg),  so  stand  er  111/112  in  Asien,  Bittius  Proculus  etwa  110/111 1). 
Den  vollständigen  Namen  des  Caepio  hat  eine  Inschrift  von  Bavenna 
Orelli  3670:  M.  Apuleio  Proculo  L.  f.  Claud.  Ti.  Caepioni  Hisponi  cos. 
procos.  provinc.  Asiae.  ...  Ob  der  College  des  Caepio  Hispo  mit  dem 
bei  Gruter  464,  1  auftretenden  C.  ßubrius  C.  f.  L.  n.  Troi.  Gallus 
Proculeianus  identisch  ist^  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  ausmachen. 
In  eins  der  J.  97  und  98  wird  gewöhnlich  das  erste  Gonsulat 
des  L.  Licinius  Sura  gesetzt,  auf  welches  Marini  atti  p.  716  n.  57 
eine  an  der  via  Nomentana  gefundene  Inschrift  (s.  p.  712)  bezogen 
hat.  Doch  kann  das  J.  98  nicht  in  Frage  kommen,  weil  nach  einer 
Notiz  des  Victor  epit.  13,  6:  hie  ob  honorem  Surae  cuius  studio  Im- 
perium arripuerat,  lavacra  condidit,  seinem  Einfluss  Traian  die  Herr- 
schaft verdankte.  Dies  nöthigt  fast  zur  Annahme,  dass  Sura  schon 
damals  der  ersten  Bangklasse  angehörte.  Da  durch  nichts  ausge- 
schlossen ist,  dass  er  wie  L.  lulius  Ursus  Servianus,  der  Ende  des 
J.  97  als  Legat  von  Obergermanien  auftritt  und  102  mit  ihm 
gemeinschaftlich  das  zweite  Consulat  führte,  unter  Domitian  zum 
erstenmal  Consul  war,  so  konnte  er  in  die  Liste  nicht  aufgenommen 
werden. 

Auch  dem  aus  Suet.  Vesp.  13  als  Rhetor  bekannten  G«  Salvius 
Liberalis  Nonius  Bassus,  dessen  cursus  bonorum  Borghesi  3,  177  fg. 
und  Waddington  fastes  n.  112  behandelt  haben,  musste  die  Aufnahme 
versagt  werden.  In  der  Inschrift  aus  Urbisaglia  (Orelli  1170)  wird  er 
als  legatus  Augustorum  provinc.  Britanniae  bezeichnet.  Aus  diesem 
Grunde  ist  es  unter  allen  Umständen  sicher,  dass  Nerva  noch  am 
Leben  war,   als  jener  die  Legation  von  Britannien  antrat    Borghesi 


j* 


1)  Der  Cos.  soff.  d.  J.  76  M.  Fulvius  Gillo  hat  nach  Ausweis  einer  ephe- 
siscbon  Insohrift,  Journal  of  philology  18,  145,  gleichfalb  Asien  verwaltet. 
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Hess  ihn  unter  Domitian  verbannt,  von  Nerva  zurückgerufen  und  durch 
Gonsulat  und  Statthalterschaft  für  die  Leiden  des  Exils  entschädigt 
sein.  Mit  besserem  Grunde  meint  Waddington,  dass  er  das  Gonsulat 
bekleidet  hatte,  ehe  er  Domitians  Gunst  verscherzte.  Nächst  der  Folge 
der  asiatischen  Proconsuln  spricht  dafür  ^  dass  er  schon  im  Jahre 
74/75  von  den  Kaisercensoren  unter  die  Prätorier  aufgenommen  wurde 
und  81  86  und  87  unter  den  Arvalen  genannt  wird,  vgl.  ind.  arv, 
p.  196. 

Ebenso  hat  Fabius  Postuminus,  der  nach  einer  Münze  von  Thya- 
tira  in  Lydien  und  einer  fragmentirten  Inschrift  von  Aezani  bei 
Waddington  fastes  n.  115,  vor  dem  J.  114,  nach  der  oben  vorge- 
nommenen Modificirung  der  Ansätze  Wadding tons  aber  vor  IIQ 
Proconsul  von  Asien  war,  sehr  wahrscheinlich  von.  Domitian  das  Gon- 
sulat erhalten.  Wenn  derselbe  Plin.  ep.  9, 13, 13,  wo  sicher  Postuminus 
für  Maximinus  zu  lesen  ist,  im  J.  97,  vor  dem  Prätorier  Vettius  Pro- 
culus  und  nach  Fabricius  Yeiento,  der  unter  Domitian  Gonsul  gewesen 
war  (Vict  epit.  12),  seinen  Vorschlag  macht,  so  kann  er  an  und  für 
sich  ebenso  gut  unter  den  Gonsularen  als  unter  den  Prätoriern  gestimmt 
haben,  vgl.  Mommsen  ind.  Plin.  p.  410. 

Dem  J.  98  konnten  also  im  Ganzen  11  Consuln  zugewiesen  werden, 
von  denen  des  J.  99  sind  zwei  GoUegien  und  einzeln  L.  Dasumius  und 
Tl.  Julius  Ferox  bekannt.  Im  J.  100  sind  zweimonatliche  Nundinien 
sicher,  unten  wird  dargethan  werden,  dass  in  die  J.  97—100  Ti. 
Claudius  Atticus  Herodes,  M\  Laberius  Maximus,  L.  Keratins  Mar- 
cellus,  (lulius)  Scapula  gehören.  Nach  all  dem  scheint  es  ein  sicheres 
Ergebniss  unserer  Untersuchungen,  dass  in  jenen  Jahren  die  Nundinien 
mindestens  zweimonatlich  waren. 

Zum  Jahre  101. 

Bezüglich  der  Gonsuln  der  J.  101—104  verweise  ich  auf  meine 
Abhandlung  'fragmentum  feriarum  Latinarum  GIL,  6,  2018  restitutum 
et  illustratum'  analecta  historica  p.  23.  Die  dort  vorgeschlagenen  Er- 
gänzungen haben  bisher  keinen  Widerspruch  erfahren. 

Das  vielbesprochene  Gonsulpaar  L.  Arruntius  Stella  und  L.  lu- 
lius Marinus,  nach  denen  das  Ferentinatische  Patronatsdekret  für  den 
von  Traian  mit  der  cura  alimentorum  betrauten  T.  Pomponius  Bassus 
am  19.  October  datirt,  ist  von  Mommsen  und  Henzen  dem  J.  101, 
von  Borghesi,  Stobbe,  Friedländer  und  Hirschfeld  dem  J.  102 
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zugeschrieben  worden ').  Ein  früheres  oder  späteres  Jahr  kann  nicht 
in  Frage  kommen.  Die  endgültige  Fixirung  des  fraglichen  Consulats 
hängt  bekanntlich  von  der  Chronologie  der  letzten  Bücher  des  Mar- 
tial  ab').  Es  soll  hier  noch  einmal  was  sicher  ist  herausgehoben  wer- 
den. Die  Veröffentlichung  des  12.  Buches,  das  Martial  als  brevissimus 
libellus  bezeichnet  und  zur  Begrüssung  seines  römischen  Freundes  Te- 
rentius  Priscus  ^paucissimis  diebus'  zusammengestellt  hat,  erfolgte  in 
Spanien  nach  dreijährigem  otium*).  Will  man  diese  Angabe  mit  Er- 
folg verwerthen,  so  kommt  alles  an  auf  die  Zeit  der  Herausgabc  der 
zweiten  Bearbeitung  des  zehnten  Buches,  das  zum  grösseren  Theile 
aus  neuen  Gedichten  gebildet  wurde.  Durch  die  Erwähnung  des  zweiten 
Consulates  des  Frontinus  ist  10,  48  bestimmt.  Die  Worte  'lagona  quae 
bis  Frontino  consule  prima  (Haupt  trima)  fuit'  hält  Stobbe  mit  Recht 
für  eine  blosse  Umschreibung  von  *nunc**).  Aber  irrig  lässt  er  das 
Epigramm  im  April  geschrieben  sein*^).  Da  die  Nundinien  des  J.  98 
zweimonatlich  waren,  fällt  das  Frontins  Consulat  erwähnende  Gedicht 
spätestens  in  den  Februar.  Ein  jüngeres  Datum  lässt  sich  im 
ganzen  Buche  nicht  nachweisen^).  Die  einleitenden  Gedichte 
zeigen  den  Kaiser  bei  den  Rheinischen  Legionen ;  auf  den  Aufenthalt 
an  der  Donau  im  Winter  98/99  jQndet  sich  nirgends  eine  Anspielung. 
Ich  kann  Mommsen  nur  beipflichten,  dass  die  Annahme  Stobbes, 
die  Veröffentlichung  sei  erst  im  Anfange  des  J.  99  erfolgt,  durch  nichts 
gerechtfertigt  ist.  Bringt  man  die  Mitte  des  J.  98  als  Zeit  der 
Ausgabe  in  Ansatz,  so  fällt  die  Ankunft  des  Priscus  in  das  J*  101. 


1)  Mommsen,  Hermes  S,  123  fg.  ind.  Plin.  p.  428.  —  Stobbe,  Pfai^ 
lolbgus  26,  70  fg.  27,  631  fg  und  in  Friedlanders  Sittengeschiclite  8,  657 
fg.  —  Friedländer  a. a.  0.  S.  388  fg.  —  0.  Hirschfeld,  Untersuchungen  auf 
d.  Qebiet  röm.  Yerw.  S.  115  Anm.  3. 

2)  Diese  haben  Friedländer  in  den  Königsberger  Progr.  1862  1865, 
Mommsen  a.  a.  0.,  Stobbe  a.  a.  0.  behandelt. 

3)  praef.  Scio  me  patrocinium  debere  oontumaoissimae  trienni  desi- 
diae . .  ne  quid  tarnen  et  advenienti  tibi  ab  urbe  exigenti  negarem  . .  imperavi 
mihi  quod  indulgere  consueram,  et  studui  paucissimis  diebuB,  ut  familiaria* 
simas  mihi  aures  tuas  exciperem  adventoria  tua. 

4)  Stobbe  bei  Friedländer  a.  a.  0.  8,  657. 

5)  Philol.  26,  70. 

6)  Mommsen  a.  a.  0.  S.  121  fg.  u.  Friedländer  a.  a.  0.  8.  890. 
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•Sie  erfolgte,  was  aus  ep.  62  sich  unzweifelhaft  ergibt^),  im  Dezem- 
ber. Das  mit  Absicht  vorangestellte  dritte  Epigramm  feiert^)  den 
Gönner  des  Dichters  L.  Arruntius  Stella.  In  demselben  gibt  Mar- 
tial  seinem  Buche  den  Eath  mit  auf  den  Weg,  es  solle  den  Palast 
des  Consuls  Stella  aufsuchen;  wenn  er  sagt,  der  Consul  Stella  werde 
es  dem  Volke,  dem  Senate,  den  Rittern  empfehlen^),  drückt  er 
klar  genug  aus,  dass  Stella  das  Consulat  wirklich  übernommen  bat. 
Dass  er  noch  im  Dezember  in  Funktion  war  ist,  da  die  Nundinien 
des  J.  101  dreimonatlich  sind,  sicher.  Darum  liegt  der  Schluss  nahe, 
dass  auch  epigr.  3  in  den  Dezember  des  J.  101  gehört  und  in  dem  zur 
Begrüssung  des  Priscus  und  zur  Sendung  nach  Rom  redigirten  Buche 
sich  fand.  Selbst  wenn  das  zehnte  Buch  anfangs  99  ausgegeben  wurde, 
konnte  Martial  im  Dezember  des  J.  101  „von  dreijähriger  Pause"  reden, 
aber  mit  nichten  im  Dez.  102,  wenn  das  vierte  Jahr  nahezu  voll  war. 
Durch  diesen  Ansatz  wird  die  zweitmalige  Redaction  des  zwölften  Bu- 
ches, die  St  ebbe  angenommen  hat,  entbehrlich  aber  nicht  ausgeschlos- 
sen. Der  brevis  libellus,  den  Martial  dem  Priscus  überreichte,  kann 
sehr  wohl  in  einem  der  nächsten  Jahre  —  der  Tod  des  Dichters  trat 
sicher  vor  105  (Plin.  ep.  3,  21,  vgl.  Rhein.  Mus.  36,  49)  ein  —  eine 
nachträgliche  Erweiterung  erfahren  haben. 

Die  neuesten  Argumente  Stobbes  für  das  J.  102  (bei  Friedländer 
a.  a.  0.)  können  mit  wenigen  Worten  erledigt  werden.  Da  der  Arvale 
L.  luliuB  L.  f.  Fab.  Marlnus  Gaecilius  Simplex,  der  mit  dem  Col- 
legen  des  Stella  identisch  ist,  am  25.  März  des  J.  101  ohne  die  Be- 
zeichnung cos.  des.  auftritt,  zieht  er  den  Schluss,  dass  er  für  das  J. 
101  nicht  designirt  war.  Derselbe  stützt  sich  auf  die  Beobachtung 
(Philol.  31,  277  fg.  284),  dass  in  den  ArvalenprotokoUen ,  welche 
mit  einer  einzigen  Lücke  die  Verhandlungen  von  Anfang  Novem- 
ber 57  bis  Mitte  Januar  60  verzeichnen,  den  anwesenden  Arvalen 
die  Titel  cos.  und  cos.  design.  ausnahmelos  beigelegt  werden.  Nur 
wird  T.  Sextius  erst  in  der  sechsten  Sitzung  als  cos.  des.  bezeich- 
net, was  durch  die  Annahme  erklärt  wird,  dass  im  J.  59  die  Gomitien 

1)  Dies  hat  St obbe  unter  Zustimmang  von  FriedlanderS.  888  fg.  aas  epig. 
12,  62,  welches  eine  Einladung  an  Saturn  enthält,  nachgewiesen  Philol.  27,  683. 

2)  Er  hat  bereits  unter  Domitiau  Anwartschaft  auf  das  Consulat.    Statins 
«Iv.  1,  2,  178.  Mart.  9,  42. 

8)  Yel  si  malueris  prima  gradiere  Subura  Atria  sunt  illic  consulis  alta  mei 

Lanrigeros  habitat  facundus  Stella  penates 

nie  dabit  populo  patribus  equitiqae  legendum. 
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für  die  consules  sufTecti  erst  zwischen  dem  5.  und  28.  März  stattge-* 
fanden  haben.  Dies  mag  für  die  Neronische  Zeit  richtig  sein.  Wenn 
aber  die  ordentlichen  Consuln  des  J.  105  unter  den  Arvalen  dieses 
Jahres  ohne  den  Beisatz  cos.  genannt  werden,  so  ist  es  methodisch 
zu  schliessen,  dass  in  der  Traianischen  Zeit  diese  förmliche  Proto- 
kollirung  nicht  mehr  Brauch  war.  Bewiesen  wird  dies  durch  die  Thal^ 
Sache,  dass  L.  Maecius  Postumus,  nach  unserem  Ansätze  ebenfalls 
Gonsul  im  J.  101,  in  den  Versammlungen  dieses  Jahres  niemals  als 
COS.  des.  bezeichnet  wird. 

Auch  das  andere  Argument  Stobbes  ist  nicht  geeignet  ein  ern- 
steres Bedenken  zu  erwecken.  Auf  des  Marinus  Ehreninschrift  (Wilmanns 
1159)  werden  die  Lykische  Legation  und  das  Proconsulat  von  Achaia  vor 
dem  Cionsulat  genannt.  Da  er  Lykien  als  Legat  des  Traian  verwal- 
tete, fällt  der  Beginn  der  Legation  frühestens  in  das  Jahr  98.  Im  An- 
fange dos  J.  101  war  er  in  Bom  zurück.  Bringt  man,  wie  Stobbe 
es  gethan  hat,  für  die  Lykische  Legation  zwei  bis  drei  Jahre  in  An- 
satz, dann  bleibt  allerdings  kein  Baum  für  das  Proconsulat  von 
Achaia.  Aber  Marinus  kann  sehr  wohl  Ende  des  J.  99  nach  Achaia 
gegangen  sein. 

Zum  Jabre  109. 

Ich  habe  Bedenken  getragen,  mit  Borghesi  4,  126  und  Wad- 
dington fastes  n.  133  das  Gonsulat  des  vielnamigen  Q.  Pompeius 
Faico  in  das  J.  112  zu  setzen.  Seine  politischen  und  militärischen 
Chargen  kennen  wir  aus  der  gabinischen  Inschrift,  Henzen  5451: 
Q.  Roscio  Sex.  f.  Quir.  Goelio  Murenae  Silio  Deciano  Yibullo  Pio 
lulio  Eurycli  Herclano  Pompeio  Falconi  cos.  XY  vir  s.  f.  procos. 
provinc.  Asiae  leg.  pr.  pr.  imp.  Caes.  Traiani  Hadriani  Aug.  provinc. 
Britanniae  leg.  pr.  pr.  imp.  Caes.  Nervae  Traiani  Aug.  Germanici  Da« 
cid  [p]rovinc.  Moesiae  inferior,  curatori  [via]e  Traianae  et  leg.  Aug.  pr. 
pr.  [provinc.  ludaeae]  et  leg.  X  Fret.  leg.  pr.  pr.  prov.  Lyciae  [et  Pamphjy- 
liae  leg.  leg.  V.  Macedonic.  [in  hello  dacico  donis]  militaribus  donato. 

Dass  er  als  Proconsul  Asien  verwaltete,  wird  ausserdem  durch 
die  ephesische  Inschrift  CIG  2963  c  bezeugt.  In  der  Plinianischen  Brief- 
sammlung erscheint  er  als  Adressat  von  ep.  1,  23.  Da  das  erste 
Buch  Briefe  aus  den  Jahren  96—104  enthält,  so  wird  unsere  Unter- 
suchung durch  die  Erwähnung  seines  Volkstribunates  nicht  gefördert. 
Er  war  Legat  des  Traianus  Germanicus  Dacicus  in  Untermösien,  und 
zwar  muss  das  Ende  seiner  Statthalterschaft  spätestens  in  das  Jahr 
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115  fallen,  da  Traian  gegen  Ausgang  dieses  Jahres  den  Titel  Parthicus 
annahm  (Dierauer  S.  166  A.  6).  Der  Name  optimus,  der  ebenfalls  in  der 
Titulatur  des  Kaisers  fehlt,   findet  sich  bereits  im  J.  112  (s.  o.  S.  15, 
vgl.  Dierauer  S.  162  A.).    Sein  Vorgänger  war  P.  Calpumius  Macer 
Caulhis  Rufus,  unter  dessen  Statthalterschaft  im  Jahre  112  dem  Tra- 
ian eine  niedermösische  Inschrift  dedicirt  worden  ist :  imp.  Caes.  div[i] 
fll.  Nervae  Traiano  Au[g.]  Ger.  Dacico  pont.  max.  [tr]ib.  pot.  XVI  imp. 
VI  co[s.]  V[I]  p.  p.  P.  Calpurnio  Macro  Caulio  Rufe  leg.  Aug.  pro  p[r] 
CIL  3,  777  (nach  Timon,  imago  ant.  et  novae  Hung.  add.  p.  20  und 
Kantemir,  Beschr.  der  Moldau,  S.  58,  vgl.  Hermes  3,  55).  —  In  der 
bithynischen  Correspondenz  des  Plinius  wird  er  mehrmals  (ep.  42.  61. 62), 
zuletzt  ep.  77  als  ein  gleichzeitig  mit  Plinius  fungirender  Statthalter 
erwähnt.    Das  letztgenannte  Schreiben  (ep.  77)  fällt  zwischen  den  27. 
Januar  und  den  18.  September.    An  jenem  Tage  ist  ep.  52,  an  diesem 
ep.  88  geschrieben  (Herrn.  3, 57  fg.  vgl.  Di  erauer  S.  26).  Nehmen  wir  für 
Pompeius  Falco  eine  zwei-  bis  dreijährige  Verwaltungsperiode  an,   so 
wurde  Calpumius  Macer  Ende  112  oder  Anfang  113  abgelöst.  Vor  diesen 
Termin  fallen  die  inschriftlich  bezeugten,  sammt  und  sonders  nach  der 
Prätur  bekleideten  Aemter:    das  Consulat,  die  Curatel  der  Traia- 
nischen  Strasse,   die  judäische  und  lykische  Legation  und  das  Com- 
mando   der   fünften  makedonischen  Legion.     Das   letztere,  das  ihm 
militärische   Ehren    eintrug ,    muss    er   im   ersten   dakischen  Kriege 
geführt  haben ,  weil  die  Zeit  zwischen   dem  zweiten  Dakerkriege  und 
der  mösischen  Legation  zu  knapp  ist,  als  dass  alle  Chargen  in  der- 
selben Platz  finden  könnten.    Soweit  stimme  ich  mit  Waddington 
überein,  glaube  aber^  dass  sein  Consulat  von  demselben  zu  spät  an- 
gesetzt ist.  Auf  ein  früheres  Jahr  führt  die  Thatsache,  dass  die  militärisch 
wichtigen  mösischen  Statthalterschaften  nicht  wie  die  tarrakonensische, 
dalmatische  und  britannische  unmittelbar  nach  dem   C!onsulat  über- 
nommen wurden:    Ti.   Plautius  Silvanus  Aelianus,  Consul  im  J.  45, 
ist  L^at  von Mösien um  d.  J.  60 (vgl. Wilm.  1145,  Waddington,  fastes 
n.  85).    Fonteius  Agrippa,   Cons.  im  J.  58,  commandirt  die  mösische 
Militärmacht  im  Jahre  69  (Tac.  bist.  3,  46;  Joseph,  b.  7,  4,  3:  TtQsa- 
fievTrjg  inaxinog).    Dem  entspricht   es,    dass   L.  Funisulanus  Vetto- 
nianus  erst  Pannonien  im  J.  85,  dann  das  obere  Mösien   (Henzen 
5432),  Q.  Pomponius  Rufus  im  J.  93  Dalmatien  (D.  XVI  CIL  3  p.  859), 
im    J.  99  das  untere  Mösien  (D.  XX   CIL  3  p.  863)  regiert.    Die- 
selbe Provinz  stand  im  J.  105  unter  A.  Caecilius  Faustinus  (D.  XXn 
Olli  3  p.  865),  der  im  J.  99  Consul  gewesen  war.    Man  wird  so  ge- 
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nöthigt  sein,  zwischen  Falcos  Gonsulat  und  Statthalterschaft  ein  Inter- 
vall von  drei  bis  vier  Jahren  anzunehmen,  also  jenes  in  das  J.  109 
zu  setzen.  Das  Gonsulat  seines  Vorgängers  in  der  Legation  gehört 
wohl  einem  der  nächstvorhergehenden  Jahre  an. 

(Jeher  das  Jahr  109  darf  man  nicht  zurückgehen.  Nach  dem 
ersten  dakischen  Kriege,  etwa  103/105  verwaltete  erLykien.  Indem 
J.  105/106  wurde  unter  der  Leitung  des  Cornelius  Palma  der  arabische 
Krieg  gefuhrt,  der  mit  der  Eroberung  einer  neuen  Provinz  endete. 
Da  das  Gebiet  der  palästinischen  Legation  unmittelbar  an  den  Kriegs- 
schauplatz angrenzt,  so  ist  eine  Betheiligung  der  in  Judäa  stationirten 
zehnten  Legion  an  dem  arabischen  Kriege  durchaus  wahrscheinlich. 
So  würde  es  sich  erklären,  dass  wir  einen  erprobten  General,  wie  Falco 
war,  mit  dem  Gommando  derselben  betraut  finden.  Im  J.  109  erhielt 
Cornelius  Palma,  der  Sieger  über  Arabien,  das  zweite  ordentliche  Gon- 
sulat. Es  liegt  nahe  anzunehmen,  dass  in  eben  diesem  Jahre  sein 
Waffengefährte  zu  derselben  Ehre  gelangte.  Nach  dem  Gonsulat  führte 
er  ein  Vertrauensamt,  die  Verwaltung  der  neuen  Strasse  von  Bene- 
vent nach  Brundisium,  welche  im  J.  109  oder  wahrscheinlicher  im  fol- 
genden Jahre  vollendet  wurde  (IN  6290,  Di  er  au  er  S.  128  u.  Anm.}. 
In  der  Regel  wurde  allerdings  die  cura  viae  Prätoriem  zutheil  (RSt 
R.  2  1003);  indessen  zeigt  das  Beispiel  des  Comutus  TertuUus  (Her- 
mes 8,  4  A.  8),  dass  sie  auch  Consularen  zufallen  konnte. 

Zum  Jahre  116. 

Als  Ordinarien  des  J.  116  habe  ich  G.  Lamia  Aelianus  und  L. 
Antistius  Vetus  verzeichnet.  Auf  einer  fragmentirten  Inschrift  bei 
Allmer  2,  371  n.  233  wird  gelesen  ....  iani  Part[h]ia  L.  V.  An- 
test.  G.  Ae.     Bei  Phlegon  von  Tralles  mir.  11   K.  ist  die   Ueber- 

lieferung  in  Unordnung.  Dort  heisst  es  lovxlov  lafiia  alhavov  orf- 
hegog.  Wahrscheinlich  sind  nach  Anleitung  der  Inschrift  von  Vienne 
kafiia  und  ovizegog  zu  transponiren.  In  den  handschriftlichen  Fasten 
nimmt  Aeliano  den  ersten  Platz  ein  (Aeliano  et  uetere  Chrön.  854 1 
Eliano  et  Vetere  Idatius  |  u^ihavov  Tcai  Bsrigov  chron.  Paschale  i  Ae- 
miliano  [emilio  B  u.  Sc.  28]  et  Vetere  Prosper). 

Zu  den  Jahren  118  und  119. 

Aus  Spartian  c.  4:  H.  secundo  consul  favore  Plotinae  factns 
und  Dio  69,  1:   ry  2vQi(f  ini  %(p  IlaQ&ixtp  nolipiif  rtQoaetax&t]  au 
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jihtoi  ovr*  alXozL  i^aigerov  tvolq*  ccvtov  elaßev  ov^'  vtcotoq  iv  rcQmoig 
syhezo  ergibt  sich,  dass  Hadrian  noch  bei  Lebzeiten  desTraian  zum  Gon- 
sul  suffectus  für  118  designirt  wurde,  wofern  Dio  nicht  an  das  erste 
Gonsulat  gedacht  hat.  Thatsächlich  hat  er  am  1.  Januar  dieses  Jah- 
res das  zweite  Gonsulat  angetreten.  Nach  den  Arvalakten  sind  am  3. 
und  7.  Januar,  am  26.  Februar  und  am  6.  März  des  J.  118  der  Kaiser 
und  Cn.  Pedanius  Fuscus  Salinator  im  Amte,  am  27.  29.  30.  Mai 
der  Kwser  und  G.  ümmidius  Quadratus.  Weiter  treten  in  den  Arval- 
akten zur  Zeit  der  Ankunft  des  Kaisers  L.  Fomponius  Bassus  und  L. 
Licinius  Barbarus  als  Gonsuln  auf.  Zwar  ist  der  Monatsnamen  ausge- 
fallen. Da  aber  im  folgenden  August  und  September  erwähnt  wer- 
den, so  kann  über  die  Bichtigkeit  der  Henzenschen  Ergänzung  Usdem 
consulibus'  kein  Zweifel  bestehen.  Unter  allen  Umständen  ist  sicher, 
dass  jenes  Gollegium  im  August  fungirte,  sehr  wahrscheinlich,  dass 
es  am  1.  Juli  das  Gonsulat  übernommen  hatte  ')•  Ob  Quadratus  am  1. 
April  oder  1.  Mai  in  Funktion  trat,  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  ent- 
scheiden. 

Ueber  das  3.  Gonsulat  vom  J.  119  bemerkt  der  Biograph  c.  8: 
ipsum  autem  tertium  consulatum  et  quattuor  mensibus  tantum  egit 
et  in  eo  saepe  ins  dixit.  Aus  Henzen  eph.  epigr.  1  (1872)  p.  196 
ersieht  man,  dass  die  Nundinien  dieses  Jahres  wenigstens  in  der  ersten 
Hälfte  zweimohatlich  waren.  Hadr.  blieb  wie  im  J.  118  zwei  Nundi- 
nien im  Amte.  Das  vonMommsen  (a.a.O.)  für  tantum  vorgeschla- 
gene totum  ist  wohl  richtig. 

Das  Gonsulat  des  Libo,  nach  dem  in  der  fragmentirten  In- 
schrift GIL  6,  207  datirt  wird,  gehört,  wie  schon  Borghesi  7,  596 
gezeigt .  hat,  ins  J.  128,  in  welchem  Torquatus  Aprenas  II  und  M. 
Annius  Libo  die  Ordinarien  waren.  Henzen  a.  a.  0.  p.  195  und 
ihm  folgend  Klein  haben  es  dem  J.  118,  auf  Grund  einer  falschen 
Ergänzung  der  stadtrömischen  Inschrift,  zugewiesen. 


1)  Wir  haben  hier  den  von  Mommsen  R.  St.  R.^  2,  82,  1  vermissten  zwei- 
fellosen Beleg  des  halbjährigen  Consulats  für  die  Zeit  nach  Nero,  allerdings  nur 
eines  Kaiserconsulats. 


86  Die  Consularfasten  der  Jahre  96—119  n.  Chr. 


n. 

Liste  der  Coneulare. 

1. 

Avidius  Quietus. 

Borgh.  1,  500  =  fastes  A,  n,  130,  Münze  von  Hyi'kania  in  Ly- 
dien :  l^ögiavog  Kaiaag  . .  ävd-v.  Kvii^cw  'Ygxavüiv.  —  In  der  Inschiift 
von  Aezani  (s.  u.  n.  16)  ist  er  später  als  Mettius  Modestas  Procons.  von 
Asien.  —  Plin.  ep,  9, 13, 15:  dicunt  (im  J.  97)  contra  Avidius  Quietus,  Cor- 
nutus  TertuUus  (Cons.  im  J.  100).  —  Sein  Consulat  fällt  etwa  105—107. 

Avidius  Quietus,  dessen  Tod  ep,  6,  29,  1  beklagt  wird,  ist  wohl 
der  Vater  des  Proconsuls  von  Asien. 

2. 

Bellicius  Sollers. 

Inschrift  von  Antiochien  in  Pisidien,  Heneen  6912 . . .  P[f J  Stel.  So. . . 
Ti.  Fetiali  leg.  Aug.  propr.  provinc.  Gal.  Pisid.  Phryg.  Lyc.  Isaur. 
Paphlag.  Ponti.  Cala.  Ponti  Polemonian.  Apm.  leg.  leg.  XIII  cen.  donat 
don.  militarib.  expedit.  Sueb[i]c.  et  Sarm.  cor.  mur.  cor.  vall.  cor.  aur. 
hast.  pur.  trib.  vexill.  trib.  curat,  coloniar.  et  municipior.  prae[f].  frum. 
dand.  ex.  sc.  praet.  aed.  curul.  q.  Cret.  et  C.  trib.  leg.  XXII  primigen.  III  vir  a. 
a.  a.  f.  f.  Thiasus  lib.  Inschriften  von  Verona  erwähnen  sein  Consulat: 
Oruter  865, 14  (Claudiae  Ti.  f.  Marcellinae  Bellici  Sollertis  cos.).  MaffeiM. 
V.  120,  2;  vglHenzen  6936.  Vgl.  Borghe»i  6,  411;  ind.  Plin.  p.  104.  Bin. 
ep.5,4:  vir  praetorius  Sollers  a  senatu  petiit,  ut  sibi  instituere  nundinaa 
in  agris  suis  permitteretur  (Process  des  Nominatus  im  Jahre  105).  — 
In  dem  suebisch-sarmatischen  Kriege,  der  in  den  letzten  Jahren  Do* 
mitians  geführt  wurde  {Hermes  3,  IIa  fg.)  commandirte  er  die  leg. 
XIII  gemina,  war  also  schon  damals  Prätorier. 

3. 
(?)  P.  Calvisius  TuUus  Cons.  I  im  J.  109. 
vUa  Marci  1:  mater  [Marci]  Domitia  Calvilla  Calvisii  Tulli  bis 
consulis  filia.  Vgl.  Barghesi  l  459.  3,  39.  47. 

4. 
L.  Gatilius  Severus  Cons.  II  im  J.  120. 
vü.  Madr.  5:  (Hadrianus)  praeposito  Syriae  Catilio  Severo  per 
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Ulyricum  Bomam  venit  Der  Vorgänger  des  Catilius  in  der  syrischen 
Legation  war  Hadrian  cons.  I  im  J.  108.  — -  msHt.  2,  11:  de  militum 
testamentis  divus  Traianus  Statilio  (lies  Gatilio)  Severo  rescripsit. 
Gonsul  etwa  109. 

5. 
P.  Galpurnius  Macer  Caulius  Rufus. 

OIL  5,  777  Inschr.  aus  Niedermösieu  aus  dem  J.  111:  imp.  Caes. 
div[i]  fil  Nervae  Traianö  Au[g.]  Ger.  Dacico  pont.  max.  [tr]ib.  pot. 
XVI  imp.  VI  co[s.]  V[I]  p.  p.  P.  Calpurnio  Macro  Caulio  Bufo  leg.  Aug. 
pro  p[r].  —  PUn.  ep.  Tr.  42  (vgl '  61.  62.  77) :  poteris  a  Calpurnio 
Macro  petere  libratorem.  ep.  5,  18  Plinius  Calpurnio  Macro,  —  Sein 
Nachfolger  war  Q.  Pompeius  Falco.  Wenn  dieser  109  in  Funktion  war, 
so  fällt  sein  Consulat  in  eines  der  nächst  vorhergehenden  Jahre.  —  Wood 
a.  a.  0.  tombs  p.  5  n.  4:  M,  Calpurnio  M.  f.  Col.  Bufo  praef.  frument. 
ex  8,  c.  leg.  pro.  Cypro  pr.  pr.  et  Ponto  et  Bithyniae  et  pro  Asiae. 

6. 
T.  Claudius  Atticus  Herodes^). 

Dass  Atticus  Herodes  zu  den  wenigen  zählte,  welche  der  Ehre 
eines  zweiten  Consulates  gewürdigt  wurden,  wird  von  Phüostratos  ßioi 
2,  lyl:  6  aoq)iatrg  ^HQcodrjg  hiXst  h,  natigcov  ig  Tovg  dtg  VTtarovg  und 
J^iidas  ^HQcidrjg  ausdrücklich  bezeugt.  Die  Fixirung  des  zweiten  Con- 
sulates ist  meines  Wissens  noch  nicht  versucht,  das  erste  fällt  nach 
Borghesi  6,  584  und  Dittenberger  Hermes  13^  67  fg.  vor  das  J.  106,  nach 
Waddington,  fasies  n.  126  in  das  J.  104. 

Diese  Ansetzungen  beruhen  zunächst  auf  einer  martyrologischen 
Notiz  des  Hegesippos-  Eusebios  ecch  hist  3,  32  und  der  Paschakhronik 
im  J.  105.  Jener  lässt  den  greisen  Symeon,  Bischof  von  Jerusalem, 
iTtl  TQatavov  Kaiaagog  xal  vnarixov  ^A%xly.ov  den  Märtyrei'tod  er- 
leiden*); in  der  Paschalchronik  ist  derselbe  Vorgang  mit  den  Worten 
\TQaiavov\  rj  V7t.  Kavdldov  Ttai  Kovadgatov  (i.  J.  105)  Tgaiavoü  navä 
XQUfttavfiv  diwyfidv  luvfaavxog  Sifxwv  . .  ifiaQTVQtiae  .  . .  im  ^Atvixov 
vrtcniMov  verzeichnet. 


1)  So  lautet  der  vollständige  Name,  vgl.  CIA  3j  674:  Dittenberger  Hennes 
13t  67  fg.  „Die  Familie  des  Herodes  Atticns^.  —  Von  älteren  Untersuchungen 
vgL  Heyee  in  der  Ztschr.  f.  AUerthumswiss,  1839, 977.  Sieoers,  Studien  8.  213  Arnn. 
35.  —  In  der  abgekürzten  Nomenolatur  ist  unter  Herodes  immer  der  Sohn,  unter 
Atticus  immer  der  Vater  zu  verstehen. 

2)  Nach  Eus^bios  chron.  tan.  p.  Iß3  Schöne  gehört  dieser  Vorgang  in  das 
10.   Jahr  Traians. 
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EIS  Bedenken  Marquwdts,  B.  81.  r.  1,  261  Änm.  11,  ob  der  Titel 
is  coBBularis  genau  verstandeo  werdeo  könne,  da  zu  Eusebios 
erhaupt  ein  Legat,  aach  ein  prätoriscber  vncntiiog  heisse,  ist 
ludet,  da  es  sich,  wie  Waddingtou,  unter  Zustimmung  von 
berger  bemerkt  hat,  um  einZeugnisa  des  Hegesippos  handelt, 
en  Zeit  (im  2.  Jahrhundert)  vnazixoi;  nur  von  consu!  arischen 
Itern  üblich  war.  Steht  so  der  consiUarische  Rang  des  Atticus 
!weifel,  dann  ist  es  höchst  bedenklich,  in  ihm  einen  Statthalter 
läa  erkennen  zu  wollen.  Judäa  hatte  seit  seiner  Abzweigung 
•ien  (im  J.  70)  einen  besonderen  Statthalter,  der  den  Titel  leg, 
r.  pr.  führte  und  zugleich  Gommandant  der  legio  X  Fretensis 
Tod  den  Legaten  der  Flavischen  Epoche  sind  Sex.  Vettulenus 
,  Lucilius  Bassus,  Flavius  Silva,  Pompeius  Longinus  nachweis- 
ätorischen  Ranges')-  Noch  mehr:  falls  Atticus  thatsachlich 
verwaltet  hat,  muss  ein  Trätorier  ihn  abgelöst  haben,  Q.  Pom- 
'alco,  der  nach  der  oben  erläuterten  Inschrift  Heneen  64ÖJ  das 
it  nach  der  judäischen  Legation  führte.  Dass  umd.  J.  117*)  Lu- 
ietus  als  Consular  Judäa  in  Verwaltung  nahm,  hängt  mit  dem 
ausgebrochenen  ^)  weitverzweigten  Juden  aufstände  zusammen, 
Heerd  eben  Judäa  war,  und  kann  deswegen  keine  Norm  ab- 
Dic  angedeutete  Schwierigkeit  ist  gehoben,  wenn  sich  nach- 
lässt,  däss  AtticQS  als  leg.  Aug.  pr.  pr.  prov.  Syriae  fungirt 
*a83  in  Judäa  nach  den  Gonsularen  jener  Provinz  datirt  wird, 
im  etwas  Auffallendes,  wenn  auch  nicht  itberliefert  ist,  dass 
^  der  zehnten  Legion  in  einem  Äbhängigkeitsverhältniss  zu 
stärkeren  Nachbar  stand.  Die  Stattiialterschaft  des  Atticus 
dann  zwischen  die  des  C.  Antius  A.  lulius  Quadratus  und 
I  A.  Cornelius  Palma  gestellt  werden.  Jener,  der  im  J.  93 
jtenmal  Consul  war,  erscheint  auf  seiner  Inschrift  von  Perga- 
JG  3548  als  ngeaßevtljg  xal  äfttaTQÜTiffog  avtoxQÜtoQng  Ne- 
TQaiavov  Kaiaagog  Seßaatov  I'e^ftavfuov  JaxiTiov  iuaq^laq 
hat  also  die  syrische  Legation  frül>estens  im  Anfange  des  J.  103, 
iau  bereits  den  Titel  Dacicus  führte,  spätestens  im  Anfaoge 
genden  Jahres  niedergelegt,  weil  er  im  J.  105  am  1.  Januar 
das  Gonsniat  antrat.    Der  zweite  ist  nachweislich  im  J.  105 

Slarguarät  B.  St.   V.  1,  261. 

Volkmar  Sbein.  Mus.  N.  F.  Vi,  431—511  und  besoodara  S.  597  „Zar 
igiedeBTraiaaischeaPartbcrkritigea  mit  Rücksiebt  auf  die  I^atiurtndition**. 
Dia  68,  33. 
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Legat  (Faschcdchronik  p,  472  B.  u.  Dio  68,  14)  und  erobert  in  diesem 
und  dem  nächstfolgenden  Jahre  Arabien,  dessen  Provinzialära  mit  dem 
22.  März  106  n,  Chr.  anhebt  0-  Zur  Belohnung  seiner  militärischen 
Verdienste  erhielt  er  im  J.  109  das  zweite  ordentliche  Consulat  und 
die  Triumphalstätue  *). 

Dass  Atticus  thatsächlich  103—105  Statthalter  von  Syrien  war, 
wird  durch  das  Ignatios  -  Martyrologium  bewiesen,  dessen  Anfang  im 
Vaticanus  lautet:  bv  erei  niiAntff  {iwattp  0)  Ttjg  ßaoiXaiag  TQmavov 
KcäaaQog  xat  dBVTeQ(p  evei  ewnctriag  lt4zzrjKov  xal  2ovQßivov  {^ovg- 
ßavov  O)  xal  Magx^lXov  ^lyvaviog  imaxoTtog  vfjg  l^vtiox€0)V . .  kxxkrflicig 
äno  Svgiag  int  rijv  ^PwfAaiiov  noliv  7caQ€7tef.iq)&rj  (acta  s.  Ign.  gr.  in 
codd.  0(xon.)  et  V{at,)  servata  ed.  Zahn,  pair.  apost,  opp,  Leipe.  1876 
2,  307;   vgl  Dressely  p,  ap,  opp.  Leipe,  1857  p.  868). 

Die  hier  erwähnten  Consuln  sind  ohne  Zweifel  die  Ordinarien  des 
J.  104  Sex.  Attius  Suburanus  II  und  M.  Asinius  Marcellus.  Das 
Gognomen  des  ersteren  ist  hier  in  Sovqßtvog  und  Sovgßavogj  ander- 
wärts in  Urba\ius,  Suranus,  Surianus  yerdorben  und  nur  von  Idatius 
richtig  angegeben.  Auch  im  übrigen  liegen  schwere,  zum  Theil  hand- 
greifliche Verderbnisse  vor. 

Soviel  ich  sehe^  ist  mit  Transposition  von  iv  V7tavi<jt  das  Da- 
tum also  herzustellen:  yuxi  devrtQ<p  IVet  l^/rrexoiT  [iTtatixov]  xal 
iv  ünaxiff  Sovßovgavov  (?)  xal  MaQxilXov.  Die  zweite  Hälfte  des 
J.  104  —  der  Todestag  des  Ignatios  ist  der  20.  Dezember  —  ent- 
spricht dem  zweiten  Jahre  der  Statthalterschaft  des  Atticus.  Dies  passt 
trefflich  zu  unserer  Annahme,  dass  er  von  Anfang  103  bis  Anfang  105 
in  Syrien  stand.  Es  kann  nicht  in  unserer  Absicht  liegen,  näher 
auf  die  romanhaften  Ignatioslegenden  einzugehen  ^).  Die  ganze  Mär  von 

1)  Waddington,  milanges  de  numismatiqw  2^  sirie  p.  160.  Marquardty  B. 
St.   V.  i,  274  fg. 

2)  Borghesi  5,  31  hat  CIL  6,  1386  auf  die  Triuxnphalstatae  des  Palma 
bezogen. 

8)  Die  Aeohiheit  der  Leidensakten  ist  besonders  angegriffen  von  Ühlhom  in 
Niedner  Zeitschr.  f.  hiat.  Theol  1859  8.  262  ff.  Ihre  Authenticitat  h&lt  für  '  eine 
festatehende  Thatsache'  J,  NirsM,  das  Todesjahr  des  h.  Ignatius  y.  Anliochien 
und  die  orientalischen  Feldzüge  des  Kaisers  Trajan.  Passau  1869.  Derselbe  hat 
in  den  bist.  pol.  Blättern  für  das  katholische  Deutschland  (das  Martyrium  das 
Ignatius  v.  Antiochien)  84,  89—102,  193—206  seine  Ansicht  von  der  Aecht- 
heit  des  Martyrologium  Colbertinum  von  neuem  zu  begründen  versucht.  Ihm 
entgegnet  das.  8.  349  Dr.  Funk,  der  die  Aechtheit  der  Acten  als  Ganzes  leug- 
net-    Vgl   die  Litteratur  bei  NirscM  8.  1  fg. 
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der  Leidensreise  nach  Born  —  eine  Imitation  derjenigen  des  Apostels 
Paulus  —  enthält  so  viele  Unmöglichkeiten,  dass  man  schon  deswegen  alle 
Ignatiosakten  billig  mit  Misstrauen  in  die  Hand  nehmen  muss.  Nach 
den  Erörterungen  von  Völkmar,  EinleUung  in  d,  Äpohr.  Judith  8.  61 
und  Dierofcer,  Geschichte  Traians  S.  170  fg.  kann  es  als  ausgemacht  gelten, 
dass  Ignatios  am  20  Dezember  115  kurz  nach  dem  grossen  Erdbeben 
(13.  Dez.)  nicht  in  Rom,  sondern  in  Antiochien  den  Tod  erlitten  hat. 
Der  fromme  Autor  der  oben  verwertheten  Ignatianischen  Martyrolo- 
gie  hat  zu  Gunsten  der  Glaubwürdigkeit  seiner  oder  anderer  Lieute 
Fälschung  mit  dem  consulari sehen  und  Jahresdatum  die  provinziale  Da- 
tirung  nach  dem  gleichzeitig  in  Syrien  fungirenden  Statthalter  verbunden. 

Wir  kommen  zum  Schlüsse,  dass  Ti.  Claudius  Atticus  Herodes 
vor  dem  J.  103  das  Consulat  bekleidet  hat. 

Die  Provinz  Syrien  ist  die  ganze  Kaiserzeit  hindurch  die  ange- 
sehenste consulare  Legation  geblieben,  eine  Rangstellung,  für  welche 
TacU.  Agric.  40  sehr  bezeichnend  ist:  Igitur  triumphalia  ornamenta 
et  illustris  statuae  honorem  et  quidquid  pro  triumpho  datur,  multo 
verborum  honore  cumulata  decerni  in  senatu  iubet  additque  insuper 
opinionem  Syriam  provinciam  Agricolae  destinari  vacuam  tum  morte 
Atili  Rufi  consularis  et  maioribus  reservatam. 

Dem  entsprechen  die  zahlreichen  Beispiele.  L.  Vitellius  scheint 
der  einzige  gewesen  zu  sein,  der  bald  nach  dem  Consulate  zur  syri- 
schen Legation  gelangte.  Die  nächste  Analogie  bietet  die  Carriere  des 
Antius  Quadratus,  der  im  J.  93,  und  des  Cornelius  Palma,  der  im  J. 
99  das  erste  Consulat  bekleidete.  Dann  war  Atticus  frühestens  unter 
Nerva  im  J.  97  Consul.  Andererseits  dürfte  es  gerathen  sein,  nicht 
weiter  zurückzugehen.  Philosiratos  ßioi  2,  i,  3  und  ihm  folgend  Zo- 
naras  11, 20  berichten,  dass  Atticus,  der  Vater  des  Redners,  einen  Schatz 
fand,  der  Vermögen  und  Stellung  eines  Privaten  bei  weitem  überstieg; 
Kaiser  Nerva,  den  Atticus  selbst  von  dem  Funde  in  Eenntniss  gesetzt 
hatte,  beanspruchte  nicht  einmal  einen  Theil  desselben.  Dies  kann  füglich 
noch  im  J.  96  geschehen  sein.  Vielleicht  hatte  er  sein  Consulat  seinem 
Reichthum  zu  danken.  Das  Proconsulat  von  Asien,  welches  V^adding- 
ton  dem  J.  121/122  zugewiesen  hat,  kann  sehr  wohl  früher  fallen 
(s.  0.  S.  28). 

Man  könnte  versucht  sein  anzunehmen,  dass  Atticus  von  der  sy- 
rischen Legation  heimgekehrt  im  J.  106  oder  107  das  zweite  Consulat 
empfing.  Wenigstens  führt  darauf  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  das 
zweite  Consulat  des  Quadratus  und  Palma. 
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7. 

(?)  Flavius  Aper. 

Plin.  ep.  £,  13y  ö:  adsenserunt  omnes  praeter  Flavium  Aprum 
[lacrum  codex  Dresd.  aus  fl.  aprum];  is  interdicendum  ei  adfocationi- 
bus  in  quinqueuniatn  censuit,  et  quamvis  neminem  auctoritate 
traxisset,  constanter  in  scntentia  mansit:  quin  etiam  Dextrum, 
qui  primus  diversum  censuerat,  prolata  lege  de  senatu  habcndo  iurare 
coegit  e  re  publica  esse  quod  censuisset  (Process  des  Nominatus  im  J. 
105).  Flavius  Aper  votirt  klärlich  nach  Afranius  Dexter,  aber  mit  nichten 
unter  den  letzten,  wieMommsen  glaubt  {ind,  Plin.).  Vielmehr  folgte 
ihm  noch  eine  gute  Anzahl,  da  er  beharrlich  auf  seiner  Meinung  be- 
stand, obgleich  er  auf  Niemanden  trotz  seines  Ansehens  Eindruck  ge- 
macht hatte;  vielleicht  zählte  er  zu  den  jängeren  Consularen.  Man 
kann  füglich  als  parallele  Stelle  ep.  2,  11,  20  herbeiziehen:  adsense- 
runt  (im  J.  100)  consules  designati ;  omnes  etiam  consulares  usque  ad 
Pompeium  Ciollegam  (Cons.  im  J.  93). 

Der  Consul  des  J.  130  M.  Flavius  Aper  {CIL  ö,  219)  ist  wohl 

sein  Sohn. 

8. 

Q.  Fulvius  Gillo  Bittius  Proculus. 

Fastes  Äs.  n.  118  (Münze  von  Hyrcanis  in  Lydien) :   AY  •  KAIC  • 

NGP  •  T[P]AIAN  . . .  AAKI  -  9  AN0.  BIT  •  nPOK    •  YPKANa[N]  vgl. 

Hensen^  ind.  Ärv.  p.  187.  Wood^  a.  a,  0.^  inscr,  from  iht  side  of  ihe 

iample  n.l2:  avtoxQaroQa  Kalaaga  d^sov  Nsgova  viov  Negovav  Tqaiavov 

Seßaoxov  req^iavinLov  JaMnov Bui  ävd-vTtaxov  Bcrriov  Jlgonkov 

.  .  .  —  Q.  Fulvius  Gillo  Bittius  Proculus,  Arvale  101,  105,  117,  118. 
Q.  Bittius  Proculus  120.  Ein  M.  Fulvius  Gillo  cos.  suf.  im  J.  76  {CIL 
3  p.  853)]  Procons.  von  Asien  unter  Domitian  {Journal  of  phüology 
13,  145). 

9. 
Herennius  PoUio. 
PUn.  ep.  4,  9j3:  egit  contra  (Bassum)  Pomponius  Rufus,  vu:  pa- 
ratas  et  vehemens:  Rufo  successit  Theophanes^  unus  ex  legatis,  fax 
accusationis  et  origo.  respondi  ego.  —  §  13:  successit  mihi  Lucceius 
Alblnus  .  .  §  14 :  respondit  Herennius  Pollio  instanter  et  graviter, 
deinde  Theophanes  rursus;  fecit  enim  hoc  quoque,  ut  cetera,  impuden- 
tissime,  quod  post  duos  et  consulares  et  disertos  tempus  sibi  et  qui- 
dem  laxius  vindicavit  (Process  des  lulius  Bassus  im  J.  103). 

Theophanes  redete  nach  zwei  Consularen.    Der  erstere,  Pompo- 
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nius  Ruf  US,  hat  unter  Domitian  die  Fasces  geführt  {Borgh.  5,  624 
II.  Mommsen  ind.  Mn.p,  422  fg.).  Der  zweite  ist  der  sonst  unbekannte 
Herennius  PoUio. 

10. 

(?)  TL  lulius  Candidus  Caecilius  Simplex. 
Von  den  dreizehn  Arvalbrüdern,  welche  in  den  Protokollen  der 
JJ.  101  und  105  erscheinen,  sind  nachweislich  zehn  unter  Nerva  und 
Traian,  einer  unter  Domitian  zum  Gonsulat  gelangt: 

M.  Annius  Veras cos.    98. 

C.  Antius  A.  lulius  Quadratus    .    .    cos.    93.  II 105. 

C.  Caecilius  Strabo cos.  103. 

Ti.  Catius  Caesius  Fronto  ....    cos.    96 

Ti.  Claudius  Sacerdos  lulianus    .    .    cos.  100. 

Q.  Fulvius  Gillo  Bittius  Proculus    .    cos.    96.? 

Ti.  lulius  Candidus  Marius  Celsus  .    cos.    86. 11 105. 

L.  lulius  Marinus  Caecilius  Simplex    cos.  101. 

L.  Maecius  Postumus cos.  101. 

P.  Metilius  Sabinus  Nepos  ....    cos.  unter  Traian. 

P.  Salvius  Liberalis  Nonius  Bassus.    cos.  unter  Domit. 
Sollten  nicht  auch  die  beiden  anderen  Ti.  lulius  Candidus,   der 
in  den  J.  105—139  dreimal  magister  des  CoUegiums  war  (ind,  arv.  p. 
188)  und  M.  Valerius  Trebicius  Decianus  (s.  u.  n.  26),  beide  nur  aus 
den  Arvalakten  bekannt,  der  höchsten  Rangklasse  angehört  haben? 

11. 

(lulius)  Scapula. 
Das  Consulat  des  Scapula  beruht  auf  der  Legende  der  Mänze 
von  Cotiaeum  {fasUs  Ä.  n.  121)  AY  •  NGP  •  TPAIANOC  APICT  •  K  •  06  • 

rep  •  AAK . »  eni  ka  -  oyapoy  apx  -  kotiagqn  -  •  kaüaa  ang. 

Die  Lesung  [C]  KAflAA  liegt  näher  als  die  andere  KA  •  TTAA  (CI{au- 
dius)  Plarianus),  an  die  Wadding  ton  gedacht  hat,  weil  der  Name 
Scapula  sich  in  einer  consularen  Familie  der  Hadrianischen  Zeit  nach- 
weisen lässt.  Auf  einer  Inschrift  von  Ancyra  CIG  4022  erscheint 
ein  F.  lovliog  Sxartla  vnatoq  aTtoösSeiYf^ivog  Ttgeaß.  x.  ävtiOTQcevYffog 
ovTOXQaTOQog  TQaiav[ov  l^SQi]avov  Ssßaatod  {vgl  Dütenherger  ephem. 
epigr.  1  p,  242  .  .  .  ovXiov  Fa  .  .  .  Sxajtlav  etc.  auf  einer  atheni- 
schen fragmentirten  Inschrift).  Denselben  hat  Borghesi  und  nach  ihm 
Lacour-Gaget  «.  a.  0.  p.  86  unter  die  Consuln  des  J.  138  aufgenommen. 
Ich  nehme  keinen  Anstand,  auch  für  den  Proconsul  von  Asien  (s.  o. 
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S.  28)  der  wahrscheinlich  unter  Nerva  Constü  war,  das  gentile  lulius 
in  Ansprach  zu  nehmen. 

12. 
P.  luventins  Celsus  T.  Aufidius  Hoenius  Severianus  Cons.  n 

im  J.  129. 
Digesten 5,  S^  20,  6:  . .  Baibus  et  Publius  luventius  Gelsus  Titius 
Aufidius  Oenus  Severianus  consules  (vffl  Hennen  7182).  —  Bin.  ep. 
ff,  6,  4:  luventius  quidem  Celsus  praetor  (Licinium  Nepotem)  tanquam 
emendatorem  senatus  et  multis  et  vehementer  increpuit  (Process  des 
Varenus  im  J.  106).  Münze  von  Perinth,  Mionnet  p.  1187  =  ind.  Plin, 
p.  416:  legatus  imp.  Traiani  Aug.  Germ.  Dacici  prov.  Thraciae  vgl 
BorghesiSf  275  Dio67j  13:  ^lovovivriog  ugKeXaog  avvo/aoaas  te  äva 
TtQtirovg  /i€Ta  tivuv  in*  av%(jf  . , ,  iacid'rj.  —  Unter  Traian  wurde  die 
Verwaltung  von  Thrakien  geändert  und  prätorischen  Statthaltern  über- 
wiesen {Marqmrdt,  St  F.  1,  158  u.  Änjn,  4),  Der  perinthischen  Münze 
zufolge  ist  es  sicher,  dass  die  Legation  des  Gelsus  vor  das  J.  114  fällt 
{vgl.  Dierauer  a.  a.  0.  S.  162  Anm.  1). 

13. 
H*.  Laberius  Maximus  Cons.  U  im  J.  103. 
Hin.  ep.  Tr.  74  (Gallidromum)  .  .  indicasse   servisse  aliquando 
Laberio  Maximo  captumque  a  Susago  in  Moesia  {vgl.  Borghesl  3,  70) 
IHo68,9,4:  Ma^iinog  iy  Tfp  avTip  XQovi^  (im  ersten  dakischen  Kriege) 
TTjv  ddehprjv  avrov  {Jsydov)  Tuxi  xioqiov  ti  laxvQov  eile  .  .  .  Plin  ep. 
3^2:  Maximo  suo;  er  steht  in  einer  Provinz  mit  Militär.  Ind.  Plin.  p.  416 . 
Die  mösischen  Provinzen  wurden  in  der  Kegel  jüngeren  Consu- 
laren,  aber  nicht  den  jüngsten  überwiesen.    Maximus  mag  in  einem 
der  Jahre  96— 100  fungirt  haben.    Sex.  Attius  Suburanüs,  Cons.  II  im 
J.   104  war  im  J.  101  zum  erstenmale  Gonsul. 

14. 
Lusius  Quietus. 
Bio  68y  32, 5  berichtet  seine  Theilnahme  am  Dakerkriege  und  fährt 
dann  fort:  rifiTjd-eig  de  im  Tovrtp  rcoXv  nkeiw  xal  fiei^o)  iv  Ttp  dev- 
vigifi  7toXe^(fi  s^eigyaaato,  xai  rilog  ig  toaovtov  trjg  ts  Avögaya- 
S-iag  Sfia  xat  rffg  vvxrig  iv  rtpös  Ttf  TtoH^q)  ngoexcigrioev  tSats  ig  tovq 
ioTQCCTtjyrjxoTag  iayQaq)i]vai  xat  iTtccvevaat  trjg  te  Ilalaiativrjg  (XQ^at. 
vgl.  JESuseb.  eccl.  hist.  4,  2  Aoviuog  Kvrp^og;  Chron.  Com.  Schöne  Av' 
oixxg  KvTfTog,  Synkellos  p.  657  B.  7üaHadr.7:  Palma  Tarracenis,  Gelsus 
Bais,  Nigrinus  Faventiae,  Lusius  in  itinere  senatu  iubente  invito  Hadriano, 
ut  ipse  in  vita  sua  dicit,  occisi  sunt  ....  quattuor  consulares,   vgl. 
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ligrinus.  ThemisHos  orcUio  XVI  ed.  Eardum  p.  205  A  Orosius  7,  U; 
fhoros  S<üli3tos  3,  22. 

Nach  dem  Vorgange  tod  Fabricius  (not.  203  zu  Dio  68)  wird 
Consalat  des  Lusius  gewöhDÜch  in  das  Jahr  115  gesetzt  {a.  Klein, 
).  Die  Worte  des  Dio,  womit  Tiiemistios  abereinstimmt,  stellen  es 
er  allen  Zweifel,  daas  er  im  Partherkriege  das  Consulat  empfing.  Die 
Uion  V.  Judäa  fällt  in  das  J.  117  (Dierauer  8.  183).  Borghesi 
.  1,  500  fg.)  hat  des  Fabricius  Ansatz  angefochten,  weil  Lusius 
öglich  das  Consulat  abwesend  geführt  haben  könne  {vgl.  Avidius 
tus  ind.  I^in.).  Die  endgültige  Fixirung  Beines  Consulates  hängt 
der  verwickelten  Chronologie  des  Partherkrieges  ab,  deren  Losung 

nicht  versucht  werden  kaan.     Möglich  ist,  dass  ihm  nur  die  or- 
enta  cousalaria  zu  theil  wurden. 
15. 
P.  Metilius  Sabinus  Nepoa. 

Er  war  Arvale  in  den  JX  105  und  118.  —  PItn.  ep.  2,  S.  3, 
6,  19  Nepoti  suo;  ep.  4,  26,  2  (Maecilio  Nepoti  [cod.  Biccard]): 

cum  vir  gravissimus,  doctissimus,  disertissimus  super  haec  occu- 
ssimns,  roaximae  provinciae  praefutnrus  tanti  putes  scripta 
ra  circumfeiTe  tecum,  quanto  opere  mihi  providendum  est,  ne  te 
:  pars  sarcinarum  tanquam  sapervacua  offendat?  Mommsen  Hernes 
'4:  „Licinius  Nepos  (Prätor  im  J.  105)  ist  nicht  zu  verwechseln 
dem  Kepos,  der  4,  26  als  «maximae  provinciae  praefutnrus»  be^ 
met  wird,  denn  die  Prätoren  übernahmen  bekanntlich  die  Provinz 
ieser  Zeit  erst  eine  Ueibe  von  Jahren  nach  Niederlegung  der  Prae- 
.  Ind.  Plin.  bat  Mommsen  die  Identificirung  mit  dem  Arvalen 
[escblagen.  Wann  ep.  4,  26  verfasst  ist,  lässt  sich  nicht  entschei- 
Der  jüngste  Brief  des  vierten  Buches  stammt  aus  dem  J.  106, 
Uteste  aus  dem  J.  103.  Das  Consulat  des  Nepos  ^It  anscheinend 
ie  ersten  Jahre  Traians. 

16. 
Mettius  Modestus. 

IHg.  11,  4,  1,2:  senatusconsnltum  Modesto  consule  factum.  — 
it  von  Lykien  Inschr,  von  Caunus  faates  As.  n.  124:  [^  nöXig  M\^iov 
UoTor  [jißeaßevT^v  xai  owitTTpRTijyJo»'  avtoxQatoQog  [Kaiaagos 
eviavov  2i]ßaai:ov  nefiayi[xov].  —  CIO.  4279,  4280  .  .  .  op'Pov- 
. .  nmiqa  M6Tcio[t-]  MoÖiazov  ^ysfiövog  ^vxtwv  td  xotvör.  —  Her- 
i,  178  fg.  2,  5  u.  10  . . .  Mödeatog  xeöitaiog,  Vorgänger  des  Cor- 
la  Priscus,  Procons.  von  Asien  120/1  (s.  o.  S- 10).  CIGr  3836  =  CIL  3, 
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366  Itischrift  aus  Aezani  in  Phrygien  —  Flin.  ep.  1,5,6:  aderam  Ario- 
nillae,  Timonis  uxori) . .  Begulus  contra ;  nitebamur  nos  a  parte  causae 
sententia  Metti  Modesti,  optimi  viri ;  is  tunc  in  exilio  erat  a  Domitiano 
relegatus.  Vgl.  ind.  Flin,  p.  419. 

17. 
L.  Munatius  Gallus. 

Nach  den  Inschriften  CIL  8,  2355,  10186.  10210.  10667  war 
im  J.  100  L.  Munatius  Gallus  legatus  Aug.  pro  pr.  der  Provinz  Nu- 
midien.  10210  nach  Wilmanns'  Lesung:  imp.  Caesare  divi  Nervae 
f.  Nervae  Traiano  Aug.  Germ.  pont.  max.  trib.  pot.  IV  cos.  III  p.  p. 
L.  Munatio  Gallo  leg.  Aug.  pro  pr.  —  L.  Minicius  Natalis,  Legat  sicher 
nach  103,  war  Consul  im  J.  106.  —  CIL  8  p.  1065 :  Numidiae  lega- 
tus praetorius  erat  sed  summo  honori  proximus,  ut  .  . .  saeculo  .  .  se- 
eundo  tertioque  saepe  fortasse  plerumque  in  ipsa  legatione  ad  fasces 
consulares  promotus  eos  absens  gereret;  id  quod  diserte  enuntiat  n. 
2764^  arguunt  alii  quoque  tituli  non  pauci  legatum  eundemque  con- 
sulem  commemorantes,  item  legatorum  quorundam  tituli  ita  comparati 
ut  primo  tempore  de  consulatu  taceant,  deinceps  legatum  nominent 
consulem  designatum,  consulem,  consularem.  Id  ipsum,  quod  legati  hi 
ibi  quoque,  ubi  non  cursum  honorum  numeraut,  sed  locum  tantum 
quem  obtinent  enuntiant  ad  legati  vocabulum  consulis  designati  vel 
consulis  vel  consularis  addunt,  indidem  repetendum  est;  fasces  enim 
tanquam  pars  honoris  eins  sunt. 

Er  vöi  identisch  mit  dem  Adressaten  von  MartMis  10,  33,  vgl. 
CIL  3,  1443. 

18. 

m  

L.  Neratius  Marcellus  Cons.  II  im  J.  129. 
Diplom  von  Malpasium  vom  19.  Januar  103  CIL  3  864;  sunt 
in  Britannia  sub  L.  Neratio  Marcello  —  M'.  Laberio  Maximo  Q.  Glitio 
Atilio  Agricola.  PUn.  ep.  3,  8 :  Suetonio  Tranquillo  suo  . . .  petis  ut 
tribunatum,  quem  a  Neratio  Marcello,  clarissimo  viro,  impetravi  tibi, 
in  Caesennium  Silvanum  . . .  transferam.  —  Inschrift  von  Saepinum 
Hemm  5447  (Sorghesi  6,  359) :  .  .  .  divi  Traiani  Aug.  prov.  Britan- 
niae  curat,  aquar.  pr.  trib.  mil.  leg.  XII  fulrainat.  Salio  Palat.  quaest. 
Aag.  curat,  actorum  senatus  adlecto  inter  patric.  ab  divo  Vespasiano 
m  vir  a.  a.  a.  f.  f.  ex  testamento  Vettillae  eins.  Da  die  Verabschie- 
dung der  Soldaten  gegen  Ende  der  Statthalterschaft  zu  erfolgen  pflegte, 
80  war  Neratius  Marcellus  der  Nachfolger  des  C.  Salvius  Liberalis,  der 
Ende  des  J.  97  die  britannische  Legation  antrat.    Man  möchte  gerne 
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sein  Consulat  dem  J.  99  zaschreiben,  da  die  britannische  Legation 
durchgehends  bald  nach  dem  Consulate  verliehen  wurde  (Hübner  Bhem. 
Mus.  12^  46).  Indess  verträgt  sich  dies  nicht  mit  der  inschriftlich 
bezeugten  Thatsache,  dass  er  die  cura^aquarum  vor  der  Legation  und 
nach  der  Prätur  geführt  hat  Ich  lasse  die  hierauf  bezüglichen  Worte 
0.  Hirschfdds,  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  röm.  VenoäUungs^ 
geseh.  S.  164  Arm.  4  folgen:  „Die  sonst  in  den  Inschriften  genannten 
Guratoren  sind  stets  Consulare^  auch  L.  Neratius  Marcellus,  dem  die 
Inschrift  bei  Eerusen  6447  anzugehören  scheint,  wird  die  cura  aquarum 
nicht,  wie  Mommsen  {St.  JB.  2,  970  Atm.  2)  meint,  nach  der  Prä- 
tuiy  sondern  nach  dem  in  ein  unbekanntes  Jahr  fallenden  Consulat 
und  vor  der  britannischen  Legation  bekleidet  haben,  demnach  der  un- 
mittelbare Nachfolger  Frontins  gewesen  sein.  Dass  letzterer  bis  zu 
seinem  Tode  curator  aquarum  geblieben  sei,  ist  weder  bezeugt  noch 
wahrscheinlich;  vielmehr  wird  Traian  während  des  dakischen  Krieges 
für  diesen  ausgezeichneten  Mann  eine  bessere  Verwendung  gehabt  ha- 
ben. . . .  Auch  zweifele  ich,  ob  die  Gumulation  des  ordentlichen  Ck)n* 
aulates,  das  Frontin  im  J.  100  mit  Traian  gemeinsam  bekleidete,  mit 
der  cura  aquarum  zulässig  gewesen  wäre.* 

War  Marcellus  nicht  bereits  unter  Domitian  Consul,  was  sehr 
wohl  möglich  ist,  da  er  im  J.  74  unter  die  Patricier  aufgenommen 
wurde,  so  fällt  sein  Consulat  in  die  JJ.  97/98.  Das  letztere  ist  wahr- 
scheinlicber  {vgl.  Hemm  3,  129). 

19. 

....  Nigrinus. 
Flin.  ep.  6,  13,  6:  Nigrinus,  tribunus  plebis,  recitavit  libellam 
disertum  et  gravem  (Process  des  Nominatus  im  J.  105).  —  ep.  7, 6, 2: 
Magnus  Nigrinum,  Optimum  virum,  pertinacissime  exercet  per  hunc 
a  consulibus  postulabat,  ut  Varenus  exhibere  rationes  cogeretur  (Pro- 
cess des  Yarenus  i.  J.  106).  Vita  Hadr.  7:  Palma  Tarracenis,  Gelsoa 
Bais,  Nigrinus  Faventiae,  Lusius  in  itinere . .  senatu  iubente  . .  •  occisi 
sunt  ....  quattuor  consulares,  vgl.  Bio  69,  2i  luxi  ol  /ih  iv  tfj  d^xn 
fpovev&ivreg  naXjuas  ze  xot  Kilaog,  Ni^yQivog  Te  xai  Aovaiog  rfiav.  — 
Ein  Avidius  Nigrinus  war  Proconsul  unter  Domitian :  Plin.  ep.  IV.  66. 
66.  Ein  C.  Avidius  Nigrinus  war  leg.  Aug.  pr.  pr.  CIL  3,  667.  Der 
Ansatz  gründet  sich  auf  die  Identificirung  des  Tribunen  Nigrinus  mit 
dem  von  Hadrian  im  J.  117/118  getödteten  Gonsularen.  Ob  Avidius 
Nigrinus  etwa  sein  Vater  ist,  bleibt  dahin  gestellt. 
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20. 

L.    Publilius  Gelsus  Gons.  II  im  J.  113. 

Dlo  689  16:  eatrjae  de  real  tov  2oaiov  tov  %s  HaXfiOv  nai  rov 
Kikaov  uiiovag, 

21. 

D.  Terentius  Gentianus  Scaurianus. 

CIL  3  p.  668  2).  XXV  vom  17  Febr.  110:  .  .  sunt  in  Dada 
sub  D.  Terentio  Scauriano.  —  CIL  5,  21  u.  Add.  21:  . .  sit  nomen 
Decimi  Gentianni  pyramide  alta  pontificis  comitisque  tuis  Traiane 
triumphis  lustra  sex  intra  cens(eba)s  consul  is  esse(t).  —  CIL  3,  1463: 
.  .  .  rentio  Gentiano  trib.  militum  qu(ae)stori  trib.  pl.  pr.  leg.  Aug. 
consuli  ponti  .  .  cens.  provinc.  Mace . .  colonia  Ulpia  Trai . .  Aug. 
Dac.  Sarmizege  . . .  patrono.  Dig.  47 y  21,  1 :  Hadrianus  Terentio  Gen- 
tiano XVII  k.  Sept.  se  III  cos.  rescripsit.  —  Terentius  Scaurus  {Hin. 
ep.  5,  12)  war  füglich  der  Vater  des  Scaurianus. 

22. 

?  Tuccius  Cerialis. 

PUn.  ep.  2y  19:  TucciuB  Gerialis  consularis  im  J.  99,  vgl.  ind.  Ptm. 

23. 

P.  Tullius  Varro. 

Eengen  6497  Inschrift  v.  Tarquinii  (Gometo) :  P.  Tullio  Varronis 
fil.  Stel.  Varroni  cos.  auguri  procos.  provinc.  Africae  leg.  Aug.  pro  pr. 
Moesiae  superior.  curat,  alvei  Tiberis  et  riparum  et  cloacarum  urbis 
praef.  aerari  Saturni  procos.  prov.  Baeticae  ulterioris  Hispaniae . .  eg." 
leg.  Xn  fulminatae  et  VI  victricis  p.  f.  praetori  aedil.  ceriali  quaestori 
urb.  tribuno  milit.  leg.  XVI  fl.  X  viro  stlitibus  iudicand.  praetori  Etru- 
riae  quinquennali  Tarquinis  P.  Tullius  Callistio  posuit.  Er  gehört  zu 
den  Legataren  im  .Testament  des  Dasumius  vom  J.  108  {Wilm.  314). 
Sein  Vater  war  Legionschef  unter  Vespasian:  ChnUer  476 ^  6. 

24. 

Valerius  Asiaticus  Gons.  II  im  J.  125. 

Monaisber.  d.  Berl.  Ah.  1862  p.  76  =  faates  As.  n.  127:  (In- 
schrift von  Samos):  .  . .  (ov<p  JItl^ov  &[yo]v<j>  Bovlxaiviq  Tavq[(fi\  Itiaia- 
rixtp  OvaleQio[v]  l/taiaxuov  vlifi  vTtaxov  ävdvnaTOv  l^aiag.  Proconsul 
von  Asien  vor  dem  zweiten  Gonsulat  vom  J.  125. 
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25. 
C.  Valeriu3  Paulinus  Cons.  II  115. 
Mommsen  hat  dem  Jahre  108  das  Consniat  eines  Paulinus  zu- 
isen,  bei  dem  sich  PUnius  ep.  9,  37  mit  drJDglichen  Geschäften 
huldigt,  dass  et  an  den  nächsten  Kalendeo  nicht  Zeoge  seines 
antrittes  sein  könne,  §  1 :  ego  te  constantius  amo  quam  ut  ve- 
ne  aliter  ac  velim  accipias  nisi  te  kalendis  statim  consulem  vi- 
g  5 :  .  .  vides  quam  non  delicata  me  causa  obire  priraum  con- 
18  tai  diem  non  sinat.  Dass  wir  ihn  als  G.  Valerius  Paulinus 
die  Consulares  einreihen,  bedarf  einer  Rechtfertigung.  Plinius 
.  ep.  Tr.  104  für  die  drei  Clieuten  seines  verstorbenen  Freundes 
ius  Paulinus,  die  alle  das  praenomen  Gaius  fflhren,  um  das  ius 
tium.  Nicht  verschieden  von  diesem  ist  der  Adressat  von  ep.  4, 16 
passend  wird  man  in  dem  Paulinus,  an  welchen  ep.  2,  2.  6,  19 
itet  sind,  dieselbe  Persönlichkeit  erkennen.  Nach  ep.  4,  9,  20 
t  in  dem  Bepetundenprocesse  des  lulius  Bassus  vom  J.  103  ein 
iusPaulinus  ein  Amendement  ein.  Mommsen  Hermes 3, 45  Änm. 
der  Ansicht,  er  könne  seinen  Vorschlag  als  Gonsular  gemacht 
t.  Indessen  uötbigt  zu  dieser  Annsüime  nichts.  Mit  demselben 
:e  kann  man  ihn  für  einen  Prätorier  halten.  Nur  soviel  ist  sicher, 
von  ihm  ein  Amendement  zu  dem  Vorschlage  des  Consularen 
0  Hispo  (CoQS.  im  J.  98)  ausgeht.  So  steht  nichts  im  W^e,  ihn 
lem  Consul  Paalinus  ep.  9,  37  zu  identificiren.  Dessen  Consulat 
dann  zwischen  die  Jahre  104  und  109. 

26. 
H.  Valerius  Trebicius  Decianus  (s.  o.  n.  10). 
Arvale  in  den  JJ.  101. 105. 117.  118  and  120;  magister  Arvaliam 
tnd  120. 

27. 
(?)  Vestricius  Spurinna. 
Er  war  vermathlicb  im   J.  98  oder  99  zum  zweitenmal  Consul 
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III. 


Das  nachstehende  Verzeichniss  bietet  eine  Uebersicht  über  die  viri 
praetorii  der  Traianischen  Zeit.  Die  Personen,  deren  prätoriscber  Rang 
nicht  ausdrücklich  bezeugt  wird,  aber  wahrscheinlich  ist,  tragen  ein  Stern- 
chen vor  ihrem  Namen.  Ausgeschlossen  sind :  1)  die,  welche  nachweislich 
als  Prätorier  starben,  2)  die,  welche  unter  Hadrian  zum  Consulat  gelang- 
ten. Waren  die  Belege  schon  von  anderen  zusammengestellt,  so  schien  ein 
blosser  Hinweis  darauf  zu  genügen.  Es  braucht  wohl  kaum  bemerkt  zu 
werden,  dass  dem  einen  oder  dem  anderen  das  Consulat  zu  theil  gewor- 
den sein  mag.  Auch  ist  bekannt,  dass  ein  Prätorier  eher  zum  Con- 
sulat als  zur  Statthalterschaft  gelangen  konnte.  Der  Schluss  von  dem 
prätorischen  Proconsulat  auf  prätorischen  Rang  hat  nur  eine  relative 
Sicherheit. 

1)  Accius  Sura  (?),  PUn.  ep.  Tr.  12  erbittet  ihm  von  Traian 
die  Präiur,  vgl.  ind.  Fiin.  Attius. 

2)  Airanius  Flavianus,  nach  dem  Militardiplom  vom  1.  Sept.  114 
CIL  3  p.  869  Legat  von  ünterpannonien.  —  l/4q)Qanog  0Xaoviav6g  6 
xQctn<nog  TtQsaßevti^g  yuxi  avtiatQcttrjyog  Wood  a.  a.  0.  inscr.  from 
the  gr.  theatre  p.  6  u.  p,  26  d.  h.  114/115  (s.  o.  S.  27). 

8)  Ammius  Flaccus  votirt  im  Senate  unter  den  Prätoriern  im 
J.  97.  lUn.  ep.  9,  13,  13. 

4)  Asinius  Gallus.  PUn.  ep.  4,  17  Der  ep.  1,  7,  4  genannte 
Gallus  scheint  Proconsul  von  Baetica  gewesen  zu  sein. 

5)  Asinius  Rufus  wird  von  Plinius  ep.  4,  6  als  Prätorier  und 
Verwandter  von  Consularen  bezeichnet. 

6)  Calestrius  Tiro,  Freund  des  Plinius  (ep.  1, 12.  6, 1.  22.  7, 16. 
23.  32.  9,  6).  Quästor  zugleich  mit  Plinius,  Volkstrib.  ein  Jahr  vor 
ihm,  Praetor  mit  Plinius  im  J.  93  ep.  7,16,  2,  Proconsul  von  Baetica: 
ep.  6,  22,  9,  6.  Vgl.  md.  Plm. 

7)  C.  Cassius  Interarananus  Pisibanus  Priscus  CIL  tf ,  451 :  lari- 
bus  Augustis  et  genis  Caesarum  imp.  Caesari  divi  Nervae  filio  Nervae 
Traiano  Aug.  Germ,  pontifici  maximo  trib.  pot.  IUI  cos.  III  desi[g.  IUI] 
permissu  C.  Cassi  Interamnani  Pisibani  Prisci  praetoris  aediculam  reg. 
XIIII  vici  censori  magistri  anni  CVI  vetustate  dilapsam  inpensa  sua 
restituerunt  idem  pr.  probabit.  L.  Roscio  Aeliano  Ti.  Claudio  Sacer- 
dotae  cos. . . .  IUI  k.  lan. 
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.  .  Pomponianus  Seciindus  P.  Cestioa  Priscus  Ducenius 
s,  Inschrift  von  Valentia  CIL  5,  7447:  .  . .  mponianus  Secan- 
stius  Priscus  Ducenius  Proc[ulus] ....  es  Nervae  Traiani  Aug. 

.  .  türm.  VI  tribuD.  milit.  legion.  XXI  ra  .  .  .  Inschrift  von 

CIL  6,  2824:  . .  C.  f.  Fab.  Sa [Secun]do  P.'Cesti[o] 

)extro . . .  Ducenio  —  [procos]  provjiicia[e]. ...  —  Er  scheint 

des   COS.  a.  87  C.  Ducenius  Proculus   zu  sein  (ti^I.  Hemm, 

istantius  Rufus,   Procons.  von  Baetica  101—102,   Nachfolger 

er  Marl.  ep^r.  13,  98. 

C.  lulius  Tiro  Gaetulicus,  Inschrift  von  Ebusus  (Tarraco)  CIL 

C.  lulio  C.  f.  Gal.  Tironi  Oaetulico  qu[a]est.  urb.  tr.  pl. 
imico  optimo  L.  Sempronius  L.  f.  Quir.  3enecio>  —  PUn. 
7.  8 :  tertio  die  inducta  cognitio  est  multis  sermonibus  et 
lare  iactata,  Juli  Tironts  codicilli,   quos  ex  parte  veros  esse 

ex  parte  falsi  dicebanlur.  aubstituebatur  chmioi  Sempronias 
ques  Romanus.  —  Die  in  der  spanischen  Inschrift  genannten 
sind  ohne  Zweifel  identisch  mit  den  bei  Plinins  auftretenden. 
Licinius  Nepos,  Prätor  im  J,  105:  Min.  ep.  4,  29,  2.  6,  9, 
6,  6.  Er  erscheint  unter  den  Erben  des  Dasumins.  Ein  M. 
lepos,  Arvale  im  J.  139. 

Lucceius  Albinus,  ein  angesehener  Redner,  Freund  des  Pli- 
ritt  in  Gemeinschaft  mit  diesem  die  Bfttiker  g^fen  ClasBicus 
I,  9,  7,  vertheidigt  im  J.  103  den  lutius  Bassus  ep.  4,  9, 13. 
Lustricius  Bruttianus,  verwaltete  nach  Plin.  ep.  6,  22,  wie 
,  eine  kaiserliche  Provinz. 

. . .  Maximus  Min.  ep.  8, 24:  legatus  Achaiae,  wohl  Messias 
ep.  3,  20.  4,  26.  Vgl.  ind.  Plin.  p.  418. 
Minicins  Acilianus,  etwas  jünger  als  Plinius,  Prätor:  Min. 

7, 

r.  Mustius  Hostilius  Fahricius  Medulla  Augorinus,    Inschrift 

ium   CIL  6,  2822:  T.  Mustio  C.  f.  Fab.   Hostilio  Fabricio 

Augurino  allecto  inter  tribunicios  ab  [i]mp.   Nerva  Caesare 

raet.  .  .  .  ur.  aer.   pontifici  d.  Min.  ep.  8,  39  Mustio  suo. 

e  beide  Tür  identisch  halten. 

'Octavius  Avitus,  legatus  pro  praetore  proeonsulis  provinciae 

oecesis  Hjpponienais  Min.  ep.  9,  33,  9  {vgl.  Henem  6482), 

9,  8,  26. 

T.  Prifemius   Paetus  Rosianus  Gemlnus  war  Quästor  des 
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Plinius  im  J.  100.  Dieser  verwendet  »ich  für  ihn  ep.  Tr.  26  beim 
Kaiser,  und  bezieht  sich  auf  die  städtischen  Aemter,  die  er  unter  den 
Augen  Traians  geführt  hat.  Er  scheint  der  Adressat  von  ep.  7,  1. 
24.  8,  6.  22.  9,  11.  30  zu  sein.  Auf  ihn  oder  seinen  Sohn  geht  Dig. 
48,  6,  6,  2.  Vgl.  ind.  Plvn.  p.  423. 

19)  Satrius  Rufus,  Redner  ep.  L  5,  11,  votirt  im  J.  97  im  Senate 
nach  Comutus  Tertullus  und  vor  Plinius  {ep.  9,  13,  16).  Vgl.  ep.  6,  21. 
7,  35.  9y  38.  Legatar  im  Testam.  d.  Dasumius. 

20)  Sertorius  Severus,  Prätorier:  PUn.  ep.  5, 1, 1. 

21)  P.  Servilius  Calvus,  Proconsul  von  Bithynien  -  Pontus  drei 
Jahre  vor  Plinius'  Legation  ep.  Tr.  66.  67.  Vgl  Hermes  3,  96. 

22)  Servilius  Pudens  Plin.  ep.  Tr.  25 :  Servilius  Pudens  legatus. . . 
Nicomediam  venit.  „Da  wohl  den  Proconsuln^  aber  nicht  den  Legaten 
des  Kaisers  Legaten  zukommen,  wird  man  annehmen  müssen,  dass 
Pudens  nicht  in  Bithynien,  sondern  in  einer  Nachbarprovinz  Legat 
dieser  Prozinz  selbst  oder  auch  einer  Legion  gewesen  und  durch  Nico- 
media nur  durchpassirt  ist"  Mommsen  Hermes  3,  97  A.  2.  -—  Ein  Q. 
Servilius  Pudens  war  Consul  im  J.  166. 

23)  Sosius  Papus  mta  Hadr.  4\  Hadrianus  utcbatur  amicitia 
Sosi  Papi  et  Plaetori  Nepotis  ex  senatorio  ordine  (Plaetorius  Nepos 
ist  der  (Konsul  des  Jahres  119). 

24)  Varenus  Rufus  Proconsul  von  Bithynien-Pontus.  Als  Patron 
der  Bithynier  gegen  lulios  Bassus  bestellt  im  Jahre  103  Plin.  ep.  5, 
20j  1.  Von  denselben  angeklagt,  wird  er  von  Plinius  vertheidigt:  ep. 
ß,  20.  6, 5. 13.  29, 11.  7,  6. 10.  Es  kann  dieselbe  Persönlichkeit  sein 
wie  der  Proconsul  CIQ  5894.  Vgl.  ind.  PUn. 

25)  .  .  .  Macer  (s.  o.  n.  9);  ein  Baebius  Macer  Cons.  103. 


Ausserhalb  der  Reihe  sind  aus  den  Freunden  des  Dasumius  'einem 
Kreise,  der  in  Plinius  und  Tacitus  seinen  geistigen,  in  Servianus  sei- 
nen politischen  Mittelpunkt  finden  mochte'  zu  nennen:  Appuleius  Ne- 
pos, Fabius  Rusticus,  Minicius  Annianus  (vgl.  ep.  2,  16  OrtU.  1097 ,  4), 
Minicius  lustus  {ep.  7,  11,  4  u.  7,  12),  Pontius  Laelianus  {ep.  6,  14, 
tf,  28.  7,  4),  Remmius  Martialis  {?),  vgl.  Rudorff  a.  a,  0.  8.  328  fg. 
Wüm.  314  p.  106. 
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Tabelle  der  Kaisercousulate. 


Kaiser. 

Eponyme 
Gonsulate. 

Nr. 

• 

Jahre 

Datom 

d.  Stadt. 
(Varr.) 

n. 
i    Chr. 

—                1 
des 

Antrittes. 

des 
Rücktrittes. 

Nerva 
(t27..Tannar98) 

2 

1 

2 

850 
851 

97 
98 

V  Januar  1. 

im   Janu- 
ar ? 
vor  (?)  d. 
27.  Januar 

Traian 
(t  7.  oder  8. 
August  117) 

20 

1 

2 
3 

4 
5 

851 
853 
854 

856 
865 

98 
100 
101 

103 
112 

>  Januar  1. 

28.  Februar 
30.  April 
13.  (?)  Ja- 
nuar 
13.  Januar 
im    Janu- 
ar ? 

Hadrian 
(t  10.  Juli  137) 

20 

1 

2 

871 
872 

118 
119 

>  Januar  1. 

30.  Juni 
30.  April. 

Namenverzeichniss. 


(L.)  Acilius  Rufus  106. 

Q.  Aontius  Nerva  100. 

P.  Aelius  Hadrianus  108.  • 

Cn.  Afranius  Dexter  105. 

L.  AnniuB  Largus  109. 

Appius  Annius  Trebonius  Gallus  108. 

M.  Annius  Yerus  98. 

C.  Antistius  Yetus  96. 

L.  Antistius  Yetus  116. 

C.  Antias  A.Iulins  QuadratusI  98.11 105. 


M.  Appuleins  Prooulus  Ti.  Caepio  Hitpo 

98. 
T.  Aquilius  Niger  117. 
L.  Arruntius  Stella  101. 
Q.  ArtionleiuB  Paetus  101. 
M.  Asinius  Marcellus  104.. 
M.  AtiliuB  MetiliuB  Bradua  108. 
Sex.  Attius  Suburanus  I  101.  II  104. 
P.  Autronius  Mamillianus  Rafas  Anti- 

stianos  Funisulanus  Yettonianos  108. 
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Avidias  Quietas  um  105—107.* 

Baebias  Macer  103. 
Q.  Baebias  Tullas  109. 
BelliciuB  Sollers  nach  105. 

A.  Caeoilids  Faustinus  99. 

C.  Caecilias  Strabo  103. 

M.  Calpumius  (Att)iou8  96. 

P.  Calpumius  Macer  Caulius  Rafus  kurz 

vor  109. 
C.  Calpuraius  Piso  111. 
P.  Galvisius  Tullas  I  109.  II  ? 
L.  Catilius  Severus  I  am  109.  11  120. 
Ti.  CatiuB  Caesius  Frouto  96. 
L.  Geionius  Gommodns  Aarelias  Aanius 

Veras  106. 
....  Gerialis  106. 
Ti.  Claudias  Atticas  Herodes  I  unter 

Nerva  (?).  II  unter  Traian. 
Ti.  ClaadiuB  Sacerdos  lulianus  100. 
G.  Clodius  Grispinas  113. 
?  Corellius  Rufus  U  98.  III  100. 
A.  Cornelius  Palma  I  99.  II  109. 
L.  Cornelius  Priscus  103? 
Cornelius  Tacitus  98. 

L.  Dasumius  99? 
Domitius  ApoUinaris  97. 

Sex.  Eracius  Clarus  117  (?) 
Q.  Fabius  Barbaras  99. 
L.  Fabius  lustus  102. 
?  Flavius  Aper  vor  105. 
Q.   Fulvius   Gillo  Bittius   Proculas   96 
oder  97. 


•     ■     •     • 


OalluB  119 
Q.  GUtius  Atilius  Agricola  I  98.  II 103. 

C.  Herenniua  Dolabella  119. 
Herennius  Pollio  vor  103. 

Ti.  lulius  Alexander  lulianus  117. 
C.  lulius  Bassos  105. 
?  Ti.  Julius  Gandidus  Caecilias  Simplex. 
Lu  lulius  Marinus  Caecilius  Simplex  101. 
Ti.  lulius  Gandidus  Marius  Celsus  I  86. 

n  105. 
C.  Ittlius  Cornutus  Tertullus  100. 
Ti.  lulius  Ferox  99. 
Sex.  luHus  Frontinus  I  74.  II 98.  III 100. 
P.   lulius  Lupus  98. 
(C.   lulius)  Proculus  104. 
(laliuB^  Scapula  unter  Nerva  (?) 
Li,  lulius  Ursus  Servianus  I  unter  Do- 

miiian  II  102.  III  134. 
P.  luventius  Celsus  T.  Aufidius  Hoenius 

Severianus  I  ?  II  129. 


M'.  Laberius  Maximus  I  unter  Nerva  ? 

n  103. 
G.  Lamia  Aelianus  116. 
L.  Licinius  Barbaras  118. 
Q.  Licinius  Silvanus  Oranianus  Quadro- 

nius  Proculus  106. 
L.  Licinius  Sura  I  ?  II  102.  III  107, 
L.  Lollianus  Avitus  114. 
Lusius  Qaietus  um  115. 

M.  Maecius  Geler  101. 

L.  Maecius  Postumus  101. 

P.  Manilius  Yopiscus  114. 

T.  Manlius  Valens  96. 

L.  Messius  Rusticus  114. 

P.  Metilius  Sabinus  Nepos  in  d.  ersten 

Jahren  Traians. 
Mettius  Modestus  um  101 — 103. 
Gn.  Minicius  Faas(tinus)  116. 
G.  Minicius  Fandanus  107. 
L.  Minicius  Natalis  106. 
L.  Munatius  Gallus  100?  101? 

L.  Neratius  Marcellas  I  unter  Nerva  ?. 

II  129. 
L.  Neratius  Priscus  98. 
.  .  .  Nigrinus  110—117. 
Q.  Ninnius  Hasta  114. 

Gn.  Pedanius  Fusous  Salinator  118. 

M.  Peducaeus  Priscinus  110. 

A.   Platorius    Nepos    Aponius    Italicus 

Manilianus  G.  Licinius  Pollio  119. 
G.  Plinius  Gaecilins  Secundus  100.    ^ 
Pompeius  Saturninus  108. 
L.  PomponiuB  Bassus  118. 
L.  Publilius  Celsus  I  ?  II  113. 

M.  Rebilus  Apronianus  117. 

L.  Roscius  Aelianus  Maecius  Geier  100. 

Q.  Roscius  Coelius  Murena  Silius  Deci- 
anus  Vibullus  Pias  lulius  Eurycles 
Herclanus  Pompeius  Falco  109  ? 

Rubrius  Gallus  98. 

L 1  .  .  .  Rufus  119. 

....  Rusticus  119. 

Senecio  Memmius  Afer  102* 

Ser.  Scipio  Salvidienus  Orfitus  110. 

Q.  Servaeus  Innocens  101. 

T.  Sextius  Africanus  112. 

Q.  Sosius  Senecio  I  99.  II  107. 

Sulpicius  Lucretius  Barba  102. 

D.  Terentius  Gentianus  Scaurianus  um 

HO. 
M.  Trebatius  Priscus  108. 
Tucoius  Gerialis  vor  99. 
P,  TuUius  Varro  unter  Traian. 
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C.  ümmidias  Quadratus  118.  Yestricius  Spurinna  I  unter  Domit  II 

98?  99? 

Valerius  AsiaticuB  um  106.  C  Vettennius  Severus  107. 

C.  Valerius  Paulinus  um  104—109.  M.  Vettius  Bolanus  111. 

?   M.  Valerius  Trebicius  Decianus  un-  Vettius  Proculus  98. 

ter  Traian.  Vicirius  Martialis  101. 

M.  VergilianuB  Pedo  115.  L.  Vip8tan(i)u8  Messalla  115. 
L.  Verginius  Rufus  I  68.  II  69.  III  97. 


2.  Di8  römischen  Militärstrassen  des  linlcen  Rheinufers. 


e.  Von  Xanten  bis  Nymwegen. 

Hierzu  Taf.  I. 

Bei  Xanten  theilt  sich  die  römische  Rheinstrasse  in  gleicher  Art, 
wie  dies  auf  ihrem  Lauf  von  Bingen  abwärts  wiederholt  geschehen, 
wiederum  in  zwei  Arme,  von  denen  der  eine  über  Wardt,  Vynnen  und 
Appeldorn  den  Krümmungen  des  Rheines  in  geringer  Entfernung  nach- 
folgt, der  andere  bald  neben,  bald  mit  der  Chaussee  über  Marienbaum 
nach  dem  Hause  Eehrum  führt.  Hier  treffen  beide  Arme  zusammen, 
trennen  sich  aber  sogleich  wieder,  indem  der  nördliche  am  Fusse  des 
Hügelzuges  mit  der  Chaussee  bis  in  die  Nähe  von  Calcar  geht,  der 
andere  sich  von  Kehrum  links  die  Anhöhe  hinan  wendet^  und,  nachdem 
er  sich  mit  dem  vorigen  vereinigt  in  der  Richtung  der  alten  Post- 
strasse über  Bedburg  durch  Berg  und  Thal  nach  der  Chaussee  von 
Goch  nach  Cleve  zieht.  Nachdem  hierauf  die  Strasse  links  an  Gleve 
vorbeigegangen  theilt  sie  sich  wieäerum  in  zwei  Arme:  die  Uferstrasse 
führt  über  Ryndern,  Düffelward,  Millingen,  Kekerdom  und  Ooy  nach 
Nymwegen,  der  andere  Arm  geht  am  Cleverberg  vorbei  durch  den 
Stadtwald  nach  Donsbrüggen  hinab.  Hier  theilt  sich  dieser  wieder 
in  zwei  Arme,  von  denen  der  eine  über  Mehr,  Niel,  Zyfflich  und  Beek 
nach  Nymwegen  führt,  der  andere  links  der  Chanssee  nach  Nütterden 
und,  wo  diese  sich  zuletzt  krümmt,  mit  derselben  durch  Kranenburg 
bis  Wyler  zieht.  Von  diesem  Orte  wendet  sich  die  Strasse  auf  die 
Höhe  und  am  Holedorn  vorbei  über  den  Hunerberg  nach  Nymwegen  *). 

Wir  sehen  hiernach  überall  da,  wo  die  Hauptstrasse  sich  vom 
Rheine  entfernt,   Seitenarme  sich  a^^zweigen,   welche  dem  Strom  un- 


1)  Neue  Beitr&ge  eta  I. 
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mittelbar  nachfolgen,  wo  sich  aber  jene  dem  Flusse  wiederum  nähert, 
die  Seitenarme  mit  der  Hauptstrasse  zusammenfallen,  so  dass  auch 
hier  die  Strasse,  wie  wir  es  rheinaufwärts  wiederholt  nachgewiesen, 
grossentheils  aus  zwei  getrennten  Armen  besteht.  Wo  aber  diese 
beiden  Arme  den  Rheinüberschwemmungen  ausgesetzt  sind,  sehen  wir 
ferner,  wie  es  gleichfalls  rheinaufwärts  öfters  vorkömmt,  noch  einen 
dritten  Arm  sich  abzweigen,  der  über  das  höher  gelegene  Terrain  ge- 
führt ist,  wo  er  vom  Wasser  nicht  erreicht  werden  kann.  Es  ist  dies 
namentlich  in  der  Strecke  zwischen  Cleve  und  Nymwegen  der  Fall: 
hier  ist  die  Hauptstrasse  mit  grosser  Vorsicht  an  Mehr,  Niel  und  Zyff- 
lich  vorbei  über  das  höchstgelegene  Terrain  geführt,  wodurch  mehrere 
zum  Theil  bedeutende  Krümmungen  entstehn ;  aber  für  den  Fall  einer 
auch  hier  nicht  selten  eintretenden  Ueberschwemmung  sehen  wir  in 
weiterer  Entfernung  vom  Flusse  einen  dritten  Arm  über  Kranenburg, 
Wyler  und  den  Hunerberg  gelegt.  Da  bei  sehr  hohen  Wasserständen 
auch  dieser  in  der  Gegend  von  Kranenburg,  wo  die  Chaussee  noch  jetzt 
zuweilen  über  1  m  tief  unter  Wasser  kömmt,  der  Ueberschwemmung 
ausgesetzt  war;  so  ist  von  demselben  an  Frasselt  vorbei  über  Kreuz- 
furth  nach  einer  andern  von  S.  nach  N.  führenden  Strasse  ein  Ver- 
bindungsarm angelegt,  wodurch  man  das  Ueberschwemmungsterrain 
umgehen  und  bei  Wyler  wieder  auf  die  anfängliche  Strasse  gelangen 
konnte. 

Die  Beste  der  Strasse  haben  sich  an  mehreren  Stellen,  zwischen 
Xanten  und  Marienbaum,  zwischen  Kehrum  und  Cleve,  zwischen  Nüt- 
terden  und  Kranenburg  etc.  in  hinreichendem  Masse  erhalten,  um  ihre 
Gonstruction  beurtheilen  zu  können:  sie  bestand  im  Allgemeinen  aus 
einem  Erddamm,  der  in  seinem  obern  Theile  eine  Kiesdecke  trug,  von 
den  Seitenwällen  haben  sich  nur  Reste  bei  Ntitterden  gefunden ;  aber 
auf  der  Höhe  zwischen  Kehrum  und  Cleve  treffen  wir  auch  die  in  den 
Gebirgen  des  Mittelrheins  übliche  Structur  wieder,  indem  hier  die 
Strasse  einen  Unterbau  aus  grösseren  Steinen  besass,  wovon  mehrere 
Karrenladungen  ausgebrochen  und  zu  ökonomischen  Zwecken  verfahren 
worden  sind. 

Die  Zahl  der  römischen  Alterthümer,  welche  die  Strasse  begleiten, 
ist  sehr  gross:  vor  dem  Cleverthor  zu  Xanten  ist  sie  von  zahlreichen  römi- 
schen Gräbern  und  andern  Alterthumsresten  begleitet,  jenseits  Kehrum, 
bei  dem  Hofe  Born,  lag  eine  römische  Ansiedlung.  Der  ganze  Hügelzug  von 
da  bis  zum  Monterberge,  wo  eine  Warte  lag,  ist  mit  römischen  Gräbern  er- 
füllt, und  in  der  Colonie  Louisendorf,  welche  die  Strasse  auf  der  Hochfläche 
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durchzieht,  wurden  häufig  römische  Alterthümer  gefunden.  Weiterhin 
bis  Bedburg  ist  der  Hügelzug  mit  vielen  römischen  Grabhügeln  bedeckt, 
und  auch  von  Bedburg  an  sind  mehrere  Gräber  an  der  Strasse  aufge- 
deckt worden.  Bei  dem  Dorfe  Qualburg,  wo  viele  Alterthümer  gefunden 
wurden,  lag  eine  römische  Ansiedlung,  und  auf  dem  Schlossberge  zu  Gleve, 
wo  einige  römische  Alterthümer  gefunden  wurden,  sehr  wahrschein- 
lich ein  Wachtposten.  Dann  folgt  die  noch  erhaltene  Warte  des  Clever- 
berges, von  wo  die  Strasse  von  Gräbern  und  sonstigen  Alterthümem 
begleitet  ist  bis  Donsbrüggen,  wo  ebenfalls'  bedeutende  Alterthümer 
gefunden  wurden.  Römische  Gräber  kamen  im  ferneren  Verlauf  der 
Strasse  zum  Vorschein  bei  Niel,  Beek  und  Zyfflich,  bei  welchem 
letzteren  Orte  auch  verschiedene  andere  Alterthümer  gefunden  wurden. 
An  dem  nördlichen  von  Gleve  an  Rhein  und  Waal  entlang  ziehenden 
Arme  befand  sich  bei  Ryndern  eine  römische  Niederlassung,  und  zahl- 
reiche Alterthümer  kamen  bei  DüfTelward  und  Millingen  zum  Vorschein. 
Ebenso  lag  an  dem  südlichen  Arme  im  Holedom  eine  römische  An- 
siedlung (Cevelum),  und  südlich  von  Beek  liegt  noch  ein  wohlerhaltener 
Warthügel  an  der  Strasse;  auf  dem  von  da  bis  Nym wegen  sich  er- 
streckenden Hunerberge  wurden  zahlreiche  römische  Alterthümer  ent- 
deckt. Auch  an  dem  vierten,  dem  Verbindungsarme  sUdlich  von 
Kranenburg,  kamen  bei  Frasselt  römische  Gräber  zum  Vorschein')- 

Von  Xanten  aus  findet  sich  in  der  Peutinger'schen  Tafel,  über- 
einstimmend mit  dem  Itinerar,  in  der  Entfernung  von  5  g.  Meilen  = 
15000  Sehr.,  der  Ort  „Burginatium"  aufgeführt,  was  genau  mit  der 
Entfernung  der  römischen  Ansiedlung  beim  Hofe  Born  stimmt.  Die 
folgende  Station,  in  der  Entfernung  von  6  g.  Meilen  =  18000  Sehr., 
ist  „Arenatium^^,  über  dessen  Lage  die  Meinungen  getheilt  sind:  die 
Einen  setzen  es  nach  Cleve,  die  Andern  nach  Ryndern.  Für  Gleve 
spricht  der  Umstand,  dass  seine  Entfernung  mit  derjenigen  in  den 
Reiseverzeichnissen  bis  auf  2000  Sehr.  =  l  r.  Meile  stimmt,  dagegen 
aber  der  Mangel  an  römischen  Alterthümem,  ausser  auf  dem  Schloss- 
berge; für  Ryndern  spricht  das  Vorhandensein  zahlreicher  Alterthums- 
reste,  dagegen  aber,  dass  die  Entfernung  von  Born  um  2  g.  Meilen  zu 
gross  ist.  Wir  lassen  den  Leser  zwischen  den  beiden  Inconvenienzen 
wählen,  entweder  „Arenatium*'  nach  der  Stadt  Cleve  zu  setzen,  wo  die 
Alterthümer  fehlen,  oder  nach  Ryndern  und  eine  Unrichtigkeit  in  den 


1)  Bonner  Jahrbb.  a.  m.  0.  —  J.  Schneider,   der  Montcrberg  und  seine 
alterthüml.  Umgebung.  —  N.  B.  I. 
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ZahlenaDgaben  der  Itinerarien  anzunehmen ;  für  das  Letztere  haben  wir 
ans  bereits  früher  aasgesprochen.  Wir  können  uns  nicht  za  der  Höhe 
erheben,  wie  neuerlich  geschehen,  auf  den  vier  Httgehi,  auf  welchen 
sich  die  Stadt  Gleve  ausbreitet,  vier  Gohortencastelle  und  zudem  eine 
mit  Mauern  umgebene  römische  Stadt  (Quadriburgium)  zu  erkennen, 
indem  weder  auf  dem  Heide-  oder  Hag'schen  Berg,  noch  dem  Wind- 
mühlenberg, noch  dem  Eirchberg  irgend  eine  Spur  von  Befestigungen 
oder  römischen  Gebäuderesten  vorhanden,  ja  nicht  einmal  der  Fund 
römischer  Anticaglien,  und  nicht  einer  einzigen  römischen  Münze,  mit 
Sicherheit  constatirt  ist.  Hierauf  folgt  in  der  Peutinger'schen  Tafel 
Noviomagus  =  Nymwegen,  dessen  Entfernung,  10  g.  Meilen  =  30000 
Sehr.,  sowohl  von  Gleve,  auf  der  Hauptstrasse  gemessen,  als  von  Ryn- 
dem,  auf  der  Uferstrasse  gemessen,  mit  der  Tafel  übereinstimmt. 

Amm.  Marcellinus  (XVni,  2)  erwähnt,  dass  eine  Stadt  Quadri- 
burgium (Waterburg?),  welche  in  hiesiger  Gegend  gelegen  haben  muss, 
von  Julian  im  Jahre  359  wiederhergestellt  worden  sei.  Man  hat  diesen 
Ort  seit  längerer  Zeit,  wie  uns  scheint  mit  Recht,  in  der  römischen 
Ansiedlung  zu  Qualburg  erkannt.  Hiergegen  könnte  man  das  Bedenken 
erheben,  dass  dieses  Quadriburgium  *nicht  in  den  römischen  Reisever- 
zeichnissen, welche  die  Route  von  Burginatium  an  Qualburg  vorbei 
nach  Arenatium  angeben,  enthalten  ist.  Wir  finden  den  Grund  dieses 
Uebergehens  darin,  dass  Qualburg  (Quadriburgium)  nicht  an  der  Strasse 
selbst,  sondern  1500  Sehr,  davon  entfernt  liegt  und  durch  eine  Seiten- 
strasse mit  der  Hauptstrasse  verbunden  war.  Wir  würden  Anstand 
nehmen,  diese  Erklärung  zu  geben,  wenn  dieselbe  nicht  durch  einen 
unzweifelhaften  Präcedenzfall  bestätigt  würde.  Auf  der  Strecke  zwi- 
schen Neuss  und  Xanten  nämlich  enthält  die  Peutinger'sche  Tafel, 
welche  die  Route  auf  der  Hauptstrasse  angibt,  den  Ort  Gelduba  nicht, 
obschon  derselbe  ebenfalls  kaum  1500  Sehr,  von  der  Strasse  entfernt 
liegt  und  mit  der  Hauptstrasse  durch  Seitenstrassen  verbunden  ist. 
Wir  würden  Gelduba,  ebenso  wie  Quadriburgium,  aus  den  Reisever- 
zeichnissen gar  nicht  kennen,  wenn  das  Itinerar  nicht  die  Uferstrasse, 
an  welcher  Gellep  (Gelduba)  liegt,  enthielte,  wogegen  bei  Quadribur- 
gium die  Uferstrasse  mit  der  Hauptstrasse  zusammenfällt,  und  daher 
nicht  über  Qualburg  geht^. 

Wir  gestatten  uns  noch  einige  Bemerkungen  über  die  römischen 
Reiseverzeichnisse.    Die  darin  aufgeführten  Orte  sind  theils  Städte,  theils 


1)  von  Veith,  Vetera   castra.      Bonner  Jahrbb.  XXXI,  XXV.  N.  B.  I. 
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1  Theil  derselben  ist  mit  Lagern  und  Castellen  verbunden. 
t)er  noch  eine  grosse  Zahl  Castelle  und  Lager  am  Rheine, 
in  den  Reiseverzeichnissen  enthalten  sind:  das  Lager  gegen- 
ied  fehlt  darin,  wir  kennen  es  nur  aus  Ptolemäus;  ebenso 
Bonner  Lager  (Gastra  Bonnensia),  wir  linden  nur  die  An- 
>nna;  das  Lager  bei  Köln  (a.  d.  Alteburg)  ist  nicht  genannt, 
nicht  das  Lager  zu  Grimlinghausen,  bei  Neuss.  Man  halt 
inerarien  fUr  Documente,  welche  denAnfilhrern  der  Truppen 
rung  bei  den  Märschen  mitgegeben  wurden.  Wäre  diese  An- 
g,  so  mUi^Bte  man  erwarten,  dass  vorzugsweise  die  militari- 
Igen,  die  Lager  und  Castelle,  darin  enthalten  seien.  Wir 
r  das  gerade  Oegentheil:  während  die  Lager  grösstentheils 
len  wir  alle  bürgerlichen  Anlagen  darin  aufgeführt,  und  von 
lieh  vorhandenen  Gastellen  nur  diejenigen,  welche  zugleich 
llungen  verbunden  waren,  alle  übrigen  fehlen.  Wir  sehen 
lerarien  Oberall  das  Bestreben,  nur  die  bürgerlichen  Anlagen 
[1  machen,  nicht  aber  die  militärischen,  woraus  e»  sich  auch 
ass  so  viele  namhafte  Strassen,  die  wir  aus  ihren  Ueber- 
tlich  erkennen,  an  denen  sich  aber  keine  Ansiedlungen  von 

befinden,  gänzlich  übergangeu  sind,  wie  z.  B.  die  grosse 
ie  aber  die  Gebirge  der  linken  Moselseite  von  Trier  an  den 
■t,  und  die  schon  der  Oberstl.  Schmidt  wegen  ihrer  soliden 
vorhebt,  an  welcher  aber  in  den  öden  Gebirgsgegenden  keine 
Ortschaften  vorhanden  waren.  Fs  rauss  sich  daher  die  Ansicht 
I,  dass  die  beiden  uns  noch  erhaltenen  Reise  Verzeichnisse 
hl  für  Offiziere  im  Kriege,  als  vielmehr  für  Handlungsreisende 

bestimmt  waren,  und  dass  die  militärischen  Itinerarten,  wie 
lOch  dem  Ptolemäus  vorgelegen  haben,  für  uns  verloren  ge- 
d. 

J.  Schneider. 

ollkommeuore  £rforBohuug  dor  veraotiiedenoa  StraMeDarme  hmt  uch 
SS  die  HanaioDeD  Dicht,  wie  wir  mit  Andern  früher  glaubten,  sa- 
nigur  EntfornuDg  von  den  Slraasen,  an  denen  sie  g«ianiit  werdoq. 
Iit  an  denselben  lagen. 
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Hiereu  Tafel  IL 


Westlich  von  der  Altenburg,  bei  welcher  in  älterer,  neuerer  und 
neuester  Zeit  manche  von  den  hier  einst  lagernden  Legionen  zeugende 
Inschriftsteine,  Bildwerke^  Architektur-  und  Befestigungsreste  gefunden 
wurden,  zu  Amoldshöhe  auf  einem  Grundstücke  an  der  Stelle,  wo  die 
Hagen'sche  Villenstrasse  in  die  Köln-Bonner  Chaussee  ausläuft,  wurde 
.    vor  ein  paar  Monaten  beim  Ausschachten  des  Bodens  zu  einem  Neubau 
des  Herrn  Maurermeisters  Pepes  in  Köln  in  der  Tiefe  von  1,4  m  ein 
Grabstein  aus  Jurakalk  gefunden,  der  in  mancher  Beziehung  sehr  be- 
achtenswerth  ist.    Der  Stein  ist  1,68  m  hoch,  0,84  m  breit,  0,28  m  tief. 
Oberhalb  der  Inschrift  sind  in  zwei  mit  einem  Rande  umgebenen  und 
durch  einen  kleinen  Zwischenraum  von  einander  geschiedenen  Reihen 
je  drei  Portraite  angebracht,  von  denen  die  der  obersten  0,47,  die  der 
andern  0,40  m  hoch  sind.    Die  ohne  Umrandung  den  untern  Theil  des 
Steines  einnehmende  Inschrift  umfasst  sechs  Zeilen ;  die  Höhe  der  Buch- 
staben nimmt  von  Zeile  zu  Zeile  mit  einziger  Ausnahme  der  beiden 
letzten  ab  (Z.  1  0,10,  Z.2  0,9,  Z.3  0,8,  Z.4  0,7,  Z.5  und  6  0,5  m); 
am  breitesten  sind  die  Buchstaben  der  ersten  Zeile.     Die  Fläche  der 
dritten  Zeile  ist  etwas  tiefer  als  die  der  übrigen.    Der  Stein  war  hier 
wohl  nicht  ursprünglich  schadhaft  gewesen,  sondern  der  Steinmetz  hatte 
sich  geirrt  und  deshalb  das  Eingemeisselte  wieder  ausgehauen  und  die 
Oberfläche  dann  gleich  gemacht.    So  bildete  sich  oberhalb  eine  durch- 
gehende Linie  in  welche  die  Spitzen  der  Buchstaben  einmünden  oder 
die    obern  Querstriche   fallen,   was   wir  im  Druck   nicht  wiedergeben 
konnten.    Die  Buchstaben  stehen  in  dieser  Zeile  sehr  gedrängt.    Einen 
Entzifferungsversuch   der  Inschrift   brachte   die   „Kölnische  Zeitung'' 
vom  7.  M^i  (No.  126)  im  ersten  Blatte  („Köln,  6.  Mai"),  wonach  der 
Stein    an  erster  Stelle  eines   legatus  Balbius  gedenken  würde.    Das 
Irrige  ergab  sich  beim  ersten  Anblick,  und  schon  Dr.  Bon e  vermuthete 
richtig,   dass  in  dem  angeblichen  LEGA  die  Angabe  des  Vaters   und 
der  Tribus  stecke.    Nach  einem  Abklatsch  und    genauer  Ansicht  der 
Inschrift  steht  folgende  Lesung  sicher: 


60  Eid  bei  Köln  gefundeoer  Gr^bBteln  eines  Vetenman  der  tmuii 

LBA  EB I VS  LF  <W_ 
VELEIAS'VET.  E  QXX 
/////ESA  Bl  WSBÄBIftSKET 
////////|.VIVIS.B^Pei  AE// 
//////////CONIVQIE'//|//l// 
///M///EBANBIA//MW/I/// 

Demnach  erklären  wir: 

L.  Baebias  Luci  filius  Galeria  Veleias  vetert 
nie  vicesimae  (valeriae  victricis)  et  Sabinus  Ba 
....  (et  Bib)i  vivis.  Banbiae  ....  (matri?)  coi 
piiBsi}m(a)e  Banbia  .  .  ■  (filia?)  munimentum  (poE 

Am  schwierigsten  und  ftlr  das  Verständniss  der  Insc 
deiitendBten  ist  die  Ergänzung  von  Sexe.  Ist  es  Beinam« 
oder  wird  eine  besondere  Person  damit  bezeichnet?  Für 
nähme  würde  entschieden  die  Sechszahl  der  Portraite  spr 
es  unzweifelhaft  wäre,  dass  die  sammtlichen  portraitirten 
der  Inschrift  genannt  sein  müssen ;  denn  erwähnt  würden 
der  Baebia  nur  ihr  Gatte,  ein  Sabinus  und  Banbia  Mutter 
Aber  die  Nothwendigkeit,  dass  sämmtliche  Portraite  auf 
genannte  Personen  darstellen,  bestreiten  wir.  Bei  Montf 
PI.  95  a  finden  wir  auf  dem  Grabmal  des  L.  Cornelias  La 
traite  des  Vaters,  des  Sohnes,  der  Tochter  und  der  Mutt 
diesen  gadenkt  die  Inschrift  der  Tochter  gar  nicht.  Ebei 
dem  Grabmal  des  Minutius  Aelianus  Erocatus  (daselbst  95 
kleine  Knabe  erwähnt,  der  sich  bei  der  Mutter  findet.  Auf  eii 
selbst  58  b)  sehen  wir  Frau  und  Mann,  dazwischen  einen  }M\ 
aber  die  Inschrift  spricht  von  zwei  Söhnen  von  17  und  33  Jahr 
Eltern  die  Urne  geweiht  Der  hier  in  der  Mitte  der  ersten  1 
liehe  Knabe  muss  nach  stehendem  Gebrauch  der  Sohn  des 
der  Baebia  sein;  dieser  aber  konnte  sehr  wobl  zwischen  \ 
werden,  wenn  die  Inschrift  seiner  auch  nicht  gedachte,  als  i 
Ehebundes.  Dies  dürfte  viel  wahrscheinlicher  sein  als  c 
der  Aaslassang  des  et,  das,  würden  zwei  Personen  hier  m 
erwähnt,  unmöglich  nach  Baebiae  fehlen  könnte.  Wie  d 
ergänzen  sei,  verminen  wir  nicht  zu  entscbeideo.  Dass  mai 
an  Sex.  filia  denke,  wie  Sex.  sich  neben  S.  alsAbkUrzu 
blos  römischen,  sondern  auch  keltischen  Namens  Sextus  (' 
in  Kuhn»  und  Schleichers  „Beiträgen"  III,  343,  IV,  168)  f 
merken  wir,  dass  der  Stein  hier  gani  deutlich  ein  E  nai 
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und  die  Annahme  einer  freilich  auf  Inschriften  nachweisbaren  Verwechs- 
lung des  E  und  P  hier  doch  zu  wenig  Halt  haben  würde.  Einen  Sexeus, 
Sexeius,  Sexenus  oder  Sexerus  weiss  ich  nicht  nachzuweisen; 
ebenso  wenig  findet  sich  ein  Sexennis  als  Beiname,  auch  kein  ähn- 
licher von  einer  Zahl  gebildeter  Name,  wenn  man  auch  auf  der  Mi- 
thrasinschrift  vom  Jahre  219  bei  Henzen  6042  b  (Wilmanns  135)  in 
VISENN  •  QVINQ  .  .  .  Quinquennis  ergänzen,  und  denken  könnte, 
der  Beiname  gehe  auf  das  Jahr  der  Ehe,  in  welchem  die  Geburt  er- 
folgta  Der  leere  Raum  gestattet  die  Ergänzung  Sexeae,  Sexeiae, 
Sexenae,  Sexerae  oder  Sexenni,  so  dass  die  Endung  ae  oder  ui 
den  Anfang  der  folgenden  Zeile  bildete,  ja  vielleicht  könnte  man 
auch  noch  am  Ende  der  Zeile  ein  unmittelbar  an  I,  wie  an  S  in  SABIN VS 
und  an  B  in  BAEBIAE,  sich  anschliessendes  A  mit  E  verschlungen  an- 
nehmen.  Steckt  aber  in  dem  Schlussworte  der  dritten  Zeile  nur  ein 
Beiname  der  Baebia,  so  haben  der  Veteran  L.  Baebius  und  Sabinus  die 
gemeinsame  Grabstätte  der  Baebia  und  sich  selbst  bei  ihren  Lebzeiten 
geweiht.  Ob  der  bloss  mit  einem  Namen  bezeichnete  Sabinus  in  ver- 
wandtschaftlicher Beziehung  zu  Baebius  stand,  vielleicht  Vater  oder 
Bruder  oder  Schwager  der  Baebia  war,  oder  ob  bloss  ein  freundschaft- 
liches Verhältniss  zwischen  den  beiden  Familien  stattfand,  ist  nicht  zu 
sagen.    Wir  kommen  darauf  noch  zurück. 

Den  Stein  weihte  die  Tochter  des  Sabinus  (denn  eius  bezieht 
sich,  freilich  etwas  sonderbar,  auf  den  an  zweiter  Stelle  genannten  Sa- 
binus) ihrer  Mutter  Banbia.  Den  Namen  Banbia  kenne  ich  sonst 
nicht;  das  n  steht  statt  m  oder  vielmehr  eines  Mittellautes  zwischen 
beiden,  wie  in  Bonbia  neben  Bombia  (Schmitz,  „Beiträge  zur  La- 
teinischen Sprache  und  Literaturkunde''  S.  86).  Die  Bestimmung  der 
Grabstätte  (locus)  ist  von  dem  Denksteine  (monumentum)  zu  unter- 
scheiden. Auf  dem  berühmten  Mainzer  Grabsteine  des  Blussus  heisst 
es  zunächst,  hier  ruhe  dessen  Asche;  dann  von  der  Gattin  viva  sibi 
fecit,  was  bloss  auf  die  Bestimmung  geht,  dass  hier  ein  Denkstein 
für  sie  (des  Gatten  ist  gar  nicht  gedacht)  errichtet  werde.  Auf  der 
Vorderseite  hiess  es  unmittelbar  darauf  Satto  verna  (faciendum 
curavit).  Primus  filius  pro(pietate  posuit).  Also  der  Haus- 
sklave Satto  besorgte  die  Setzung  des  Steines  für  den  minderjährigen 
Sohn.  Klein  (Abbildungen  von  Alterthümern  des  Mainzer  Museums  I,  6), 
will  daraus,  dass  die  Zahl  der  Jahre  der  Frau  zwischen  an  und 
uxsor  fehlt,  den  Schluss  ziehen,  die  Frau  habe  das  Denkmal  gegrüu- 
det,  die  Zahl  der  Jahre  erst  nach  ihrem  Tode  ausgefüllt  werden  sollen. 
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aber  hierzu  fehlte  der  genügende  Raum.  Auch  Becker  im  Katalog 
des  Mainzer  Museums  S.  77  nimmt  hier  eine  Lücke  an.  Dass  die  Zahl 
fehlt,  weil  man  sie  nicht  wusste,  ergibt  sich  daraus,  dass  auch  der 
Sohn,  als  er  auf  der  Hinterseite  des  Steines  die  Weihung  des  Steines 
im  eigenen  Namen  wiederholte,  sie  gleichfalls  ausliess.  Die  Weihung 
unseres  Grabsteines  ist  ganz  ähnlich  zu  denken.  Baebius  und  Sabinus 
hatten  dieselbe  Grabstätte  für  sich  und  Baebia  bestimmt.  Erst  die 
Tochter  des  letztern  liess  das  Denkmal  errichten,  schloss  aber  zugleich 
ihre  Mutter  ein.  Dass  hier  an  einen  spätem  Zusatz  auf  dem  Steine, 
wie  solche  sonst  wohl  vorkommen,  nicht  zu  denken  sei,  zeigen  un- 
widersprechlich  die  sechs  Portraite,  unter  denen  auch  die  beiden 
Banbia,  da  alle  diese  Portraite  oifenbar  bei  der  ursprünglichen  Setzung 
des  Steines  beabsichtigt  waren. 

Unser  Veteran  L.  Baebius  stammt  aus  Veleia  in  Oallia  cisalpina, 
von  dem  wir  schon  längst  wussten,  dass  es  zur  tribus  Galeria  gehörte. 
Vgl.  Osann  in  der  „Zeitschrift  für  die  Alterthumswissenschaft^'  1838, 
522f.  Grotefend,  „Imperium  Romanum  tributim  divisum^*  S.  86  kennt 
allein  die  Mainzer  Inschrift  Brambach  1183,  neben  der  er  nur  eine 
weder  die  Stadt  noch  die  tribus  nennende  und  eine  Stelle  des  Plimos 
anführt.  Sicher  steht  die  Zahl  der  zwanzigsten  Legion,  da  die  Inschrift 
in  dieser  Zeile  lückenlos  bis  zum  Rande  reicht  Dass  diese  den  Ehren- 
namen valeria  victrix  (W,  wie  wir  nach  dem  Beste  des  zweiten  V 
ergänzt  haben)  schon  in  Germanien  gehabt,  ist  nach  der  Inschrift  bei 
Brambach  2028  und  dem  Legionsstempel  in  Holdeurnt  (Jahrb.  VII,  61} 
unzweifelhaft.  Da  wir  die  Legion  schon  im  Jahre  62  in  Britannien 
finden  (Tac.  Ann.  XIV,  31,  37),  muss  sie  unter  Claudius,  neunzehn 
Jahre  früher,  dorthin  gekommen  sein;  an  ihre  Stelle  trat  die  fünf- 
zehnte. Vgl.  Jahrb.  XXV,  86.  Nach  Germanien  kehrte  sie  nicht  mehr 
zurück.  Zwei  in  Köln  am  Baien  gefundene  Grabsteine  von  einem  Soldaten 
dieser  I^egion  aus  Ticinum,  der  sechszehn  Dienstjahre  hatte  (Bramb.377), 
und  einem  tubicen  (B  r  a  m  b.  378)  sind  verloren  gegangen.  Auch  zu  Grimm- 
linghausen bei  Neuss  war  ein  Grabstein  eines  Soldaten  derselben  Legion 
aus  Patavium,  der  siebzehn  Jahre  gedient,  entdeckt  worden  (Bramb.  268). 
Zu  Nymwegen  wird  noch  der  Stein  eines  Veteranen  derselben  Legion  aus 
Mutina  aufbewahrt,  der  in  seinem  sechsundsechzigsten  Jahre  gestorben 
(Jahrb.  VII,  52.  XXV,  87).  Da  bei  Nymwegen  auch  Ziegel  dieser 
Legion  gefunden  worden,  so  scheint  dieser  Veteran  an  der  Stelle,  wo- 
hin er  mit  seiner  Legion  gekommen  war,  mit  seiner  Gattin,  die  ihm 
den  Stein  setzte,  geblieben  zu  sein.     So  blieb  auch  unser  Veteran  L. 
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Baebius  in  der  Nähe  des  Lagers  seiner  Legion ;  denn  dass  er  erst  in 
Britannien  Veteran  geworden  und  von  dort  nach  Köln  zurückgekehrt 
sei,  ist  völlig  unglaublich.  Seit  Mo mmsen's  Aufsatz:  „Die  römischen 
Lagerstädte"  im  „Hermes'*  VII,  299-  326  haben  wir  über  das  Wesen 
der  in  der  Nähe  der  Lager  entstehenden  canabae,  die  nur  uneigent- 
lich als  vici  bezeichnet  wurden,  genauere  Einsicht  gewonnen.  Den  Haupt- 
stamni  dei'selben  bilden  die  vcterani.  Hiernach  werden  die  Bewohner  der- 
selben als  veterani  et  cives  Romani  consistentes  ad  canabas 
legionis  ....  oder  ad  legionem  ....  bezeichnet,  wobei  keines- 
wegs veterani  und  cives  Romani  sich  einander  entgegengesetzt 
werden,  sondern  die  veterani  sind  gleichfalls  cives,  so  dass  denn 
auch  die  Bewohner  der  canabae  bloss  als  cives  Romani  oder  nach 
der  Mehrzahl  als  veterani  legionis  .  .  .  bezeichnet  werden  können. 
Die  veterani  dieser  canabae  bildeten  eine  Körperschaft,  die  sich 
ihren  Vorstand,  ihren  curat or,  wählte.  Einen  grossen  Theil  der  Be- 
völkerung dieser  canabae  bildeten  der  Tross  der  lixae  und  die  ne- 
gotiatores.  Neben  dem  curator  finden  wir  auch  einen  quaestor, 
einen  actor  und  einen  decurio  in  den  canabae  genannt.  Wenn  ein- 
mal die  Stellung  eines  curator  veteranorum  als  militärische  Dienst- 
zeit gerechnet  wird,  so  war  dies  wohl  nur  eine  Ausnahme,  weil  der 
veteranus  wieder  ins  Heer  zurücktrat. 

Eine  ganz  sichere  Zeitbestimmung  unserer  Inschrift    lässt  sich 
nicht  geben.    Die  zwanzigste  Legion  kam  nach  der  Varianischen  Nieder- 
lage (im  Jahre  9)  nach  Köln;  sie  hatte  sich  in  lllyrien   durch  ihre 
Tapferkeit  ausgezeichnet.    Schon  damals  waren  unter  ihr  viele  ältere 
Soldaten,  die  bald  nach  zwanzigjähriger  Dienstzeit  entlassen  zu  werden 
fordern  konnten,  und  so  wäre  es  an  sich  nicht  unmöglich^  dass  Baebius 
schon  in  der  ersten  Zeit  der  Verlegung  der  Legion  entlassen  worden 
and  in  den  canabae  des  Lagers  seiner  Legion  geheiratet  habe.    Wie 
lange  er  gelebt,  wissen  wir  nicht;   der  Stein  aber  wurde  erst  nach 
seinem  Tode  und  dem  des  Sabinus  und  der  altem  Banbia  errichtet. 
Doch  die  Entlassung  des  Baebius  könnte  auch  erst  kurz  vor  die  Zeit 
fallen,  wo   die  Legion  das  Lager  bei  Köln   verliess,   und  damit  die 
Setzung  des  Steines  nach  der  Gründung  der  Colonia  Claudia  Augusta 
Agrippinensis  fallen.    Dies  würden  wir  freilich  kaum  annehmen  dürfen, 
wenn  Mommsen  Recht  hätte  (S.  302),  dass  seit  dieser  Zeit  bei  Köln 
keine  Legion  mehr  gestanden  habe,  was  die  nothwendige  Folge  der  Er- 
hebung der  Ubierstadt  zu  einer  Golonie  gewesen,  da  die  Kollision  der 
municipalcn  Jurisdiktion  der  Stadt  mit  der  militärischen  des  Lagers 
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habe  vermieden  werden  müssen.  Aber  der  Omnd  scheint  ans  nicht 
stichhaltig,  da  Lager  und  Stadt  ja  räumlich  von  einander  geschieden 
waren  und  bei  Rom  selbst  die  Prätorianer  lagen.  Auch  ist  thatsächlich 
nicht  bewiesen,  dass  damals  alle  Legionen  Köln  verlassen,  das  dortige 
Lager  ganz  geräumt  worden,  was  freilich,  da  die  canabae  in  nächster 
Beziehung  zum  Lager  standen,  deren  Auflösung  zur  Folge  gehabt  haben 
wfirde.  Der  Denkstein  wurde  auf  der  in  der  Gräberstrassc  der  canabae 
gelegenen  Grabstätte  errichtet. 

Kehren  wir  zur  Inschrift  zurück,  so  dürfte  die  Ergänzung  eins 
piissimae  unzweifelhaft  sein.  Ueber  die  zu  cöniux  tretenden  lobenden 
Beiwörter  vgl.  Jahrb.  XLI,  119.  Wi  1  man n s,  II,  682  f.  Zur  Schreibung 
munimentum  bemerken  wir,  dass  monimentum  neben  monumen- 
tum  (selbst  monementum)  sich  schon  vor  der  Augusteischen  Zeit 
findet.  Vgl.  Brambach  „Die  Neugestaltung  der  Lateinischen  Ortho- 
graphie^' S.  118.  U  statt  0  findet  sich  häufig  auch  in  älteren  Inschriften 
(Brambach  81  if.),  unser  munimentum  auf  einer  spanischen  imCorp. 
Inscript.  II  No.  266.  Statt  posuit  (P)  könnte  auch  ponendum 
curavit  (PC),  fecit,  faciendum  curavit  (F,  F-C)  oder  auch 
statuit  (S)  gestanden  haben. 

Von  den  Verschlingungen  der  Buchstaben  ist  bemerkenswerth, 
dass  die  von  A  und  E  sich  auch  hier  nur  da  findet,  wo  der  beschränkte 
Raum  dazu  nöthigte,  in  der  dritten  Zeile,  wogegen  A  E  in  der 
vierten  und  sechsten  steht.  Vgl.  Jahrb.  XL  VI,  105.  Verschlungen 
sind  ferner  E  und  T  (Z.  3),  N  und  B  (Z.  4  und  6),  V  und  N  (Z.  6), 
N  und  V  (Z.  3),  A  und  L  mit  Benutzung  der  spitzwinkeligen  Form  des 
L  (Z.  1)  und  E  und  X  (Z.  3).  Im  letztern  Falle  ist  der  Mittelstrich 
des  E  abwärts  gezogen,  so  dass  er  zugleich  als  erster  Zug  des  X  dient, 
der  untere  Strich  geht  nur  so  weit,  dass  er  bis  zur  ersten  untern 
Spitze  des  X  reicht.  Neben  den  Verschlingungen  ist  das  Ineinanderrttcken 
zu  bemerken;  in  dem  Namen  Galeria  tritt  das  mit  L  verschlungene 
A  in  das  G  (Z.  1),  was  der  Druck  nicht  wiedergibt,  über  den  untern  Strich 
des  L  ist  ein  kleineres  E  gesetzt  (Z.  2).  Unmittelbar  an  den  vorher- 
gehenden Buchstaben  sind  in  Z.  3  geiückt  A  an  S  und  B,  das  ver- 
schlungene A  und  E  an  B.  Ueber  die  Buchstabenformen  bemerken 
wir  folgendes.  A  hat  in  der  zweiten  Zeile  oberhalb  der  Spitze  noch 
einen  kleinen  senkrechten  Strich,  in  der  vierten  und  sechsten  ist  der 
Apex,  ein  kleiner  Strich  nach  links,  nicht  zu  verkennen.  Vgl.  Jahrb. 
XL  VI,  S.  84,  88.  Bei  B  ist  der  untere  Theil,  wie  gewöhnlich,  höher  als  der 
obere,  ebenso  bei  S.    E  und  P  haben  den  Querstrich  in  der  Mitte  der 
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Buchstaben  nur  wenig  kürzer  als  den  obern  und  untern.  Vgl.  a.  a.  0. 
S.  89.  Q  hat  unten  den  kleinen  gerade  aufsteigenden  Strich  mit  einem 
horizontalen  Apex,  oben  ist  der  Apex  stark  ausgeprägt;  das  C  in  con- 
iug  i  ist  unten  dem  G  fast  gleich,  nur  setzt  sich  der  Strich  nicht  ohne 
Biegung  an  und  das  untere  und  obere  Ende  reichen  gleich  weit,  wäh- 
rend bei  dem  G  das  obere  weiter  ausläuft  Der  senkrechte  Strich  des 
L  ist  mehr  als  doppelt  so  lang  wie  der  horizontale,  den  Querstrichen 
des  E  und  F  gleich,  und  ebenso  weit  reichen  diä  Arme  des  T  auf  bei- 
den Seiten  aber  den  senkrechten  Strich.  Im  M  laufen  die  Mittelstriche 
so  tief  herab,  wie  die  nicht  gerade,  sondern  schief  herabgehenden 
äussern.  Der  Steinmetz  hat  keine  besondere  Sorgfalt  auf  seine  Arbeit 
verwandt;  die  senkrechten  Striche  weichen  oft  nach  links  oder  rechts 
.  aus,  der  Querstrich  des  A  steht  häufig  schief.  Die  Punkte  nach  den 
einzelnen  Wörtern  sind  sehr  unregelmässig  gesetzt,  in  der  zweiten  Zeile 
nach  Veleias  und  vet,  in  der  vierten  nach  sibi  und  vi  vis,  in  der 
sehr  zusammengedrängten  dritten  nach  Baebiae.  Zweifelhaft  ist,  ob 
in  der  ersten  ein  Punkt  nach  L  stand. 

Wenden  wir  uns  endlich  zu  den  Portraiten.    Portraitbfisten  finden 
sich  auf  römischen  Grabdenkmälern  so  häufig,  dass  schon  Visconti 
(Mus^e  Pie-C16mentine  VI,  2661)  davon  den  Gebrauch  von  busto  zur 
Bezeichnung  derselben  herleitete.    Sie  erscheinen  in  Medaillons  oder 
in  Nischen  oder  in  anderer  Weise,  häufig  reihenweise.    Oft  finden  wir 
das  blosse  Bild  desjenigen  oder  derjenigen,  denen  die  Weihe  gilt,  aber 
auch  das  des  Weihenden  daneben.    Zuweilen  stehen  sie  zweimal  auf 
demselben  Denkmal,  oben  als  Büste»  unten  als  ganze  Figuren  (Mont- 
faucon  SuppL  V,  PL  12.  12  a).     Anderer  Art  ist  es,  wenn  dieselbe 
Person  in  zwei  verschiedenen  Trachten  erscheint,  wie  daselbst  PI.  90. 
Auf  emer  Urne  (Montfaucon  V,  PI.  55)  sehen  wir  die  Büsten  der 
£hegatten,  an  der  Seite  die  ganze  Figur  der  Tochter.    Am  häufigsten 
finden  sich  zwei  Portraite,  von  denen  meist  die  Frau  den  Ehrenplatz 
zar  Rechten  des  Mannes  hat.    Hierher  gehören  die  vielen  Beispiele, 
wo   die  Gatten  sich  die  Hände  reichen,  wie  bei  Visconti  VII,  25. 
Goethe  und  Herder  wurden  durch  diese  Darstellungen,  als  sie  das  Mu- 
setim  von  Verona  besuchten,  wunderbar  gerührt    Als  Beispiele  der 
umgekehrten  Stellung  nennen  wir  bei  Montfaucon  m,  10.  V,  1.  47, 
1.  55-  93.  a.  b.  94  SuppL  V,  PL  9.  14,  1.  21.  26,  im  Lateranischen 
Museum  464.    Sohn  und  Tochter  stehen  zur  Linken  des  Vaters  bei 
Montfaucon  III,  PL  9,  V,  PL  35,  1.  2,  ebenso  die  Tochter  zur  Lin- 
ken  der  Mutter  (daselbst  83),   aber  auch  umgekehrt  (daselbst  57). 
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Der  Kaiser  Severus  Alexander  findet  sich  links  von  seiner  Mutter  (da- 
selbst 91).  Einmal  nimmt  der  Mann  die  Mitte  ein,  links  von  ihm  ist 
die  Frau,  rechts  die  Tochter  (Suppl.  V,  PI.  22);  ein  andermal  steht 
links  von  der  Mutter  der  Sohn,  rechts  die  Tochter  (Museum  Wallraf- 
Richartz  222),  aber  auch  rechts  der  Knabe,  links  der  Vater,  in  der  Mitte 
das  jängere  Mädchen  (daselbst  208).  Auf  einem  Denkmal,  Montf auco  n 
Suppl.  V,  PL  12a,  13,  finden  sich  zwei  Ehepaare  übereinander;  unter 
jedem  steht  die  betreffende  Inschrift;  beidemal  hat  der  Mann  die 
rechte  Seite.  Auf  einem  Relief  des  Bonner  Museums  (bei  Hettner231) 
sind  in  zwei  übereinander  liegenden  Nischen  je  zwei  Brustbilder  zu  sehen, 
von  denen  die  beiden  oberen  Männer  sind,  die  Schriftrollen  in  der  Linken 
halten,  die  andern  Frauen.  Sehr  häufig  haben  die  Ehegatten  ein  Kind 
zwischen  sich,  wie  bei  Montfaucon  Y,  PI.  52.  58  b;  ein  kleines  und 
über  demselben  ein  grösseres  finden  wir  Suppl.  lU,  PI.  24.  Auf  einem 
der  Gattin  und  zwei  Töchtern  gesetzten  Denkmal  (Suppl.  V,  PL  19) 
steht  die  Frau  rechts  von  der  älteren  Tochter,  die  jüngere  zwischen 
beiden.  Zuweilen  finden  wir  in  zwei  Reihen  fünf  Portraite  vertheilt; 
so  einmal  (Suppl.  V,  PI.  16,2)  oben  die  Frau  zur  flechten  des  Mannes, 
unten  in  der  Mitte  die  Tochter,  zu  beiden  Seiten  ein  auf  der  Inschrift 
nicht  erwähntes  Kind,  ein  andermal  (daselbst  53,  2)  unten  rechts  von 
der  Frau  den  Mann,  links  eine  Freigelassene,  oben  in  Blumengewinden 
zwei  Medaillons,  rechts  eine  Freigelassene,  links  einen  Freigelassenen. 
Auf  unserm  Steine  haben  wir  zwei  Reihen  von  drei  Portraiten,  oben  an 
der  Ehrenstelle  die  Frau  des  Baebius,  die  zuerst  gestorben^  links  diesen 
selbst,  in  der  Mitte  ihren  Sohn,  unten  rechts  die  Mutter  Banbia,  links 
ihren  Oatten  Sabinus  und  in  der  Mitte  deren  Tochter,  die  den  Stein  ge- 
setzt hat.  Auch  vier  Portraite  finden  wir  nebeneinander,  so  bei  Mont- 
faucon y,  PI.  95  a  Vater,  Sohn,  Tochter,  Mutter,  und  auf  d^n  Grab- 
denkmal zu  Augsburg  V,  4  (Mezger  S.  37).  Von  den  vier  Brustbildern  des 
Reliefs  daselbst  XXX  (S.  54)  scheinen  die  beiden  mittleren  Frauen  dar- 
zustellen ;  dazu  findet  sich  an  den  Nebenseiten  je  ein  Brustbild.  Aach 
fünf  Portraite  in  einer  Reihe  fehlen  nicht.  Hierher  gehören  bei 
Montfaucon  V,  PL  95  b,  Vater,  zwei  Söhne  und  Mutter,  die  noch 
einen  Knaben  vor  sich  hat,  III  PI.  36, 4,  Frau  mit  einem  Knaben,  ein 
anderer  Knabe  und  der  Vater  mit  einem  dritten,  im  Lateranischen  Mu- 
seum 467^  die  unverheirathete  Tochter,  der  Mann,  die  Frau,  die  yer- 
heirathete  Tochter  und  der  Schwiegersohn,  deren  Namen  unter  den 
Portraiten  stehen.  Sechs  Kinder  nebeneinander  stellt  noch  ein  Augs- 
burger  Relief  dar  (Mezger  S.  76). 
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Auf  unsenn  Steine  sind  alle  sechs  Figuren  in  römischer  Tracht 
dargestellt,  die  Männer  mit  Tunica  und  Toga,  die  Frauen  mit  Tunica 
und  Palla;  in  gewohnter  Weise  fassen  Männer  und  Frauen,  wie  der 
ruhig  Stehende  oder  Gehende  pflegt,  mit  der  erhobenen  Rechten  das 
obere  Gewand.  Von  ähnlichen  Darstellungen  führe  ich  aus  dem  Mu- 
seum Wallraf-Richartz  120,  182,  218,  229,  aus  dem  Bonner  84,  231, 
aus  dem  Augsburger  28  an.  Die  Rolle  in  der  Linken  desBaebius  (in 
der  des  Sabinus  ist  sie  wenigstens  nicht  zu  erkennen)  ist  das  gangbare 
Zeichen  des  römischen  Bürgers  in  Portraitdarstellungen  (Montfaucon 
in,  PI.  6—8, 11),  wie  in  den  meisten  der  eben  genannten  Reliefs. 
Selbst  Knaben  haben  sie  (Montfaucon  lU,  PL  5. 37,  1.2).  Aber  der 
Soldat,  dessen  Abbildung  Jahrb.  LXVI,  Taf.  II  gegeben  ist,  kann 
keine  Rolle  in  der  Linken  halten  (S.  74).  Zwischen  der  Gewandung 
der  Männer  und  Frauen  ist  kein  wesentlicher  Unterschied  zu  erkennen. 
Die  Linke  ist  bei  den  beiden  Frauen  der  zweiten  Reihe  nicht  zu  sehen, 
da  sie  durch  die  rechte  Seite  der  danebenstehenden  Person  verdeckt 
ist,  während  Baebia  und  Baebius  in  voller  Breite  nebeneinander  sich 
zeigen.  An  der  Tunica  des  Baebius  findet  sich  eine  schlangenartige 
Windung,  'die  ich  nicht  zu  erklären  weiss.  Die  römischen  Bürger  bis 
zu  den  Kaisern  zu  tragen  auf  der  Tunica  keinerlei  Art  Schmuck. 
Kaum  ist  an  eine  Fibula  zu  denken.  Die  Frauen  haben  zu  beiden 
Seiten  lang  herabfallende  Locken  und  ungescheiteltes  Haar  (gescheitel- 
tes finden  wir  z.  B.  im  Museum  Wallraf-Richartz  233),  während  die 
Ohren  der  Männer  wie  gewöhnlich  frei  hervortreten.  Baebia  hält  in 
der  Hand  einen  runden  Gegenstand,  den  wir  uns  als  Apfel  und  als 
Sinnbild  der  Ehe  denken.  Der  Apfel  als  Liebessymbol,  dessen  Annahme 
die  Einwilligung  in  die  Ehe  bezeichnet,  ist  bekannt.  Vgl.  Dilthey  de 
Callimachi  Gydippe  113—116.  Annali  delF  Instituto  Archeologico  1869, 
22,  1.  So  hat  denn  auch  auf  dem  cippus  im  Vatikan,  welcher  die 
dextrarum  iunctio  darstellt,  der  Bräutigam  eine  Rolle  in  der  Linken, 
wohl  die  tabulae  nuptiales,  die  Braut  einen  runden  Gegenstand, 
den  man  für  emen  Apfel  erklärt.  Vgl.  Rossbach  „Römische Hochzefits- 
and  Ehedenkmäler''  S.  37,  43  Anm.  79.  Auf  zwei  im  Zolfelde  in 
Kärnten  gefundenen  Denkmälern]  hat  der  Mann  gleichfalls  eine  Rolle, 
die  Frau  einen  runden,  wie  es  scheint,  einen  Apfel  darstellenden  Gegen- 
stand. Vgl.  Jabornegg-Altenfels  „Kärnthens  Alterthümer''  S.  59. 
Dasselbe  finden  wir  auf  einem  Gratzer  Denkmal,  auf  welchem  der  Mann, 
der  in  der  Linken  die  Rolle  hält,  den  rechten  Zeigefinger  erhoben  hat. 
Vgl.  Montfaucon,  Suppl.V,  PI.  16,  1,  auch  IH,  Pl.XXIIL    Dagegen 
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lern  Denkmal  ronCeleia  (Orelli  5265)  der  Mann,  der  gleich- 
rechten  Zeigefinger  in  die  Höhe  hält,  die  Kugel  (Hontfaacon 
,  Fl.  17),  wo  er  also  sich  aelbat  gleichsam  als  Eheherrn  be- 

Die  Kugel,  welche  die  Kaiser  und  die  in  dem  Charakter  der 
rictriz  dargestellten  Kaiserinnen  in  der  Hand  halten,  iät  na- 
:aDz  anderer  Art ;  sie  deutet  auf  die  Welt  Auf  dem  schon 
ten  Denkmal  des  BIussub  hat  der  Mann  einen  Beutel,  die  Fraa 
inken  eine  deutlich  ausgeführte  Spindel,  in  der  Bechten  einen 
legenstand.  Klein  scheint  mir  letzteren  richtig  auf  ein^ 
Volle  gedeutet  zu  haben;  es  ist  der  der  Spindel  (fusus)  ent- 
le  glomus,  ToUntj.  0.  Jahn  wollte  (Berichte  der  sächsischen 
aft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig  1867,  S.  297,  Anm.  22),  mit 
ung  J.  Beckers,  darin  auch  hier  eine  Frucht  sehen,  wobei 
raskische  Darstellungen,  ja  auch  auf  die  Sitte  des  siebzehnten 
tzehnten  Jahrhundei-ts  verwies,  dasa  Damen  sich  mit  einer 
n  der  Hand  malen  liessen.  Aber  mag  die  Frau  des  Blossns 
t  ihrem  Schmucke  und  dem  Scbosshündchen  prunken,  dw 
ider  crumena  des  Mannes  gegenflber  kann  das,  was  äe  in 
1  hält,  nur  auf  die  sorgsame  Hausfrau  sich  beziehen.  Der 
1  dessen  Finger  auch  ein  Ring  nicht  fehlt,  thut  sich  auf  seine 
twas  zu  gut;  sie  deutet  auf  sein  erworbenes  Vermögen.  Er 
nicht,  wie  die  Wanderer  am  Ann,  sondern  hält  sie  mit  der 
D  behaglich,  dass  man  fast  mit  Lucilins  ausrufen  machte: 
Omnis  in  una 

Spes  hominis  bulga:  hac  devincta  est  cetera  vita. 
in  die  symmetrisch  der  obern  Beihe  eateprechenden  Personen 
n  kein  besonderes  Abzeichen  haben,  so  deutet  dies  eben  auf 
ang,  den  Baebius  und  Baebia  vor  ihnen  geniessen.  Sabinus 
ich  mit  seinem  Namen  auf,  der  eigentlich  nur  cognomen  ist 
st  die  abgeleitete  Form  Sabinius),  vrie  die  cognomina  Ac- 
Albinus,  Avitua,  Ballus,  Blandas  u.  a.  w.  allein  als 
a  vorkommen,  wogegen  die  mit  ins  erweiterten  als  nomina 
Q.  Auch  dessen  GattinBanbia  scheint  nur  den  einen  Namen 
i  haben,  während  Baebia  mit  dem  cognomen  auftritt  Selbst 
re  Banbia,  die  doch  das'.  Denkmal  anaführen  liess,  gab  durch 
rift  and  die  Fortraitbildnng  den  Vorrang  der  Familie  des 
ror  der  ihrigen  zu  e 
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Nachtrag. 

Ende  September  wurden  in  Amoldshöhe  nordwestlich  von  der 
oben  S.  6  bezeichneten  Stelle,  an  der  andern  Seite  der  Strasse,  etwa 
ein  Meter  unter  der  Erde,  beim  Ausschachten  zu  einem  Hausbaue  eine 
Anzahl  römischer  Alterthümer  gefunden.  Das  Hauptstäck  ist  ein  Eopf 
mit  einer  Art  sehr  hoher  phrygischen  Mütze,  die  aber  nicht,  wie  ge- 
wöhnlich, ganz  einfach,  sondern  mit  vielen  von  oben  nach  unten  gehen- 
den Streifen  geschmückt  und  etwa  beim  Beginne  des  obersten  Drittels 
mit  einem  Bande  umschlungen  ist.  Höchst  wahrscheinlich  gehörte  er 
zu  einem  Grabe,  ist  aber  nicht  die  Abbildung  des  Verstorbenen,  son- 
dern einer  der  Köpfe,  welche  meist  auf  den  vordem  Ecken  der  Sarko- 
phage sich  finden,  während  nur  selten  ein  Kopf  allein  in  der  Mitte 
steht.  Diese  Köpfe  sind  sehr  verschiedener  Art,  häufig  Faunenmasken, 
aber,  wie  Attis  sich  oft  in  ganzer  Gestalt  an  beiden  Seiten  der  Sarko- 
phage findet,  so  werden  auch  mehrfach  Attisköpfe  als  Schmuck  der 
Sarkophage  verwandt,  wie  bei  Montfaucon  I,  PI.  45,  V,  34,  60,  74. 
Unser  Attiskopf  wäre  freilich  eigenthümlich  gebildet,  aber  die  Künstler 
gestatteten  sich  eben  im  Schmuck  der  Sarkophage  grosse  Freiheit. 
Zu  einer  bestimmtem  Deutung  führt  die  Gestalt  des  ganzen  Kopfes, 
welche  vollkommen  die  einer  Mondsichel  ist.  Er  stellt  ohne  Zweifel 
einen  Dens  Lunus  dar,  wie  wir  ihn  z.  B.  auf  der  Hildesheimer  ver- 
goldeten Schale  finden,  wo  hinter  den  Schultem  Mondsicheln  sich  zei- 
gen. Dort  ist  freilich  auch  die  Mütze  mit  Sternen  verziert,  während 
sich  hier  nur  Streifen  zeigen,  welche  auf  Strahlen  bezogen  werden 
könnten.  Ist  aber  der  Kopf  der  des  Lunus,  so  dürfte  er  entweder 
mitten  auf  dem  Grabmal  gestanden  haben  oder  ihm  gegenüber  eine 
iveibliche  Gottheit,  wie  auf  der  zweiten  Hildesheimer  Schale,  mag  diese 
nun  aufKybele  oder  auf  die  Syrische  Göttin  zu  deuten  sein.  Wir  ver- 
weisen auf  Wieselers  Winkelmannsprogramm  von  1868  über  den 
Hildesheimer  Silberfund.  Der  schön  ausgearbeitete  Kopf,  wie  alle  ge- 
fundenen Steinreste  von  Jurakalk,  ist  0,51  m  hoch,  0,305  breit,  0,13  tief. 
Auf  dem  Bruchstück  einer  Steinplatte  hat  sich  ein  Jupiterköpfchen  er- 
halten, 0,125  hoch,  0,10  breit  und  tief.  Die  untere  Lage  des  Decksteins 
eines  Grabmals  mit  Schuppen  von  Pinienäpfeln  in  der  von  Braun,  Jahrb. 
XVI,  49 ff.  erörterten  Weise  (vgl.  das  Verzeichniss  der  römischen  Alter- 
thümer des  Museums  Wallraf-Richartz  II,  No.  94)  ist  unten  0,87,  oben 
0,405  lang,  der  Fass  0,6,  der  vierseitige,   mit  schmalem  Bande  ver- 
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sehene  geschwungen  aufsteigende  Körper  0,53  hoch.  Das  oben  sich 
zeigende  Loch  deutet  darauf,  dass  hier  die  höhere  Lage  eingefügt  war. 
Von  einem  mit  Portraitbüsten  in  Medaillons  geschmückten  Grabstein 
hat  sich  nur  der  obere  Theil  mit  dem  Anfang  der  Nische,  dem  Me- 
daillon und  einer  Büste  rechts  und  ein  Stück  des  zweiten  Medaillons 
erhalten.  Das  rechte  Stück  eines  vorn  und  an  der  erhaltenen  äussern 
Seite  omamentirten  Steins  ist  0,58  hoch,  0,61  breit,  0,29  tief.  Unter 
den  sonstigen  Resten  gedenken  wir  eines  starken  Gesimssteines,  einer 
dreilöcherigen  Thonlampe  mit  einer  Frauenbüste  und  dem  häufig  yor- 
kommenden  Töpferstempel  CAPiTO  (I  steht  unter  dem  linken  Balken 
des  T),  eines  bronzenen  stilus,  eines  Glasfläschchens  und  einer  Anzahl 
Töpfchen,  wie  sie  bei  allen  Besten  römischer  Gräber  gefunden  werden. 
Augenblicklich  werden  diese  Funde  theils  in  einem  Hause,  theils  in 
einem  Verschlage  in  der  Nähe  der  Fundstätte  aufbewahrt,  wo  sich  auch 
noch  der  oben  von  uns  besprochene  Grabstein  findet.  Daselbst  sind  acht 
von  einem  frühern  Funde  herrührende  Deckziegel  aufbewahrt  (0,48 
lang,  0,40  breit),  von  denen  einige  in  der  Mitte  einen  0,10  langen, 
0,8  breiten  Stempel  tragen,  der  in  der  gangbaren  Einfassung  die  Buch- 
staben SAG  zeigt.  Die  in  letzter  Zeit  zu  Arnoldshöhe  gefundenen  Alter- 
thümer  deuten  auf  eine  Gräberstrasse  hin  und  erregen  die  Erwartung, 
dass  beim  beabsichtigten  weitern  Häuserbaue  noch  manche  Beste  des 
dort  einst  waltenden  römischen  Lebens  zu  Tage  treten  werden. 

H.  Düntzer. 


4.  Statuette  eines  römiechen  Kaisers  auf  Schloss  Rheinstein. 


Hierzu  Taf.  HI. 


Auf  Schloss  Bheinstein  wird  eine,  wie  es  heisst,  1844  bei  Xanten 
gefundene  Bronzestatuette  aufbewahrt,  welche,  nachdem  sie  bereits  auf 
der  Düsseldorfer  Ausstellung  des  Jahres  1880^)  die  Augen  der  Kenner 
auf  sich  gezogen  hat,  zum  erstenmale  auf  Taf.  III  in  leider  nicht  aU- 


1)  Vgl.  Auflstenangskatalog  der  kanstgewerbl.  Alterth.  in  Düsseldorf.   No. 
94:  „Rom.  Kaiser,  Lanze  und  Weltkugel  in  den  Händen.^ 
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seitig  gelungener  Nachbildung  zu  allgemeinerer  Kenntniss  gelangt. 
Die  Statuette  misst,  die  runde,  ziemlich  flache  Basis  mit  einbegriffen, 
in  der  Höhe  0,12  cm,  hat  eine  schönei  grüne  Patina  und  ist  im  ganzen 
wohl  erhalten.  Mehrere  Löcher  sind  mit  Metall  verschlossen  und  durch 
die  Patina  hindurch  nicht  leicht  zu  erkennen,  so  drei  auf  dem  Rücken, 
in  fast  gleichmässigen  Abständen  von  einander  und  nach  unten  zu 
grösser^werdend,  eins  auf  der  rechten  Schulter  und  eins  auf  der  Brust 
in  den  Mantelfalten.  Der  Gedanke  an  eine  moderne  F&lschung  der 
Statuette,  die  mir  im  Original  vorliegt,  scheint  unter  allen  Umständen 
aasgeschlossen  zu  sein,  so  dass  eine  eingehendere  Charakterisirung  des 
bei  seiner  Kleinheit  doch  in  die  Augen  fallenden  Kunstwerkes  wol  am 
Platze  ist. 

Die  Last  der  Figur  ruht  fast  gleichmässig  auf  beiden  Füssen, 
das  rechte  Standbein  ist  leicht  vorgesetzt,  aber  auch  das  linke  Spiel- 
bein  ruht  mit  ziemlich  voller  Sohle  auf  dem  Boden  auf.    Die  Hand 
des  vorgestreckten  linken  Armes  hält  eine  massig  grosse  Kugel,  der 
rechte  Oberarm  ist  seitwärts  ausgestreckt,  der  Unterarm  nicht  ohne 
eine  gewisse  Anmuth   erhoben,  die  durchbohrte  Hand  wird  ehemals 
einen  Speer  gehalten  haben,  der,  etwas  nach  rechts  gewandt,  mit  der 
Spitze  in  einem  neben  dem  rechten  Fusse  (nach  innen  zu)  in  der  Basis 
befindlichen  Loche  festhaftete.    Bekleidet  ist  die  Figur  mit  Stiefeln, 
die  indessen  nur  durch  den  etwas  oberhalb  der  Knöchel  besonders  am 
Originale  sichtbaren,  faltigen  Hand  kenntlich  sind  (caligae?)'),  eng 
anliegenden  Hosen,  welche  bis  über  das  Knie  reichen  und  sich  zunächst 
durch  ihren  gleichfalls  leicht  gefältelten  Rand  verrathen,  einer  kurzen 
Tunica  von  dünnem,  in  feinen  Falten  brechendem  Stoffe,   mit  kurzen 
Aermeln,  die  an  den  Aussenseiten  der  Oberarme  einmal  leicht  empor- 
gerafit  sind,  einem  enganliegenden  Brustpanzer  und  einem  auf  der  lin- 
ken Schulter  mit  Knopffibula  befestigten,  langen  Mantel,  der  über  den 
rechten  Oberarm  zurückgeschlagen  ist  und  hinten  in  gutem  Faltenwurf 
bis   auf  die  Erde  herabhängt;  hier  geht  er  ohne  Unterschied  in  die 
kleine  zum  Halt  der  Figur  angebrachte  Stütze  über.    An  dem  Panzer 
sind  Nabel,   Brust  und  Rippenkasten  in  guter,  wenn  auch  nur  leicht 
andeutender  Modellirung  angegeben;  unter  dem  ziemlich  tief  geschwun- 
genen Rande  des  Panzers  ist  an  Stelle  der  sonst  gewöhnlichen  TcreQvyeg 
eine    Reihe  von  (Metall-)  Knöpfen   oder  Plättchen  angebracht,   von 
denen  vorn  12  sichtbare  Lederstreifen  mit  Franzen  herabhängen,  so  dass 

1)  Vgl.  Guhl  und  Kon  er,  Leben  der  Griechen  und  Römer,   S.  632  and 
Fig.  5dS;  Beoker,  Gallas,  III,  171. 
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nur  ein  kleines  Stück  der  bis  an  die  Eniee  reichenden  Tunica  Yorsieht. 
Kürzere,  befranzte  Lederstreifen  fallen  anter  der  linken  Achselklappe 
auf  den  Oberarm.  Der  gerade  aufgerichtete  Kopf  macht  eine  fast  an- 
merkliche Wendung  nach  der  linken  Schulter.  Im  Profil  gesehen  tritt 
der  Hinterkopf  stark  hervor.  Das  dichte,  krause  Haar,  eine  fast  „freche'* 
Stumpfnase  mit  breiter  Wurzel,  ein  leicht  geöfineter  Mund,  dessen 
Oberlippe  durch  den  groben  Schnauzbart  noch  hässlicher  hervortritt, 
endlich  der  Wangen  und  Kinn  bedeckende,  kurze  Vollbart,  vollenden 
ein  Portrait,  von  dessen  origineller,  fast  unheimlicher  Hässlichkeit  frei- 
lich die  beiliegende  Abbildung  leider  keinen  deutlichen  Begriff  zu 
geben  im  Stande  ist. 

Dass  es  sich  bei  dieser  Figur  nicht  um  eine  typische  Stataette 
eines  römischen  Feldherrn  handle,  geschweige  denn  um  die  problema- 
tische Figur  eines  „Jupiter  Imperator^' i),  wie  seiner  Zeit  Levezow 
von  einer  Berliner  Bronzestatuette  eines  römischen  Imperators  meinte'), 
das  beweisen  unzweideutig  das  nur  dem  Kaiser  zukommende  Attribut 
des  Globus,  als  des  Symbols  seiner  aber  den  Orbis  terrarum  sich  er- 
streckenden Gewalt,  wie  andererseits  die  Individualität  jener  Gesichts- 
züge. Auch  über  die  Zeit,  in  welche  die  Statuette  gehört,  kann  kaum 
ein  Zweifel  obwalten.  Weist  der  volle  Bart  auf  die  nachhadrianische 
Epoche  hin,  so  deutet  der  stilistische  Charakter  der  Bronze  gleichfaUs 
auf  die  Neige  des  zweiten  Jahrhunderts.  Damit  stimmen  vor  allem 
zwei  Einzelheiten  der  Tracht  durchaus  überein.  Zunächst  verräth  sich 
der  Geschmack  der  späteren  Zeit  durch  die  Art^  wie  die  7tti(fvyeg  des 
Panzers  gebildet  sind,  nämlich  nicht  mehr  als  halbkreisförmige,  mit 
einander  verbundene,  reich  verzierte  Schuppen,  sondern  als  leblos  neben- 
einandergesetzte, kreis-  oder  nageiförmige  Plättchen,  wie  sie  mir  in 
dieser  Gestalt  bis  jetzt  nur  an  einer  grösseren  Imperatorenfigur  be- 
gegnet sind,  einer  Porphyrstatuette  des  Turiner  Museums'),  welche 
frühestens  in  das  dritte  Jahrhundert  n.  Chr.  zu  setzen  ist.  Weiter 
aber  zeigt  sich  in  der  Darstellung  des  Beinkleides  nicht  minder  be- 
stimmt die  spätere  Kaiserzeit.  Denn  mögen  immerhin  diese  „barbara 
tegmina  crurum'^  bei  Soldaten,  welche  in  kälteren  Gegenden  Europa^s 
standen,  schon  früh  in  Gebrauch  gewesen  sein,  so  dürfte  die  Darstel- 


1)  Vgl.  Overbeck,  KunstmyihoL,  Zeus,  S.  219. 

2)  Vgl.  Levezow,  Japiter  Imperator;  Friedericbs,  Berlias  ant.  Bildw. 
n,  2129  a. 

3)  Vgl.  DütsQbke,  Ant.  Bildw.  in  Oberitalien,  lY,  107. 
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luDg  derselben  an  den  doch  immerhin  einen  gewissen  idealen  Schema- 
tismus festhaltenden  Imperatorenstatuen  kaum  vor  der  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts  angewandt  worden  sein.  Einen  statuarischen  Terminus 
a  quo  bin  ich  freilich  nicht  in  der  Lage  dafür  anzugeben ;  die  mir  be- 
kannten romischen  Imperatorenstatuen  entbehren  sämmtlich  der  „brac- 
cae^';  vielleicht  spricht  aber  gerade  dieses  argumentum  ex  silentio  für 
die  Richtigkeit  jenes  Zeitansatzes  ^).  Offenbar  werden  wir  auch  unter 
den  Kaisern  dieser  £poche  das  Vorbild  unserer  Statuette  zu  suchen 
haben.  Dieselbe  gilt,  wie  ich  höre,  als  ein  Portrait  des  Kaisers  An- 
toninus  Pius,  allein  eine  Yergleichung  mit  Münztypen  zeigt  die  Hin- 
Alligkeit  jener  Deutung.  Es  genügt  ein  Blick  auf  die  langgezogene 
Form  der  Profilköpfe  jenes  Kaisers,  und  man  wird  jeden  Gedanken 
aufgeben,  dieselben  mit  dem  ausladenden  Hinterkopfe,  wie  ihn  die  Pro- 
filstellung unserer  Bronze  aufweist,  vergleichen  zu  wollen.  Vielmehr 
ist  es  der  Kopftypus  der  Söhne  des  Kaisers  Septimius  Severus,  den 
unsere  Bronze  wiedergibt'),  und  wenn  die  Entscheidung  zwischen  beiden 
für  Caracalla  ausfallen  muss,  so  zwingen  dafür  mancherlei  Gründe. 
Der  krausere  Bart,  besonders  um  Lipppen  und  Kinn,  die  breitere  Nase 
mit  ihren  gleichsam  aufgeblasenen  Flügeln,  die  eigenthümlichen,  vom 
Nasenrücken  nach  der  Stirn  sich  emporziehenden  Falten  —  sie  fallen 
merkwürdiger  Weise  an  der  Photographie  leichter  in  die  Augen  wie 
am  Original  —  vor  allem  aber  der  teuflisch  rohe  Blick  dieses  Unge» 
heuers  in  Menschengestalt  sind  für  unsere  Bronze  nicht  minder  wie  für  die 
erhaltenen  Büsten  des  Kaisers  bezeichnend.  Zwar  hat  der  Meissel  im 
Marmor  selbst  unter  so  abschreckenden  Formen  noch  eine  gewisse 
Hoheit  zu  wahren  verstanden  *),  aber  den  Bronzewerken  der  Kleinkunst 
lag  es  naturgemäss  nahe,  durch  das  Zusammendrängen  der  charakte- 
ristischen Züge  in  kleinerem  Räume,  welche  ein  so  hassliches  Gesicht, 
besonders  von  vom  gesehen,  zeigt,  dieselben  wo  möglich  noch  greller 
vortreten  zu  lassen.    Ein  recht  sprechender  Beleg  dafür  ist  das  runde 


1)  Dass  die  Tracht  im  gewöhnlichen  Leben  bei  den  Kaisem  ans  dem  Ende 
des  eweiten  Jahrhunderts  üblich  war,  unterliegt  keinem  Zweifel.  So  fiel  es  anf, 
dass  Alexander  Severas  anstatt  mit  purpurnen  Beinkleidern  wie  seine  Vorgän- 
ger, zuerst  mit  weissen  erschien.  Vgl.  Hieronymus,  Epp.  LXIV;  Lamprid. 
Alex.  Sey.,  40. 

2)  Man  vergleiche  s.  B.  die  beiden  Köpfe  des  Caracalla  und  Geta  auf  den 
Mfinzen  bei  Imhoof-Blamer,  Portraitköpfe  auf  röm.  Münzen,  Taf.  U,  64 
and  57. 

3)  Vgl  £.  Braqn,  Rainen  und  Mqseen,  S.  365, 
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Erzrelief  des  Berliner  Museums*),  welches  den  Kopf  des*  Garacalla  in 
einer  auch  stilistisch  unserer  Bronze  nahekommenden  Art  widergibt, 
und,  da  es  denselben  von  Tom  gesehen  darstellt,  zugleich  besser  als 
die  Hünztjpen  die  Richtigkeit  unserer  Deutung  controlirt.  Man  er- 
staunt geradezu  beim  Anblick  jenes  Reliefs,  weun  man  sich  erinnert, 
dass  ein  Mensch  wie  Garacalla  den  Cäsarenwahn  so  weit  treiben  konnte, 
dass  er  durch  eine  finstere  Stirn  und  ein  afifektirt  nach  der  linken 
Schulter  geneigtes  Haupt  —  die  erhaltenen  Büsten  bezeugen  diese 
Ueberlieferung  —  Alexander  dem  Grossen  ähnlich  zu  sehen  meinte'), 
und  seinen  Zeitgenossen  muss  ein  solches  Gebahren  noch  weit  abge- 
schmackter vorgekommen  sein^)  als  das  des  Königs  Pyrrhos  von  Epeiros, 
der  von  einer  ähnlichen  Selbsttäuschung  nicht  frei  war^).  Die  leichte 
Neigung  freilich,  welche  der  Kopf  nach  der  linken  Schulter  macht, 
wird  man  kaum  als  einen  Hinweis  auf  die  oben  berührte  Schwäche  des 
Kaisers  betrachten  können,  dazu  ist  sie  zu  unmerklich,  und  es  liegt 
deshalb  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  Statuette  aus  den  ersten  Be- 
gierungsjahren  des  Kaisers  stammt,  da  seine  Begeisterung  für  den 
grossen  Macedonier  erst  von  der  Zeit  an  datirt,  wo  er  den  Leichnam 
desselben  aufsuchte,  also  aus  den  letzten  beiden  Jahren  seiner  Regierung. 
Die  Art,  wie  der  Kaiser  in  unserer  Bronze  dargestellt  ist,  bietet 
demnach  nichts  besonders  Charakteristisches  dar,  es  sei  denn,  man 
wollte  in  der  Beinbekleidung  eine  Anspielung  auf  die  Vorliebe  desselben 
für  barbarische  Gewandung  erblicken,  wie  denn  in  der  That  die  Ein- 
führung eines  gallischen  oder  germanischen  Umhangs  —  wahrschein- 
lich eines  Mantels  mit  Kapuze  —  seinen  ursprünglichen  Namen  Bas- 
sianus  vollständig  verdrängt  hat^).  Im  übrigen  aber  erkennt  man  nur 
den  auch  aus  Münzdarstellungen  geläufigen  Typus  des  Kaisers,  dessen 
Attribut,  der  Orbis  terrarum^),  besonders  von  der  Mitte  des  dritten 


1)  Abgeb.  Arch.  Zeit.  XXXYI,  Taf.  6. 

2)  Vgl.  Dio77,78;9,22;  Spart.  Garao.  11,  und  besonders  Yiot.EpitXXI. 
8)  Vgl.  Spanheixn,  de  usu  namismatam,  Dissert.  XII,  (YoL  II,  p.  388); 

Herodian,  IV,  8  f. 

4)  Vgl.  meine  Bemerkungen  zu  dem  Florentiner  Pyrrhoskopfe,  Aroh.Zeit. 
XXXV,  70. 

6)  Die  Arch&ologen,  besonders  die  fransösischen  —  vgl.  z.B.  £.  Saglio 
im  Diotionnaire  des  antiquitös,  s.  ▼.  Garacalla  —  pflegen  dabei  an  eine  speciell 
gallisohe  Tracht  zu  denken:  dass  jedoch  mit  mehr  Recht  an  ein  germanischea 
Kleidungsstück  zu  denken  sei,  versucht  zu  beweisen  Ni sie,  de  bellis  ab  Antonino 
Garacallo  in  Germania  et  Sarmatia  gestis,  annis  212—214.  Bresl.  Diss.  p.  86. 

6)  Vgl  Gohen,  Med.  II,  V,  1088  (Hadrian);  XIX,  194  (Faustina  M.);  10, 
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Jahrhunderts  an  häufig  wiederkehrt  *).  Diese  officielle  Tracht  des  Im- 
perators liess  eben  eine  genauere  Charakteristik  des  Individuums  nicht 
zu;  nicht  einmal  bei  den  grösseren  Imperatorenstatuen  in  Marmor 
pflegte  das  Schema  der  Figur  durch  künstlerische  Individualisirung  be- 
lebt zu  werden,  sondern  man  überliess  dies  dem  fabrikmässigen  Hand- 
werksbetriebe^ dem  Künstler  blieb  die  Darstellung  des  Kopfes.  In 
diesem  concentrirte  der  römische  Kunstgeschmack  hauptsächlich  sein 
Streben  nach  Charakteristik,  und  derselbe  Geist  lässt  sich  auch  in 
unserer  Statuette  wiedererkennen.  Während  die  Behandlung  des  Kör- 
pers von  einer  gewissen  Gleichgiltigkeit'),  die  bei  den  Beinen  der  Figur 
sogar  zu  einem  hohen  Grade  von  Dürftigkeit  herabsinkt,  nicht  frei  zu 
sprechen  ist,  zeugt  die  Wiedergabe  des  Portraits  von  einer  für  diese 
Zeit  des  Verfalls  immerhin  achtungswerthen  Fertigkeit.  Auf  jeden  Fall 
ist  die  Art,  wie  selbst  bei  so  kleinen  Proportionen  der  abschreckende 
Charakter  des  rohen  Gesichtes  zum  Ausdrucke  kommt,  bewundernswürdig. 

Ueber  den  Zweck  der  Statuette  lässt  sich  etwas  positiv  Sicheres 
natürlich  nicht  feststellen;  das  grössere  Loch  zwischen  den  Füssen  der 
Figur  muss  aber  doch  wohl  dazu  gedient  haben,  dieselbe  auf  einer 
grösseren  Basis  zu  befestigen,  und  wenn  hieraus  ein  gewisser  selbstän- 
diger, nicht  blos  rein  decorativer  Werth  des  kleinen  Werkes  gefolgert 
werden  kann,  so  wirft  auch  dieser  Umstand  ein  neues  Licht  auf  die 
ünverwüstlichkeit  des  antiken  Kunstvermögens.  Wie  wäre  es  sonst 
möglich  gewesen,  dass  aus  der  untergeordneten  Gattung  der  Kleinkunst 
noch  im  dritten  Jahrhundert  eine  Figur  wie  die  besprochene  hätte  her- 
vorgehen können,  eine  Figur,  der  man  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
das  Prädikat  einer  edlen  Haltung  und  charakteristischen  Auffassung 
doch  nicht  versagen  kann! 

Burg  b.  Magdeburg.  Dr.  H.  Dätschke. 


I,  280  (Lneins  Veras);  Y,  78  (Didins  lalianus);   lY,  YII,  198  (Oordianns);   XYI, 
717  (Gallienns);  XV,  179  (Gallienus  und  Valerianas);  XYIII,  226  (Gallienns)  etc. 

1)  YgL  die  Münsproben  bei  Milani,  II  Ripostiglio  della  Venera,  Roma, 
1880,  Tav.  n,  10  ff. 

2)  Die  Ciselirang  der  Bronze  ist  nur  flüchtig  ausgeführt;  sie  beschränkt 
sich  auf  die  Nägelspuren  der  Zehen,  der  Finger  der  linken  Han4f  der  Franzen 
an  den  Lederstreifen,  der  Oesichtstheile  und  besonders  des  krausen  Haares  und 
Bartes. 
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5.  Zwei  Federzeichnungen  aus  dem  X.  Jahrhundert. 


Hierzu  Taf.  IV  und  V. 


Aas  der  Bibliothek  der  Abtei  Essen  ist  ein  ursprünglich  aas 
C!oblenz  stammender  Pergamentcodex  des  X.  Jahrh.  in  die  Landes- 
bibliothek zu  Düsseldorf  übergegangen  und  war  wegen  zweier  in  dem- 
selben auf  Bl.  5  befindlichen  Federzeichnungen  in  der  Abtheilung  der 
Miniaturen  des  Mittelalters  Nr.  414  (Katalog,  2.  Aufl.  S.  111)  der  Aus- 
stellung kunstgewerbUcher  Alterthümer  zu  Düsseldorf  ausgestellt. 

Auf  dem  unteren  Rande  des  5.  Blattes  ist  der  Inhalt  der  Hand- 
schrift in  folgenden  vier  Zeilen  angegeben : 

Babanus  de  Institutione 

Glericorum  et  Quedam  decreta 

et  Ganones  et  Unus  penitentia- 

lis. 
Die  Zeichnungen  stehen  mit  diesem  Inhalte  in  keinem  nachweislichen 
Zusammenhange. 

Die  erste  Zeichnung,  welche  auf  der  Vorderseite  des  Blattes  über 
der  Inhaltsangabe  den  ganzen  übrigen  Raum  einnimmt,  erklärt  sich 
selbst  durch  die  denf  beiden  Figuren  hinzugefügten  Beischriften  „ihs  xps' 
und  „Leprosus'*  als  die  Luc.  5,  12—14  erzählte  Heilung  eines  Aus- 
sätzigen durch  den  Herrn  Jesus,  eine  Darstellung,  die  schon  dem  alt- 
christlichen  Bilderkreise  nicht  fremd,  gegen  Ende  des  X.  und  im  XL 
Jahrhundert  in  den  Miniaturen  der  Evangelienbücher  regelmässig  vor« 
kommt  und  in  den  drei  wichtigsten  derselben  (dem  Codex  des  Erzb. 
Egbert  in  Trier,  dem  Echternacher  Evangeliarium  zu  Gotha  und  dem 
ebenfalls  aus  Echternach  herstammenden  Evangelistarium  in  Bremen)  0 
vertreten  ist  Das  Wunder  geschah,  als  Jesus  in  einer  Stadt  (in  una 
civüatum)  war.  Diese  Oertlichkeit  hat  der  Zeichner  in  ähnlicher  Weise, 
wie  schon  die  karolingischen  Büchermaler  die  Städte  zu  veranschau- 
lichen pflegten,  als  ein  vieleckiges,  von  einer  gezinnten  Mauer  umge- 
benes, auf  den  Ecken  mit  Vertheidigungsthürmen  besetztes  Antemu- 


1)  S.  die  vergleichende  Üebersicbt  der  Bilder  dieser  drei  Codices  Yon  H. 
A.  Müller  in  den  Mittheil.  derk.  k.  Gentral-Commission  (1862)  7,  57  ff.;  ebenso 
die  mit  AbbUd.  begleitete  Vergleichung  der  Codices  sa  Trier  u.  Gotha  von  K. 
Lamprecht  im  LXX.  Jahrb.  8.  97  u.  Taf.  IV. 
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rale  dargestellt,  an  dessen  dem  Thore  gegenäber  liegenden  Seite  sich 
die  Gebäude  der  eigentlichen  Stadt  anschliessen.  Der  Aussätzige,  der 
Jesum  gesehen  hat,  wagt  es  seinen  Bann  zu  überschreiten,  und  wir 
sehen  ihn  mit  bittend  vorgestreckten  Armen  das  ihm  verbotene  Stadt- 
thor betreten.  Wie  schon  in  der  ältesten  bekannten  Darstellung  dieses 
Wunders  auf  einem  dem  Ende  des  Y.  Jahrh.  zugeschriebenen  Sarko- 
phagfragmente im  Museo  Kircheriano  ^),  erscheint  der  Aussätzige  nur 
um  die  Hüften  bekleidet.  Sein  stark  knochiger,  buckeliger,  hagerer, 
langer  Körper,  vom  spärlich  behaarten  Scheitel  bis  zur  Sohle,  ist  von 
den  Aussatzbeulen  wie  getigert;  in  den  Miniaturen  sind  diese  Flecken 
{mactdae)  röthlich  gemalt  und  kommen  in  dem  Bremer  Codex  ebenso 
an  dem  Körper  des  armen  Lazarus  und  sonstiger  Krüppel  und  Bettlei: 
vor.  Trotz  des  geringen  Costüms  trägt  er,  wie  die  Aussätzigen  in 
den  Handschriften  zu  Trier  und  Gotha,  an  einer  über  die  linke  Schul« 
ter  gehängten  Schnur  ein  Hifthorn  an  der  Seite,  ohne  Zweifel  um 
Vorübergehende  schon  aus  der  Ferne  durch  Signale  vor  der  Gefahr 
der  Ansteckung  zu  warnen.  So  suchen  in  Ulrichs  von  Lichtenstein 
„Frauendienst^^')  bettelnde  Aussätzige  dadurch  Aufmerksamkeit  zu  er- 
regen, dass  sie  an  ihre  hölzernen  Näpfe  klopfen,  und  auf  Glasgemäl- 
den im  Dome  zu  Bourges  tragen  dj^  Aussätzigen  zu  gleichem  Zwecke 
Holzklappern  in  den  Händen.  —  In  >rselben  Haltung  wie  am  Thore 
ist  der  um  Hilfe  bittende  Elende  nodimals  im  Innern  der  Stadt  dar- 
gestellt, wo  sich  ihm  Jesus  (doch  etwas  vorsichtig)  entgegenneigt  und 
sein  Kinn  mit  den  Fingerspitzen  der  Hand  des  ausgestreckten  rechten 
Armes  berührt,  indem  er  ihn  durch  das  begleitende  Wort:  Ich  will 
es  thun,  sei  gereinigt,  von  dem  Aussatze  heilt.  Beide  Figuren  stehen 
auf  hügeligem  Boden  einander  gegenüber  und  sind  sehr  lang  gehalten. 
Denkt  man  sich  den  Aussätzigen  in  aufgerichteter  Stellung,  so  ist  er 
grösser  als  der  Heiland  und  beinahe  riesenhaft,  während  in  den  ge- 
nannte Miniaturwerken  die  Aussätzigen,  obgleich  sie  etwas  ausreichen- 
der bekleidet  sind,  als  kümmerliche  Gestalten  erscheinen,  und  die  früh- 
romanische Kunst  die  höhere  Natur  Jesu  sonst  gern  durch  seinen  hö- 
heren Wuchs  anzudeuten  liebt.  Jesus  ist  unserem  Zeichner  nicht  der 
holde  Ephebos  der  altchristlichen  Kunst,  wie  er  zum  Theil')  noch  in 
dem  Gothaer  Codex  erscheint;  er  ist  zwar  bartlos,  doch  noch   mehr 


1)  Yiotor  Schal tzo;  Arch&ol.  Stadien  (1880)  S.  264.  266. 

2)  Avag,  T.  Laohmann  829^885.    Yergl.  Alw.  Soholtz,   das   höfisohe 
Leben  z.  Z.  der  Minnesänger  1,  409. 

8)  Nach  Lamp recht's  Bezeichnung  „von  der  Hand  a"  (a.  a.  0.  Taf.  III}. 


1  _ 

78  Zwei  Fedeneiohnungen  ans  dem  X.  Jahrhandert. 

gealtert  dargestellt,  als  in  den  Miniaturen  der  andern  Hand  (b  bei 
Lamprecht)  in  demselben  Codex,  und  keineswegs  als  der  schönste 
unter  den  Menschenkindern,  sondern  fast  hässlich  und  dem  Crucifixos 
einer  aus  dem  Kloster  Farfa  stammenden  Bibelhandschrift  des  X.  Jahrh. 
in  der  Yaticana')  ähnlich,  nur  mit  grösserem  Kopfe.  Die  Kleidung 
ist  die  gewöhnliche  antikisirende;  der  ganze  Habitus  aber  mit  dem 
vom  weit  geöffneten  Mantel  und  dem  weithin  rückwärts  flatternden 
breiten  Leibgürtel  erinnert  mehr  an  die  typische  Darstellungsweiae 
des  triumphirenden  Erlösers  bei  der  Höllenfahrt,  Auferstehung  und 
Erhöhung  in  den  Himmel,  und  ganz  besonders  durch  den  ihn  hoch 
überragenden  Kreuzstab,  den  er  in  der  linken  Hand  hält^).  Dieses 
später  mit  einem  Wimpel  versehene  sog.  Triumphkreuz  ist  eine  früh- 
mittelalterliche Umwandelung  des  gertenartigen  Stabes,  der  auf  alt- 
christlichen Darstellungen  das  stete  Symbol  der  thaumaturgischen  Thä- 
tigkeit  Christi  bildet  und  bereits  bei  verschiedenen  Wunderdarstellun- 
gen  auf  frühmittelalterlichen  Elfenbeinreliefe  als  Kreuzstab  erscheint*). 
Letzterer  ist  auf  unserem  Bilde  möglichst  unkörperlich  als  feine,  fast 
verschwindende  Linie  gezeichnet,  wodurch  angedeutet  sein  könnte, 
dass  derselbe  nicht  als  Realität,  sondern  nur  als  Symbol  verstan- 
den werden  soll.  Aehnlich  .könnte  es  sich  auch  mit  der  Durchsichtig- 
keit des  Nimbus  verhalten,  der  von  einer  senkrechten  Linie  der  im 
Hintergrunde  dargestellten  Architectur  zerschnitten  erscheint,  was  frei- 


1)  Yergl.  Jahrbaob  XLIV.  Taf.  XIL 

2)  Mit  dem  Ereazstabe  erscheint  Jesus  s.  B.  bei  der  Himmelfahrt  in  dem 
Bremer  Evangelistarium  (H.  A.  Müller  a.  a.  0.  S.  65  Nr.  35)  and  in  einem 
Bamberger  Missale  aus  dem  XI.  Jahrhandert  (K agier,  EI.  Sehr.  1,  91). 

8)  Gori,  Thesaur.  vett.  dipt.  III.  Tab.  VHI.  XXIlI.  XXIV;  Hahn,  Fünf 
Elfenbeingefässe  des  früh.  M.-A.  Taf.  III,  4  und  sonst.  —  Indem  wir  diese  Ci- 
täte  von  Yictor  Schul tze  (a.  a.  0.  S.  60)  entlehnen,  vermögen  wir  uns  doob 
nicht  die  daselbst  vorgetragene  Ansicht  anzueignen,  dass  der  Stab  in  der  Hand 
des  wanderth&tigen  Jesus  eine  Uebertragung  der  virgula  divina  heidnischer  Thau- 
maturgen  oder  gar  des  caduceus  Hermae  in  die  christliohe  Kunst  sein  soll;  der 
biblische  Ursprung  erscheint  uns  ganz  unzweifelhaft:  denn,  wenn  Moses  (als 
Typus  Christi)  mit  der  „virga  domini''  das  QueUwunder  (Exod.  17)  verrichtet, 
und  die  altchristliche  Kunst  statt  des  Moses  hier  Christum  unter  dem  Symbol 
des  Lammes  oder  in  eigener  Person  substituirt,  so  erkennen  wir  in  dem  Stabe,  wo- 
mit das  Lamm  lebendiges  Wasser  aus  dem  Felsen  schlägt,  oder  Christus  selbst 
dieses  und  andere  Wunder  verrichtet,  lediglich  den  Stab  Mose.  —  Beiläufig  f&Ut 
hierdurch  auch  Licht  auf  das  Kreuzfähnlein  in  der  Darstellung  des  Gotteslammee, 
welches  ebenfalls  auf  den  Stab  Mose  zurückzuführen  sein  wird. 
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lieh  auch  nur  zufällig  sein  könnte.  Das  typische  Ereuz  auf  dem  Hei- 
ligenschein entspricht  in  ungewöhulicher  Weise  nicht  dem  Gentrum 
des  Kreises,  sondern  der  Mitte  des  Kopfes  Christi. 

Weniger  leicht  ist  die  Erklärung  des  anderen,  auf  der  Räckseite 
des  Blattes  befindlichen  figurenreichen  -  Bildes,  da  hier  die  Namen  der 
dargestellten  Personen  nicht  hinzugefügt  sind.    Es  handelt  sich  indess 
um  Vorgänge  aus  der  evangelischen  Geschichte,  und  zwar  um  Wunder 
Jesu,  da  derselbe  zweimal  vorkommt^  das  eine  Mal  gekennzeichnet 
dmrch  den  Kreuznimbus,  das  andere  Mal  durch  den  thaumaturgischen 
E^reuzstab.    Der  Schauplatz  ist  wiederum  eine,  und  zwar  grösser  ge- 
zeichnete Stadt;  es  kann  aber  wohl  kein  Vorgang  auf  ofifener  Strasse 
gemeint  sein,   da  hiezu  die  Situation  der  Hauptpersonen  nicht  passt, 
weder  der  auf  erhöhtem  Sitze  mit  dem  Oestus  der  Anrede  lehrende 
Christus,  noch  die  ihm  gegenüber,  ebenfalls  erhöht  sitzende  vornehme 
Versammlung.     Wenn  wir  uns  dagegen  gestatten,   die  Scene  in  den 
geschlossenen  Baum  der  Synagoge  zu  verlegen,  so  erhalten  wir  eine 
der  Erzählung  im  Evangelium  Lucae  6,  6  —  12  nicht  bloss  anzupas- 
sende, sondern  eine  höchst  anschauliche  Hlustration  derselben.    Der 
einfache  Bibeltext  giebt  die  beste  Erklärung :  der  Herr  lehrte  an  einem 
Sabbath  in  der  Synagoge,  und  es  war  daselbst  ein  Mensch,  dessen 
rechte  Hand  war  verdorret     Die  Schriftgelehrten  und  Pharisäer  aber 
beobachteten  ihn,  ob  er  am  Sabbath  heilen  würde,  um  etwas  zu  finden, 
womit  sie  ihn  verklagen  könnten.    Er  aber  wusste  ihre  Gedanken  und 
sagte  zu  dem  Menschen,  der  die  verdorrte  Hand  hatte :  Stehe  auf  und 
tritt  vor  (Vulg. :  Surge  et  sta  in  medhm).    Und  er  stand  auf  und  trat 
hin  (^  mrgens  stetü).    Jesus  aber  sprach  zu  jenen:  Ich  frage  euch, 
ob  es  erlaubt  ist,  am  Sabbath  wohl  zu  thun  oder  übel,   eine  Seele  zu 
erretten  oder  zu  verderben,  und  nachdem  er  sie  rings  alle  angesehen 
hatte,  sagte  er  zu  dem  Menschen:   Strecke  deine  Hand  aus.    Und  er 
streckte  sie  aus,   und  seine  Hand  war  hergestellt.    Sie  aber  wurden 
ganz  unsinnig  und  besprachen  sich  unter  einander,  was  sie  mit  Jesu 
thun  möchten.    Nach  dem  Parallelberichte  des  Marcus  (3, 6)  fand  diese 
Berathschlagung  statt,  als  die  Pharisäer  hinausgingen,  wie  dies  im 
Vordergründe  unseres  Bildes  in  einer  zweiten  Scene  dargestellt  ist. 
Das  einzige  Befremdliche  könnte  sein,  dass  unter  den  sitzenden  Schrift- 
gelehrten sich  zwei  befinden,  die  offenbar  einen  königlichen  Stirnreifen 
tragen  und   vielleicht  dadurch  als  Hohepriester  (vergl.  Exod.  29,  6) 
bezeichnet  werden  sollen,  oder  als  Herodianer,  die  nach  Marcus  mit 
den  Pharisäern  gemeinschaftlich  wider  Jesum  conspirirten. 
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Aus  altchristlicher  Zeit  ist  unseres  Wissens  keine  bildliche  Dar- 
stellung dieses  Wunders  bekannt,  und  auch  in  den  genannten,  fast 
gleichzeitigen  drei  Bilderhandschriften  kommt  es  nur  einmal  vor,  und 
zwar  in  dem  Codex  Egberti^;  wir  müssen  aber  bedauern,  dass  uns 
durch  Ungunst  der  Umstände  leider  eine  Yergleichung  nicht  möglich 
geworden  ist.  Auf  unserem  Bilde  erscheint  der  Mann  mit^  der  durch 
einen  schwarzen  Fleck  auf  der  Fläche  als  krank  bezeichneten  ver- 
dorrten Hand  in  derselben  stattlichen  Tracht  wie  die  Schriftgelehrten, 
und  als  ob  er  aus  ihrer  Mitte  auf  die  Aufforderung  Jesu  aufgestanden 
und  vorgetreten  wäre.  Das  spätere  Mittelalter  folgt  bei  der  Darstel- 
lung dieses  Wunders  den  apokryphen  Berichten  des  Evangeliums  der 
Nazarener  und  Ebioniten  (bei  Hieron.  lib.  2  comment.  in  Matth.  12, 
13),  wonach  der  Mann  mit  der  verdorrten  Hand  seines  Zeichens  ein 
Steinmetz  oder  Maurer  gewesen  sein  soll^),  und  z.  B.  auf  einem  Holz- 
schnitte aus  dem  XV.  Jahrh.  ist  er  demgemäss  im  Handwerkerkleide 
mit  der  Mauerkelle  und  der  Ealkmulde  dargestellt^). 

Unerklärt  sind  noch  geblieben  die  beiden  Figuren  im  Mittelgrunde 
des  Bildes:  Jesus  mit  dem  Kreuzstabe  und  ein  vornehmer  Bittsteller 
vor  ihm.  Letzterer  steht  auf  den  Zinnen  der  Stadtmauer,  was  zwar 
an  den  apokryphen  murarius  oder  caementarius  erinnern,  aber  auch 
zufällig  sein  könnte;  er  gleicht  indess  in  seinem  ganzen  Habitus  und 
seiner  vornehmen  Tracht  nicht  entfernt  einem  Handwerksmanne,  ent- 
schieden dagegen  demselben  Schriftgelehrten,  an  welchem  Jesus  das 
Wunder  verrichtete,  und  werden  wir  also  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir 
hier  die  Darstellung  einer  Scene  aus  der  apokryphen  Vorgeschichte 
dieses  Mannes  zu  erkennen  meinen.  Ob  der  Zeichner  zufällig  oder 
absichtlich  die  Hände  dieser  Figur  unkenntlich  gelassen  hat,  lässt  sich 
nicht  sagen,  Jesus,  der  beiläufig  hier  in  der  Hässlichkeit  seines  kleinen 
Gesichtes  frappante  Aehnlichkeit  mit  dem  Crucifixus  aus  Farfa  hat, 
scheint  sich  dem  Anliegen  des  Bittstellers  gegenüber  nicht  entgegen- 
kommend zu  verhalten,  sein  ganzer  Gestus  deutet  vielmehr  auf  Er- 
teilung einer  Ermahnung  oder  gar  auf  Zurückweisung  hin.  Hinzu- 
fflgen  wollen  wir  noch,  dass  nach  apokryphischen  Erzählungen  (Ev. 
Thom.  c.  14.  15;  Ev.  inf.  Arab.  c.  49)  der  Knabe  Jesus  einen  Lehrer, 


1)  Blatt  28b;  vergl.  Lampreebt  a.  a.  0.  S.  66. 

2)  Ycrgl.  Bad.  Hofmaun,  das  Leben  Jesu  uacb  den  Apokryphen.  Lpzg. 
1851.  S.  209. 

8)  Vergl.  N.  Miitbeil.  des  Thüring.-Sftchs.  Alterthumsvereins  XY.  2,  43. 
Nr.  67. 
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der  ihn  im  Zorn  geschlagen  hatte,  durch  Yerdorrung  der  Hand  be- 
strafte, ebenso  viie  ein  anderes  Mal  einer  seiner  Spielgefährten^  der 
Sohn  eines  Schriftgelehrten,  weil  er  ihn  der  Sabbathschändung  ge- 
ziehen hatte,  zur  Strafe  auf  Befehl  Christi  (wie  der  unfruchtbare  Fei- 
genbaum) verdorrete.  Auf  vieles  Bitten,  so  lautet  ein  Zusatz  der  Pa- 
riser Handschrift  des  Thomasevangeliums,  Hess  sich  Christus  erweichen, 
den  verdorrten  Knaben  wieder  gesund  zu  machen  bis  auf  ein  Glied, 
die  Hand,  welche  zur  Nachachtung  verdorrt  blieb  ^).  Dieser  Zusatz 
ist  offenbar  aus  dem  Streben  hervorgegangen,  eine  passende  Vorge- 
schichte zu  der  evangelischen  Erzählung  zu  erzielen,  und  der  Zeichner 
unseres  Bildes  dürfte  nicht  unwahrscheinlich  alle  diese  verschiedenen 
apokryphen  Züge  mit  einander  confundirt  haben  zur  Composition  des 
Zusammentreffens  Christi  mit  dem  Manne  auf  den  Mauerzinnen. 

Unserer  Erklärung  des  GegenstäDdlichen  der  beiden  Bilder  fügen 
wir  noch  ein  kurzes  Wort  hinzu  über  die  Technik  und  den  künstleri- 
schen Gehalt  derselben.  Die  Zeichnung  ist  mit  der  Bohrfeder  gemacht, 
doch  ist  zu  den  consequent  richtigen  Schattenangaben  auch  der  Pinsel 
benutzt.  Das  Streben  nach  perspectivischer  Anordnung  ist  ersichtlich. 
Die  Figuren  sind  meist  langgestreckt  und  hager,  fast  buckelig;  die 
Posen  drücken  bei  aller  Mangelhaftigkeit  der  zum  Theil  verdrehten 
Figuren  und  ihrer  Glieder,  der  Hände  und  der  überall  unbekleideten 
Füsse,  stets  das  aus,  was  der  Zeichner  hat  sagen  wollen.  Die  anti- 
kischen Gewänder  haben  theilweise  übertriebenen  und  zu  feinen  Fal- 
tenwurf. Das  Unterkleid  ist  über  den  Hüften  wulstartig  gegürtet  ^),  und 
der  flatternd  wehende  Gürtel  der  Christusfigur  auf  dem  ersten  Bilde 
erscheint  besonders  charakteristisch.  Vorzüglich  und  in  jeder  Bezie- 
hung gelungen  ist  die  reiche  Gruppe  der  sitzenden  Schriftgelehrten 
auf  dem  zweiten  Bilde.  Wer  möchte  etwas  auszusetzen  finden  an 
diesen  sinnlichen  und  dabei  individualisirten  Gestalten  mit  den  glatten 
Gesichtern,  wie  sie  halblaut  oder  flüsternd  mit  einander  debattiren! 
Gleich  vortrefflich  ist  auch  die  Gruppe  unter  dem  Thore.  —  Man  muss 
diese  sicherlich  ganz  ohne  Ansprüche  hingeworfene  Leistung  aus  dem 
verrufenen  X.  Jahrhundert  in  der  That  nur  bewundern,  auch  ohne 
dieselbe  genügend  erklären  zu  können. 

Merseburg.  Dr.  theol.  H.  Otte. 


1)  Hofmann  a.  a.  0. 

2)  Der  Aassiellungskatalog   weist  deshalb  auf  eine  bestimmte  Mode    des 
X.  Jahrh.  bin. 
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Hiena  Tafel  YI,  Fig.  1— S. 


Vor  Kurzem  erwarb  ich  hier  in  Bonn  einen  Münzfund,  über 
dessen  genauen  Fundort  leider  keine  zuverlässigen  Notizen  zu  erlangen 
waren.  Die  Mittheilungen,  welche  mir  wurden,  besagen,  dass  diese 
Mflnzen  schon  vor  langen  Jahren  beim  Bau  der  Bonn-Kölner  Eisenbahn 
ganz  in  der  Nähe  von  Bonn  an^s  Tageslicht  kamen;  diese  Nachricht 
erhielt  durch  das  Aussehen  der  Münzen  eine  Bestätigung,  denn  die 
grösseren  Kupferstücke  waren  an  den  erhabenen  Stellen  alle  ganz  zer- 
krazty  auch  war  das  glänzend  gewordene  Metall  noch  zum  Theil  ab- 
gerieben, während  die  tiefer  liegenden  Stellen  der  Münzen  eine  Oxy- 
dationsschicht zeigten.  Das  Oxyd  selbst  war  auch  durch  das  lange 
Trocknen  an  der  Luft  weit  härter  geworden,  als  dies  bei  eben  der 
Erde  entnommenen  Stücken  der  Fall  zu  sein  pflegt 

Es  fanden  sich  im  Ganzen  46  Münzen. 

Das  älteste  Stück  ist  ein  Quinar  von  Titus,  R  Victoria,  jedoch 
von  so  schlechter  Erhaltung,  dass  ich  für  die  richtige  Bestimmung 
nicht  einstehen  kann;  dann  folgen  5  Grosserze:  1  von  Hadrian,  2  von 
Antonin,  1  von  M.  Aurel,  sowie  ein  unleserliches,  dann  ein  Mittelerz 
von  Antonin,  alle  von  schlechter  Erhaltung. 

Ein  gefütterter  (fourr^e)  Denar  von  Julia  Domna  befindet  sich 
auch  leider  in  sehr  schlechtem  Zustande ;  die  Münze  hat  ihren  B.  dem 
Caracalla  entlehnt,  und  ist  somit  als  monströses  Gebilde  von  einigem 
Interesse.  Der  Av.  hat  das  Brustbild  nach  rechts  mit  der  Umschrift 
IVLIA  AVQVSTA,  der  R.  Coh.  Caracalla  57.  FORT  RED  PM  TR  P  XII II 
COS  III  PP,  nach  link^  stehende  Fortuna.  Cohen  bringt  diese  Münze 
nicht,  spricht  sich  aber,  gerade  bei  Jul.  Domna  S.  341  dahin  aus, 
dass  er  soviel  wie  möglich  vermeide,  diese  Art  Münzen,  welche  er 
Medailles  hybrides  nennt,  zu  beschreiben,  weil  dieselben  für  die  off}- 
cielle  Münzprägung  ohne  Bedeutung  wären ;  die  Münze  kennzeichnet 
sich  also  in  doppelter  Weise  als  Falschmünze. 

Ein  Denar  von  Sev.  Alexander  Coh.  119  und  ein  Antoninian 
von  Philippus  I.  Coh.  9  sind  von  guter  Erhaltung,  aber  sonst  ohne 
Bedeutung. 

2  Antoniniane  resp.  Kleinerze  von  Gallien  sind  durch  ihre 
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bemedcenswerth ;  Coh.  58  hat  Gr.  67«  des  Cob.  Münzmessers  oder 
2,65  cm ;  die  beprägte  Fläche  ist  dabei  nicht  grösser  als  sonst,  aber  der 
Rand  ist  Yon  seltenem  Umfange.  Das  andere  Exemplar,  dessen  R. 
sehr  gelitten  hat,  hat  Gr.  6  nach  Coh. 

Besonders  beachtenswerth  sind  5  Münzen  des  Postumus,  in 
Billon. 

1.  A.  POSTVMVS  PIVS  FELIX  AVQ.  Belorbeerte  Büste  des  Kai- 
sers nach  links,  den  ebenfalls  belorbeerten  Eopf  des  Hercules  theilweise 
deckend. 

R.  CASTOR.  Castor,  mit  der  Dioskaren mutze,  sonst  unbekleidet, 
wenn  man  yon  einem  Mantel  absieht;  der  nur  lose  umgeschlungen  yon 
einem  Bande  über  der  Brust  gehalten  wird,  den  sichtbaren  Körper 
aber  nicht  bedeckt.  Er  steht  etwas  nach  rechts  gewendet  vor  seinem 
nach  rechts  schreitenden  Pferde,  welches  er  mit  der  linken  Hand  am 
Zügel  fasst,  während  er  in  der  rechten  Hand  einen  langen  Stab  oder 
eine  Hasta  hält.    Taf.  VI,  Fig.  1. 

Cohen  giebt  unter  Nr.  5  auch  eine  Münze  von  Postumus  mit  dem  R. 
Castor,  jedoch  zeigt  ein  Blick  aaf  die  Abbildung  bei  de  Witte  (Rechercbes  sur 
les  empereurs  qni  ont  rSgne  dans  les  Gaules,  Lyon  1868)  Nr.  14,  dass  die  Auf- 
fassung eine  ganz  andere  ist;  denn  hier  steht  Pferd  und  Dioskur  nacb  links, 
auch  ist  Castor  in  Soldaten-Kleidung  dargestellt. 

2.  A.  Dieselbe  Umschrift,  aber  die  Köpfe  nach  rechts. 

B.  HERCVLI  ARGIVO;  Hercules  nach  links  im  Kampf  mit  der 
Hydra,  Coh.  48. 

Dieses  sehr  seltene  Stück,  de  Witte  68,  gehört  zu  dem  so  gesuchten  Cyclus 
der  Postumus-Münzen,  auf  welchen  die  12  Thaten  des  Hercules  dargestellt  sind. 
Vergl.  Heft  LHI  8.  863  ff. 

3.  Ä.  Dieselbe  Umschrift  und  Darstellung. 

B.  HERCVLI  DEVSONIENSI;  nur  mit  der  Löwenhaut  bekleidete 
Büste  des  Hercules  nach  links.  Der  Kopf  der  Löwenhaut  bedeckt  das 
Haupt  der  Büste^  während  die  Vorderbeine  über  die  Schultern  nach 
vorne  gezogen  sind,  wo  die  Tatzen  auf  der  Brust  in  einem  Knoten 
enden ;  in  der  sichtbaren  rechten  Hand  trägt  Hercules  auf  der  rechten 
Schulter  die  Keule,  deren  Ende  hinter  dem  Kopfe  sichtbar  ist.  Taf.  VI  Fig.  2. 

Eine  der  besprochenen  ähnliche  Münze  hat  s.  Z.  Herr  Senckler  besessen, 
De  Witte  74  und  Cohen  YIII  14  kennen  nur  dies  eine  Exemplar;  wenn  die 
Beschreibung  bei  de  Witte  von  unserer  abweicht,  so  mag  dies  in  der  weniger 
graten  Erhaltung  jenes  Stückes  seinen  Grund  haben,  wie  aus  der  Abbildung  bei 
de  Witte  und  derjenigen  im  XV.  Heft  unserer  Jahrb.  erhellt,  woselbst  Herr 
Senckler  jnn.  diese  Münze  bespricht.    Der  Knoten  auf  der  Brust  iet  hier  nicht 
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sichtbar,  ebenso  fehlt  die  Hand;   hierdurch  verleitet  h&It  de  Witte  die  Linien, 
welche  die  Beine  der  Löwenhaut  bilden,  für  die  Keule. 

Dass  wir  in  der  Bezeichnung  „Deusoniensis*'  Beziehungen  auf  eine  Stadt  zu 
suchen  haben,  wird  heute  kaum  noch  ein  Numismatiker  bezweifeln;  welchen 
Ort  wir  aber  annehmen  sollen,  ist  noch  immer  eine  Frage,  und  schwer  wird  es 
zu  entscheiden  sein,  ob  Duisburg  oder  Deutz  die  Ehre  des  Hercules- Tempels 
zuzuschreiben  sei.  (S.  Jahrb.  XV.  S.  156.)  Im  Hinblick  auf  die  grossartigen 
Reste  römischer  Zeit,  welche  Herr  Oberst  Wolf  in  Jahrb.  LXYIII  S.  13  be- 
kannt gemacht  hat,  möchte  ich  mich  allerdings  für  Deutz  entscheiden.  (S.  auch 
Num.  Chron.  1865.  Part.  H  8.  84). 

Diese  Münze  war  im  Funde  in  zwei  recht  guten  Exemplaren 
vertreten,  eines  befindet  sich  jetzt  in  der  Sammlung  des  Herrn  Rader- 
schatt  in  Köln. 

4.  A.  Dieselbe  Umschrift;  die  Köpfe  nach  links. 

B.  HILARITAS  AVG,  stehende  Frau  mit  Füllhorn  und  langem 
Palmzweige,  zu  ihren  Füssen  an  jeder  Seite  ein  Kind. 

Das  einzige  bis  jetzt  bekannte  Exemplar  dieser  Münze  pablioirte  Herr 
Dr.  Boayier  im  Jahrb.  LIII  S.  268,  woselbst  dieselbe  auch  Taf.  XYII.  8  abge- 
bildet ist. 

5.  Quinargrösse:  A.  POSTVMVS  AVG,  die  sich  deckenden  belor- 
beerten  Köpfe  des  Kaisers  und  des  Hercules  nach  rechts. 

R.  SALVS  AVG,  Aesculap  nach  links  sehend,  einen  Stab  haltend, 
um  welchen  sich  eine  Schlange  windet,  Coh.  159.  S.  Jahrb.  LIII  S.  264. 

Ausserdem  fand  sich  von  Postumus  ein  Kleinerz  mit  dem  B.  COS  IUI 
Yon  sehr  schlechter  Erhaltung. 

Victorin  war  neben  3  Kleinerzen  (2  mit  salus,  1  mit  victoria) 
durch  eine  Billon-  oder  stark  versilberte  Erz-Münze  von  schöner  Präge 
und  vorzüglicher  Erhaltung  vertreten: 

A.  IMP  C  VICTORINVS  PF  AVG,  Büste  mit  der  Strahlenkrone  nach 
links,  einen  Schild,  und  in  der  sichtbaren  rechten  Hand  ein  Scepter  haltend. 

R  FORT  REDVX,  nach  links  sitzende  Fortuna,  ein  Füllhorn  und 
Ruder  haltend;  an  den  Stuhl  ist  ein  Bad  angelehnt    Taf.  YI,  Fig.  3. 

Cohen  26  und  de  Witte  23  kennen  eine  Münze  mit  dorn  üblichen  Kopf 
des  Viotorin  und  dem  angeführten  B.  Die  vorzügliche  Arbeit  des  Av.  macht 
aber  das  besprochene  Exemplar  zu  einem  ebenso  seltenen  wie  sch&tzenswerthen.  . 

Von  Claudius  n  (consecratio)  Quintill  (securit  aug.),  Aurelian 
(Coh.  200  Abschn.  A.)  und  Severina  (Coh.  7  Abschn.  BL),  ist  je  eine 
Münze  zu  verzeichnen. 

Dagegen  hat  Tetricus  I  wieder  einige  sehr  beachtenswerthe  Stacke 
geliefert. 

1.  A.  IMP  TETRIOVS  PIVS  AVG.  Belorbeerte  Büste  nach  rechts. 
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R.  COMES  AVG,  Victoria  nach  links  stehend,  Palme  und  Kranz 
haltend. 

Diese  anscheinend  in  reinem  Silber  geschlagene  Münze  war  in  3  Exem- 
plaren Torhanden.  (Eines  kam  in  di»  Sammlung  Raderschatt,  das  andere  er- 
warb Herr  H.  Hoffmann  in  Paris.)  Cohen  beschreibt  diese  Münze  unter  Nr.  4; 
de  Witte  kennt  nur  ein  Exemplar.  In  der  Auction  Moustier,  Paris  1872,  Nr. 
8418,  erzielte  dieselbe  den  hohen  Preis  von  181  fr. 

2.  Av.  Dieselbe  Umschrift  und  Darstellung. 
B.  SPES  PVBLICA.    Spes  nach  links  schreitend,  eine  Blume  in 
der  Hand  haltend. 

Die  Kopfseite  dieser  Münze  ist  der  vorhergehenden  sehr  ähnlich;  auch 
ist  dieselbe  von  reinem  Silber  oder  doch  sehr  stark  silberhaltigem  Billon  her- 
gestellt. Cohen  beschreibt  dieselbe  71152  nach  de  Witte  in  Bilion,  während 
de  Witte  ausdrücklich  von  einer  Silbermünze  der  Berliner  Sammlung  spricht, 
144a.  Jul.  Friedländer  behandelt  diese  Münze  im  8.  Heft  der  „Berliner 
Blätter  für  Münz-,  Siegel-  und  Wappenkunde''  III.  Bd.  S.  166,  und  tritt  für  ihre 
Aeohtheit  auch  inBezng  auf  das  Metall  ein;  daselbst  wird  Taf.  XXXVIII  Fig.  11 
eine  Abbildung  gegeben. 

Eine  Erzmünze  von  Tetricus  mit  der  Strahlenkrone  und  dem  R. 
HILARITAS  AVQQ  fand  sich  auch  vor. 

Tacitus  war  siebenmal  vorhanden,  und  zeichnen  sich  einige  Exem- 
plare auch  durch  ihre  Grösse  aus,  ohne  indess  den  Münzen  des  Gal- 
lien hierin  gleich  zu  kommen :  2  Ex.  pax  publica  Coh.  82  ohne  Buch- 
staben im  Abschn.;  1  Ex.  Providentia  aug.  Goh.  93  desgleichen;  2  Ex. 
spes  publica  Goh.  111  im  Abschn.  beide  CA;  2  Ex.  temporum  feli- 
citas.  Coh.  115  mit  einem  Stern  im  Felde  und  I  im  Abschn.;  endlich 
Coh.  116  mit  AA  im  Felde. 

Von  Florian  1  Ex.  mit  dem  R  Yirtus  augusti.  Coh.  85,  im 
Abschn.  II.  Zum  Schluss  bleiben  6  Münzen  des  Probus  zu  erwähnen: 
Aequitas  aug.  Coh.  147  im  Abschn.  XXI  im  Felde  f,  felicit  temp. 
Coh.  260  im  Abschn.  II;  fides  militum  Coh.  273  im  Abschn.  Hl;  Jovi 
Gonservat.  Coh.  295  im  Abschn.  llXXf  (?);  laetitia  augusti  Coh.  312 
im  Abschn.  IUI,  und  als  letzte  Av.  Virtus  Probi  aug.  Büste  nach  links 
.  mit  Helm  (um  welchen  die  Strablenkrone),  Schild  und  Speer,  B.  virtus 
aug.  Coh.  506  im  Abschn.  IUI.  Auch  unter  diesen  Münzen  des  Pro- 
bus zeichnen  sich  einige  durch  ihre  Grösse  aus. 

Ausser  diesen  Münzen  wurden  mir  zwei  5,5  und  6,5  cm  lange 
Bronzegegenstände,  als  zu  dem  Funde  gehörig  übergeben.  Es  schei- 
nen symbolische  Nachbildungen  einer  Axt  und  einer  Wegehacke  zu 
sein;   ähnliche  Gegenstände  kommen  als  sog.  Mithras- Symbole  zuwei- 
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len  am  Rhein  vor,  jedoch  gehören  gerade  diese  za  den  seltener  ge- 
fundenen. 

Wenn  wir  diesen  Fund  mit  dem  von  Dr.  Bouvier  im  LIII.  Jahrb. 
besprochenen  vergleichen,  so  wird  Jedem  die  überaus  grosse  Aehnlich* 
keit  der  Zusammensetzung  auffallen,  eine  Uebereinstimmung  die  so  in 
die  Augen  fallend  ist,  dass  ich  mich  der  Yermuthung  nicht  entziehen 
kann,  dass  wir  es  heute  mit  einer  damals  zurückgehaltenen  Hälfte 
desselben  Fundes  zu  thun  haben.  Jedenfalls  kann  man  aber  an- 
nehmen, dass  wir  einen  Grabfund  vor  uns  sehen;  es  spricht  hierfür 
nicht  allein  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Bouvier 'sehen  Funde,  dessen 
Eigenschaft  als  Grabfund  ja  nachgewiesen  wurde,  sondern  auch  die 
Auswahl  der  Münzen.  Grosserze  des  zweiten  Jahrhunderts  waren  zur 
Zeit  des  Probus  ohne  Zweifel  Seltenheiten,  dass  die  Fostumus-Münzen 
mit  zwei  Köpfen  auf  dem  Av.  auch  schon  in  römischer  Zeit  selten 
waren,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  dasselbe  gilt  von  der  Billon- 
Münze  des  Victorin  und  den  Silber-Stücken  des  Tetricus;  aber  auch 
in  der  Auswahl  der  häufiger  vorkommenden  Münzen  hat  man  haupt- 
sächlich die  durch  besondere  Grösse  ausgezeichneten  berücksichtigt 
Meine  Ansicht,  dass  mit  Grabfunden  zu  Tage  geförderte  Münzen,  wenn 
auch  meist  von  geringer  Zahl,  doch  häufig  vorzügliche  Stücke  ent- 
halten, habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  schon  mehrfach  ausgesprochen; 
S.  Jahrb.  LIX  S.  47  u.  LXVI  S.  165. 

Im  Hinblick  auf  die  merkwürdige  Zusammensetzung  des  Fundes 
wird  man,  so  hoffe  ich,  die  etwas  gewagte  Ueberschrift  dieser  Bespre- 
chung gerechtfertigt  finden,  und  so  schliesse  ich  mit  der  augenehmen 
Ueberzeuguog,  dass  mancher  Numismatiker  mich  dieses  letzten  Zu- 
wachses meiner  Sammlung  wegen  beneiden  wird^). 

Bonn.  van  Vleuten. 


1)  Herrn  Rektor  Sohwörbel  verdanke  ioh  die  Mittheilnng,  dass  unter  den 
neuesten  Funden  von  Deutz  ein  Inschrift -Bruchstück  mit  den  Buchstaben  HER 
beginne;  derselbe  zeigte  mir  auch  eine  daselbst  gefundene  Herculesstatuette  in 
Erz.  Beide  Funde  sind  von  Bedeutung  für  die  Erklärung  des  oben  erwähnten 
„Deusoniensi^^ 
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7.  Ein  Silber -Medaillon  des  Criepue. 


Taf.  yi,  Fig.  4. 


Herr  Fr.  Merkens  in  Köln  erwarb  vor  Kurzem  eine  Münze, 
welche,  durch  Schönheit  und  Seltenheit  gleich  ausgezeichnet,  wohl  ver- 
dient hier  besprochen  und  abgebildet  zu  werden.  Es  ist  ein  Medaillon 
des  Crispus  von  feinem  Silber  Gr.  67«— 7  des  Cohen'schen  Münzmessers. 

A.  FL  IVL  CRIS . . .  S  NOB  CAES.  Belorbeertes  Brustbild  des  Cae- 
sar nach  rechte;  in  der  Rechten  eine  Lanze,  in  der  Linken  eine  Ku- 
gel mit  daraufstehender  Victoria  haltend.  Crispus  ist  mit  dem  Pan- 
zer, einem  in  schönen  Falten  umliegenden  Mantel  und  mit  verzierten 
Armschienen  bekleidet. 

R.  MONETA  AVQ . . .  T  CAESS  NN.  Die  drei  Münzgöttinnen  ste- 
hend.   Im  Abschn,  MAQ. 

Ueber  diese  in  Aquileia  geschlagene  Mttnze  habe  ich  nur  wenig 
hinzuzufügen;  Cohen  kennt  kein  Silber-Medaillon  des  Crispus,  also  ist 
dieses  erste  bekannt  gewordene  Exemplar  von  grösster  Seltenheit, 
üeber  die  Schönheit  des  Stückes  wird  sich  der  Leser  durch  einen 
Blick  auf  die  vorzüglich  gelungene  Abbildung  auf  Taf.  VI  sein  ür- 
theil  selbst  zu  bilden  in  der  Lage  sein.  Leider  war  diese  Schaumünze 
ehemals  gelocht,  ein  Fehler,  den  man  besser  nicht  durch  Zulöthen 
noch  verschlimmert  hätte.  Ich  sage  mit  Bedacht  Schaumünze,  denn 
es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  die  heute  besprochene  Münze 
nichts  gemein  hat  mit  den  sog.  Silbermedaillons  der  späten  Kaiserzeit, 
welche  nur  ihrer  Grösse  halber  zu  dieser  Classe  gerechnet  werden,  in 
Wirklichkeit  aber  nur  als  grössere  Nominale  der  Werthmünze  ange- 
sehen werden  dürfen.  Wie  gesagt,  die  Münze  bekundet  durch  die  vor- 
zügliche Arbeit,  durch  das  für  die  Zeit  ausnahmsweise  hohe  Relief, 
sowie  durch  die  Darstellung  auf  dem  Revers  unzweifelhaft,  dass  sie 
niemals  als  Coursmünze  gedient  haben  kann,  dass  sie  vielmehr  bei 
irgend  einer  besondern  Gelegenheit  geschlagen  wurde,  oder  als  Schmuck 
Verwendung  fand;  für  die  letztere  Auffassung  spricht  auch  das  über 
dem  Kopfe  des  Crispus  angebracht  gewesene  Loch,  welches  nur  zum 
Zwecke  des  Anhängens  hergestellt  sein  kann. 

Die  Münze  ist  ein  rheinisches  Fundstück. 

Bonn«  F.  van  Vleuten. 
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8.  Ein  römisch-germanisches  Hügelgräberfeld  bei  Rheindahien. 


üeber  Dahlen,  Koch,  Herdt  nach  Hardt,  Tillerhöfe  und 
weiter  führte  früher  ein  Waldweg,  den  man  jetzt  zu  einer  Strasse 
umgebaut  hat.  Zwischen  Herdt  und  Hardt  durchschneidet  diese 
Strasse  ein  hoch  gelegenes  Tannenwäldcheu,  das  im  Munde  der  dor- 
tigen Bevölkerung  „Hardter  Schlaat*'  genannt  wird. 

Aus  dem  kieshaltigen  Sandboden,  woraus  die  Erde  des  Tannen- 
wäldchens besteht^  erheben  sich  eine  grosse  Anzahl  aus  feinem  Sande 
bestehender  Hügel  von  50  cm  bis  2V2  m  Höhe  und  2  bis  32  m  Durch- 
messer, und  zwar  in  unregelmässigen  Gruppen  sowie  ungleichmässigen 
Abständen  von  einander  entfernt.  Seitdem  diese  Hügel  vor  einigen 
Jahren  als  Gräber  erkannt  worden  sind,  hat  man  ihnen  den  Namen 
„Hunneköp"  gegeben. 

Als  sich  vor  einigen  Jahren  die  Sage  mehr  spezialisirte,  indem 
man  wissen  wollte,  in  einem  der  Hügel  ruhe  „der  Hunnenkönig^' 
„mit  kostbarem  Goldschmuck^',  da  eilte  eines  schönen  Tages 
Jung  und  Alt  mit  Hacken  und  Schuppen  hinaus,  um  den  Schatz  zu 
heben,  wodurch  die  meisten  Hügel  in  unverantwortlichster  Weise  zer- 
stört worden  sind. 

Im  Jahre  1876  nahm  ich  eine  genauere  Untersuchung  einiger  dieser 
Hügel  vor  und  sammelte  die  Beobachtungen,  welche  man  bei  den  Schatz- 
gräbereien  gemacht  hatte.  Die  Mittheilungen  des  verstorbenen  Sanitäts- 
rath  Herrn  Dr.  Schmitz  aus  Viersen  sowie  diejenigen,  welche  mir  Herr 
Elementarlehrer  Bus  eher  aus  Dahlen,  der  kürzlich  abermals  10  Erd- 
hügel öffnete,  gemacht  hat,  stimmen  in  Betreff  des  Charakters  der 
Hügelgräber  mit  meinen  Beobachtungen  überein,  und  finden  durch  die 
persönlichen  Beobachtungen  bei  archäologischen  Ausgrabungen  im  wei- 
teren Bereiche  der  Rheinprovinz  sowie  endlich  durch  die  bezüg- 
liche brauchbare  Literatur  eine  allgemeine  Begründung. 

Der  Inhalt  ist  höchst  einfach :  Auf  der  ursprünglichen  Waldfläche 
ruht  eine  Lage  Eichenholzbrand,  in  deren  Mitte  man  eine  kleine  Grube 
zur  Aufstellung  eines  mehrfach  durch  eine  umgekehrte  Schale  zuge- 
deckten Napfes  mit  verbrannten  Menschenknochen  angelegt  hat^).  Je 
grösser  die  Hügel  je  reicher  ihr  Inhalt.    Das  „Reiche"   bezieht  sich 

1)  Die  Hügelgräber  stimmea  mit  der  Schilderang  überein,  welche  Tad- 
tus  Germ.  c.  27  von  germanischen  Leichenbegängnisaen  giebt. 
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jedoch  nicht  auf  Werthgegenstände,  sondern  lediglich  auf  eine  Ver- 
mehrung der  Urnen  und  Bcigefässe;  denn  ausser  diesen  hat  man  in 
der  grossen  Anzahl  geöfiheter  Httgel  nur  ab  und  zu  einmal  ein  kleines 
unförmliches  Stückchen  Bronze  entdeckt. 

Die  in  den  Hügeln  gefundenen  Thongefasse  sind  zumeist  entwe- 
der durch  die  Last  des  Hügels  nur  in  Bruchstücken  auf  uns  gekom- 
men, oder  aber  in  alle  Welt  verschleppt  worden,  sodass  ich  nur  8  zu 
Gesicht  bekam'),  die  jedoch  zur  Gharakterisirung  der  Gesammtzahl 
genügen,  Sie  haben  eine  Höhe  von  14—20  cm  und  63—777»  cm  Um- 
fang. Sie  sind  nicht  dickwandig,  dem  Anschein  nach  ohne  Benutzung 
der  Drehscheibe  modellirt  worden  und  ihr  Brand  ist  bis  zu  einem  Grade 
gediehen,  dass  ein  Anschlag  wie  der  gegen  Leder  hörbar  wird.  Die 
Gestalt  der  Urnen  ist  die  des  Napfes.  Die  Beigefässe  sind  schalen- 
artig gebildet.  Die  Formen  erscheinen  mannigfaltig,  insoweit  als  die 
regelmässig  oben  weite,  sich  nach  unten  in  eine  verhältnissmässig 
schmale  Standfläche  verlaufende  Bauchung  ihre  weiteste  Ausladung 
bald  gleich  unter  dem  oberen  Randprofil,  bald  in  der  Mitte  zu  erken- 
nen gibt.  Der  Urnenform  entspricht  auch  die  Form  der  Schalen.  Die 
Grösse  der  kleineren  beträgt  SVs  cm,  der  Banddurchmesser  0,8  cm. 
Die  grössten  sind  gewöhnlich  etwas  breiter  als  wie  der  obere  Rand 
der  grössten  Urnen.  Einer  der  Schatzgräber  sagte  mir,  er  habe  auf 
einer  der  Urnen  Verzierungen  vorgefunden.  Die  Urnen  und  Beigefässe, 
welche  ich  sah,  waren  jedoch  alle  unverziert.  Eine  Urne  von  20  cm 
Höhe  und  77V«  cm  Umfang*)  trägt  interessanter  Weise  auf  der  Mitte 
des  Bauches  mehrere,  vor  dem  Brande  eingedrückte  Zeichen,  die  (wie 
die  Abbildung  in  natürlicher  Grösse  zeigt)  eine  auffallende  Verwandt- 
schaft mit  L(egio)  XXX  F(ecit)  zeigen;  Runen  oder  griechische  Buch- 
staben') darin  zu  erkennen,  ist  wohl  kaum  statthaft. 

1)  Im  Besitze  des  Herrn  Prenten  in  Dahlen  befanden  sich  im  J.  1876 
noch  5  Stück,  worunter  aach  die  mit  Inschrift.  Herr  Dr.  Schmitz  in  Vier- 
sen besasB  damals  ebenfalls  mehrere.  Eine  ging  in  meinen  Besitz  über  und 
befindet  sich  mit  meiner  ganzen  Sammlung  im  historischen  Museum  der  Stadt 
Düsseldorf.  Bei  dem  Herrn  Elementarlehrer  Büsober  in  Dahlen  sah  ich  eine 
ziemlich  erhaltene  Urne,  ein  kleines  Beigef&ssohen  sowie  die  Bruchstücke  einer 
Schale.  Uebrigens  sind  die  noch  vorhandenen  Urnen  alle  für  das  Bonner  Pro- 
vinzial-Mnseum  gesichert. 

2)  Die  Form  der  Urne  gleicht  der  ziemlich  genau,  welche  sich  Jahrb*  52 
unter  Nr.  11  abgebildet  findet. 

3)  Solche  würden  an  die  Stelle  in  der  Qerm.  d.  Tacitus,  c.  8  erinnern,  wo- 
nach man  an  der  Grenze  Germaniens  Grab<Denkmftler  mit  griechischen  Inschriften 
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Was  die  Frage  betrifft,  in  welche  Zeit  diese  schlichten  Hfigel- 
gräber  zu  setzen  sind,  so  kann  diese  durch  den  Umstand,  dass  in  den- 
selben nicht  eine  einzige  Waffe  gefunden  worden  ist,  sowie  auch  be- 
sonders durch  den  Charakter  der  Thongefässe  ziemlich  annähernd  be- 
antwortet werden.  Das  Fehlen  der  Waffen  lässt  auf  die  Zeit  der  Un- 
terwerfung Galliens  durch  die  Bömer  schliessen.  Damit  stimmt  auch 
der  Stil  der  Thongefässe  überein,  welcher  zuerst  in  der  Zeit  zwischen 
der  Entstehung  der  jüngsten  Hügelgräber  mit  etruskischen  und  galli- 
schen Bronzegefässen  sowie  der  römischen  Leichenbrandgräber  aus  der 
letzten  Zeit  der  Regierung  des  Kaisers  Augustus  zum  Durchbruch  ge- 
langt ist.  Thongefässe  dieses  Stiles  finden  sich  am  ganzen  Mittel- 
und  Niederrhein,  besonders  auf  der  rechten  Seite  des  letzteren^);  hier 


Yorgefanden  haben  will,  welche  SteUe,  bo  sehr  sie  angezweifelt  worden  ist,  eben- 
sowenig vom  Boden  der  strengen  Forschung  gedrängt  werden  kann,  als  das  Grie- 
ehische  dos  Inhaltes  jenes  Grabhügels,  der  in  Wfirtemberg  vor  anseren  Augen 
(Lindenschmit  III,  Heft  12,  Taf.  17— VI)»  plötzlich  auftanchte.  Wenn  man  be- 
denkt, dass  sich  die  Geldprägang  des  Westens  in  der  yorrömischen  Zeit  ans  dem 
makedonischen  Goldstater  entwickelt  hat,  wenn  viele  der  älteren  Erzgeräthe  ans 
unsem  Grabhageln  griechischen  Ursprungs,  wenn  endlich  unsere  ältesten  Sagen 
aaf  griechische  Helden  deaten,  welche  sich  in  Gallien  und  Germanien  ansiedelten, 
kann  dann  eine  gewisse  Verwandtschaft  obiger  Schriftzeiohen  mit  denjenigen 
eines  mächtigen  Gultunrolkes,  das  mit  unserer  Bevölkerung  in  mannigfaltigster 
Berührung  stand  nicht  so  sehr  auffallen.  Man  yergl.  aach  Ann.  II,  63,  ebendas. 
88  desgl.  Caesar  B.  G.  1,  29;  VI,  U,  wodurch  die  Stelle  Germ.  19  klarer  wird. 
1)  Das  häufige  Vorkommen  von  Urnen  dieses  Stils  auf  der  linken  Bhein- 
seite  möchte  ich  mit  den  von  der  rechten  Rheinseite  ans  verpflanzten  germaxii« 
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mehr&ch  mit  römischen  Münzen  der  ersten  Eaiserzeit,  während  sie  auf 
der  linken  Bheinseite  den  Lauf  der  älteren  Römerstrassen  verfolgen, 
auch  auf  den  älteren  Grabstätten  frQhrömiscber  Niederlassungen  mehr- 
fach entdeckt  worden  sind.  Ich  glaube  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn 
ich  die  Grabstätte  frühestens  in  die  erste  Zeit  der  Regierung  des 
Kaisers  Augustus  setze. 

Constantin  Koenen. 


9.  Kleinere  Mittheilungen  au8  dem  Provinziai-Mu8eum  zu  Bonn, 

Erwerbungen  und  Funde. 


Hierzu  Taf.  I,  Fig.  5. 


1.  Ziegel-Stempel. 

Im  Jahre  1844  wurden  im  von  Droste'schen  Garten  zu  Bonn 
römische  Baureste  aufgedeckt,  bei  welchen  sich  Ziegel  mit  verschie- 
denen Stempeln  der  I.  Legion  fanden.  Einer  derselben  war  rund. 
In  der  Mitte  stand  LEGIM,  von  der  um  diese  Buchstaben  stehenden 
Rundschrift  war  angeblich  nur  DI  WS  mit  Sicherheit  und  .'. .  GVS  . . . 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  zu  lesen*)-  —  Im  Museum  vaterlän- 
discher Alterthümer  zu  Bonn  befindet  sich  ein  am  Wicheishof  zum 
Vorschein  gekommener  ähnlicher  Stempel,  um  dessen  zweizeilige  Mit- 
telschrift: Ijl^^p  die  Rundschrift  läuft«):  7SRISFELbAVGV///SSI. 

Bei   den  Ausgrabungen  des  Bonner  Castrums  fand  ich  zweimal 

LEG 

denselben  Stempel,  einmal  mit  der  zweizeiligen  Legende  -.^p  und 

REö GVSSINVS  (Taf.  1, 5)  dann,  halbirt  mit  .  .  .  ELC  AVGVSS 

Alle  diese  Exemplare  sind  abgeschliffen  oder  schlecht  ausgedrückt. 
Der  halbirte  Stempel  wurde  vielleicht  wegen  seiner  Beschädigung  am 
obern  Theile  durchschnitten  und  in  seiner  Verstümmelung  weiterge- 


acben  Yolksstammen  in  Verbindung  bringen.  Der  Stil  ist  jedenfalls  echt  ger- 
manisdi.  Man  yergleiohe  denselben  darch  die  Abbildungen,  welche  Sohaaffhaa- 
sen  52,  177  f.  d.  Jahrb.  d.  Y.  gebracht  hat. 

1)  Braun  im  Jahrb.  17,  S.  131,  und  danach  Brambaoh  511,  a,  11,  y, 

2)  Hettner,  Catalog  S.  60,  Nr.  19. 
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braucht.  Auf  allen  hat  I  die  Form  von  T  wie  auf  den  meisten  Zie- 
geln der  I.  Legion,  aus  welchem  Grunde  man  bekanntlich  früher  Leg. 
Tiberiana  las.  (Dorow,  Dcnkm.  S.  33.  Jahrb.  der  Preuss.  Rhein.-Üniv. 
Bd.  I/S*.  184).  —  Deutungen  sind  mir  ausser  der  von  Hettner,  welche 
für  2  zu  lesen  vorschlägt:  nostris  felicibus  Augu(stis)  coss^) 
und  einer  brieflich  mitgetheilten  von  Mommsen,  wonach  die  von  einem 
Unkundigen  verdorbenen  Inschrift  ursprünglich  wohl  heissen  sollte: 
AVGVSTIS  NOSTRIS  FELIC  (ITER)«)  nicht  bekannt.  Ich  glaube,  dass 
die  Umschrift  sich  auf  den  Eigennamen  einer  Person,  des  Ziegelmeisters 
oder  vielleicht  des  Intendanten  der  I.  Legion  bezieht.  Die  Ergänzung, 
welche  die  3  noch  vorhandenen  Stempel  (der  Verbleib  des  ersten  ist 
mir  unbekannt)  nach  meinen  Abklatschen  ergaben,  lautet: 

AVGVSSINVS  RIS  FELO. 

Es  liegt  nahe  in  dem  Worte  FELO  fecit  zu  suchen;  indessen 
bleibt  auch  dann  RIS  noch  unerklärt. 

Zwischen  V  und  SS  im  Worte  Augussinus  ist  bei  allen  Stempeln 
eine  Lücke,   die  aber  niemals  ton   einem  Buchstaben  ausgefüllt  war. 

Ein  ähnlicher  Rundstempel,  welcher  um  ein  mittleres  Vierblatt 
den  Namen  des  Ziegelbrenners  enthält:  C.  MERVLA  TOVTISSAE  F 
befindet  sich  in  Bordeaux  3)  und  führte  mich  zu  meiner  Vermuthung. 

2.  Gewichtsteine  von  gebranntem  Thon. 

Die  mannigfaltigsten  Meinungen  sind  über  die  fast  an  allen  Orten 
römischer  Niederlassungen  gefundenen  Gewichtsteine  von  gebranntem 
Thon  geäussert  worden.  Sie  sind  der  Form  nach  abgestumpfte  Kegel 
oder  Pyramiden  und  sämmtlich  unterhalb  der  Spitze  quer  durchbohrt, 
um  eine  Schnur  zum  Aufhängen  durchzulassen.  Ritschi  hat  diesen  Ge- 
wichten durch  ihre  Besprechung,  besonders  eines  derselben  mit  der  In- 
schrift ES  QVRAI  im  41.  Jahrbuch  S.  9iT.  eine  grössere  Beachtung  und 
Bedeutung  zugeführt.  Er  weist  ihre  Zweckbestimmung  als  Massgewichte 


1)  Ebendaselbst. 

2)  Ich  halte  mich  nicht  für  berechtigt,  die  brieflichen  Mittheilungen  des 
Hrn.  Prof.  Mommsen,  dem  ich  auf  seinen  Wunsch  die  Abklatsche  der  3  noch 
vorhandenen  Stempel  und  meine  Lesung  des  bisher  nicht  erkannten  N  im  Worte 
AYGVSSINYS  zusandte,  ohne  Weiteres  wortlich  abzudrucken,  um  so  weniger,  da 
ich  annehme,  dass  Mommsen  in  den  Jahrbüchern  selbst  darauf  zurück  za 
kommen  die  Güte  haben  wird. 

3)  Abbildung  bei  Mortillet  im  Musee  ai'cheologique.  Paris  1877  H,  S.  44. 


Vfr-S^ 
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znräck,  indem  sie  schon  desshalb  als  solche  nicht  anzusehen  seien,  weil 
Thon  dnrch  das  Brennen  sein  Gewicht  zu  sehr  verändere,  um  im  Voraus 
dafär  eine  bestimmte  Schwere  in  Aussicht  nehmen  zu  können,  und 
erklärt  sie  dann  als  Beschwersteine  für  Webstühle,  Als  Webegewichte 
gelten  sie  in  Folge  dieses  Vorschlages  bisher  allgemein.    Vollständig 
stimme  ich  meinem  verstorbenen  Freunde  Bitschi  nun  darin  bei,  dass 
wir  es  in  keiner  Weise  mit  Massgewichten  und  nur  mit  Beschwerstei- 
nen zu  thun  haben,   indessen  glaube  ich  doch  nach  weitern  Beobach- 
tungen an  die  Stelle  des  Gebrauchs  für  Webstühle  einen  allgemeinern 
setzen  zu  können,  der  von  vorn  herein  um  so  mehr  anzunehmen  war, 
als  diese  Thongewichte  sich  zu  häufig  an  Stellen  fanden,  von  denen  der 
Webstuhl  Ausgeschlossen  war.  Bei  verschiedenen  Ausgrabungen  fand  ich 
neuerdings  diese  Körper  innerhalb  der  Wohnräume  römischer  Behausun- 
gen und  wiederholt  und  auffällig  in  der  Nähe  der  Thüreingänge.   Ge- 
dacht ist  bereits  des  an  allen  diesen  Beschwersteinen  befindlichen  Durch- 
lasses zum  Aufhängen  an  einer  Schnur.    Mitunter  sind  um  den  Kör- 
per des  Thonsteines  auch  noch  Einkerbungen  in  Form  concentrischer 
Kreise  angebracht,  wie  wir  solche  auf  dem  Exemplare  Taf.  1, 3  sehen, 
dazu  bestimmt,  die  Schnur  vorher  um  den  Stein  zu  binden,  ehe  sie  in 
den  Durchlass   gelangte.     Man  thut   dies  wohl  bei  aufzuziehenden 
schweren  Gewichten,  um  Schwankungen  derselben  zu  begegnen.    Eine 
weitere  Beobachtung  ergiebt  aber  zudem,  dass  diese  Gewichte  mitunter 
künstUch  beschwert  wurden,  indem  man  Blei  in  sie  eingoss.    Wir  haben 
nämlich  mehrere  dieser  Thonkörper  vor  Augen,  deren  Böden  mit  Lö- 
chern versehen  sind,  in  denen  sich  Reste  von  Blei  befanden.    Den  Bo- 
den  eines  solchen  Thongewichtes  sehen  wir  Taf.  I,  4.    Beide  erwähnte 
Exemplare  fanden  sich  in  einem  Hause  von  Belgica  neben  den  Thüren. 
Fassen  wir  nun  diese  drei  Beobachtungen  zusammen,  wonach  sich  die 
kleinen  Thon-Kegel  wiederholt  innerhalb  römischer  Wohnräume  und  zwar 
neben  den  Thüreingängen  fanden,  mit  Bleieinguss  beschwert  sind,  von 
einer  Schnur  sorgfältig  umwunden  und  an  dieser  aufgehangen  waren, 
80  wird  man  meiner  Ansicht  beipflichten,   dass  wir  es  hier  mit  Thür- 
gewichten  zu  thun  haben,  dazu  bestimmt,  eine  geöffnete  Thüre  sofort 
zum  Zuschlagen  zu  bringen.    Früherhin  sah  man  noch  in  Deutsch- 
land vielfach  diese  Vorrichtung  eines  an  den  Thüren  vermittelst  einer 
Schnur  hängenden  Gewichtes,   welches  durch  das  Oeffnen  der  Thüre 
von  selbst  in  die  Höhe  gezogen  wurde  und,  sobald  man  die  Thttre  los- 
liess,   herunterfallend  dieselbe  schloss.     Herr  Bauinspector  Richter  in 
Köln  macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass  er  auf  einem  altern  Kupfer- 
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:h  eines  päpstlichen  Zimmers  im  Vatican  den  gleichen  alten  Mecha- 
miis  noch  beibehalten  gesehen  habe. 

3.  Mittelalterlicher  Grabstein. 
In  den  SanddQnen  bü  Wissel,  Kreis Cleve,  (Dederich,  Gesch.  d. 
[Der  nod  der  Deutschen  am  Niederrhein  S.  295)  fand  vor  Earzem 
OekoDom  Peter  Verwayen  auf  Caldenhoven  beim  Abfahren  eines 
idhQgels  tief  in  demselben  vergraben  einen  behauenen  weissen  Sand- 
ln in  der  Form  eines  romanischen  13  cm  hoben  Capitäls.  Oben 
der  18  und  19  cm  im  Geviert  messenden  Platte  desselben  ist  die 
Taf.  I,  5  abgebildete  Inschrift  zn  lesen,  die  wir  also  auflösen : 
t  Obiit  He(nrieus)  de  Warit  Kalendas  Mail  in  Christo. 

Die  Inschrift  gehört  spätestens  in  das  12.  Jahrhnndert,  ist  aber  wahr- 
einlich  fVüber  zu  setzen.  Dicht  bei  Wisset  und  der  Fundstelle  liegt 
Ortschaft  Wisselward,  wesshalb  man  versucht  ist  zu  interpretiren: 
mrich  aus  Wisselward.  Die  Form  Warit  für  eine  der  vielen  Nieder- 
inisch- Niederländischen  Localitäten  Warth,  Werth  (insula,  Werder) 
S.  558,  findet  sich  vom  8.— 12.  Jahrhundert  an  mannigfach. 

Eine  Familie  de  Insula  (Weert)  begegnet  übrigens  im  Geldri- 
en  frflh,  z.  B.  in  ZQtpben'scben  Urkunden  bei  Sloet,  Oorkondenboek, 
556  unter  dem  10.  Sept  1232:  Henricus  miles  de  Insula. 

Der  Stein  wurde  von  unserem  Mitgüede  Herrn  Dr.  Terwelp  in 
lemacb  dem  Bonner  Provinzial-Museum  geschenkt. 

4.  Römische  Trinkgescbirre  mit  Aufschriften, 
lu  demjenigen  Tbeile  der  Begräbnissst&tten  bei  Andernach,  wel- 
r  die  frührömischen  Gräber,  besonders  aus  der  ersten  Eaiserzeit 
hält  fMartinsberg),  fanden  sich  die  schwarzen  wie  vothen  Trink-Krflge 
l  Trink-Becher  mit  weissen  Aufschriften,  welche  im  vorigen  Jahrb. 
114  mitgetheilt  und  seitdem  in  das  Provinzialmuseum  gelangt  sind. 
Das  Bonner  Provinzial-Muaeum  erhielt  daher  noch  folgende  zwei, 
er  5  und  6  verzeichnete  Trinkbecher,  während  die  flbrigen  Ge- 
le:  1—4  an  anderer  Stelle,  und  zwar  in  den  fränkischen  Gräbern 
i  Kirchberg)  gefunden  wurden. 

1)  Einhenklige,  29  cm  hohe  Terra-Sigillata-Eanne  mit  der  weiss 
gemalten  Umschrift:  BIBITE;  darunter  ein  umlaufendes  gleichfalls 
SS  aufgunaltes  Ornament. 

2)  Einhenkliger  Krug  von  rothem  Thon,  24  cm  hoch,  mit  dem 
äs  aufgemalten  Zuruf  REPLE  ME.  Eine  puoktirte  Linie  oberw&rts 
i  ein  wellenf&rmiges  Band  unterwärts,  beide  weiss,  schliessen  die 
:hrift  zwischen  sich  ein. 
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3)  AehDlicher  einhenkliger  Krag  von  geringerem  röthlichem  Thon, 
18'/«  cm  hoch,  zwischen  zwei  weiss  aufgemalten  Wellenlinien  mit  dem 
gleichen  Znrnf  REPLE  h€.  Die  Inschrift  ist  flott  und  nachlässig  ge- 
schrieben. Zwischen  jedem  Buchstaben  befinden  sich  als  Punkte  grosse 
Rosetten. 

4)  Grosser  einhenkliger,  22  cm  hoher  glänzend  schwarz  gestriche* 
ner  Krng.  Zwischen  zwei  weissen  Wellenlinien  die  gleichralls  weiss 
aufgesetzten  Worte  VTt  FRVI.  Unterhalb  der  Aufschrift  befinden  sich 
Arabesken  in  weisser  und  gelber  Farbe. 

5)  Kleiner  rother  Trinkbecher,  U  cm  hoch.  Zwischen  zwei  weis- 
sen WellenUnien  die  Umschrift  CENIS. 

6)  Tasse  von  röthlichem,  schwarz  gestrichenem  Thon,  9  cm  hoch, 
11  cm  im  obem  Durchmesser.  Zwischen  zwei  weissen  Wellenlinien, 
die  einzelnen  Buchstaben  durch  Punkte  abgetheilt,  die  Aufächrift: 
INPLE.  Bereits  auf  einem  grossem  Uischkrug  gleicher  Fundstätte 
haben  vir  im  vorigen  Jahrbuch  S.  114  derselben  Scbreibong  inple  fSr 
imple  gedacht 

5.  Römisches  Schreibgcräth.    (Hierzu  Taf.  VI.  7—12). 

Wenngleich  es  keineswegs  unbekannt  ist,  dass  die  RSmer  zum 
Schreiben  ausser  den  Wachstafeln  auch  des  Pergaments  und  der  Fapy- 
ms-Blätter  sich  bedienten,  und  dazu  Feder  wie  Dinte  gebrauchten 'X 
so  ist  doch  kein  so  grosses  Material  nach  dieser  Richtung  hin  abbild- 
lich gesammelt  worden,  um  die  Veröffentlichung  des  nachfolgenden 
öberflQssig  erscheinen  zu  lassen.  ' 

1)  Zwei  Dintenfässer  aus  Metall  mit  deutlichen  Spuren  von 
Versilberung  und  omamentaler  Verzierung  durch  gra- 

Iyirte  Ringe.  Beide  Stücke,  der  Form  nach  kleine  Cylin- 
der,  wurden  im  Jahre  1877  in  zwei  Steinsärgen  am 
Rheindorferwege  in  Bonn  (Ziegelei  von  Fassbender)  mit 
Aschen -Urnen,  einem  kleinen  Trink-becher  von  Thon 
mit  der  Aufschrift  DAM1  und  einem  Glase  gefunden ; 
sie  sind  allem  Anschein  nach  der  mittleren  Eaiserzeit 
angehdrig.  Der  nebenstehende  Holzschnitt  veranschau- 
licht in  Vi  Grösse  eins  dieser  beiden  Dintenfässer. 
Besondere  Sorgfalt  ist  auf  den  Verschluss  gelegt  Ueber 
den  untern  Geßlsscylinder  ist  nämlich  von  oben  ein 

1)  Marqnardt,  Rom.  Print&Uerth.  IE.  Abth.  S.  369  ff.  Friedrichs, 
BerliDi  antike  Bildwerke  II.  Nr.  648  ff.  a.  ■.  w. 
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zweiter  mit  weit  Torkragendem  Rande  Ubergeschoben.  In  letzterm 
ruht  ein  eingelötheter  verschlieasender  Declcel.  Ein  zweiter  oberer 
Deckel  ist  mit  ersterem  durch  eine  in  der  Mitte  ersichtliche  Niete  so 
Terbunden,  dass  er  sich  vermöge  zweier  am  Rande  au&teheader  klei- 
ner Knöpfe  um  sich  selbst  drehen  lässt.  Da  kleine  runde  Oeffnungen 
sich  seitwärts  an  gleicher  Stelle  in  beiden  Deckeln  befinden,  so  ist  der 
erkenntliche  Zweck  ihrer  Verdoppelung  der,  den  obern  Deckel,  wenn 
man  schreiben  will,  so  drehen  zu  können,  dass  die  OefTnungen  beider 
Deckel  übereinander  kommend  das  Eintanchen  der  Feder  geetatteo, 
und  ebenso  beim  Aufhören  des  Schreibens  durch  eine  weitere  Drehung 
die  OefFaungen  von  einander  za  bringen,  und  dadarch  das  Dintenfass 
wieder  zu  verschliessen. 

Jedenfalls  deutet  die  Sorgfalt  der  Verschlüsse  aaf  die  Absicht, 

den  Sassigen  Inhalt  vor  dem  Hinzutritt  der  Luft  —  die  bis  heute 

der  verderbende  Feind  unserer  Dinte  gehlieben  Ist,  —  za  scbUtKen. 

Das  andere  der  in  dem  Bonner  Steinaarge  gefundenen  beiden  Din- 

tenfösser,  4  cm  bocb,    ist  einfacher,   und  der 

kleine  Cylinder  nur  mit  einem  Überkragenden 

Deckel  verschlossen.    Derselbe  trägt  ebenfalls 

Spnren  von  Versilbomng. 

Ein  drittes  Dintenfass  von  Metall  wurde 
L  nicht  weit  entfernt  von  der  ersten  Fundstelle 
I  in  einem  Steinsarg  an  der  Ecke  der  Rosen- 
strasse  im  Jahre  1877  mit  römischen  Glasern 
gefunden.  Es  ist  eine  unverzierte  kleine  Bßchse, 
5  cm  hoch,  mit  vorstehendem  Halsring  und  un- 
verschlossener mittlerer  OefTnung  zum  Eintau- 
chen der  Feder.  Im  Innern  ersieht  man  noch  einen 
vertrockneten  Rest  der  ehemaligen  Flassigkeit. 

2)  Dintenfässer  von  Terra-Sigillata 
in   der  Form  wie  sie   auf  Taf.  VI,  7,   8   und 

L  9  wiedergegeben  sind,    befinden  sich  sowohl 

lim  hiesigen  Provinzial-Museum,  wie  nach  ge- 

I  fälliger    Hittheilung    Lindenschmidt's    im 

Mainzer  Museum.  Mr.  7  hat  eine  Breite  von  87 

mm,   eine  Böhe   von  63  mm;  Nr.  8:   Br.  98, 

e.  78  mm,  Nr.  9:  Br.  67,  H.  41  mm. 

3)  Hetallbächse  mit  Feder  undZieh- 
feder  darin,  aus  einem  römischen  Steinsalze 
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zn  Frechen  (Er.  Köln).  Ganz  ähnlich  den  Federbächsen  unserer  heu- 
tigen Schulkinder  ist  die  aus  vorstehendem  Holzschnitte  ersichtliche 
Metallbüchse  gebildet  Sie  ist  in  Wirklichkeit  von  doppelter  Grösse, 
mit  gravirten  concentrischen  Ringen  verziert  und  oben  wie  unten  ver- 
schlossen. Als  die  Büchse  in  der  Garthe'schen  Auction  vom  6.  Novem- 
ber 1877  unter  Nr.  379  des  Gatalogs  zum  Verkauf  gelangte,  befanden 
sich  in  derselben  die  beiden  bildlich  wiedergegebenen  Geräthe,  nicht 
aber  das  im  Catalog  gleichfalls  erwähnte  Glätte -In3trument  Die  Me- 
tallfeder besteht  aus  einem  Stück,  ist  vorne  gespalten  und  von  den 
modernen  Stahlfedern  nur  bez&glich  des  Metalls  und  des  Um- 
fltandes  verschieden,  dass  letztere  aus  dem  Grunde  nicht  ein  Gan- 
zes mit  dem  Halter  wie  unsere  römische  Feder  bilden,  um  sie 
nach  ihrer  Abnutzung  aus  dem  Halter  herausnehmen  und  wech- 
seln zu  können.  Römische  Schreibfedem  besitzen  auch  die 
Museen  zu  Trier  und  Mainz.  Letzterem  gehört  die  Metall- 
feder  der  Abbildung  Taf.  YI,  10  an,  welche  eine  Länge  von 
118  mm  hat.  Die  Ausziehfeder  von  Frechen  ist  dadurch  be- 
sonders charakteristisch,  dass  sie  am  entgegengesetzten  Ende 
einen  Halter  zur  Aufnahme  von  Zeichenstiften  bildet.  Noch 
heute  befindet  sich  darin  der  Rest  eines  Rothsteines. 

4)  Ausziehfedern.  Die  Ausziehfedern,  welche  dem  obern 
und  dem  hier  folgenden  Holzschnitt,  wie  desgL  Nr.  12  auf  Taf. 
VI  entsprechen,  werden  gleichmässig  nach  Aufnahme  der  zeich- 
nenden Flüssigkeit  durch  kleine  Ringe  geschlossen,  die  sich 
von  oben  nach  unten  schieben  und  nach  Massgabe  ihrer  Stel- 
lung die  Breite  der  zu  ziehenden  Linie  bestimmen,  Ziehfedern, 
'^welche  des  regulirenden  Ringes  entbehren  und  nur  dazu  bestimmt 
sind,  stets  Linien  von  gleicher  Stärke  z.  B.  für  die  Notenschrift  auf- 
zutragen, bewahrt  das  Museum  zu  Mainz  in  dem  auf  Taf.  VI,  11  ab- 
gebildeten Exemplar. 

Aus'm  Weerth. 
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10.  Die  römischen  Befestigungen  und  Niederlassungen  zwischen 
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Die  Ermittelung  des  römischen  Strassennetzes,  yrelches  die  Ca* 
stelle  am  Grenzwall  mit  den  Gastellen  im  Innern  des  Dekumatlandes 
verband,  ist  eine  schwierige  Aufgabe;  wenn  man  aber  die  einzelnen 
Niederlassungen  zwischen  zwei  grösseren  Gastellen  auffindet,  so  wird 
durch  dieselben,  wenn  sie  auch  nicht  direct  an  der  Strasse,  sondern 
blos  in  der  Nähe  auf  zur  Observation  besonders  geeigneten  Höhepunk- 
ten lagen,  die  Richtung  der  Verbindungsstrasse  im  Allgemeinen  sicher 
bestimmt.  Dass  von  Obemburg  am  Main  sich  nach  dem  Breuberger 
Gasten  eine  solche  Verbindungsstrasse  abzweigte,  ist  am  Schlüsse  mei- 
nes Aufsatzes  über  die  römischen  Befestigungen  im  Odenwald  in  die- 
sen Jahrbüchern  *)  auf  Grund  der  aufgefundenen  Niederlassungen  her- 
vorgehoben worden  und  ist  seit  jenen  Mittheilungen  mein  besonderes 
Augenmerk  darauf  gerichtet  gewesen,  diese  Richtung  genauer  zu  er- 
mitteln und  zu  diesem  Behuf  das  meinem  Wohnort  nahegelegene 
Waldterrain  sorgfältig  zu  durchforschen.  Den  ersten  Anhaltspunkt 
gerwährte  der  im  Obemburger  Walde  in  der  Nähe  des  j^Einsiedels- 
brunnen*^  auf  dem  sogenannten  Seidenberg  gelegene,  römische  Wart- 
thurm,  dessen  Trümmer  noch  gut  erhalten  sind.  Früher  ein  mit  Ge- 
strüpp bewachsener  Steinhügel,  wurde  derselbe  bei  dem  Umroden  des 
Waldbodens  blossgelegt.  Man  stiess  nach  Entfernung  der  oberen  Trüm- 
merschicht auf  wohlerhaltene,  noch  1  m  über  den  Boden  hervor- 
ragende Mauern,  die  man  auf  das  Sorgfältigste  aufgrub.  Hierauf  wurde 
der  Innenraum  von  dem  Trümmerschutt  gereinigt,  in  welchem  sich  die 
gewöhnlichen  Beste  von  römischen  Gefässen,  Nägeln,  Stücke  von  terra 
sigillata  vorfanden,  bis  man  auf  den,  wie  es  scheint,  aus  einem  mit 
grösseren  Kieseln  untermischten  Mörtelguss  bestehenden  Boden  kam. 
Betritt  man  die  Stelle,  so  hat  man  den  Grundriss  des  Gebäudes  genau 
vor  sich,  wie  denn  die  vorsichtige  und  sachverständige  Ausgrabung  von 
Seiten  der  Forstbehörde  einen  wohlthuenden,  leider  sich  selten  dar- 
bietenden Anblick  gewährt.  Auf  dem  Fussboden  des  Innenraums  sind 
mehrere  grössere  mit  dem  Spitzhammer  bearbeitete  Sandsteinplatten 
neben  einander  gelegt,  in  deren  einer  sich  eine  Rinne  findet,  als  ob  sie 


1)  Yergleiohe  Heft  LXV,  S.  86. 
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ZOT  Wasserleitung  gehört  hätte,  während  in   der  anderen  eine  halb- 
kugelförmige  Vertiefung  ist,   als  ob  sich  eine  schwere  Thürangel  mit 
eiserner  Spitze  darin  bewegt  hätte.    Besonders  auffällig  aber  ist  eine 
gerade  am  Eingange   befindliche  mit  grossen  Sandsteinplatten  über- 
deckte Vertiefung,   welche  in  einen  unterirdischen  Baum   geführt  hat, 
der  aber  jetzt  theilweise  verschüttet,   theils  mit  Wasser  angefüllt  ist. 
In  der  Nähe  dieses  Gebäudes,  zu  welchem  der  Eingang  von  der  Nord- 
seite herführt,  sind  zwei  grössere  und  umfangreichere  Vertiefungen  in 
der  Erde  ohne  Mauerreste,  wo  sich  vielleicht  die  Stallungen  oder  Was- 
serreservoirs befunden  haben.     Diese  römische  Befestigung  gewährt 
eine  zur  Observation  des  Feindes  trefflich  geeignete,  umfassende  Aus- 
sicht über  das  Mainthal  bis  nach  Aschaffenburg  und  über  die  Vorberge 
des  Spessart  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung.    Führte  also  die  ehemalige 
Verbindungsstrasse  zwischen  dem  Obernburger  und  Breuberger  GasteU 
in  der  Nähe  dieser  Befestigung  vorüber,   so  bog  sie  von  dem  bei 
Obernburg  auslaufenden  Mümlingthal    in   den  bereits   beschriebenen 
Römergrund  ein,   stieg  allmählich  aufwärts,   bis  sie  die  Höhe  dieser 
Befestigung  erreichte  und  setzte  sich  dann  in  der  Richtung  nach  dem 
Breuberger  Castell  in  ziemlich  gerader  Linie  weiter  fort.    Der  Römer- 
grund theilt  sich  aber  schon  vor  dem  „Einsiedeisbrunnen''  in  zwei 
tiefe  Muldw,  die  durch  den  Seidenberg,  auf  dem  eben  unsere  Befesti- 
gung liegt,  getrennt  werden.    Steigt  man  von  hier  hinab  in  die  andere 
Mulde,  so  trifft  man  direct  auf  die  römische  Niederlassung  am  „Schwarz- 
Kirschbaumbrunnen'*,  wo  der  von  mir  beschriebene  Britonenstein  ge- 
funden wurde.    An  dieser  Stelle  habe  ich  blos  kleinere  Nachsuchungen 
gemacht,   um  mich  von  dem  römischen  Ursprung  des  Gebäudes  zu 
überzeugen;  die  sich  reichlich  ergebenden  Fundstücke  stellten  densel- 
ben bald   ausser  allen  Zweifel.    Sicher  sind  auch  hier  noch  die  Fun- 
damente intact  im  Boden  erhalten.    Aber  bevor  diese  biosgelegt  sind, 
lässt  sich  weder  über  Umfang,  noch  über  Bestimmung   des  Gebäudes 
etwas  Sicheres  sagen.    Nur  der  in  der  Nähe  gefundene  Votivstein  von 
einem  cornicularius  Britonum  lässt  auch  hier  auf  eine  militärische  Be- 
satzung schliesseu.    Inzwischen   wurden  von  mir  theils  in  der  Nähe, 
theils  in  der  Seckmaurer  Gemarkung  einige  recht  interessante,  weitere 
Funde  gemacht.    In  der  Seckmaurer  römischen  Niederlassung   kam 
auf  der  nördlichen  Seite,  wo  ich  schon  mehrere,  grössere,  eiserne  Nä- 
gel  gefunden  hatte,  zufällig  ein  kleines,  niedliches  Vorhängeschloss 
zum  Vorschein,   wie  vielleicht  noch  wenige  gefunden  wurden.    Das 
Schlösschen  ist  ein  kleines  Dreieck;  eine  Seite  etwa  0,02  m  lang;  die 


100  Die  röm.  Befestig,  a. Niederlassungen  swioohen  Obernborga.  M.  u.  NensUdt  i.  0. 

Dicke  beträgt  0,01  m.  Auf  diesem  kleinen  Dreieck  sitzt  ein  halbkreiSF- 
förmiger  Henkel,  der  natürlich  ganz  eingerostet  ist.  Wo  sich  das 
Schlüsselloch  befand,  liegt  ein  noch  etwas  erhabenes  Eisenplättchen, 
um  dasselbe  za  verdecken ;  auf  der  anderen  Seite  gerade  so,  um  nicht 
gleich  erkennen  zu  lassen,  wo  das  Schloss  zu  öfihen  ist.  Am  Henkel 
l'asst  sich  noch  erkennen,  auf  welcher  Seite  er  einklappte.  Das  Schloss 
besteht  aus  3  Theilen ;  der  mittlere  ist  stärker  und  enthielt  die  Me- 
chanik; diese  war  von  zwei  dünneren,  etwas  kleineren  Eisenplättchen 
gedeckt.  Dieses  Schlösschen  mit  seiner  noch  erkenntlichen,  zierlichen 
Arbeit  ist  einer  meiner  interessantesten  l^unde  und  hat  schon  die  Auf- 
merksamkeit vieler  Alterthumsfreunde  erregt,  denen  ebenfalls  ein  römi- 
sches Yorhängeschloss  von  dieser  Gestalt  und  so  en  miniature  noch 
nicht  zu  Gesicht  gekommen  war.  Der  römischen  Befestigung  in  Seck- 
mauern  gegenüber  auf  der  anderen  Seite  des  Thaies,  auf  dem  „Gais- 
berg",  wurde  kürzlich  eine  steinerne  Kugel,  aus  einem  blaugrauen,  ba- 
saltähnlichen Stein  geformt,  ausgeackert,  die  ich  für  eine  römische 
Schleuderkugel  halte;  der  Umfang  der  Kugel  ist  0,27  m;  sie  ist 
an  zwei  Stellen  etwas  abgeplattet,  wie  zum  Auflegen.  Ausser- 
dem wurden  drei  Steinmeissel  öder  Beile  gefunden ;  0,05—0,06  lang; 
0,03  breit  und  0,01  dick,  vom  zu  einer  haarscharfen  Schneide  za- 
geschliffen;  die  Farbe  ist  schwarz.  Das  grössere  von  diesen  drei 
Werkzeugen  hat  im  oberen  Theil  ein  kreisrundes  Loch  zur  Befesti- 
gung des  Stieles.  Eben  dieses  Loch,  das,  wie  es  scheint,  nur  mit 
einem  eisernen  Instrument  gebohrt  sein  kann,  sowie  die  äusserst 
feine  Bearbeitung  des  Steines  lässt  mich  bezweifeln,  dass  diese  Werk- 
zeuge aus  der  Steinzeit  stammen.  Sicher  setzen  sie  eine  ausgebildete 
Technik  voraus  und  darum,  sowie  auch  weil  sie  in  der  Nähe  römischer 
Niederlassungen  aufgefunden  wurden,  wage  ich  die  Vermuthung  aus- 
zusprechen, die  ich  später  näher  zu  begründen  Gelegenheit  finden 
werde,  dass  es  römische  Opferwerkzeuge  waren.  Für  jetzt  erinnere 
ich  nur  daran,  dass  Hannibal,  als  er  den  Römern  ewigen  Hass  schwur, 
das  Opferthier  ebenfalls  mit  einem  silex  tödtete^).    Doch  kehren  wir 


1)  Livius  XXI,  45:  (Hannibal  ad  Tioinum)  militibaB  oerta  praemia  pro- 
nuntiat,  in  qaorum  spem  pugnarent  ....  Eaqae  ut  rata  scirent  fore,  agnum 
laevamann,  deztera  silicem  retinens,  si  falleret,  lovem  oeterosque  precatus  deos, 
ita  86  maotarent,  quem  ad  modam  ipse  agnum  mactasset,  secundnm  precationem 
oaput  peoudis  saxo  elisit.  Vor  dem  Kampf  der  Horatier  und  Guriatier  wird 
in  feierlicher  Form  durch  den  FetialiB  das  Uebereinkommen  über  die  Bedingun- 
gen gesohloBsen.    Der  FetiaÜB  ruft  den  Jupiter  zum  Zeugen  an,  dass  die  Bömer 
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Zu  unserem  Wachtthunn  auf  dem  Seidenberg  in  dem  Obernbarger 
Walde  zurück  und  suchen  von  dort  die  Richtung  der  römischen  Yer- 
bindungsstrasse  zwischen  dem  Obernburger  und  Breuberger  Castell, 
den  sich  vorfindenden  Trümmerresten  römischer  Befestigungen  folgend, 
weiter  auf,  so  stossen  wir^  auf  der  bewaldeten  Höhe  weitergehend,  in 
einer  Entfernung  von  2  km  auf  zwei  römische  Gebäudetrümmer,  die 
sich  gegenüber  liegen,  ähnlich  wie  die  beiden  mächtigen  Trümmer- 
haufen an  der  „Feuchten  Mauer'^    An  dieser  Stelle,  „Steinknorren^^ 

den  Eid  den  Albanm  halten  würden;  dann  heisst  es  (Liv.  I,  24):  Si  prior  defe- 
zit  (populus  Romanus)  publice  consilio  dolo  malo,  tum  iUe  Diespiter  populum 
Bomannm  sie  ferito,  ut  ego  hune  porcum  hie  hodie  feriam,  tantoqne  magis  ferito, 
qnanto  magis  potes  pollesque.  Id  ubi  dixit,  porcum  sazo.  silice  peroussit; 
femer  heisst  es  beim  Friedensschuss  mit  Carthago  (Liyius  XXX,  43):  Fetiales 
cum  in  Africam  ad  foedus  feriendum  ire  iuberentur,  ipsis  postulantibus  senatus 
consultam  factum  est  in  haec  verba,  ut  privos  (a  singulos,  jeder  einen  silez) 
lapides  silices  privasque  yerbenas  secum  ferrent,  etc.  Aus  diesen  Stellen 
geht  unzweifelhaft  hervor,  dass  die  Römer  (und  Carthager)  sich  bei  besonderen 
Gelegenheiten  (Eidesopfem)  des  Steines  zum  Tödten  des  Opferthieres  bedienten. 

Freilich  ist  in  diesen  Stellen  von  bearbeiteten  Steinen  nicht  die  Rede. 
Wahrscheinlich  aber  ist  es,  dass  man  später,  unter  Beibehaltung  des  Materiellen 
vom  ursprünglichen  Gebrauch  (Liv.  I,  24  sagt  ausdrücklich,  er  berichte  hier 
das  erste  Beispiel  dieser  Art:  „nee  ullius  vetustior  foederis  memoria  est*^)  sich 
die  Sache  durch  Herrichten  des  Steins  erleichterte.  Wo«u  sollten  auch  die  Fe- 
tialen  die  lapides  silices  von  Rom  nach  Carthago  geschleppt  haben,  wenn  jeder 
nicht  hergerichtete  silez  beim  Opfer  gebräuchlich  war?  hat  man  dagegen  Stein- 
waffen von  so  feiner  Bearbeitung  und  mit  einem  kreisrunden  Loch  zur  Ein- 
Stockung  des  Stieles,  wie  ich  sie  aufgefunden  und  oben  beschrieben  habe,  deren 
Herstellung  mir  nur  mit  eisernen  Werkzeugen  möglich  scheint,  auch  in  Gegenden 
gefunden,  in  welche  die  Römer  nie  ihren  Fuss  gesetzt  haben,  so  wird  meine  Hypo- 
these dadurch  wieder  natürlich  sehr  in  Frage  gestellt. 

Anm.  zu  den  Steinwaffen.  Der  Stein,  dessen  sich  die  Fetialen  bedienten, 
ist  nach  Prell  er  Rom.  Myth.  p.  220  ff.  nichts  Anderes,  als  der  Donnerkeil  als 
Symbol  des  rächenden  Schwurgottes  und  hiess  selbst  Juppiter  Lapis  (oonf.  Cicero 
ad  fam.  YII,  12),  das  entspräche  also  ganz  der  germanischen  Anschauung.  J. 
Orimm  deutsche  Myth.  sagt:  In  den  Heidengräbem  gefundene  Steinhämmer  und 
Steinmesser  führen  denselben  Namen  (nämlich  Donnereteine,  Donnerkeile  u.  s.  w.) 
Sazo  Grammaticus  äussert  sich  ganz  deutlich  darüber  so  (p.  236) :  „inusitati  pon* 
deris  malleos,  quos  ioviales  vocabant  .  .  .  prisca  virorum  religione  cultos  ',  .  • 
oopiens  enim  antiquitas  tonitruorum  causas  usitata  rerum  similitudine  compre- 
hendere,  malleos,  quibus  coeli  fragores  cieri  credebant,  ingenti  aere  compleza 
loerat.'*  Sollten  die  Römer  im  Odenwald  ihren  alten  Brauch  in  dem  germa- 
TiiHohfln  wiedererkannt  haben? 
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genannt,  wurden  gelegentlich  bei  Waldculturarbeiten  schon  verschie- 
dene, römische  Alterthümer  gefunden,  die  sich  im  Besitz  des  Ober- 
försters Herrn  von  Kienle  in  Neustadt  i.  0.  befinden  und  die  den  rö- 
mischen Ursprung  dieser  Gebäudereste  unzweifelhaft  documentiren. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  waren  auch  hier  zur  Sicherung  der 
Strasse  zwei  Tharme,  in  deren  Nähe  oder  zwischen  welchen  die  Strasse 
hindurchzog.  Hier  ist  der  Breuberg  schon  in  Sicht  und  nun  zog  sich 
die  Verbindungsstrasse  bei  dem  kleinen  Dorfe  Raibach  in  das  MQm- 
lingthal  hinab  nach  dem  Breuberg,  an  dessen  Fuss  das  Städtchen  Neu- 
stadt liegt.  Die  ganze  beschriebene  Verbindungslinie  zwischen  dem 
Obernburger  und  Breuberger  Castell  führt  gegenwärtig  durch  Wald. 
Will  man  sich  aber  eine  richtige.  Vorstellung  von  der  Beschaflfenheit 
der  Gegend  zur  Zeit  der  Bömerherrschaft  machen,  so  muss  man  sich 
die  Gulturverhältnisse  des  Bodens  etwa  umgekehrt  denken,  als  wie 
sie  gegenwärtig  sind.  Denn  jetzt  sind  alle  diese  Höhenzüge  des  öst- 
lichen Odenwaldes  mit  Wald,  vorzugsweise  mit  Kiefernwaldungen  be- 
deckt, während  die  Thäler  angebaut  und  mit  fruchtbarem  Ackerland 
wie  mit  quellenreichen  grünen  Wiesen  durchzogen  sind.  Aber  den 
Römern  fiel  es  ehemals  sicherlich  nicht  im  Traume  ein,  ihre  Kastelle 
und  Wartthürme  mitten  in  die  Wälder  hineinzubauen,  wo  sie  bestän- 
dig der  Gefahr  einer  unbemerkten  Annäherung  des  Feindes  ausgesetzt 
gewesen  wären.  Vielmehr  waren  zur  Bömerzeit  die  jetzt  bewaldeten 
Höhen  des  Odenwaldes  waldfrei.  Die  Gastelle,  sowie  die  daran  sich 
anschliessenden  bürgerlichen  Niederlassungen  waren  von  Garten-  und 
Ackergelände  umgeben,  auf  welchem  sich  die  Grenzsoldaten,  die  nicht 
immer  unter  den  Waffen  standen,  sondern  in  ruhigen  Zeiten  sich  mit 
Ackerbau  beschäftigten,  ihre  Lebensbedürfnisse  zogen.  Noch  jetzt  lässt 
sich  an  einigen  römischen  Niederlassungen,^  wie  z.B.  an  der  „Feuchten 
Mauer"  erkennen,  wie  weit  sich  das  umgebende  Gartengelände  er- 
streckt hat  Als  aber  das  Römerreich  trotz  aller  Verschanzungen  und 
Castelle  in  sich  zerfiel  und  der  Völkerbund  der  Alemannen  von  der 
Gegend  Besitz  nahm,  da  waren  nicht  mehr  die  militärischen  und  stra- 
tegischen Gesichtspunkte  bei  ihren  Ansiedelungen  massgebend,  sondern 
man  zog  als  Wohnplätze  die  milderen  und  ergiebigem  ThalgrOnde 
vor,  und  so  sind  die  Dörfer  auch  da,  wo  eine  römische  Niederlassung 
auf  der  Höhe  der  Anlass  ihrer  Entstehung  war,  allmählich  in  der 
Alemannenzeit  in  die  Thäler  herabgerückt,  während  die  verlassenen 
Höhen  sich  mit  Wald  überzogen.  Diesem  Umstand  verdankt  man  im 
Odenwald  die  verhältnissmässig  gute  Conservirung  der  römischen  AI- 
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terthümer,  die  im  bebauten  Ackerland  längst  verschwunden  sein  wür- 
den. Jenes  oben  erwähnte  kleine  Dorf  Baibach,  bei  weichein  die  Ver- 
binduQgsstrasse  zwischen  dem  Obernburger  und  Breuberger  Castell  in 
das  Mümlingthal  einmündete,  war  nun  eine  solche  alte  Ansiedelung, 
KU  welcher  römische  Niederlassungen  in  der  Nähe  den  Anlass  gaben. 
Die  älteste  urkundliche  Bezeichnung  des  Dorfes  im  8.  oder  9.  «Jahr- 
hundert: y^Beginbach  super  fluvio  Mimelinga"  scheint  auf  römischen 
Ursprung  hinzuweisen*).  In  unmittelbarer  Nähe  liegt  jetzt  der  „Am- 
heider  Hof'  am  Saum  des  Waldes,  der  sich  hier  zum  Mümlingthal 
herabsenkt.  Schon  im  vorigen  Jahre  hatte  der  verdienstvolle  Forscher 
und  Kenner  römischer  AI  terthümer  im  Odenwald  und  Mainthal,  Herr 
Carl  Christ  in  Heidelberg,  die  Güte,  mir  die  interessante  Mittheilung 
zu  machen,  dass  man  in  einer  Handschrift  der  Bibliothek  zu  Leyden 
einen  Plan  der  im  16.  Jahrhundert  gemachten  Ausgrabungen  bei  dem 
Breuberge  gefunden  habe').  Aus  demselben  gehe  hervor,  dass  der 
Fundort  der  auf  dem  Breuberg  befindlichen  Bömersteine  nicht  der 
Breuberg  selbst,  sondern  „die  Gastelle  Arheiden^',  also  der  jetzige 
„Arnheider  Hof  ^  gewesen  sei.  Diese  mich  höchlichst  interessirende 
Notiz  veranlasste  mich,  die  Gegend  genau  zu  durchforschen,  sowie 
ortskundige  Lehrer  und  Förster  zu  beauftragen,  sorgfältige  Unter- 
suchungen anzustellen,  wo  etwa  diese  „Arheider  Castelle^*  gelegen 
haben  könnten.  Man  machte  mich  in  Folge  dessen  auf  einen  Stein- 
haufen auf  der  Waldkuppe  gerade  über  dem  Arnheider  Hof  aufmerksam, 
welche  den  Namen  „Seestutz^'  führt,  während  die  am  Fuss  gelegenen 
Wiesen  die  „Seewiesen*'  heissen,  jedenfalls  in  Folge  der  ehemaligen 
sumpfigen  Beschaffenheit  des  Wiesenthals  oder  auch  eines  Sees,  den 
ehemals  hier  die  Mümling  gebildet  haben  kann.  Diese  Anhöhe  „See- 
stutz" liegt  dem  Breuberg  gerade  gegenüber  und  beherrscht  in  Gemein- 
schaft mit  diesem  die  dasige  Passage  des  Mümlingthales  vollständig. 
Desshalb  hielt  ich  den  erwähnten  Steinhaufen  auf  dem  Seestutz,  wenn 
auch  nicht  für  die  "trümmer  eines  Gastells,  so  doch  für  die  eines 
römischen  Wachtthurmes,  für  einen  militärischen  Posten.  Um  der 
Sache  auf  den  Grund  zu  kommen,  liess  nun  Herr  Oberförster  von 
Kienle  in  Neustadt  bei  Gelegenheit  einer  Weganlage  über  den  See- 
stutz die  Stelle  in  Gegenwart  einer  Anzahl  von  Alterthumsfreunden 
des  Odenwaldes  aufgraben.    Aber  man  fand  nur  ein  Bömergrab  mit 

1)  Yergl.  Simon,   Geschichte  der  Dynasten   und  Grafen  von  Erbach   and 
ihres  Landes.  Seite  208. 

2)  Yergl.  Knapp,  röQi.  Denkmäler  des  Odenwaldes  §.  46. 
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aufgeschichteten  Steinen  bedeckt;  im  Innern  des  Grabes  eine  Urne  mit 
Aschenresten,  zwei  römische  Münzen  und  ein  Steinwerkzeug,  ganz  wie 
ich  sie  oben  beschrieben  habe.  Hiermit  ist  aber  nicht  ausgeschlossen, 
dass  die  „Arheider  Castelle"  sich  auf  einer  andern  Stelle  des  See- 
stutzes befunden  haben ;  denn  das  Plateau  des  Berges  ist  umfangreich 
und  können  wohl  die  Ueberreste  der  Gastelle  an  einer  anderen  Stelle 
im  Waldgestrtipp  verborgen  sein.  In  unmittelbarster  Nähe  des  „Am* 
heider  Hofes'^,  der  gerade  am  Fuss  des  Seestutzes  liegt,  ist  keine  fQr 
ein  Gastrum  geeignete  Localität  oder  irgend  eine  Spur  eines  Gastrums 
aufzufinden.  Auch  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  die  Bömer  am  Fuss 
einer  Anhöhe  ein  Gasteil  anlegten,  das  von  der  Anhöhe  herab  so 
leicht  zu  erstürmen  gewesen  wäre. 

Wenn  sich  daher  auf  dem  Seestutz  kein  Gasteil  finden  sollte,  so 
wäre  eine  andere  Möglichkeit,  dass  die  „Arheider  Gastelle"  in  Raibach 
selbst  gewesen  seien;  wenigstens  ruht  die  dasige  Gapelle  auf  uralten 
Substructionen. '  Indem  die  Frage  nach  der  Lage  der  „Arheider  Ga- 
stelle'^  nach  dem  Gesagten  vorerst  eine  offene  bleiben  muss,  wenden 
wir  uns  zu  dem  gegenüberliegenden  Breuberg;  die  ältesten  urkund- 
lichen Benennungen  sind  um  1200:  Bruberc;  1310:  Prewberg;  1323: 
Bruberg.  Dieser  imponirende  Bergkegel  zieht  sich  mit  seinem  Fuss 
bis  an  die  Mümling,  so  dasä  nur  ein  schmaler  Zwischenraum  vorhan- 
den ist,  auf  dem  das  Städtchen  Neustadt  liegt.  Dass  die  Römer  diesen 
vorspringenden  Bergkegel,  der  nur  nach  der  Mordseite  hin  mit  dem 
andern  Gebirge  zusammenhängt,  zu  einer  Befestigung  benutzt  haben, 
sei  es  zu  einem  Gastell,  sei  es  zu  einem  kleineren  Wachtposten,  ist 
nicht  zu  bezweifeln.  Vor  zwanzig  Jahren  noch  sah  ich  auf  dem  Breu« 
berg  auf  einem  niedrigen  Mauerreste  an  der  östlichen  Seite  Ueber- 
bleibsel  eines  römischen  Wandgemäldes,  das  eine  nackte  Göttin  vor- 
stellte. Jetzt  sind  diese  Reste  verschwunden;  dann  fand  man  hier 
einen  der  Fortuna  gewidmeten  römischen  Votivstein  von  einem  Sol- 
daten der  XXII.  Legion  errichtet  0«  der  aber  nach  der  obigen  Notiz 
des  Herrn  Garl  Ghrist  von  den  Ausgrabungen  bei  den  „Arheider  Ga- 
stellen" in  der  Nähe  dahingebracht  worden  ist  Endlich  findet  sich 
noch  dort  ein  Altar  desselben  Fundortes,  auf  welchem  in  grober  Sculp- 
turarbeit  mehrere  Gottheiten  dargestellt  sind,  vermuthlich  Mercor 
und  Juno,  die  als  Opferfrau  dargestellt  ist,  und  Mars  und  Minerva. 
Doch  fehlen  Inschrift  und  sicher  bestimmende  Attribute.    Der  Stein 


1}  Yergl.  Knapp,  Rom.  Denkm&ler  im  Odenwald. 
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ist  0,80  m  höeh,  0,40  m  breit,  aus  dem  Sandstein  der  Gregend  gear- 
beitet; die  Figuren  sind  verwittert  und  ziemlich  unkenntlich.  Auch 
die  Spuren  eines  römischen  Bades  will  man  auf  dem  Breuberg  ge- 
fanden haben.  Auch  unten  am  Fusse  des  Breuberg  auf  der  rechten 
Seite  der  MQmling  hat  man  schon  vor  längerer  Zeit  Spuren  eines 
römischen  Gebäudes  entdeckt.  Ich  bemerke  noch,  dass  auf  der  hes- 
sischen Generalstabskarte  die  römischen  Alterthümer,  Gastelle,  Wacht- 
thürme,  Gräber  gar  nicht,  auf  der  baierischen  höchst  unzuverlässig 
und  willkürlich  angegeben  sind.  Auch  viele  Angaben  Walthers,  dessen 
Yerdienste  um  die  Geschichte  der  Alterthümer  der  heidnischen  Vor- 
zeit im  Grossherzogthum  Hessen  i)  ich  sehr  hochschätze,  beruhen  auf 
Muthmassungen  oder  irrthümlichen  Angaben  incompetenter  Bericht- 
erstatter. So  namentlich  bei  Unterscheidung  römischer  und  germa- 
nischer Gräber,  die  sehr  schwierig  ist  und  bei  welcher  ein  Laie  mit 
dem  besten  Willen  kein  sicheres  Urtheil  abzugeben  vermag.  Indessen 
ist  die  seinem  Werke  beigegebene  Karte  des  Grossherzogthums  Hessen 
mit  Bezeichnung  der  für  Germanisches  und  Komisches  Alterthum  be- 
deutenden Stellen,  obwohl  sie  ganz  auf  den  wenig  zuverlässigen  Ar- 
beiten Arndts  fusst^)  und  natürlich  die  neueren  Entdeckungen  gar 
nicht  enthält,  immer  noch  das  Beste  was  man  in  dieser  Beziehung  hat. 
Auf  dieser  Karte  lässt  sich  die  von  mir  beschriebene  römische  Ver- 
bindungslinie zwischen  dem  Obemburger  und  Breuberger  Castell  ein- 
tragen. Ihre  muthmassliche  weitere  Richtung  ging  von  dem  rechten 
Mümlingufer  nach  Sandbach,  wo  Herr  Pfarrer  Bernhard  in  seinem 
Garten  in  letztem  Herbst  zufällig  in  ziemlicher  Tiefe  auf  ein  altes 
Pflaster  stiess,  das  noch  nicht  näher  untersucht  ist,  von  hier  nach 
Höchst,  Hummethroth  nach  dem  zweiten  bedeutenden  Odenwaldcastell, 
die  „Hasselburg^S  auf  dem  Hochplateau  zwischen  Gersprenz-  und  Müm- 
lingthal  an  dem  Kirchbeerfurter  Schlösschen  und  Schaelbert  vorüber, 
nm  sich  dann  in  ihrem  weitem  Verlauf  von  der  Bergstrasse  über 
Pfungstadt,  Trebur,  Mainz  zuzuwenden.  Doch  habe  ich  hiermit  blos 
die  muthmassliche  Sichtung  angegeben,  in  welcher  zunächst  die  aca- 
demisch  gebildeten  und  wissenschaftlich  befähigten  Alterthumsfreunde 
des  Mümling-  und  Gersprenzthales,  wozu  ich  besonders  meine  Herrn 
Amtsbrüder  in  Sandbach,  Bimhom,  Höchst,  Brensbach  zähle,  weiter 
zu  forschen  haben.  Denn  so  erfreulich  es  ist,  dass  in  den  letzten  Jah- 

1)  Yergl.  Walt  her,  die  Alterthümer  der  beidnisohen  Vorzeit  eto. 

2)  Yergl.  die  reobtsmainische  LimeBfonolumg  von  Dr.  Albert  Danker, 
Annalen  for  Nassauer  Alterthamskonde  XY,  Seite  206  ff. 
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lie  Erforschung  der  AlterthOmer  des  Odenwaldes  eifrige  Förderer 
Freunde  gewonnen  hat,  so  ist  doch  ein  einheitlichea  ZuEtammen- 
;n  nach  einem  bestimmten  Plan  nicht  genug  zu  empfehlen,  wdl 
.  der  Eifer  in  ein  planloses  Herumwühlen  der  vorhandenen  Altern 
ler  ausartet,  ohne,  wie  bisher,  irgend  welches  andere  Resultat,  als 
stens  einige  sich  bald  wieder  zerstreuende  Fundstücke  zu  ergeben. 
Demnächst  hoffe  ich  die  Beschreibung  der  Kömerstrasse  Obem- 
-Madau,  resp.  des  Stückchens  Seckmauern-Lützelbach  mit  einer 
i  neuer  Ergebnisse  fortsetzen  zu  können'). 
Seckmanem  i.  0.  Seeger,  Pfarrer. 

1)  Nach  ÄbaendaDg  obiger  Arbeit  fand  der  Terfasger  im  Heft  BO  and  61 
}  fr.  die  Besprechung  einer  Steinaxt  bub  Jade  als  rßroischea  Altertham,  von 
I  Qeh.-Rath  Scbaaffhaasen,  an  deren  SchlasH  SteinwerkBeugen  dieser 
ertelbe  Zweck  beigelegt  wird,  den  ich  den  von  mir  theila  in  tbeils  nahe 
bat.  Niederlamangen  gefnndeneD  SteiowerkiengeD  baigelegt  und  mit  den 
fendöD  Stellen  soa  Litias  begründet  habe.  loh  bemerke  au»drackliub,  dua 
>llat&ndig  unabhängig  von  der  höchst  intereManteo  Beaprechung  dea  Herrn 
Rath  Sohaaffhauaen  obige  Hypotheae  aufgestellt  habe  und  finde  ihre 
acheinlicbkeit  durch  die  Mittbeilungen  Schaaffhaaaena  zu  meiner  Deber- 
jng  wesentlich  verstlrkt.     Der  ünteraohied  in  der  Qrösse  durfte  den  Zweck 

St«in Werkzeuge  nicht  alteriren,  da  ein  namentliob  mittelat  einea  ange- 
1  Stiels  ausgefahrter,  sohwangbafler  Schlag  hinreichte,  den  Sch&del  einet 
thieres  la  EertrSmmern. 

Siersn  bemerkt  der  Unterzeichnete,  daaa  er  nicht  nur  im  Jahre  1871  an 
ben  bezeichneten  Stelle  über  den  Gebrauch  der  alten  Steingerithe  zu  Cul- 
ecken  eine  Mittheilung  gemacht  hat,  sondern  bei  Terschiedenen  Oelegen- 
I  auf  diesen  Gegenstand  zurückgekommen  ist,  ao  in  dem  Berichte  über  die 
opologen- Versammlung  in  Stattgart,  1672,  S.  44,  im  Archiv  für  Anthro- 
ie  VIII,  1675,  S.  2S6  and  in  den  Jahrb.  dea  Vereint  von  AlUrthnmafrevs- 
[eft  LVII,  1876  S.  IM.  Hier  itt  auf  lahlreiohe  Schriftttellen  der  Alten 
wieaen,  auf  Livina  I  24,  IX  5,  XXI  45,  XXXIII  43,  Festna  115,  Flautua, 
1414.  Bericht  über  die  AntbropoL-VertammluDg  in  Constanz  1877,  S.  140. 
nnabme,  data  alte  Stein  Werkzeuge,  die  in  der  N&he  römischer  Lager  ge- 
a  werden,  aolchem  Zwecke  gedient  haben,  ist  zu  weitgehend,  da  sie  vor 
Gebrauch  der  Metalle  bei  allen  Völkern  die  gewöbnliohen  Qer&the  für  alle 
:hen  Verrichtungen'  dea  Menschen  waren  und  als  aolche  auch  in  apätmer 
noch  lange  in  Gebrauch  blieben.  Doch  mögen  aie,  alt  im  gewöbnliohen 
.  dtu  Steinwerkceug  Ungat  verdrängt  war,  aus  alter  Verehrung  noch  ra 
leen  Oebränohen  gedient  haben.  Das  iet  fQr  die  ana  werthvollem  Mineral 
igten  beaonders  wahrtchcinliob. 

H.  Schaaffhauien. 
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Hierzu  Taf.  VII  und  VIII. 


V^ohl  selten  ist  ein  alter,  plötzlich  bekannt  gewordener  Künstler 
so  schnell  und  unbestritten  an  seinen  gebührenden  Platz  in  der  Kunst- 
geschichte gelangt  als  der  1554  geborene  Goldschmied  Anton  Eisen- 
huth  aus  V^arburg.  Es  war  und  bleibt  das  Verdienst  der  Ausstel- 
lung westfälischer  AlterthUmer  und  Kunsterzeugnisse  zu  MUnster  vom 
Jahre  1879,  durch  die  Hervorsuchung  seiner  Silberarbeiten  aus  der 
Gräflich  Fürstenberg'schen  Schatzkammer  zu  Schloss  Herdringen,  die- 
sen grossen,  unbekannt  gewordenen  deutschen  Meister  der  Welt  wieder 
gegeben  zu  haben.  Die  in  Münster  ausgestellten  6  V^erke :  die  grossen 
Buchdeckel  des  Pontificale  romanum  und  des  Kölner  Missale  von  1582 
und  84;  das  Krucifix  von  1589;  der  Kelch  von  1588;  der  Weihwasser- 
kessel mit  Sprengwedel;  endlich  dasBauchfass  —  von  denen  Kelch,  Kru- 
cifix und  Kessel  mit  dem  Namen  des  Meisters  bezeichnet  sind  —  wurden 
sofort  von  Münster  aus  durch  photographische  Nachbildungen  bekannt 
gemacht.  Wenige  Monate  später  fanden  sie  am  Winkelmannsfeste  1879 
zu  Bonn  durch  mich,  und  zugleich  in  diesen  Jahrbüchern  Heft  67  S.  137 
ff.  durch  J.B.  Nordhoff  eingehende  Besprochung.  Julius  Lessing's 
Monographie:  „Die  Silberarbeiten  von  Anton  Eisenhoit  mit  14  Licht- 
drucktafeln'' und  die  in  reicherer  Zahl  wiederholte  Vorführung  der 
Eisenhuth'schen  Werke  auf  der  Ausstellung  Kunstgewerblicher  Alter- 
thümer  im  vorigen  Jahre  zu  Düsseldorf  hat  ihre  Kenntniss  fast  zum 
Gemeingut  in  Deutschland  gemacht  und  zahlreiche  weitere  Besprechun- 
gen hervorgerufen,  die  Nord  ho  ff  in  seinem  IL  Artikel  über  Meister 
Eisenhuth  im  70.  Jahrbuch  S.  113  registrirt. 

Die  kirchlichen  Geräthe  Meister  Eisenhuth 's  aus  der  Schatz- 
kammer zu  Herdringen  befanden  sich  ehemals  in  der  Gapelle  des 
Schlosses  auf  dem  SchneHenberge,  das  Caspar  von  Fürstenberg  erbaute  0* 
Sein  Bruder  Theodor,  der  Fürstbischof  von '  Paderborn,  stattete  die 
Schlosscapelle  mit  künstlerischem  Schmucke  aus.  Theodor  von  FQr- 
stenberg,  1546  geboren  und  1618  gestorben,  wurde  1585  zum  Bischof 


1)  Pieler,  Leben  and  Wirken  Caspar  von  Fürstenberg's.  Paderborn  1878. 
8.  166. 
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von  Paderborn  gewählt  und  1589  consecrirt.  Die  Capelle  trug  die 
Inschrift:  Theodorus  episcopus  Paderbornensis  hoc  Sacellum  S.  Geor- 
gio  sacrum  in  Dei  et  familiae . .  honorem  suis  impensis.  construi  et 
omari  liberaliter  fecit  a.  d.  1600  lubilaeo  .  .  . 

Ziehen  wir  nun  in  Betracht,  dass  vorgenannte  Silberwerke  kirch- 
licher Zweckbestimmung  angehören,  dass  die  meisten  durch  das  Wap- 
pen des  Fürstbischofs  Theodor  als  f&r  diesen  bestimmt  gekennzeichnet 
sind,  so  wird  man  der  Annahme  die  Berechtigung  nicht  abstreiten 
können,  dass  sie  schon  von  ihrem  Stifter  far  die  Schlosscapelle  von 
Schnellenberg,  in  welcher  sie  späterhin  sich  befanden,  bestimmt  waren. 

Es  ist  aber  aus  den  Tagebüchern  Caspar  von  Fürstenberg's  er- 
sichtlich, dass  Meister  Eisenhuth  für  ihn  in  den  Jahren  1595 — 98 
noch  mannigfache  andere  kostbare  Gold-  und  Silberarbeiten,  Becher, 
Schalen,  einen  Adler-Pokal  u.  s.  w.  verfertigte,  welche  Werke  bis  da- 
hin leider  nicht  nachweisbar  sind,  angeblich  weil  der  Fürstenberg^sche 
Silberschatz  im  vorigen  Jahrhundert  bestohlen  wurde.  Vielleicht  aber 
auch  theilweise  noch  aus  einem  andern  Grunde. 

Der  1835  gestorbene  Beichsfreiherr  Friedrich  Leopold  von  Für- 
stenberg hatte  14  Kinder,  welche,  mit  Ausnahme  des  Erstgeborenen,  nach 
der  Natur  des  Hauptvermögens  als  Majorat  mit  einer  bescheideneren 
Lebenslage  hätten  zufrieden  sein  müssen.  Der  für  die  angemessene 
Stellung  seiner  Kinder  vqrsorgende  Vater  bestimmte  aber,  dass  ein 
einbringlicher  Güter- C!omplex  für  jeden  seiner  Söhne  beschafft  wurde, 
und  so  sehen  wir  diese  denn  bald,  nach  letztem  benannt,  als  die  Beichs- 
freiherren  von  Fürstenberg -Heiligenhoven,  von  Fürstenberg -Görtling- 
hausen,  von  Fürstenberg-Eggeringhausen,  von  Fürstenberg -Borbeck, 
von  Fürstenberg-Muffendorf,  von  Pürstenberg  zu  Liedberg  und  Lors- 
feld erscheinen.  Dass  die  so  reichlich  ausgestatteten  Söhne  nicht  auch 
das  eine  oder  andere  Kleinod  aus  dem  Familienschatz  erhalten  haben 
sollten,  wird  Niemand  an  und  für  sich  unwahrscheinlich  finden.  Es  wird 
kaum  bestreitbar  bleiben,  wenn  wir  im  Besitz  des  Beichsfreiherm  von 
Fttrstenberg-Muffendorf  das  kostbar  gefasste  goldene  Medaillon  mit  dem 
Brustbilde  des  Fürstbischofs  Theodor;  als  Erbgut  des  Beichsfreiherm 
von  Fürstenberg-Lörsfeld '  jene  silber-vergoldete  Kusstafel  unserer  Ab- 
bildung sehen,  die  seit  ihrer  Ausstellung  in  Düsseldorf  als  ein  weiteres 
Prachtstück  des  Capellenschatzes  von  Schloss  Schnellenberg  gilt.  Im 
Jahre  1868  hat  bereits  der  Architect  Lange  davon  im  Organ  für  christ- 
liche Kunst  (Nr.  7)  eine  Abbildung  gegeben,  freilich  ohne  ihren  Zu- 
sammenhang mit  dem  Meister  Eisenhuth  zu  kennen.    Lessing  deutete 
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diesen  an,  das  Werk  selbst  blieb  aber  auch  ihm  fremd.  Freiherr 
von  Fürstenberg -Lörsfeld  war  im  Jahre  1879  gestorben.  Sein  nun- 
mehr leider  auch  schon  verblichener  Bruder,  Freiherr  von  Fürstenr 
berg- Muffendorf  unterzog  sich  auf  meinen  Wunsch  in  verbindlichster 
Weise  der  Mühe,  das  Kleinod  in  Lörsfeld  zu  suchen,  um  es  mir  für 
die  Düsseldorfer  Ausstellung  anzuvertrauen. 

Wie  die  Wiedergabe  der  Bückseite  derEusstafel  auf  Taf.  V  zeigt, 
nimmt  die  Mitte  derselben  der  Bevers  einer  auf  den  Fürstbischof  Theo- 
dor geschlagenen  Medaille  ein,  welcher  das  Wappenschild  und  rund 
herum  die  Umschrift  trägt:  Theodorus  d(ei)  g(ratia)  £lect(us)  et  con- 
firm(atus)  Eccles(iae)  Paderb(omensis)  ^).  In  ähnlicher  Weise  trägt 
auf  seiner  Bückseite  auch  das  Altarkreuz  (Nr.  651b  des  Ausst.-Gata- 
logs,  2.  Aufl.)  den  Avers  dieser  Medaille  in  ovaler  Form  mit  dem  Por- 
trait des  Fürstbischofs  und  der  gleichen  Umschrift.  In  Silber  und  klei- 
ner befindet  sich  innen  am  Fusse  des  Kelches  (Nr.  586)  als  Schluss 
der  Schraube,  welche  Kuppe  und  Fuss  verbindet,  wiederum  mit  glei- 
cher Umschrift  derselbe  Bevers.  Aber  wir  besitzen  auch  diese  in  Form 
und  Material  variirte  Medaille  in  einem  einzelnen  vollständigen  Gold- 
Exemplar,  das  im  Av.  das  Brustbild  des  Grafen  Theodor  ohne  Abzeichen 
geistlicher  Tracht  und  Würde  mit  der  oben  angeführten  Umschrift: 
Theodorus  d.  g.  Elect.  et  Gonfirmat.  Eccle.  Pader.  zeigt;  im  Bevers 
das  Wappen  mit  den  Worten:  Concordia  insuperabilis  1580.  Eine 
Abbildung  des  in  zierlich  durchbrochener  mit  kleinen  Edelsteinen  ge- 
schmückten Umrahmung  befindlichen  Medaillons  befindet  sich  in  der 
Photographie -Sammlung  der  Düsseldorfer  Ausstellung').  Der  Fürst- 
bischof erscheint  hier  als  ein  bärtiger  markiger  Herr,  eine  mächtige 
Persönlichkeit  in  weltlicher  Tracht  mit  breiter  Halskrause  und  goldener 
Kette. 

Wichtiger  und  beweisender  für  die  Annahme,  dass  auch  die  Kuss- 
tafel der  Werkstatt  Anton  Eisenhuth's  entstamme,  darf  die  Wahrneh- 
mung gelten,  wonach  wir  jenes  in  vollendeter  Weise  getriebene  Medusen- 
haupt, welches  auf  der  Bückseite  der  Kusstafel  als  Abschluss  über 
der  Handhabe  mächtig  hervortritt  und  hier  als  Seraphim  gedacht  sein 
mag,  in  unveränderter  gleicher  Form  als  Zierstück  an  den  4  Ecken 
des  Deckels  des  Liber  Fontificale  wiederfinden. 


1)  Die  Medaille  ist  nur  aof  einer  Seite  geprägt  oder  darchschnitten,  indem 
ihr  der  Avers  fehlt. 

2)  Nr.  76  des  Verzeiohnisses  dieser  Photographien  u.  Nr.  661c  des  Catalogs. 


Eoattafal  de«  Meiiiera  Anton  EiBanbuth. 

Das  Werk  selbst  ist  eigenartig.  Seine  am  Fuss  befindliche  In- 
l  charakterisirt  den  Zweck  der  den  Gläubigen  znr  Verehrung 
i  den  Euss  hingehaltenen  Tafel: 

Da  pacem  domini  in  diebus  nostria. 
Baum  far  die  zu  verehrende  Reliquie  gewährt  der  Inneoraum, 
er  auf  der  Rückseite  gleichsam  als  kleine  Lade  dadurch  aosge- 
;  ist,  dass  der  in  Bcbwungvoller  Omamentation  gravirte  Deckel 
rei  Seiten  von  einer  Schrägleiste  emporgehoben  wird.  Die  He- 
bildet  ais  Wäcbtertn  des  heiligen  Inhaltes  den  Obern  Abschloss. 
Eine  in  mächtiger  brater  Haltung  etwas  nach  links  gewendete 
ofsfigur  von  kräftig  vortretendem  Relief^  aof  monumentalem  Throne, 
;  den  Schmuck  der  Vorderseite.  Die  grossen  Initialen  S.  L.  auf 
iVaugen  des  Thrones  deuten  uns  an,  dass  dieser  Kirchenfarst  der 
e  Liborius,  der  Patron  des  E>omes  von  Paderborn,  dessen  Gebeine 
136  dort  ruhen,  und  von  welchen  wahrscheinlich  eine  Partikel  den 
t  der  rOckseitigen  Kapsel  bildete,  sein  soll. 
Anstatt  den  heiligen  Bischof  nach  dem  strengem,  altem  kirch- 
I  Typus  mit  seinen  Attributen,  dem  Pfau  und  einem  mit  kleinen 
in  belegten  Buche  darzustellen,  verlSsst  der  vom  Triebe  freien 
fens  durchwehte  KQnstler  die  alte  Tradition,  und  gibt  uns  aus 
Tunk-Anschauung  des  16.  Jahrhunderts  einen  in  monumentaler 
i-Nische  dasitzenden  Bischof,  der  in  der  Linken  den  Hirtenstab, 
bzeichen  seiner  Würde  haltend,  die  Rechte  zum  Segnen  der  unter- 
gedachten  knieenden  Menge  vorstreckt.  Zwei  in  kecker  Haltung 
;h  auf  den  Wangen  des  Thrones  knieende  Knaben  tragen  Banner 
r,  welche  durch  geschlifFene  Edelsteine  ausgefüllt  werden. 
Die  reiche  Benaiseance-Architectur  des  Thrones  wird  unterhalb 
eine  Console  abgeschlossen,  welche  mit  drei  kostbaren  Edel- 
m,  in  der  Mitte  einen  blauen  Saphir,  seitlich  zwei  grQnen  Sma- 
n  geschmückt  ist;  oberhalb  durch  gothisirende  Fialen  bekrönt, 
lenen  leider  mehrere  ihrer  Spitzen  beraubt  sind. 
Das  ganze  mit  künstlerischer  Empfindung  entworfene,  mit  virtuo- 
'echnik   ausgeführte  Werk    spiegelt  in  seiner  Erscheinung  jene 

1)  AU  hiatorische  Notiz  fnr  die  Voreltern  Maiater  Anton'a  mag  hier  ut- 
■  werdeo,  daas  am  Schlüsse  eines  Defensorium  inrioktae  virginitatis  b. 
i  Virg.  der  Heraogl.  Bibliothek  in  Qotha  sieh  eJs  Drucker  nennt;  Johannes 
lut  impressor  anno  ab  incomacois  dnice  W  quadrigenterimo  septaagemmo 
rgL  Fr.  Jacobs  und  F.  A.  ükert,  Beitr&ga  znr  altern  Litteratar,  oder  Mark- 
jkeit  d.  beriogl.  öffentL  Bibliothek  eu  Gotha.  3  Bde.  1835— 4S.  1.  8.  103. 


EuMtofel  des  Meiatera  Anton  Euonhuth. 

PrachtentfaltuDg  wieder,  mit  welcher  im  16.  Jahrhnndert  die 
forsten  bei  hohen  Festen  erscheinen,  in  der  sie  auf  ihren  Bit< 
auf  ihren  Grabmälem  uns  entgegentreten.  Nicht  ohne  Berei 
lässt  sich  auch  wohl  sagen,  dass  das  känstlen'sche  Motiv  der  An 
dem  Darstellungskreise  entspringt,  den  Michel-Augelo's  Propbi 
Sibyllen  der  sixtinischen  Capelle  inspirirten  und  in  Schwung  1: 

Die  Beibehaltung  der  noch  gcthisirendeu  oberen  Architec 
früherer  Renaissance  neben  der  freien  malerischen  Behandlung  d( 
liehen  bilden  hier  dieselbe  Mischung  zeitlich  verschiedener  Fori 
wie  bei  dem  Cracifix  des  Meisters,  das  ebenfalls  nach  der  Stil' 
denheit  von  Fuss  und  Kreuz  in  zwei  ungleiche  Hälften  sich 
die  aber,  wie  hier,  in  wohlthuenden  Einklang  gebracht  sind. 

Gemeinsam  ist  allen  Übrigen  Silberarbeiten  Eisenhuth'a, 
charakteristisches  Merkmal,  das  wenig  hervortretende,  tlache, 
Thätigkeit  des  Kupferstechers  erinnernde  Kelief.  In  vollem 
satz  hierzu  steht  die  Vorderseite  der  Kusstafel.  Markig  u 
treten  die  Figuren,  fast  in  voller  Rundung  aus  der  Eildfläche 
Die  Kusstafel  kennzeichnet  desshalb  eine  vorgeschrittenere  Entwi 
stufe  und  dürfte  die  späteste  der  bisher  bekannt  gewordenen  , 
des  im  Jahre  1604  noch  lebenden  Meisters  sein. 

B.  aus'm  Weer 


II.  Litteratnr. 


1.  Mittelalterliche  Ordensbauten  in  Mainz.  Die  Kirchen  der 
Dominikaner  nnd  Karmeliten.  Von  Friedrich  Schneider.  Mainsi 
Druck  von  Job.  Falk  III,  1879.  4  u.  28  S.  Imp.-4  nebst  5  Steindnick- 
tafeln. 

Der  für  gründliche  Erforschung  der  Mainzer  Eunstalterthümer  uner- 
müdlich und  erfolgreich  thätige  Verfasser  hat  die  hier  angezeigte  Schrift 
in  angemessen  würdiger  Ausstattung  veröffentlicht  zur  Feier  der  50.  Ver- 
sammlung des  geselligen  Vereins  der  Architekten  und  Ingenieure  in  Mainz, 
um  dadurch  zwei  gothische  Baudenkmale,  das  jetzt  spurlos  verschwundene 
Dominikanerkloster  und  die  zwar  noch  vorhandene,  aber  traurig  verödete 
Earmeliterkirche,  wenigstens  durch  Zeichnung  nnd  Beschreibung  zu  erhalten 
und  zu  Ehren  zu  bringen. 

In  der  Einleitung  wird  die  wunderbar  schnelle  Verbreitung  der  bei- 
den grossen  Bettelorden  in  den  deutschen  Städten  während  des  18.  Jahrb. 
besprochen  und  mit  Recht  aus  dem  geistlichen  Bedürfhisse  der  damaligen 
Zeit  genügend  erklärt.  Wenn  es  aber  S.  2  heisst,  die  neuen  Orden  seien 
überall  von  den  Bürgerschaften  mit  offenen  Armen  empfangen  worden,  so 
ist  dies  nur  mit*  gewissen  Einschränkungen  zu  bestätigen.  Von  den  Fran- 
ciskanern  ist  es  bekannt,  dass  die  ersten  Versuche,  die  sie  auf  deutschem 
Boden  machten,  durch  das  Ungeschick  ihrer  Sendlinge  gänzlich  fehl  schla- 
gen (Wadding,  Annales  Minorum  ad  a.  1216),  und  nachher  scheinen 
es  aus  erklärlichen  Gründen  mehr  die  auf  die  bischöfliche  Macht  eifer- 
süchtigen Fürsten  gewesen  zu  sein^  welche  die  von  derselben  eximirten 
Minderen  Brüder  in  Schutz  nahmen  und  deren  Ansiedlungen  in  den  Städten 
begünstigten.  Die  Gründungsgeschichte  der  Klöster  ist  allerdings  nur  sel- 
ten bekannt;  aber  z.  B.  in  der  thüringischen  Beichsstadt  Mühlhausen  wurde 
im  J.  123 1  der  Orden  laut  einer  monumentalen  Urkunde  von  König  Hein- 
rich ni.  aufgenommen  ^),  und  in  Berlin  waren  es  die  Markgrafen  Otto  und 
Albert,  die  r^erga  ordinem  spedäli  devotione  permoH^  1271  den  neben  ihrer 


1)  Inschrift  an  der  Barfasserkirche  zum  heil.  Kreuz:  Anno  dni.  1231  fi^ires 
hie  reoepti  sunt  a  rege  Henrioo  etc. 


Mittelalterliche  Ordensbauten  in  Mainz.  lld 

Burg  belegenen  Bauplatz  zum  Kloster  gnädigst  verliehen,  aber  der  Bau 
kam  erst  dadurch  recht  in  Gang,  dass  ein  adliger  Ritter  1290  den  Brü* 
dem  eine  Ziegelei  schenkte^);  von  einer  Betheiligung  der  Bürgerschaft 
verlautet  nichts.  —  Die  Dominikaner  hatten  von  vorn  herein  einen  mehr 
aristokratischen  Zug,  und  da  das  Stadtregiment  im  13.  Jahrh.  noch  aus- 
schliesslich in  der  Hand  der  Geschlechter  lag,  so  waren  meist  reiche  Pa- 
tricier  Förderer  des  Ordens ;  wie  in  Mainz  selbst,  so  auch  in  Erfurt,  Mühl- 
bausen  und  anderwärts.  In  Thüringen  gelang  es  dem  1227  zu  Paris  in 
den  Orden  getretenen  Grafen  Elger  von  Hohnstein  durch  seine  trefflichen 
Eigenschaften  und  seine  erbarmende  Liebe  allerdings  das  Volk  zu  begei- 
stern, welches  zu  dem  von  den  Mönchen  eigenhändig  betriebenen  Bau  des  in 
Erfurt  1229  gegründeten  Klosters  so  zahlreich  herbeiströmte,  dass  man  keiner 
gedungenen  Arbeiter  weiter  bedurfte;  andrerseits  wusste  er  aber  auch  die 
Landgrafen  Heinrich  Raspe  und  Konrad  zu  bestimmen^  dass  sie  ihre  Stif- 
tung in  Eisenach  dem  Orden  übergaben').  —  Obgleich  es  nicht  zu  be- 
streiten ist,  dass  sich  die  Mendicanten  ursprünglich  als  ein  Salz  der  Erde 
erwiesen  und  sich  deshalb  die  Gunst  des  Volkes  erwarben,  so  war  doch 
ihre  Stellung  als  Nebenpastoren  für  die  kirchliche  Ordnung  von  vorn  herein 
bedenklich  und  schädlich^). 

Ferner  handelt  die  Einleitung  (S.  3 — Ö)  von  den  besonderen  Eigen- 
thflmliohkeiten  der  Mendicantenbanten,  die  sich  im  allgemeinen  als  Reduc- 
tiooen  des  Eirchengrundrisses  und  als  Vereinfachungen  der  Detailformen 
cbarakterisiren.  Frontalthürme,  die  ein  Privilegium  der  Stifts-  und  Pfarr- 
kirchen waren,  mussten'  sie  sich  versagen,  und  die  Anlage  eines  Quer- 
Bcbiffes  gaben  sie  als  unpraktisch  für  ihre  Volkskirchen  auf.  Unbeküm- 
mert schliesslich  um  den  künstlerischen  Werth  ihrer  Bauten,  richteten  sie 
sich  ganz  nach  den  ihnen  oft  nur  spärlich  zu  Gebote  stehenden  Mitteln. 
Kirchen  mit  nur  einem  SeitenschifFe,  Hallenkirchen,  die  auf  der  Kanzelseite 
eine  hohe  fensterlose  Mauer  haben,  entsprachen  zwar  völlig  den  Ordens- 
bedfirfnisseu;  vertragen  sich  aber  nicht  mit  den  ästhetischen  Anforderungen 
der  Baukunst.  EinschifiFige  Kirchen,  wie  die  der  Franciskaner  in  Zeitz, 
wo  (wie  oft)  der  Brüderchor  die  unmittelbare  Fortsetzung  des  für  das 
Volk    bestimmten  Baumes    bildet,   leiden  im  Aeusseren    an  Monotonie   der 


1)  Vergl.  Kugler,  Kl.  Schriften  I,  103. 

2)  Vergl.  Gebhardt,  Thüring,  Kirchengeschichte  (1880)  1,  170  flf. 

S)  So  kam  es  z.  B.  im  J.  1319  in  der  Altstftdtischen  Pfarrkirche  S.  Bla- 
aien  zu  Mühlhausen  in  Th.  bei  Gelegenheit  eines  Begräbuisses  an  der  Leichen- 
bahre zu  einer  argen  Schlägerei  zwischen  der  dem  Deutschen  Orden  angehörigen 
Pfarrgeistlichkeit  und  den  das  Begräbniss  beanspruchenden  Dominikanern,  welche 
in  dem  daraus  entstandenen  Rechtsstreite  mit  ihren  Ansprüchen  von  dem  geist- 
lichen Gerichte  abgewiesen  wurden.  Vergl.  Herqnet,  Kristan  von  Mühlhausen 
(1874)  S.  61. 
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langen  Seitenansicht  und  im  Inneren  an  dem  Missyerhaltniss  der  geringen 
Breite  zur  übermässigen  Lunge  (1  :  ÖVs).  Andrerseits  jedoch  bei  reich- 
licher fliessenden  Mitteln  Terstand  man  auch  sehr  wohl  höheren  Ansprüchen 
gerecht  zu  werden.  Wenn  es  auch  einigermaassen  zweifelhaft  erscheinen 
mag,  ob  der  dem  Albertus  Magnus  zugeschriebene  Chor  der  ehemaligen 
Dominikanerkirche  in  Cöln  wirklich  dem  dortigen  Domchor  im  kleinen 
nachgebildet,  also  mit  einem  sich  sonst  in  den  Kirchen  der  Bettelorden 
(wenigstens  in  Deutschland)  nicht  findenden  Umgange  versehen  war,  so 
bot  doch  der  bei  den  märkischen  Franciskanern  beliebte  freie  weiträumige, 
über  die  Seitenwände  des  Langchores  hinaustretende  Schluss  aus  7  Seiten 
des  Zehnecks  (in  Berlin,  Brandenburg  und  Salzwedel)  einen  ebenso  schönen 
wie  angemessenen  Ersatz.  Strebepfeiler  fehlen  allerdings  zuweilen  oder  sie 
sind  nach  innen  gezogen,  aber  andrerseits  fanden  doch  sogar  die  in  Deutsch- 
land  seltenen  Strebebögen  Anwendung,,  s.  B.  bei  den  Minoriten  in  Cola 
und  an  der  Eatharinenkirche  desselben  Ordens  in  Lübeck,  die  sogar  mit 
einem  zweischiffigen  Transsept  (ohne  Torspringende  Arme)  und  einem  in 
zwei  Etagen  getheilten  Chor  ausgestattet  erscheint,  obwohl  das  basilikale 
SchifiP  (wegen  des  beschränkten  Bauplatzes)  ganz  unsymmetrisch  entworfen 
ist.  —  Was  endlich  die  an  der  Dominikanerkirche  in  Regensburg  zuerst 
von  y.  Quast  hervorgehobene  sogen.  Vorwegnähme  späterer,  d.  h.  ver- 
einfachter Detailformen  anbetrifft,  so  findet  sich  nach  demselben  Gewährs- 
mann (D.  Eunstbl.  1852  S.  217)  ähnliches  doch  auch  nicht  bloss  in  dem 
dortigen  Dome,  wo  ein  Gemisch  alterthüm lieber,  entwickelterer  und  bereits 
den  Verfall  ankündigender  Formen  das  ganze  Bauwerk  durchzieht,  sondern 
auch  in  dem  frühgothischen  Chor  des  Domes  von  Magdeburg,  wo  die  ver- 
schiedenartigsten Bildungen  im  buntesten  Wechsel  durcheinandergeworfen 
erscheinen,  ohne  dass  dabei  eine  Art  der  historischen  Ausbildung  der  For^ 
men  zu  erkennen  wäre^). 

S.  6 — 15  der  besprochenen  Schrift  ist  von  dem  Kloster  der  Domini- 
kaner in  Mainz  die  Rede.  Sie  sollen  zwar  schon  1284  daselbst  aufgetreten 
sein,  der  Bau  des  Klosters  kam  aber  erst  1251  durch  die  thatkräftige 
Unterstützung  des  reichen  Patriciers  Arnold  Walpod  zu  Stande,  und  die 
Grundsteinlegung  und  Weihe  der  ersten  kleinen  Kirche  fand  1257  statt. 
Als  es  später  1269  den  Brüdern  gelungen  war,  unter  Begünstigung  der 
Bürgerschaft  von  dem  Erzbischof  eine  Erweiterung  des  Bauplatzes  zu  er- 
langen, den  sie  1275  durch  Ankauf  eines  Grundstückes  noch  zu  vergrda- 
sern  genöthigt  waren,  schritten  sie  zur  Errichtung  einer  weiträumigeren 
Kirche,  die  zwar  1281  und  82  schon  im  Gebrauche,  aber  nocb  unvollendet 
war.  Im  J.  1289  handelte  es  sich  anscheinend  nur  noch  um  die  innere 
Ausstattung  derselben.     Der  Bau,   dem  schon  frühzeitig  eine  neue  Kapelle 


1)  Vergl  V.  Quast  in  der  Zeitschrift  für  Archäologie  undKunst  I^S.  220. 
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und  später  noch  eine  Marienkapelle  hinzugefügt  worden  war,  erlitt  1462  bei 
der  Niederwerfung  der  Stadt  durch  Adolf  von  Nassau  beträchtlichen  Brand- 
schaden: Die  Dächer,  der  Tburm  mit  den  Glocken,   die  Sacristei,  die  Sei- 
tenschiffe etc.  wurden  zerstört,    und  die  Herstellung  war  nach  vier  Jahren 
noch  nicht    beendigt.     Die  Zahl    der  Mönche  war    schon  damals    sehr  zu- 
sammengeschmolzen, und  das  Kloster  ging  allmählich  seiner  Auflösung  ent- 
gegen, die  allerdings  erst  1789  ausgesprochen  wurde.     Die  Gebäude  wur- 
den nun  zu    kirchlichen  Verwaltungszwecken  bestimmt,    aber  die  Beschies- 
sung  der  Stadt    bei  der  Belagerung  von  1793    verwandelte  sie  in  Ruinen, 
welche  erst  im    letzten  Jahrzehnt    gänzlich   beseitigt    wurden.      Nach    der 
Aufhebung  des  Klosters    fanden  Aufnahmen    der  Baulichkeiten  statt,    wel- 
chen die  der  Schrift  des  Herrn  Schneider  beigegebenen  beiden  Grundriss- 
tafeln (denen  leider  ein  Maassstab  fehlt)  entnommen  sind,  und  eine  ausser- 
dem hinzugefügte  Doppeltafel,  nach  einem  im  Kupferstichcabinet  zu  Darm- 
stadt   befindlichen,    nach    der  Beschiessung    gemalten  Aquarell,    zeigt   eine 
malerische  Ansicht  der  Kirchenruine.     Aus  diesen  Zeichnungen,  die  freilich 
vollständigen  Aufschluss    über  den    architektonischen  Aufbau    nicht   geben, 
ersieht  man,    dass   die   Kirche,    wie    viele  der    Bettelorden,    kein  symme- 
trischer Bau  war,    wobei  es  unbestimmt  bleibt,  inwiefern  einzelne  der  vor- 
handenen Unregelmässigkeiten    erst  späteren  Veränderungen    und  nament- 
lich den  Herstellungsarbeiten  nach  dem  Brande  von  1462  beizumessen  wa- 
ren.     Sie  bestand    aus  einem    ziemlich    quadratischen    basilikalen   5  Joche 
langen  Schiff  und  dem  älteren  7  Joche  langen  und  fünfseitig  geschlossenen 
Chor  von    der  Breite    des  Mittelschiffes,    dessen  südliches  Seitenschiff  sich 
längs  des  Chores  als  eine  besondere,  anscheinend  zweigeschossige')  Kapelle 
fortsetzte  und  östlich  mit  einem  Polygonschlusse  versehen  war.     Die  breiten 
Arkadenpfeiler  des  Schiffes  waren   schlicht    rechteckig  mit    abgcschmiegten 
Ecken,    und  die  Scheidbögen    stellten  sich    demgemäss  als  einfache  Mauer- 
aasschnitte dar.     Die  Gurte    der  Kreuzgewölbe  setzten  im  Chore  auf  Con- 
solen  auf  und  hatten  im  Schiffe  herablaufende  rechteckige  Träger.  Sämmt- 
liche  Fenster  waren  zweitheilig,  nur  die  Westfront  zeichnete  sich  durch  ein 
yiertheiliges  Fenster  über  dem  Hauptportal   und  zwei   dreitheilige  Fenster 
in  den  Stirnwänden  der  Seitenschiffe  aus;  die  Maasswerkfüllung  bestand  aus 
einfachen   Rosetten.     Der   hohe  Chor  hatte   paltförmig    abgedeckte  Strebe- 
pfeiler,   das  Schiff  war   nur  an  der  Westseite  mit  Strebepfeilern   besetzt. 
Beim  Abbruch  der  Earche  fand  sich,  dass  die  Fundamente,  die  5  m  unter 
die  jetzige  Strassenlage   hinabreichten,    auf  rauh    gemauerten  Pfeilern    mit 
Orundbögen  in  Spitzbogenform  aufsetzten  und  theils  auf  Grundmauern  von 
römischer  Technik,    theils  auf  älterem   mittelalterlichen  Gemäuer  basirten. 


1)  Darauf  scheint   die   (jedenfalls  später)   in   dem  Polygonschlusse  einge- 
richtete Treppe  von  20  und  mehr  Stufen  hinzudeuten. 


Hittelalterliche  Ordetubauten  in  Hains. 

ie  Klostergebände  lageu  auf  der  Nordseito  der  Kirche,  und  der  grosB 
egte,  aber  nicht  überwölbte,  aus  4  Flügeln  bestehende  Kreuzgang 
)  eich  nn  den  Langchor  derselben. 

Die  Earmeliterliterkirohe,  von  welcher  der  letzte  Abachnitt  der  Schrift 
) — 23)  bandelt,  ist  bereits  aus  der  von  Lotz,  Eunsttopographie  2, 
i;egebenen  Beschraibang  bekannt.  Letztere  findet  in  den  von  Schnei- 
gegebenen  2  Tafeln  (Ornndriss  nud  Längend archachnitt)  eine  will- 
lene  Erläntemng  nnd  wird  dahin  berichtigt,  dass  die  eigenthümliche 
e  der  Altamiscbe  keineswegs  im  Ganzen  ein  späterer  Zusatz  ist,  son- 
im  Yor.  Jahrh.  nnr  in  ihren  oberen  Theilen  eine  Veränderung  er- 
1  hat. 
Pie  letzten  Selten  (24 — 28)  enthalten  Anmerkungen  nnd  literarische 

9. 

Hersehurg.  Dr.  theol.  H.  Otte. 
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1.    Album  der  Berliner  Prähistorischen  Ausstellnng.     Das 
von  Herrn  Dr.  A.  Voss  herausgegebene  Photographische  Album  der  Aus- 
stellung prähistorischer  und  anthropologischer  Funde  Deutschlands  in  Ori- 
ginal-Aufnahmen   von  Carl  Güntzer,    Berlin  1880,    ist  eine    vortreffliche 
Ergänzung  des  von    demselben  Verfasser  schon  bei  Eröffnung  der  Ausstel- 
lung fertiggestellten  umfangreichen  Eataloges  der  Ausstellung,    dem  später 
noch  ein  Supplement  folgte.    Das  vortrefflich  ausgestattete  und  inhaltreiche 
Album   erfreute  sich  des  allgemeinen   und  verdienten  Beifalls,   indem  wohl 
noch  niemals  so  viele  bedeutende  Fnnde  aus  den  verschiedensten  deutschen 
Ländern  in  einem  Werke  zusammengestellt  waren.     Wenn  aber  das  Album 
auf  seinen  168  Tafeln    eine  Uebersicht   der   gesammten    deutschen  Alter- 
thumsfunde  aus   prähistorischer  Zeit  geben  wollte,    wie  sie   thatsächb'ch  in 
der  Ausstellung  selbst  dargeboten  war,    so  hätte  vielleicht  eine  gleichmäs- 
sigere  Berücksichtigung  der  einzelnen  deutschen  Länder  stattfinden  können. 
Jedenfalls  ist  es  zu  tadeln,   wenn  zwei  preussische  Provinzen,  in  denen  die 
Altei-thumsforschung  stets  eine  ganz  besondere  Pflege  gefunden  hat,  in  dem 
Album   gänzlich    fehlen.     Dasselbe  umfasst   folgende  8  Lectionen:    I.  Ost- 
aod  Westpreussen,  II.  und  III.  Pommern  und  Rügen,  lY.  Posen,  Schlesien, 
Brandenburg,  Anhalt,  Y.  Mecklenburg,   Lübeck,   Schleswig -Holstein,  Ham- 
burg,  Hannover,  Oldenburg,  Braunschweig,  Waldeck,  VI.  Provinz  Sachsen, 
Sachsen- Altenbnrg,  Sachsen-Meiningen,  Sachsen- Weimar,  Königreich  Sachsen, 
Scbwarzburg-Rudolstadt,  Reuss  j.  L.,   VII.  Hessen  -  Nassau,   Hessen  Darm- 
stadt,  Baden,  Würtemberg,   VIII.  Bayern.     Wo  sind  Rheinland  und  West- 
falen?    Der  Katalog    der   Ausstellung   weist   auf  S.  499  —  508   zahlreiche 
Fonde  aus  der  Rheinprovinz  auf  und  aufS.  594— 599  solche  ans  Westfalen, 
ancL    waren  viele  darunter,    welche  noch   nicht    veröffentlicht   sind.     War 
auch  eine  grosse  Zahl  bemerkenswerther  Funde  aus  rheinischen  Sammlun- 
gen damals   in  Düsseldorf  ausgestellt,    so  gab  es   deren  doch  auch  in  der 
Berliner  Ausstellung  noch  genug,    um  einige  Tafeln  dos  Albums   damit  zu 
scbmücken.  Seh. 

2.  Alfter  (Kr.  Bonn).  An  dem  Feldwege  von  Alfter  nach  Drans- 
dorf  wurden  im  Februar  dieses  Jahres  in  der  Kiesgrube  des  Ackerers 
Johann  Weber  in  einer  Tiefe  von   2  Meter  ein  Bleisarg  von   2  m  Länge, 
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50  cm  Breite  und  35  cm  Höhe  gefunden,  in  welchem  sich  die  Reste 
eines  Skelets,  von  den  bekannten  kleinen  Mithras-Symbolen  in  Bronze 
die  Leiter  nnd  die  Wage,  eine  33  cm  hohe  Glas- Phiole  mit  Trink- 
becher von  schwarzgefärbtem  Thon,  eine  kleine  Büchse  von  Knochen 
und  folgende   1 9   römische  Kupfermünzen  fanden : 

Antoninus  Pins.  G.  E.  R.   COS  III.  Kaiser  im  Viergespann. 

Antoninas  Pins.  G.  E.  R.  Jugendl.  Marc  Aurel. 

M.  Aurel  M.  E. 

Pupienas,  Antoninian.  R.  Patres  senatas. 

Gallienus.  K.  E.  R.   Dianae  cons.  aag. 

Tetricus  pater  und  filius,  zusammen    5   Stück. 

Yictorinus.  K.   E.   R.  oriens.  aug. 

Aurelian.  K.  E.  R.  oriens.  aug. 

Severina.   R.   Concordiae  militum. 

ProbuB.  K.  E.   4    Stück.  R.   Fides  militum,  laetitia  aug.   2  Stück, 
temp.  felicit. 

QuintilluB.  K.  £. 

Tacitus.  K.  E.  R.  Spes  publica. 

Diese  Gegenstände  gelangten,  mit  Ausnahme  von  8  Münzen,  in 
das  hiesige  Provinzial- Museum.  Früher  wurden  an  der  gleichen  am 
Abhänge  des  alten  Rheinbettes  befindlichen  Stelle  schon  3  Holzsftrge 
blosgelegt,   in  denen  sich  röm.  Lämpchen  und   Glasgefässe  vorfanden. 

AnB*m  Weerth. 

Bonn.  Bei  dem  Bau  eines  neuen  Hauses  in  der  Hospital gasse, 
und  zwar  an  der  südlichen  Ecke  welche  dieselbe  mit  der  Kasernen- 
Strasse  bildet  (Eigenthümer  ist  Herr  Seilermeister  Engels),  fand  man 
in  einer  Tiefe  von  circa  3  m  einen  römischen  Begräbnissplatz.  Es  wur- 
den 9  Steinsärge  mit  unverbrannten  Skeletten  gefunden,  welchen  die 
üblichen  Beigaben  von  kleinen  Glasphiolen,  glatten  Terra-Sigillata-Tel- 
lern  und  gewöhnlichen  Lämpchen  nicht  fehlten.  Unter  den  wenigen 
mir  zu  Gesicht  gekommenen  Münzen  erkannte  ich  ein  Mittelerz  der 
altern  Faustiua.  In  der  Baugrube  sah  man  den  Längsschnitt  einer 
alten  Römerstrassc  unter  der  jetzigen  Hpspitalgasse  und  in  deren  Rich- 
tung herlaufen.  Dass  diese  alte  Strasse  bis  zum  Yierecksplatz  resp. 
bis  zum  Rhein  lief,  ergaben  früherhin  römische  Gräber  der  mittleren 
Kaiserzeit  an  derselben  und  zwar  in  dem  Grundstück  der  Wever'schen 
Farbwaarenhandlung  in  der  Wenzelgasse.  An  dieser  Strasse,  unge- 
fähr 40  m  östlich,  fanden  sich  neuerdings  im  Hof  des  mit  der  Fronte  der 
Sternstrasse  zu  gelegenen  Hauses  Nr.  58,  (Besitzer  Metall waarenfabri- 
kant  Jansen),  circa  10  römische  Särge  mit  Aschen -Urnen.  In  den 
Särgen  befanden  sich  Münzen,  (darunter  Lucilla  G.  E.,  Alexander 
Sever  M.  E.,    Hadrian  M.  £.)  und    kleine  Glasflaschen.      Um  diesel-* 
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ben  waren  stets  4  Thongefässe  gestellt.  Als  bemerkenswertb  sind  2 
Fragmente  von  Grabsteinen  zu  erwähnen.  Das  eine  bildet  das  Mittel- 
stück einer  männlichen  Figur ;  das  andere  den  Obertheil  eines  Grab- 
steins. In  einem  mittleren  Medaillon  sieht  man  das  Brustbild  des  ju- 
gendlich Verstorbenen,  darüber  die  Buchstaben  D(iis)  M(anibus),  darunter 
das  Wort  VICTORI/t,  seitlich  eine  Hacke. 

Aus'm  Weerth. 
3.  Alken,  Kr.  St.  Goar.  In  der  alten  Kirche  befindet  sich  ein 
Epitaph,  welches  den  Aufsatz  des  linken  Seiten-Altars  bildete  und  nicht  in 
die  neue  Kirche  übertragen  wurde.  Es  ist  eine  kleinfigurige  Steinarbeit  in, 
edlem  Renaissancestil,  von  sauberster  Ausführung,  und  interessant  durch  die 
Nennung  des  Künstlers.  Vor  dem  yon  Maria,  Johannes,  Nicodemus  und 
zwei  Engeln  umgebenen  Grucifixus  knieen  links  der  Ritter  von  Wiltberg 
mit  neun  Söhnen,  rechts  seine  Gattin  mit  drei  Töchtern.  Die  scharf  ein* 
gemeisselte  Inschrift  darunter  ist  in  folgender  Weise  angeordnet: 


a 


a)  ANNO  DOMINI  MDXXXI  DEN  XXVIII  OCTOBRIS  VF  VNSER 
LIEBEN  FRAVWEN  OPFERVG  DAG  STARB  DER  EDEL  VND  ERENVEST 
HENRICH  VAIN  WILTBERGWELCHESCORPERZV  ENKERICH  CHRIST- 
LICH ZV  DER  ERDEN  BESTATTET  DER  SELEN  GOT  GENEEDIG 
Y}^D  BARMHERTZIG  SEIN  WOLL.  AMEN. 

b)  ANNO  DOMINI  MDLXV  DEN  XXVII  DEZEMBRIS  ÜF  DER 
VNSCHVLDIG  KINDLEIN  TAG  STARB  DIE  EDELLE  VND  DVGEND- 
HAFTIGE  FRAW  MAGDALENA  VON  WILTBERG  GEBORNE  VON  DA  VN 
WELCHER  CORPER  ZV  ALCKEN  CHRISTLICH  ZV  DER  ERDEN  BE- 
STATTET DER  SELEN  GOT  GENEDIG  VND  BARMHERTZIG  SEIN 
WOLL.     AMEN. 

c)  HABEN  BEEDE  EHLIGEN  GEHABT  NEVN  SÖN  VND  DREI 
DOCHTER.     Es  folgen: 

d)  die  Namen  der  Kinder:  Hangk,  geboren  1516,  Walper  geb.  1517, 
t  1557,  Henrich  geb.  1519,  Niclaus  geb.  1521,  f  1557,  Philipp  geb.  1522, 
t  1523,  Katharina  geb.  1523,  Johann  geb.  1524,  f  1527,  Karola  geb. 
1526,  Wilhehn  geb.  1527,  t  l'^^ßß,  Adelheid  geb.  1529,  t  1567,  Anton 
geb.   1530,  Hansfeiten  geb.  Ibdl.     Darunter: 

QVORVM  DEFVNCTORVM  ANIMAE  REQVIESCANT  IN  SANCTA  DEI 

PACE.  AMEN. 
Al-6-7.1 
N.  PETRVS  OSTEN  FACIEBAT. 
Das  Ganze,  von  einer  reizenden  Renaissancearchitectur  eingefasst,  wird 


• 
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von  einem  Stichbogen  bekrönt,  an  dessen  Pilastern  Wappen  angearbeitet 
sind,  and  zwar  links  oben  das  der  Wiltberg,  darunter:  Milen,  genannt 
von  Dieflicb,  Schönburg^  Senheim,  von  Meiszenhansen,  rechts  oben  Dann, 
darunter  Kessel  von  Nürburg,  Saffenberg,  Neuenabr.  Lehfeld. 

4.  Andernach-Eärlich-Leutendorf-Mülboven.  Seitdem  das 
Bonner  Provinzial-Museum  mit  systematischen  Ausgrabungen  in  Andernach 
begonnen  hat,  und  durch  die  Erfolge  dieser  Ausgrabungen  eine  Anzahl  von 
Händlern  auch  zu  solchen  geschritten  sind,  schwirren  durch  die  Lokal-Bl&tter 
die  unrichtigsten  und  wunderlichsten  Angaben  über  dortige  Funde,  welche 
ich  durch  die  nachfolgenden  kurzen  Mittheilungen  des  Thatsächlichen 
zu  berichtigen  für  Pflicht  erachte.  Eine  eingehende  YeröfFentlichung 
der  Ausgrabungen  meinerseits  folgt  zur  Zeit  selbstverständlich.  Dass 
auch  von  anderer  Seite  eine  Broschüre  über  die  Andernacher  Funde 
bevorstehe,  habe  ich  bereits  im  Korrespondeuzblatt  der  Westdeutschen 
Zeitschrift  11,  Nr.  2  dementirt.  Ebenso  den  angeblichen  Fund  einer 
schweren  Gürtelschnalle  von  Topas,  welche  eine  vor  2  Jahren  bereits 
gefundene  kleine  Schnalle  von  Bergcrystall  ist,  richtig  gestellt. 

Schon  in  den  Schlussworten  meiner  Veröffentlichung  der  römischen 
Yilla  zu  AI  lenz  im  36.  Jahrbuch  S.  70  wurde  auf  die  so  unbe- 
achtete centrale  Bedeutung  des  Thalkessels  von  Neuwied-Andernach 
aufmerksam  gemacht,  eine  Bedeutung,  welche  besonders  darin  liegt, 
dass  hier  eine  ganze  Anzahl  Römerstrassen  aus  dem  Hinterlande  der 
Trevirer  zu  den  Ufern  des  Stromes  herabsteigen  und  auf  der  andern 
Seite  sich  fortsetzen  bis  nach  Westfalen,  ja  bis  zur  Nordsee.  Die 
befestigten  Lager  zu  Weiss enthurm,  Niederbieber  und  andere,  selbst 
das  von  Aliso  standen  ofPenbar  in  einer  strategischen  Verbindung  zu 
einander.  —  Die  spätere  fränkische  Bedeutung  Andernach ^s  ist 
aus  den  Versen  des  Ven.  Fortunatus  (Jahrb.  VII,  S.  117),  woselbst 
wir  die  fränk.  Könige,  speisend  in  ihrem  Andernacher  Königshof,  sich 
am  Salmenfang  erfreuen  sehen,  wie  aus  vielen  andern  urkundlichen 
Zeugnissen  bis  zur   Schlacht  von   876  hinreichend  gekennzeichnet. 

Die  ausserordentlich  dichte  Bevölkerung  zu  alter  Zeit  bekunden 
nun  die  massenhaften  Gräber  in  weitester  Ausdehnung  an  fast  allen 
Strassen  von  Andernach:  es  sind  frührömische,  spätrömische  und 
früh  fränkische.  Die  frührömischen  Brandgräber  finden  sich  fast 
ausschliesslich  auf  dem  Martinsberg.  Dieselben  sind  in  die  vulcanische 
Bimsteinschicht  eingegraben  und  durch  selten  fehlende  Münzen  von 
Augustus  bis  Nero  zeitlich  bestimmt.  Durch  diese  Zeitbestimmung 
gewinnen  auch  die  Beigaben,  z.  B.  eine  ganze  Reihe  von  Thongeschir- 
ren,  zum  ersten  Male  eine  feste  Datirung,»  und  diese  Andernacher 
Gräber  überhaupt  eine  grosse  Bedeutung.  —  Die  fränkische  Grab- 
stätte besteht  aus  Skelettengräbern,  welche  sich  in  grossen  Steinsärgen, 
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mitnnter  auch  in  Holzsärgen  zu  beiden  Seiten  der,  den  Eirchberg 
hinauf  nach  Nichenich  und  Eich  führenden  Strasse  befinden.  Schon 
in  aller  Zeit  wird  von  Eröffnungen  dieser  Särge  berichtet.  Yor 
ungefähr  40  Jahren  yeranstaltete  Frau  Mertens-Schaaff hausen  Nachgra- 
bungen auf  dem  Eirchberg,  über  die  wohl  desshalb  kein  Bericht  vor- 
liegt, weil  man  fast  nur  geöffnete  und  ihrer  Beigaben  beraubte  Särge 
antraf.  Auch  bei  den  jetzigen  Ausgrabungen  fanden  sich  die  Mehr- 
zahl der  Särge  spoliirt.  Die  kostbaren  Beigaben  dieser  Gräber,  ver- 
zierte Gläser,  Perlen,  Zierstücke  von  Metall,  Tauschirarbeiten 
und  besonders  goldener  Frauenschmuck  mit  eingelegten,  tafelför- 
mig geschnittenen  rothen  Steinen,  orientalischen  Granaten  oder  Hya- 
cinthen,  sind  durchaus  charakteristisch  und  eigenartig.  Ueber  den 
Schmuck  mit  rothen  Steinen,  seine  Herkunft  aus  dem  Orient,  seine 
Einbürgerung  in  Europa  durch  die  Westgothen,  sein  Vorkommen  am 
Brustharuisch  des  Odoaker  (f  493)  in  Ravenna,  dem  Schwert  des  Eönig 
Ghilderich  (f  481)  in  Tonrnai  u.  s.  w.  habe  ich  am  letzten  Winkel- 
mannsfeste (vergl.  S.  202)  ausführlich  geredet,  und  werde  in  einem  der 
nächsten  Jahrbücher  mit  AbbilduDgen  darauf  zurückkommen.  Dieser  frän- 
kischen Gräbergruppe  auf  dem  Eirchberg,  die  sich,  untermischt 
mit  einzelnen  spätrömischen  Skelettengräbem,  bis  Eich,  Eruft  und 
Niedermendig  landeinwärts  fortsetzt,  liegt  eine  ähnliche  gegenüber 
auf  der  rechten  Rheinseite  am  Nordende  von  Leutesdorf.  Die  hier 
gefundenen  Gräber  sind  besonders  durch  ihre  Grabsteine  interessant, 
unter  denen  sich  eine  11  zeilige  Inschrift  eines  Jünglings  Rannowaldus 
befindet.  Zwei  Stunden  südöstlich  von  Andernach  beim  Orte  Eehrlich 
fand  der  vom  Eaiser  Napoleon  vor  17  Jahren  zu  Ausgrabungen  nach 
Weiss enthurm  (am  guten  Mann)  gesandte  Oberst  von  Locquessie  eine 
grosse  Zahl  von  fränkischen  Skelettengräbem,  die  sich  durch  ledigliche 
Beigaben  von  Eisenwaffen  als  Begräbnisse  fränkischer  Soldaten  kenn- 
zeichneten. Der  Händler  Jos.  Graef  von  Andernach  hat  im  verflosse- 
nen Jahre  in  Eehrlich  den  früher  gefundenen  Grabstätten  gegenüber 
zahlreiche  Gräber-Aufdeckungen  vorgenommen,  welche  an  Schmuckstücken 
mit  rothen  Steinen,  Perlenketten,   Gläsern  u.  s.  w.  sehr  ergiebig  waren. 

.Ein  hervorragender  Theil  dieser  Gegenstände,  besonders  eine  im  Yier- 
blatt  angelegte,  mit ' Edelsteinen  und  Emaille  verzierte  goldene  Fibula 
(wohl^die  grösste  und  schönste  nächst  derjenigen  von  der  Nahe  im 
neuen  Museum    zu  Worms)    sind  in    das  Bonner  Provinzialmuseum    ge- 

'  langt.  Der  übrige  Theil  dieser  merkwürdigen  Funde  ist  augenblicklich 
im  Rheinischen  Hof  zu  Andernach   ausgestellt. 

Auch  dieser  Eehrl icher  Grabstätte  gegenüber  sind  auf  der  an- 
dern, der  rechten  Rheinseite  erhebliche  Grabfunde  gemacht  worden, 
jedoch  aus    weit  früherer  Zeit.      Bei  Mülhoven,    wo  auch  eine  be- 
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kannte  ältere  fränkische  Grabstätte  sieh  befindet  (Jahrb.  44,  S.  118), 
wurden  im  Felde  3  germanische  Gräber  von  Hm.  Fassbahn  in 
Neuwied  aufgedeckt,  ursprünglich  wohl  Tumuli,  die  allmählich  durch 
den  Feldbau  abgeflacht  resp*  beigepflügt  waren.  Der  Inhalt  be* 
stand  im  ersten  Grabe  aus  einem  massiven  Halsring,  einem  desgL 
Armring  und  einigen  Scherben;  im  zweiten  Grabe  aus  zwei  dünnen 
Halsringen  von  doppelter  Windung  und  einem  Armring;  im  dritten 
Grabe  aus  zwei  dünnen  Halsringen  und  einem  massiven  Armring.  Das 
Metall  ist  Bronze.  An  einer  andern  Stelle,  zwischen  Mülhoven  und 
Bendorf,  wurden  beim  Durchstich  für  den  Eisenbahnbau  eine  Anzahl 
römischer  Gräber  biosgelegt,  welche  dadurch  ein  besonderes  Interesse 
gewähren,  weil  die  Ziegelstempel  der  COH  I  THRAC(um)  auf  eine  frü- 
here militärische  Niederlassung  an  dieser  Stelle  hinweisen.  Derselben 
I.  Thracischen  Cohorte  begegnen  wir  nur  im  ersten  Jahrhundert  als 
Auxiliar-Truppe  am  Bhein  (Jahrb.  20,  S.  63),  und  es  wird  deeshalb 
von  besonderem  Interesse  sein  zu  untersuchen,  ob  wir  es  hier  mit  einem 
Vorwerk  des  Castells  von  Niederbiber,  oder  mit  einem  Posten  zum 
Schutze  eines  Brückenüberganges  zu  thnn  haben.  Yon  Töpferstempeln 
verzeichneten  wir  Lampen  mit  FORTIS  und  ATTIVS,  Terra  -  Sigillata- 
Schalen  mit  SVRDILIVS  FE  und  LAGE').  Aus'm  Weerth. 

5.  Andernach.  Ohne  auf  die  so  interessanten  Funde,  welche  die 
Ausgrabungen  in  Andernach  in  letzter  Zeit  geliefert  haben,  näher  eingehen 
zu  wollen,  möchte  ich  doch  auf  einige  dort  gefundene  Münzen  aufmerksam 
machen.  Die  römische  Kaiserzeit  ist  in  fast  vollständiger  Reihenfolge  ver- 
treten, die  Fundstücke  reichen  aber  sowohl  in  die  vorrömische  als  auch 
in  die  fränkische  Zeit  hinein. 

Das  Bonner  Pro vinzial- Museum  besitzt  zwei  aus  den  Andernacher 
Leichenbrandstätten  stammende  Billon-  oder  gefütterte  Silber-Münzen,  welche 
dieselbe  Präge,  wie  das  von  mir  in  Heft  LXVin  S.  61  beschriebene  Re- 
genbogenerchüsselchen  von  der  Sieg  zeigen.  Mag  man  nun  diese  Münzen 
keltischen  oder  germanischen  Stämmen  zuschreiben,  immerhin  wird  man 
eine  vorrömische  Prägezeit  (natürlich  in  Bezug  auf  die  Rheinlande)  für 
dieselben  annehmen  müssen. 

Die  nachrömische  Zeit  ist  durch  einige  schwer  entzifferbare  Münzen 
vertreten  ;  sehr  beachtenswerth  ist  aber  eine  in  die  Sammlung  des  Herrn 
Merkens  in  Köln  übergegangene  kleine  Silbermünze  des  Gothenkönig^  Theia 
552—553.     Der  R.  lautet: 
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Sab.  XIX,  10.  Mionnet  II  S.  411,  Imben  REX  statt  RIX,  doch  kommt  die 
letztere  Lesart  bei  manchen  anderen  Königen  jener  Zeit  vor.  Dass  dieser 
letzte  Gothenkönig  seine  Mfinzen  mit  dem  Namen  und  Brustbilde  des  schon 
35  Jabre  früher  gestorbenen  Kaisers  Anastasius  (von  der  Averslegende 
sind  nur  wenige  Buchstaben  erhalten)  versah,  ist  eine  bekannte,  aber  schwer 
zu  erklärende  Thatsache.  (s.  Pinder  und  Friedländer:  die  Münzen 
Justinians.  Berlin,  Nicolai  1843.  S.  65). 

F.  van  Vleuten. 

6.  Bertrich  (Er.  Cochem).  Beim  Ausheben  der  Fundamente 
zum  neuen  Badehause  wurde  im  vergangenen  Herbst  eine  römische 
Bau- Anlage  aufgedeckt,  welche  sich  mir  nach  eingehender  örtlicher 
Untersuchung  als  Massen-Bad  za  erkennen  gab.  Ich  werde  im  nächsten 
Jahrbuch  eingehender  darüber  berichten. 

Aus'm  Weerth. 

7.  Bendorf.  Römische  Grräbor.  Bpi  Anlage  der  von  Lim- 
burg nach  Engers  führenden  Westerwaldbahn  wurden  im  Spätherbst 
vorigen  Jahres  nahe  bei  Bendorf,  rechts  von  der  nach  Engers  führen- 
den  Heerstrasse  vor  der  Stelle,  wo  sie  den  Saynbach  überschreitet, 
römische  Funde  gemacht,  die  auf  ein  Grabfeld  deuten.  Die  Herren 
Bauinspektor  Hövel  und  Baumeister  Dr.  Bräuler  haben  an  Prof.  Schaaff- 
hausen  unter  dem  21.  Dezember  ein  Verzeichniss  der  Fundgegenstände 
sowie  eine  Situationskarte  eingesendet.  Die  Gegenstände  wurden  etwa 
1  m  unter  der  Erdoberfläche  in  der  obersten  Schicht  des  dort  vor- 
kommenden vulkanischen  Sandes  zerstreut  gefunden.  Es  waren  eine 
dunkelbraune  0,29  m  hohe  Aschenurne  mit  Deckel,  Stücke  einer  roth- 
braunen Schale,  mit  Akanthusblättern,  Eierstab  und  Perlschnüren  ver- 
ziert und  mit  Resten  von  3  Metallgriifen,  femer  Schalenstücke  mit 
Weinranken,  Palmetten,  Hund  und  "Vögeln  ornamentirt.  Ausgüsse  von 
hellbraunen  und  gelblichen  Tho^krügen  mit  Henkel,  Bruchstücke  einer 
grossen  gelben  Urne,  Th'onplatten,  gradlinig  und  in  Kreisen  gereifelt, 
oberer  Theil  einer  Nadel  von  Elfenbein,  eine  einen  Apfel  haltende 
Hand  darstellend,  ein  gut  erhaltener  bauchiger  Henkelkrug,  zwei  Thon- 
lämpchen,  einige  Thierknochen  und  Zähne,  ein  Säulenkapitäl.  Zu  be^ 
merken  ist,  dass  ganz  nahe  der  jetzigen  Fundstelle  bei  Mühlhof en  im 
Jahre  1866  etwa  50  germanische  Reihengräber  geöffnet  wurden,  wo- 
rüber diese  Jahrbücher  berichtet  haben,  vgl.  üeber  germanische  Grab- 
stätten am  Rhein,  Jahrb.  XLIV  u,  XLV  1868,  S.  118.  Es  scheint, 
dass  auch  hier  das  germanische  Todtenfeld  sich  an  die  jetzt  aufge- 
fundene römische  Grabstätte  anschloss.  Vielleicht  trennte  der  Saynbach 
beide.  Als  der  Direktor  des  Provinzial-Museums  sich  wegen  Erwerbung 
der  jetzt  aufgefundenen  Alterthümer  für  das  Provinzial-Museum  in  Bonn 
an  die  rechtsrheinische  Eisenbahn-Direktion  wandte,  wies  diese  auf  eine 
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ältere  Verordnung  hin,  wonach  die  bei  Staats  -  Eisenbahnbanten  gefan- 
denen  Alterthümer  an  das  Museum  in  Berlin  abssuliefem  seien.  Seit 
der  Staat  gemeinsam  mit  der  ProYinzial- Verwaltung  Museen  in  Bonn  und 
Trier  errichtet  hat,  erscheint  jene  lediglich  im  Interesse  der  Museen  der 
Hauptstadt  erlassene  Bestimmung,  die  der  Provinz  die  wichtigsten  Denk- 
mäler ihrer  Geschichte  entführen  kann,  nicht  mehr  zeitgemäss  und 
wird  hoffentlich  die  Commission  für  die  Rheinischen  Proyinzial- Museen 
ihre  Beseitig^g  beantragen. 

Schaaffhausen. 
8.  Brohl.   Römische  Befestigung  auf  dem  Thalrande    bei 

Brohl.  Südlich  yon  Brohl,  zwischen  dem  Rhein-  und  Brohl-Thal,  steigt 
ein  steiler  scharfer  Felsenkamm  zu  dem  plateauartigen  bewaldeten  Höhen«- 
rücken,  dessen  grösste  Erhebung  „die  hohe  Buche"  einen  weiten  Fernblick 
über  das  Rheinthal  und  dessen  Umgebung  bietet.  Am  Fusse  jener  Hohe 
liegt  die  Gastwirthschaft  ^  ^zur  hohen  Buche",  der  Alverhof  mit  der  Villa 
Helene,  zu  welcher  von  Tomich  her  aus  dem  Rheinthal  ein  uralter  ge- 
wundener Hohlweg,  und  dann  über  den  Thalrand  zum  Brohlthal  hinfuhrt. 
Nur  ein  sehr  schwieriger  Fusspfad  geht  über  den  erwähnten  Felsenkamm 
nach  Brohl,  und  ist  leicht  durch  einige  Felsen  oder  Einschnitte  zu  sperren. 

Auf  jener  Hochfläche  liegt  800  m  nördlich  vom  Alverhof  in  der  so- 
genannten Dicke,  einem  ofb  kaum  zu  durchdringenden  Eichengestrüpp 
von  3  bis  4  m  Höhe,  eine  Verschanzung,  deren  abgeflachte  Wälle  und 
Gräben  auf  ein  sehr  hohes  Alter,  auf  die  Römerzeit  hinweisen. 

Die  waldige,  wenig  betretene  Gegend  entzog  diese  Wälle  sogar  der 
Kenntniss  der  Bewohner  am  Alverhof,  bis  in  diesem  Frühjahr  Herr  Ger- 
hards aus  TöDuisstein  den  Bonner  Alterth ums- Verein  davon  benachrich- 
tigte, und  zur  Untersuchung  derselben  aufforderte.  Alle  solche  Mittheiiungen 
verdienen  den  freundlichsten  Dank,  den  der  Vorstand  auch  hierdurch  aus- 
spricht. 

Beide  Parallel  wälle  sind  80  m  von  einander  entfernt ,  schneiden 
130  m  weit  die  nördliche  Plateauspitze  ab,  und  seh  Hessen  sich  in  einer 
Länge  von  150  m  an  die  steilen  Felshänge  des  Rhein-  und  Brohl-Thals 
an.  Diese  Wälle  haben  die  bedeutende  Sohlbreito  von  12  m,  eine  Höhe 
von  2  m,  3  m  breite  Wallkronen,  so  dass  die  Seitenböschungeu  etwa  dop- 
pelte Anlage  zeigen.  Auf  der  Wallkrone  liegen  zerschlagene  Steine,  um 
einen  festen  Weg  dort  herzustellen,  an  dessen  äusserem  Rande  wahrschein- 
lich einst  die  Pallisadirung  stand.  Auf  den  Südseiten  beider  Wälle  liegen 
5  m  breite,  1  m  tiefe  Gräben,  und  erklärt  das  Verwaschen  der  Wallränder 
die  allmälige  Ausfüllung  der  Gräben,  so  wie  die  ferne  Zeit  der  Erbauung. 
Die  Lage  der  Gräben  auf  der  Südseite  deutet  darauf  hin,  dass  der  Doppel- 
wall die  Plateauspitze  eben  abschneiden  sollte,  so  dass  wir  nicht  bloss 
zwischen  den  Wällen,  sondern   rückwärts  derselben   ein  Castrum  erhalten, 
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welches  an  den  beiden  Thalrändern  höchstens  eines  Verhaues  ssnr  Yer- 
theidigung  der  Seitenlinien  bedurfte.  Ein  feindlicher  Angriff  konnte  nur 
von  Süden  her  erwartet  werden,  wohin  sich  die  starke  doppelte  Front  der 
Vertheidigungswälle  richtete,  während  die  Felshänge  der  Flanken  und  der 
steile  Felskamm  im  Norden,  der  wie  gesagt  leicht  zu  sperren  war,  jeden 
Angriff  hier  ausschlössen.  Wahrscheinlich  erleichterten  Wartthürme,  die 
am  Anfang  und  in  der  Mitte  des  Felskammes  geeignete  Plätze  fanden,  die 
Beobachtung  des  Rhein-  und  Brohl-Thals. 

Wir  erhalten  so  einen  durch  Natur  und  Kunst  vollständig  gesicherten 
Lagerraum»  von  2  ha,  für  längeren  Aufenthalt  einer  Gohorte  geeignet,  ver- 
theidigungsföhig  durch  höchstens  200  Mann,  in  Bezug  auf  Wasser- 
versorgung allerdings  auf  Cisternen  oder  auf  das  Flusswasser  der  Niederung 
angewiesen. 

Der  weite  Ueberblick  galt  mehr  dem  Bheinthal,  als  dem  Brohlthal, 
welches  aber  wohl  anderweitig  gesichert  und  besetzt  war.  Hapd  in  Hand 
mit  dem  nahen,  starken  Rheineck,  welches  in  mehrfacher  Beziehung  auf 
eine  römische  Befestigung  an  dem  wichtigen  Einschnitt  des  Yinxt-Baches 
hinweist,  war  dann  die  Mündung  des  Brohl-Thals  mit  seinen  zahlreichen 
Arbeitern  gedeckt,  welche  dort  Jahrhunderte  hindurch  den  Tuff  brachen. 
Die  damalige  Wichtigkeit  des  Brohlthals  ergiebt  sich  aus  der  grossen  Zahl 
von  römischen  Inschriften  (einige  20),  die  bei  Brohl  gefunden  sind. 

Diese  Befestigungen  auf  dem  hohen  linken  Thalrande  des  Rheins 
dienten  vielleicht  auch  als  Wachtposten  und  als  Stützpunkte  für  den  nahe 
gelegenen  jenseitigen  Limes,  der  von  Hönningen  über  Rockenfeld,  Rengs- 
dorf  zum  Taunus  und  zum  Rhein  führt,  jener  Orenzwehr  des  Kaisers 
Domitian,  nach  Frontinus  Strateg.  80  leugen  (24  deutsche  Meilen)  lang, 
dessen  Terrain  den  Chatten  abgekauft  war.  Diese  Grenze  von  80  leugen 
ist  wohl  in  Prof.  Mommsen*s  wichtigem  Dokument  (39.  und  40.  Heft  der 
Bonner  Jahrbücher)  gemeint.  Die  grossartigen  Wallreste  Andernach  gegen- 
über im  Westerwald  zeigen  ein  ganzes  Befestigungssystem,  welches  hier 
einst  mit  dem  Windhaas  des  rechten  Thalrandes  bei  Andernach  und  mit 
den  mächtigen  Thalsperren  bei  Forsterhof,  die  das  Hammersteiner  Thal 
deckten,  in  Verbindung  stand.  Die  Römer  mussten  auf  den  gesicherten 
Besitz  des  Neuwieder  Beokens  grossen  Werth  legen,  und  jene  Befestigungen 
reden  deutlich,  wo  andere  Nachrichten  darüber  fehlen. 

Für  weitere  Verfolgung  dieser  Sache  ist  es  dabei  von  einiger  Be- 
deutung, dass  jene  so  gut  erhaltenen  Wälle  bei  Brohl,  die  durch  ihre 
isoHrte  Lage  und  durch  das  dichte  Oestrüpp  so  lange  gegen  Zerstörung 
geschützt  wurden,  den  Profilen  des  limes  im  Westerwalde  im  Allgemeinen 
entsprechen,  als  wären  sie  gleichzeitig  mit  diesem  limes  von  erfahrener, 
geübter  Hand  angelegt.    Das  Studium   solcher   Oertlichkeiten    durch    An- 
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Behauung,  wo  andere  Urkunden  der  Gelehrten  uns  im  Stich  lassen,  die 
Bauart,  die  ganze  Anlage  in  ihrem  weiteren  Znsammenhange,  verdient 
gewiss  die  Aufmerksamkeit  der  historischen  Forschung,  wo  der  2iahn  der 
Zeit  fast  seit  zwei  Jahrtausenden  die  letzten  Beste  jener  mächtigen  Be- 
festigungen, Kanäle  und.  Strassen  immer  mehr  zerstört. 

von  Veith. 

9.  Bubenheim  (Er.  Coblenz).  An  der  Bömerstrasse,  welche 
von  Bassenheim  herunterkommend  in  die  Rheinstrasse  einmündet,  wurde 
im  Frühjahr  beim  Orte  Bubenheim  derjenige  Theil  einer  römischen 
Villa  von  mir  aufgedeckt,  welcher  die  Baderäume  umfasst.  .  Besonders ' 
bemerkenswerth  unter  denselben  war  ein  vorliegender  kreisrunder  heiz- 
barer Saal,  welcher  unter  den  Rheinischen  Bade -Anlagen  bisher  nur 
in  Nennig  vorkam.    Das  nächste  Jahrbuch  wird  einen  Grundriss  bringen. 

Aus'm  Weerth. 

10.  Der  Loche  n  stein.  Die  altheidnische  Opferstätte  auf  dem  Lochen- 
stein. Vortrag  des  Professors  Dr.  Fr  aas  in  der  Sitzung  der  anthropolog.  Ge- 
sellschaft zu  Stuttgart  am  28.  Jan.  1882.  Wenn  der  Besucher  des  Aussichtsthnr- 
mesanf  dem  Hasenberg  bei  klarem  Himmel  mittagwärts  blickt,  so  flUt  ihm 
das  Profil  eines  Berges  auf,  der,  in  der  Lücke  zwischem  dem  Hundsrück 
und  Schafberg  gelegen,  an  seiner  eigenthümlichen  Gestalt  mit  einem  senk- 
rechten Abfall  gegen  Westen  nicht  übersehen  werden  kann.  Die  963  m 
hohe  Felsspitze  des  LocheMteins,  die  sich  weithin  sichtbar  am  Horizont 
erhebt,  war  Jahrhunderte  lang  ein  altgermanisches  Völkerheiligthum,  eine 
Opferstätte  auf  sonnigem  Fek  mitten  in  den  düstem  Tannenwäldern  der 
Lochen  (Lohe  althochd.  für  Bergwald).  Auf  dem  Lochenstein  hatte  der 
Vortragende  seit  mehreren  Jahren  in  der  kohligen  Schwarzerde  unter  der 
Rasendecke  Nachforschungen  anstellen  lassen  und  eine  reichhaltige  Samm- 
lung von  Gegenständen  aller  Art,  für  die  k.  Staatssammlung  zu  Stande 
gebracht.  Den  Anlass  zu  eifriger  Nachforschung  gab  ihm  der  Fund  von 
fremdartigen,  mit  der  geologischen  Formation  der  Lochen  in  keinem  Za- 
sammenhang  stehenden  Gesteinsarten,  wie  Gneis,  Granit,  Glimmer,  Sand- 
stein. Solcherlei  Steine,  vielfach  deutliche  Spuren  menschlicher  Benutzung 
an  sich  tragend,  können  gar  nicht  anders  als  von  Menschenhand  auf  die 
Spitze  des  Berges  getragen  worden  sein.  Am  auffälligsten  sind  die  Sand- 
steine des  schwäbischen  Unter-  und  Oberlandes,  deutlich  als  Mahl-,  Schleif- 
und  Wetzsteine  verwendet.  Daneben  liegt  eine  Reihe  gerundeter  harter 
Steine,  Geschiebe  vom  Süden  der  Alb,  alpine  der  Moräne  entnommene 
Kieselsandsteine,  Hornblendegneisse,  Quarzite,  die  als  Läufer  auf  den  Mahl- 
steinen oder  als  •  Kornquetscher  angesprochen  werden.  Geschirracherben 
liegen  zu  Tausenden  unter  dem  Rasen.  Die  Mehrzahl  der  Geschirre  ge- 
hört jener  uralten  Form  von  weitbauchigen,  aus  freier  Hand  gefertigten 
Gefasseu,,  zu  deren  Herstellung  der  Thon  mit  grobem,  scharfkantigem  Sand 
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gemengt  wurde.     Unter  den  Scherben  wurden  nur   die  ornamentirten  auf- 
bewahrt.    E48  können  unterschieden  werden  ein   einfaches  Tupfenomament, 
das  Kerbenornament,   das  der  Reifen,   die  horizontal  um  das  Oefäss  gelegt 
sind.     Die  weitest  vorgeschrittene  Technik  ist  die  der   umgebogenen  Rän- 
der,   welche  ein  Zickzack-    oder  das   sog.  Wolfszahnornament  tragen.     Die 
letzteren  Gefasse    gehören  augenscheinlich   der  jüngeren,    nicht  mehr   alt- 
germanischen,    sondern   römischen  Zeit  an,    bereits    auf  der   Töpferscheibe 
gearbeitet.     Römische  Arbeit    zeigen    auch   unverkennbar  römische  Ziegel, 
die  an  einer  Stelle  der  Hochfläche  haufenweise  bei  einander  lagen  und  wohl 
einst   das  Dach  einer  römischen  Mithraskapelle  deckten.     An  die  Thonge- 
fässe  reihen  sich  die  Thonwirtel,    bald  scheibenförmig,    bald  konisch,    bald 
glatt,   bald  ornamentirt,   die  man  auch  sonstwo  zahlreich  findet,   die  z.  B. 
in  Hissarlik  von  Schliemann  zu  Tausenden  ausgegraben  wurden.     Oewöhn- 
lich  werden  sie  für  Spinnwirtel  angesehen,  in  Wirklichkeit  damit  zu  spinnen 
ist  aber  Niemand  im  Stande,  wegen  des  engen  Lochs,  durch  das  gar  keine 
Spindel  gesteckt  werden  kann,  und  der  Leichtigkeit  des  Materials  konnten 
sie   nie  Gegenstände  der  häuslichen  Industrie  sein.     Es   scheinen  vielmehr 
nur  Thonperlen   gewesen  zu    sein;    mehrere  fanden   sich  aus    blauem  Glas 
gefertigt,    eine  andere  aus  Blei,    eine  dritte  aus  einem   fossilen  Schwamm. 
Metallwaaren  bilden    neben  Glasscherben   ein    wesentliches  Kontingent   der 
Manufakte.     Am  zahlreichsten  vertreten  ist  das  Eisen  in  Gestalt  von  Nä- 
geln, sog.  Bretternägeln,  Stiften,   Spitzen^  Ringen,  Piachringen,  Messerklin- 
gen,   Meisseln,    Pfeil-  und  Lanzenspitzen,    gcdr^ten  Eisenzungen,    Schlüs- 
seln,   Schlössern,    das  Zierlichste   aber    sind   2    Hämmerchen,    deren    eines 
heute  noch  in  der  Werkstätte   eines  Uhrenmachers   oder  Ciseleurs  benutzt 
werden    könnte.     Aus   Bronze   gefertigt    sind    mehrere   Fibeln,    Armringe, 
Schnallen,  Ringe,  Ohr-  und  Halsringe,  zierliche  Sicherheiten  für  die  Nadeln, 
Bronzebleche  und  Drähte  der  verschiedensten  Art.     Von  Silber  wurde  nur 
eine  Fibel  oder  Agraffe  mit  einem  Kettchen  gefunden.     Bei  der  Technik 
der  Metallwaaren  ist  der  Einfluss  der  römischen  Kunst,  vielfach  wohl  auch 
die  römische  Arbeit  selbst  unverkennbar.     Andererseits  weisen  einige  Arm- 
ringe, Hohlringe  sowohl,  als  gekerbte  Vollringe  auf  die  Zeit  der  vorrömi- 
schen Hügelgräber,  die  nur  wenige  Kilometer  entfernt,  z.  B.  in  Hossingen, 
Messstetten,    in  den    letzten  Jahren  ausgegraben  wurden.     Dass   wir  aber 
eine    alte  Opferstätte  vor   uns  haben,    dafür   sprechen    die  Tausende  von 
Knochen,   welche,  rings  um   die   eigentliche  Felsenspitze    herum    zerstreut 
liegen.     Diese  selbst  ist,  wie  dies  Paulus  erkannt  hat,  nach  allen  4  Seiten 
hin  künstlich  abgespalten  und  zu  einer  Art  von  Altar  oder  Opferstein  zu- 
gerichtet worden.     Auf  diesem  Altar  scheinen  die  Thiere  geschlachtet  und 
zerstückelt  worden  zu  sein,    während  in  der  Bergeinsenkung  am  Fuss  des 
Steins  die  Feuer  brannten,  an  welchen  das  Fleisch  der  Opferthiere  gebraten 
wurde.     Diese  selbst  waren  nach  der  genauen  Zählung  und  Untersuchung 
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der  Skelettrcste  die  Haiuthiere  der  Germanes,  vor  Allem  Rinder,  Schafe 
und  Ziegen,  Schweine  und  Pferde.  40  Prozent  sämmtliober  Knochen  ge- 
hören dem  Rind  an  nnd  weisen  auf  die  Bchmalköpßge,  kleinhörnige  Rasse, 
welche  erstmals  in  den  Torfmooren  der  Pfahlbaaten  gefunden  und  tou 
RiLtimeyer  Boa  brachjceros  genannt  wurde.  Dieses  Rind  bildete  du  alt- 
deutsche J^leinvieh.  Seit  dem  Mittelalter  ist  ee  in  Deutschland  Terachwun- 
den  und  einem  kräftigeren  Schlag  gewichen.  Nächst  dem  Riod  kam  das 
Schaf  und  die  Ziege  zur  Opferung.  Beim  Fehlen  des  Schädels  mit  dem 
Gehörne  ist  die  Unteracheidung  beider  Thiere  nahezu  unmöglich  nnd  eine 
Trennung  beider  nicht  wohl  thunlich.  B^de  zusammen  repräsentiren  26 
Prozent  der  Opferthiore,  während  die  Schweinsknochen  17  und  die  Pferde- 
knochen  8  Proz.  repräsentiren.  Ausser  den  genannten  91  Proz.  Hausthie- 
ren  fallen  auf  den  Hirsch  4  und  auf  den  Bund  3  Proz.  Die  fehlenden 
2  Proz.  vertheileo  sich  auf  den  Auerochsen,  den  Elch,  den  Biber,  das  Reh, 
den  Singschwan  und  —  den  Menschen.  Ein  fürchterlich  zugerichtetes  mensah- 
licbea  Schädeldach  und  ein  durch  tiefe  Hiebe  in  den  Knochen  entzweigo- 
gangenes  Schenkelbein  erinnern  unwillkürlich  au  die  Stelle  des  Tacitue 
(Qerm.  38),  in  der  er  vom  Ältesten  und  edelsten  Stamm  der  Schwabea, 
den  Semnonen,  redet  „Zu  bestimmten  Zeiten  kommen  in  einem  Wald,  der 
durch  heilige  Bräuche  der  T:'.l<ir  und  alte  Scheue  geweiht  ist,  alle  Yölker 
desselben  Blutes  ^uu-.h  0<^j,'.l'"'  '''  "<  zusammen  nnd  feiern  durch  öfTuit- 
liche  Opferung  .  .n''-<  ^'i  .<<  :i:-\  '' '  "'anenhaften  Beginn  ihres  Barbaren- 
festes."  Zu  Kude  <l-:i-  I^-'.ueraeit  aumd  tlas  Heiligthum  noch  voll  in  Ehre 
und  Ansehen,  scheincu  A-^  ^  helhst  auch  frommgesinnte  Römer  aus  Ehr^ 
furcht  Tor  den  Göttern  des  Landes  Weihgeschenke  und  Opfer  dem  Sonneo- 
gott  dargebracht  zu  haben.  Mit  dem  Eude  der  rümischen  Macht  nnd  dem 
Anfang  der  christlichen  Zeit  hörten  Allem  nach  such  die  Opfer  auf  dem 
Lochenstein  allmählig  auf  und  christliche  Priester  waren  bemOht,  den  Ort, 
da  der  Sonnengott  in  seiner  natürlichen  Majestät  verehrt  wurde,  als  den 
Sitz  des  Teufels  hinzustellen.  Das  ist  gewiss,  schreibt  Cntsius,  „dasa  im 
Jahr  1589  im  Herbst  etliche  Weiber  und  der  fümehmste  Rathsberr  zu 
Schemherg  varbranot  worden,  die  alle  bekennet  haben,  dass  sie  gewohnt 
gewesen,  des  Nachts  auf  diesem  Berg  zusammenzukommen,  mit  den  Teu- 
feln zu  tantzeu  und  zu  thun  zu  haben,  Menschen  und  Vieh  zu  beschädi- 
gen."  Auch  sagen  die  Leute  In  der  Nachbarschaft,  wenn  sie  Einem  etwaa 
Uebles  snwQuschen  wollen,  „ich  wollt,  dass  du  auf  der  Lochen  wärst"  (Crn* 
Sias,  Schwab.  Kronik  p.  419).  Wenn  der  Rasen,  der  jetzt  die  Opferstfttt« 
deckt,  grünt,  wenn  die  blaue  Geutiane  und  das  Himmelfahr tshlümlein  oben 
blühen,  dann  versteht  man  den  Drang  unserer  Vorfahren,  an  diesem  Ort 
der  Leben  schaSeuden  Sonne  ihre  Verehrung  darzubringen. 

11.   luden  (Kr.Aachen).      Durah  Herrn  Pfarrer  Demmer  worden 
Auagrabimgen    auf    einem  Felde    bei  luden     vorgenommen,     welche   zur 
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Aufdeckung  einer  röm.  Bau -Anlage  führten.  Bisher  wurde  ein  Bade- 
räum  freigelegt.  Viele  Fragmente  von  Marmor,  Glas  und  Mosaik 
lassen  auf  ein  reich  ausgestattetes  Gebäude  schliessen. 

Aus^m  Weerth. 
12.  Kaiserswerth.  Einem  im  Pfarrhanse  zu  Rheinbrohl  beruhen- 
den Codex,  welcher  ausser  der  vom  Rector  des  Kölner  Gymnasium  Lauren- 
tianum,  Gerard us  de  Hardewick,  verfassten  lügenhaften  „Vita  diui  Swiberti 
Werdensis  ecdesiae  episcopi^  ^)  verschiedene  die  Kirche  und  das  Kapitel 
von  Kaiserswerth  betrefPende  Urkunden  nebst  Nachrichten  über  Besitzungen 
des  Stifts  enthält,    entnehme    ich  nachstehende  Kaiserswerther  Inschriften  : 

Templum    Diui    Georgii    in    suburbio  Kaisers  werdensi. 

Retro  summum  altare. 

Anno  dominicae  incarnationis  1078  indictione  pnma  dedicatum  est  a 
Tbeodone  Brandenburgensi  praesule  hoc  templum  7  Kai.  Maij  in  honorem 
domini  nostri  Jhesu  Christi  et  sanctae  Mariae  Martae^)  et  sanctae  crucis 
sanctique  Michaelis,  praecipue  autem  in  honorem  sancti  Georgij*  martyris 
et  apostolomm  Andreae,  Philippi,  Jacobi,  Simonis,  Judae,  Marci  Euangelistae, 
sanctorum  martyrum  Stephani,  Cosmae  et  Damiani,  Fabiani,  Christophori, 
Clementis,  Nerei,  Achillei,  Pancratij,  Viti,  Panthaleonis,  Chrisogoni,  Dionisg, 
Romani,  Crispini,  Faüstini,  Seeundini,  Sigismundi  et  sanctorum  confessorum 
Gregorij,  Bilarij,  Augustini,  Damasi,  Eucharij,  Valerij,  Remigij,  Imerij, 
Walperti  et  sanctarum  virginum^^  Ciciliae,  Barbarae,  Gertrudis  et  beatae 
Mariae  virginis. 

Altare  deztrum. 

Anno  dominicae  incarnationis  1102  indictione  decima  nona  Augusti 
dedicatum  est  hoc  altare  a  Paderbomensi  Episcopo  Henrico  in  honorem 
domini  nostri  Jhesu  Christi  et  salutiferae  crucis;  continentur  autem  hie 
reliquiae  de  ligno  et  sepulcro  domini  et  de  vestimento  sanctae  Mariae  et 
de  sanguine  sancti  Stephani  prothomartyris  et  de  eins  vestimento  et  sanc- 
torum apostolomm  Joannis  Evangelistae  et  Andreae  et  sanctorum  martyrum 
Georgij, Gangolphi,  Clementis,  Lauren tij,  Pancratij,  Dionisij,  Cornelij,  Cypriani, 
Stephani  Diaconi,  Eustachij,  Ciriaci  et  sanctorum  confessorum  Remachi, 
Remigij,  Nicolai,  Arnolphi,  Lebuini,  Paulini,  Alexis,  et  sanctarum  virginum 
'Walburgis  et  Drudae. 

Altare  sinistrum. 

Nona  Augusti  dedicatum  est  hoc  altare  in  honorem  domini  nostri 
Jhesu  Christi  et  perpetuae  virginis  Mariae ;  continentur  autem  hie  reliquiae 
sanctorum  martyrum  Gereonis,    Theodori,    Fortunati,    Crispiniani,    Quirini, 

1)  Yergl.  Bouterweck,  Swidbert,  der  Apostel  des  bergischen  Landes* 
Elberfeld  1869. 

2)  Das  Wort  Mariae  ist  von  späterer  Hand. 
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Maximi,  Crieanti  et  sanctonim  confesaonim  Ifedardi,  Servatij,  Udolrici 
(Vothelrici)  et  eaiictaruni  Tirginum  Marioae  (Meriiiae),  PinooMS,  Afrae, 
Agathae  et  de  rapalchro  domini. 

In  facie  teinpli  ad  occidentem  reperitnr  imago  SalvatoriB  babeos  ad 
dextram  daaa  imagiasB,  circDm  qnas  titteris  sculptnm  est  ex  Pmlmo 
84  Beoedixiati: 

Miaerioordia  et  veritas  obriaverant  aibi. 
Ad    siDiBtram    itidem    dna«    imagineB,    circnm    quas  liUeria  aculptam 
ex  eodem  Paalmo; 

Jnstitia  et  pax  oacnlatae  annt. 
Qaae  duae  aeoteotiae  coactusae  bis  verbis: 
Bas  sibi  virtutea  aetnper 
Diacat  qaisque  reoolendaa. 
Itera  in  lat«re  tempK  ad  meridiem  reperifcur  imago  Salvatoiia,  circnm 
quam  lilteris  aculptnm  est:    Fiat  Inx!    Lucie  origo  novae  t«Debroso  fulget 
in    orbe.    —    Anno  1140    aexto  Idna  Febrnarij    obijt    Polradne  Presbyter 
fundator  praedioti  templi. 

Templnm  montis  cmds  In  anbnrbio  Eaieerswerdensi. 
In    latere  templi    montis    cmcis    Terana   meridiem  reperitur  aoriptnm 
Dt  aeqnitur:  Anno  dominicae  incsmationia  1200.    Albero  laicna  comparavit 
a  Conrado  Leyen    et   filio    eina  Henrico   in  Vnrkele   Tineani,    qnae  dicitar 
Lincenadale  inxta  fontem,  quae  solvit  anniiatim  amam  vini  et  oontulit  eam 
sanctae  Watbnrgi  pro  remedio  animae  sna'e  et  nsorta    snae  Hildegandis  et 
parentum  suornm  ad  noctnrnnm  lamen  praeaentia   Ecrleaiae.     Amen. 
In  arce  Gaeaaria   Insniae  in  faypocanato   maiori  retro   fornacem: 
Anno  ab  incamatione  Domini  nostri  Jean  Christi  1184. 
Hoc  decna  imperio  Caesar  Fridericns  adanxit 
Jnstitiain  stabilire  volens  et  nt  nndiqae  pax  ait. 
Extra  illad  hypocauatum  aupra  iannam  istina  introitns: 
Ab  anno  Dominicae  iaoarnationie  1184. 

Jnatitiae  caltor  malefacti  providna  nltor 
Caesar  adornandam  Fridericua  condidit  aulam. 
Ad  partem  Rbeni  in  turri  Clinenai  exterina  : 
Alcmari  de  monte  mi  de  mpe  Draconis 
Ostia  pando  bonia  nautia  aimul  atque  Colonis. 
In  tarri  templi  b.  Swiberti: 

Anno  domioi  1243. 
Banc  templi  partem,  quam  credens  affore  Hartem 
Gernandns  f regit  tarri  mqne  iacere  coegit, 
Ne  nimiam  Borgens  caatri  presanra  ait  nrgena, 
Tempore  tranqnillo  reparet  meliore  lapillo. 

*       Terwelp. 
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13.  Zwei  verschollene  Eeltenorte  im  Eeg.-Bezirk  Koblenz. 
DasB  die  Flurnamen  in  Bezug  auf  Sprachwissenschaft  und  AltelrthumB- 
kunde  von  Wichtigkeit  sind,  ist  schon  oft  hervorgehoben  worden ;  leider 
hat  man  aber  diese  Namen  bisheran  noch  sehr  wenig  nach  den  bezeich- 
neten Richtungen  hin  ausgebeutet.  Es  dürfte  deshalb  für  die  rheini- 
schen Alterthnms freunde  wohl  von  Interesse  sein,  zwei  Flurnamen  aus 
dem  Reg.-Bezirk  Koblenz  kennen  zu  lernen,  die  durch  ihre  Form  als 
zu  der  grossen  Klasse  der  gallokeltischen  Ortsbezeichnungen  auf  -ich 
bezw.  -ach  gehörig  erscheinen,  sodann  aber  auch  in  weiterer  Folge  als 
die  einzigen  übrig  gebliebenen  lebendigen  Zeugen  längst  verschollener 
Eeltenorte  betrachtet  werden  müssen. 

I.  Auf  dem  Banne  von  Bübenach  (Kr.  Koblenz)  begegnet  uns 
ein  Flurname  „Sendenich*^  mit  den  näheren  Bestimmungen :  „Sendenicher- 
weg**,  „zwischen  Sendenicher-  und  Bassenheimerweg^  und  „oben  im 
Sendenicherboden".  Was  nun  zuvörderst  die  Endung  dieses  Namens 
angeht,  so  stimmt  dieselbe  überein  mit  dem  Ausgange  der  Ortsnamen 
Eendenich  (Landkr.  Köln)  aus  kelt.  Gantiniäcum  (von  einem  Personenn. 
Oantinius)  und  Endenich  (Kr.  Bonn)  aus  kelt«  Antiniäcum  oder  Anto- 
niäcum  (von  einem  Personenn.  Antinins  oder  Antonius),  so  dass  man 
in  Sendenich  wohl  ein  kelt.  Santiniacum,  abgeleitet  von  einem  Per- 
sonenn. Santinius  0  (ys^'  Orelli:  Inscriptt.  Latinae  Nr.  4476),  mit 
ziemlicher  Sicherheit  anzunehmen  berechtigt  ist. 

Was  nun  die  mit  dem  Flurnamen  Sendenich  bezeichneten  Beali- 
täten  anlangt,  so  theilt  mir  darüber  der  Ortsvorsteher  von  Rübenach, 
Herr  Mohrs,  ungefähr  Folgendes  mit:  „Auf  dem  Flurdistikte  „Sende- 
nich^ hat,  wie  man  allgemein  in  der  Gegend  von  Rübenach  erzählen 
hört,  in  alten  Zeiten  eine  Stadt  gestanden,  hin  und  wieder  tri£Pt  man 
auch  mit  dem  Pflug  auf  Fundamentmauern,  und  es  kommen  häufig 
Ziegelstücke  beim  Ackern  an's  Tageslicht;  vor  nicht  langer  Zeit  hat 
ein  Einwohner  aus  Rübenach  dort  nachgegraben  und  ein  Gewölbe 
(Hypokaustum?)  entdeckt  mit  einer  bedeutenden  Masse  Holzasche.  Die 
Bodenart  ist  Ackerland  (Lehm  mit  vulkanischem  Sande  gemischt),  das 
stellenweise  schwarz,  wie  verbrannt  erscheint.  Sonst  existirt  in  Rüben- 
sch  auch  noch  die  Sage,  dass  vor  längerer  Zeit  einmal  mehrere  Fran- 
zosen im  Orte  erschienen  seien,  versehen  mit  einer  Karte  der  „Stadt 
Sendenich",  auf  Grund  deren  sie  Nachforschungen  angestellt  hätten." 
So  weit  die  mit  anerkennenswerthester  Promptitüde  gegebenen  Aufschlüsse 
des    Herrn    Mohrs.     Vielleicht    würden    hiernach   systematische    Nach- 

1)  Der  Personenn.  Santinius  (latinisirt  Sanctinius  ~  mit  Anlehnung  an 
aanctas)  ist  ein  sog.  Hypocorieticum  und  aasgegangen  von  dem  im  Gall.  nach- 
weisbaren Namenelemente  Santo-,  das  etymologisch  kongruent  ist  mit  dem  in 
germanischen  Namen  erscheinenden  santha-  (wahr). 


132  HiHellen. 

grabnngeii  auf  dem  Flnrdiatrikte  Seodeitich  aich  lohneD,  da  den  Tor- 
Btehenden  gemilsB  wohl  nicht  daran  za  zweifeln  sein  dOrfte,  dam  der 
gen.  Distrikt  einer  im  Laufe  des  Mittelalters  ausgegangenen  Ort-sehaft 
kel tisch -rä mischen  Ursprungs  aeinen  Namen  verdankt. 

II.  In  der  Gemeinde  Folch  (Er.  Majen)  findet  sich  ein  ebenfalls 
gallischen  Ursprung  verrathender  Flarname  „Geiaeoach'  (Äcker  „yor 
Geisenach",  „in  Geiaenacherseite"),  da  derselbe  in  Betreff  seines  Aus- 
ganges flbereiuatiramt  mit  den  allgemein  als  keltisch  bekannten  Orts- 
namen :  Rfibenach  ans  Bufiniicum  (von  einem  Personenn.  Rufinios), 
Wassenach  aus  VBSSoni&cnm  oder  Yassiniäcum  (von  eimira  Personenn. 
YassoniuB  oder  Vassinius),  Dreckenach  aus  Draconiäcum  (von  einem  Per- 
sonenn. Draeonins,  der  mit  dem  griech.  Fersoaeiin.  ^^axuiv,  -tayog  sich 
deckt).  Hiernach  dürfte  „Geisenach"  wohl  auf  ein  ursprüngliches  G6- 
siniäcum  oder  GSsoniäcnm  (von  einem  Personenn.  Gesinins  oder  G6bo- 
niuB  '))  zurückzuführen  sein  und  so  dieselbe  flerknnft  haben,  wie  der 
belgische  Ortsn.  Gisignies.  So  viel  in  Betreff  des  Namens  der  Flur; 
über  diese  selbst  habe  ich  leider  nnr  wenig  in  Erfahrung  bringen 
können.  In  einem  Felde  des  Distrikts  „Geisenach"  finden  sich,  wie 
mir  von  Polch  aus  berichtet  wird,  nahe  der  Oberfläche  Fundamente 
eines  Mauerwerks  von  Thonachief er- Bruchsteinen.  Ausserdem  worden 
dort  an  einer  andern  Stelle  bei  einer  Drainirung  im  J.  1898  Ziegel- 
atüoke  und  Mörtelreste  ausgegraben;  ob  dieselben  aber  von  früheren 
hier  errichtet  gewesenen  Bauwerken  herrührten,  oder  aber  s.  Z.  als 
Manerechutt  zur  Trockenlegung  des  sumpfigen  Bodens  dorthin  aufgefahren 
worden,  darüber  wissen  die  Besitzer  der  betr.  Grundstücke  keine  Aus- 
kunft 2U  geben. 

Auch  auf  ,, Geisenach"  möchte  also  wohl  ein  AusgrabungSTersncb 
nicht  QberflüBsig  sein,  zumal  der  Name  auf  das  Unzweifelhafteste  auf 
eine  alte  Niederlassung  aas  keltisch-römischer  Zeit  hinweist. 

Dr.  Esser. 

14.  Köln.  Die  Thorbnrgen.  Als  in  Ausführung  eines  von  dem 
Stadtverordneten  -  CoUegium  mit  dem  Eriegsminieterium  ahgeschlosssDOii 
Vertrages,  der  Abbruch  des  Hahnenbnrgthores  bevorstand,  wKbrend  daa 
Severinsthor,  die  Ulrichspforte,  das  Gereonathor  und  der  Eigelstein  er- 
balten  werden  sollten,  regte  eicb,  nachdem  durch  die  Niederlegnng  der 
Stadtmauern  der  imposante   Bau  des  Thores  e.ar  Geltung  kam,  in  allen 


1)  Einen  gall.  Personenn.  Gesonins  oder  GeaininB  vermag  ich  iwar  Kr 
jettt  nicht  DRohEuweisi^n,  indesieu  acblicaat  sich  deruelbo  ganz  regelreobt  an  daa 
gall.  Namanelement  Gae»o-,  Geso-,  identisch  mit  gerrn.  gaisa  (Spiess,  Ger),  aa. 
Hierau  gebort  such  der  Name  des  Vandalenkönigs  GftiiericuB,  der  deutlieh  wieder- 
klingt  im  römisch- keltlBchen  Caesar,  welchen  Namen  ich  für  verkünt  halte  au 
gall.  Gaeaarix,  Caesariz. 
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gebildeten  Kreisen  der^Stadt  und  Provinz  der  lebhafteste  Wunsch,  ancb 
dieses  Thor  erhalten  zu  sehen.      Selten  möchte  für  die  Erhaltung  eines 
mittelalterlichen  Denkmals    eine  so  allgemeine  Theilnahme    in  den   ver- 
schiedensten Eingaben  an  die  Behörden   sich  ausgesprochen  haben.    Die 
Stadt  war  in  ihrem  Rechte,    wenn  sie  auf  dem  Abbruch   bestand,    und 
liess  sich  in   ihrem  Widerstände  lediglich    durch  finanzielle  Rücksichten 
und  das  Bedürfniss  freien  Verkehrs  bestimmen.      Bei  dieser  Gelegenheit 
wurde  in    der  Presse    die  Ansicht  laut,    dass  es    geradezu    ein  Mangel 
der  Gesetzgebung  sei,    für  den  wohl  Abhülfe   geschafft    werden   müsse, 
wenn  in  einem  Falle,   wie  in  dem  vorliegenden  die  Staatsregierung  nicht 
zu  jeder  Frist  ein  aufschiebendes  Veto  besitze,   um  die  Zerstörung  eines 
geschichtlichen    Bauwerkes   zu    verhüten.       Die    Kölnische  Yolkszeitung 
sagte  noch  am   28.  Nov.   1881,  I.  Bl. :   „Wenn  wir  auch  in  einer  Zeit 
leben,    in   welcher  ein    grosses  Stück  *  ruhmvollster  Geschichte    gemacht 
worden    ist,    so    darf  uns    das    doch   nicht    bestimmen,     die    Geschichte, 
welche  hinter  uns  liegt,  gering  zu  achten,     denn  wir    stehen    in  allem, 
was  wir  wollen  und   vollbringen,    auf  den  Schultern  unserer  Vorfahren. 
Gerade  Köln  blickt   auf  eine  glänzende  Vergangenheit  zurück;    es  war 
eine  Stadt,  die  ihre  Freiheit  und  Selbstständigkeit  gegen  ihre  Bedränger 
stets    siegreich    zu    vertheidigen    gewusst    hat    auf   ihren    Mauern    und 
Burgen  I    Es    wird  zu  allen  Zeiten    wahr  bleiben,    dass    die   Geschichte 
die   weiseste  Lehrerin  der  Völker  ist.   Sie  spricht  aber  am  lebendigsten 
aus  ihren  Denkmalen  zu  dem   lebenden  Geschlecht.      Wenn  die  Mauern 
der  Stadt  haben  fallen  müssen,  so  lasse  man  doch  die  Hauptthore  stehen, 
als  ehrwürdige  Zeugen   vergangener  Jahrhunderte!^*    Die  Bestrebungen, 
das  Hahnenburgthor    zu  erhalten,     begannen  mit    einer    unter    dem    6. 
September   1881    verfassten  und  in    der  Kölnischen  Zeitung    veröffent- 
lichten Kundgebung  des  Architekten-  und  Ingenieur-Vereins  für  Nieder- 
rhein   und  Westfalen,     die   dem  Stadtverordneten  -  Collegium    überreicht 
worden  war.      In  derselben  war  in  vortrefflicher  Weise  die  Bedürfniss- 
frage    des   Verkehrs    erörtert,    auf    die  Pietät  anderer   Städte    für  ihre 
alten  Bauwerke   hingewiesen,    das  durch   spätere  Restaurationen    verun- 
staltete   Bauwerk    als    ein    solches    bezeichnet,    welches    besonders    gut 
zwischen    dem  südlichen    und    nördlichen  Eingang    die  Linie    der  alten 
StadtumwaUung  markire  und  hervorgehoben,   dass  der  bauliche  Zustand 
des  Thores  keineswegs  den  Abbruch    rechtfertige.      Am    28.   September 
richtete    der  Vorstand    des  Vereins    von  Alterthumsfreunden    im  Rhein- 
lande  ein  Schreiben  an   das  Kölner  Stadtverordneten -Collegium,    worin 
er    sagte,    dass  es  die  Aufgabe  des  Vereins  sei,  für  die  Erhaltung  und 
Bekanntmachung  der   alten  Denkmale  in    dem  Stromgebiet  des  Rheines 
Sorge  zu  tragen,   und  dass  er  in  dieser  seiner  Thätigkeit  seit   40  Jah- 
ren   weit  über  die  Grenzen    der  Provinz  hinaus  Anerkennung    erworben 
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und  Theilnebmer  seiner  Bestrebungen  gefunden  habe,  der  Vorstand  ge- 
statte sieb  dessbalb,  dem  Stadtverordneten  -  Gollegium  von  Köln  sein 
lebhaftes  Interesse  an  der  Erhaltung  der  alten  Thorburgen  von  Köln, 
die  durch  den  Stadterweiterungsplan  bedroht  sind,  auszusprechen.  Die 
Kundgebung  der  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine  habe  seiner  lieber- 
Zeugung  in  dieser  Angelegenheit  und  wie  er  glaube  den  Wünschen  der 
Bevölkerung  des  Rheinlands  in  so  vortrefflicher  Weise  Ausdruck  ge- 
geben, dass  er  derselben  nach  ihrem  ganzen  Inhalte  beitrete  und  eine 
Pflicht  zu  erfüllen  glaube,  wenn  er  die  Stadtverordneten -Versammlung 
ersuche,  die  Frage  nach  der  Erhaltung  der  Thorburgen  und  ganz  be- 
sonders des  Hahnenthores  einer  erneuten  Prüfung  unterziehen  und  das 
Fortbestehen  sowie  die  nothwendige  und  stilgemässe  Restauration  der- 
selben beschliessen  zu  wollen.  So  wenig  er  verkenne,  dass  den  Tages- 
Bedürfnissen  der  Lebenden  das  erste  Recht  gebühre,  so  sicher  glaube 
er  aber  auch,  dass  das  Bewusstsein  einer  grossen  Vergangenheit  die 
Verpflichtung  in  sich  schliesse,  ihre  auf  uns  gekommenen  monumentalen 
Zeugnisse  mit  Pietät  zu  hüten  und  der  Nachwelt  unversehrt  zu  be- 
wahren. In  der  Antwort  wurde  auf  die  Unmöglichkeit  hingewiesen, 
das  Hahnenthor  neben  den  durch  den  Vertrag  gesicherten  Thorburgen 
zu  erhalten  und  dem  Vereins -Vorstande  anheimgegeben,  sich  bei  dem 
Ministerium  für  einen  Tausch  desselben  gegen  das  Gereonsthor  oder 
den  Eigelstein  zu  verwenden.  Der  Vereins- Vorstand  war  indessen  nicht 
geneigt,  für  diese  Lösung  der  Angelegenheit  mitzuwirken.  Unterdessen 
hatte  auch  der  Verein  von  Alterthumsfreunden  in  Köln  eine  Eingabe 
nach  Berlin  gerichtet  und  um  Erhaltung  der  Hahnenthorburg  gebeten. 
Auch  die  Commission  für  die  rheinischen  Provinzial- Museen  unterliess 
es  nicht,  sich  für  die  Erhaltung  der  Hahnenthorburg  neben  den  andern 
bei  dem  Herrn  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal- 
Angelegenheiten  zu  verwenden.  Dieser  suchte  mit  allen  ihm  zu  Gre- 
bote  stehenden  Mitteln  das  Stadtverordneten- Gollegium  zu  einem  dahin 
zielenden  Beschlüsse  zu  bringen  und  sandte  den  Herrn  Regierungsrath 
von  Dehn-Rothfelser   nach  Cöln   zu  einer  neuen*  Berichterstattung  über  | 

den    Zustand    der   Hahnenburg,    welcher    günstig    für    dieselbe    ausfiel.  ' 

Selbst  die  Königl.  Akademie    für  Bauwesen  in  Berlin  bat  den  Minister  ] 

der  öffentlichen  Arbeiten  um  Erhaltung  dieser  Thorburg.  Am  30.  No- 
vember war    die  Frist    abgelaufen  und    das  Thor  musste  fallen,    wenn 

nicht    anders    vom  Stadtrath    beschlossen    wurde.      Am    25.  November  > 

■ 

richtete,  um  auch  in  letzter  Stunde  nichts  unversucht  gelassen  zu  ha- 
ben, der  Vorstand  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  ein  Gesuch  an 
Seine  Durchlaucht  den  Fürsten  Reichskanzler,  seinen  mächtigen  EinfiusB 
für  die  Erhaltung  des  Hahnenburgthores  oder  doch  für  ein  HinauB- 
schieben    des  Abbruchs  desselben   geltend    machen   zu   wollen.     In  der 
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Stadtverordneten -Yersammlang  am  7.  Dezember  wurde  jedoch  der  Ab- 
bruch des  Hahnenthores  beschlossen  und  nur  den  unausgesetzt  fort- 
dauernden Bemühungen  Sr.  Exe.  des  Ministers  von  Oossler  ist  es  zu 
danken,  dass  später  dennoch  die  Erhaltung  des  Hahnenthors  und  zu- 
gleich die  Niederlegung  des  Gereonsthors  beschlossen  wurde.  Am  16. 
Februar  theilte  dar  Oberbürgermeister  den  Stadtverordneten  mit,  dass 
der  Vertrag  zwischen  Stadt  und  Kriegs- Ministerium  wegen  Tausches 
des  Hahnenthores  gegen  das  Oereonsthor  vollzogen  sei.  Beim  Winkel- 
mannsfeste am  9.  Dezember  waren  die  durch  den  Verein  der  Archi- 
tekten hergestellten  Aufnahmen  der  Kölner  Thorburgen  auf  Wunsch  des 
Vereins- Vorstandes  durch  Herrn  Baumeister  Witehase  ausgestellt  worden. 

Seh. 

15.  Linz.  Römer- Ganal.  Dasjenige  was  Eick,  die  römische 
Wasserleitung  aus  der  Eifel  nach  Köln,  S.  70,  §  9  letztes  Alinea  Hin- 
deutet, kann  ich  durch  folgende  Angaben  etwas  näher  bestimmen,  die 
mir  auf  meiner  Ferienreise  durch  die  nördliche  Eifel  im  verflossenen 
Herbste  gemacht  wurden : 

„Zwischen  Gilsdorf  und  Posch,  auf  der  Ostseite  des  Eschweiler- 
und der  Südseite  des  Hornbachs,  District  „am  Heidenpützchen",  sind 
vor  6  bis  7  Jahren  unterirdische  Gewölbe,  Sandsteinplatten  mit  ein- 
gehauenen Figuren  von  Götzen  (?)  und  ein  theilweise  verschütteter 
Brunnen  entdeckt  worden.  Die  Sandsteinplatten,  von  Herrn  Lehrer 
Parsch  zu  Noethen  gesehen,  haben  später  als  Baumaterial  Verwendung 
gefunden.  Das  Ganze  lag  auf  der  Spitze  des  Berges  „Heidenpützchen". 
An  der  Westseite  desselben  kommt  ein  aus  Ziegelsteinen  gebauter  Ka- 
nal zum  Vorschein.  Der  Brunnen  und  die  Ruinen  waren  längst  be- 
kannt. Alte  Leute  sagen,  in  der  Ghristnacht  um  1?  Uhr  läute  in 
der  Tiefe  des  Brunnens  ein  Glöcklein." 

Desgl.  zu  Eick,  a.  a.  0.  S.  67  und  70:  „Mauerwerk  findet 
sich,  in  der  Gemeinde  Harzheim  „auf  der  Kuh  weide  **  und  „auf  Wim- 
meis*'. An  letzterer  Stelle  stand  wahrscheinlich  eine  „Hütte**  (Eisen- 
Bchmelze).      Rothe  Ziegel  besonders  „auf  der  Kuhweide**. 

Dr.  Pohl. 

16.  Mainz.  RömischeFunde.  1)  Eine  ausserordentlich  reiche 
Ausbeute  an  Inschriften  und  Sculpturfunden  ergeben  gegenwärtig 
die  städtischen  Kanalarbeiten  in  der  Rosengasse  und  zwar  in  dem  Theile  der 
Strasse,  der  zwischen  der  Klarastrasse  und  Sackgasse  liegt.  Durch  die 
Umsicht  und  das  lebhafte  Interesse  der  Herren  vom  städtischen  Bauamte 
werden  diese  Funde  mit  Sorgfalt  gehoben  und  in  das  Museum  verbracht. 
So  sind  in  den  letzten  Tagen  vier  grosse  Sculpturwerke  dem  Museum  ein- 
verleibt worden.  Der  erste  eingelieferte  Stein  ist  der  Grabcippus  eines 
römischen  Fahnenträgers  der   vierzehnten  Legion,  aus   Kalkstein  gehauen. 
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In  ein^  1  m  16  cm  hohen,  66  cm  breiten,  oben  rund  abgeschloesenen 
Nische  steht  die  Figur  des  Fahnenträgere,  die  merkwürdiger  Weise  ganz 
genau  mit  dem  im  Museum  befindlichen  Bilde  des  Luccius  Faustus  (siehe 
Becker:  Die  Inschriften  und  Steinsculpturen  des  Museums  der  Stadt  Mainz, 
Nr.  176,  und  Lindensohmit:  Die  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vor- 
zeit, I,  IV,  6)  übereinstimmt.  Jedenfalls  hat  der  Steinmetz,  der  das  Bild 
des  Fahnenträgers  Luccius  gehauen,  auch  das  Bild  unseres  Signifer  gear- 
beitet, nur  dass  jener  bartlos,  dieser  bärtig  ist  und  die  Signumstange  dieses 
unten  ein  Quereisen  trägt,  welches  das  zu  tiefe  Einstossen  der  Fahne  und  die 
Beschädigung  der  unten  als  Schmuck  angebrachten  Quasten  verhüten  sollte. 
Unter  dem  Bilde  ist  das  60  cm  hohe  und  66  cm  breite  Insohriftfeld,  dessen 
Inschrift  nur  zum  Theile  lesbar  ist.  Wir  werden  auf  diese  demnächst 
des  näheren  zu.  sprechen  kommen.  Ein  in  dem  rechten  oberen  Theile 
des  Inschriftfeldes  eingehauenes  Zapfenloch,  sowie  die  Abschleifdng  des 
Steines  im  Kreise  um  dieses  Loch  herum  laRsen  darauf  schliessen,  dass  der 
Stein  früher  in  ein  Bauwerk  eingefügt  war,  und  zwar  so,  dass  der  Sknip- 
turtheil  eingemauert,  das  Inschrifbfeld  aber  als  Laufstein  des  Angelbalkens 
eines  Thores  verwandt  wurde.  Später  ward  der  Stein  bei  irgend  einer  Ge- 
legenheit herumgestürzt,  so  dass  er,  mit  der  skulpirten  Seite  nach  nsten 
liegend,  aufgefunden  wurde.  Aus  den  Resten  der  Inschrift  ersehen  wir, 
dass  wir  in  der  abgebildeten  Figur  einen  Fahnenträger  der  14.  Legion  zu 
erkennen  haben,  der  40  Jahre  alt  wurde  und  19  Jahre  im  Dienste  ge- 
standen hatte. 

Das  zweite  Monument  ist  ein  1  m  22  cm  hoher  und  89  cm  breiter 
Grabstein  eines  römischen  Legionärs  der  14.  Legion.  Er  trägt  keine  figür- 
liche Darstellung,  dafür  aber  die  in  sehr  grossen  prächtigen  Buchstaben 
vortre£Plich  gehauene  Inschrift: 

M  .  SERVILIVS  .  M  F 

FAB  .  SENECA  .  DO 

MO  .  BRIXIA  .  ANN 

XXXX  .  MIL  .  LEG 

« 

XUII  .  QEM  .  0  .  Q  .  HELVI 

BVCCONIS  .  8TIP  .  XK 

H  .  S  .  E  . 

Marcus  Servilius,  Marci  filius,  Fabia(tribu),  Seneca,  domo  Brixia, 
annorum  quadraginta,  miles  legionis  decimae  quartae,  geminae,  centuriae 
Quintii  Helvii  Bucconis,  stipendiorum  undeviginti  hie  situs  est.  (Zu  deutsch: 
Marcus  Servilius  Seneca,  des  Marcus  Sohn,  aus  der  fabischen  Bürgerclasse, 
aus  Brescia,  40  Jahre  alt,  Soldat  der  14.  Legion,  der  doppelten,  vom  Zage 
des  Quintus  Helvius  Bucco,  19  Jahre  im  Dienst,  liegt  hier  begraben.)  Die 
Tribus  Fabia   hatte    sich   seither    auf  Mainzer  Inschriften    noch  nicht  ge- 
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fanden,  wohl  aber  in  Wiesbaden  (Corp.  Inscr.  Rhenan.  n.  1428)  anf  einer 
ebenfalls  einem  ans  Bri:tia  stammenden  Soldaten  geweihten  Inschrift. 

Femer  ward  der  Grabstein  eines  römischen  Reiters  gefunden,  der 
mit  eingelegter  Lanze  dahersprengt.  Unter  den  Vorderfüssen  des  Rosses 
liegt  das  abgeschnittene  Haupt  eines  Feindes,  der  durch  das  lange,  in 
einen  Knoten  verschlungene  Haar  als  Germane  gekennzeichnet  wird.  Die 
Darstellung  ist  höchst  unbeholfen  und  zeigt,  dass  der  Bearbeiter  Yon 
den  Verhältnissen  des  Menschen-  und  Thierleibes  nichts  verstand.  Aber 
das  Bild  ist  werthvoU  durch  die  Treue  in  der  Behandlung  der  Einzelheiten, 
zumal  des  Sattels  und  der  Saodalenbekleidung  der  Füsse.  Von  der  Inschrift 
ist  nur  die  obere  Zeile  erhalten:  GANTABER  .  VIROTI  .  F,  darunter  einige 
Bachstaben. 

Am  26.  Juli  wurde  bei  den  Kanalbauten  in  der  Rosengasse  ein  Sculp- 
turwerk  gefunden  und  in  das  Museum  verbracht,  das  den  merkwürdigsten 
Fanden  unserer  so  bedeutsamen  und  reichen  Sammlung  beizuzählen  ist.  Es 
ist  der  Grabstein  eines  Hirten  oder  Viehzüchters,  der  eines  gewaltsamen 
Todes  gestorben  ist.  Der  bearbeitete  Theil  des  Bildwerkes  ist  1  m  70  cm 
hoch,  72  cm  breit,  unterhalb  ist  noch  ein  dreieckiges  Stück,  das  in  die 
Erde  gesenkt  wurde.  In  dem  dreieckigen  Giebel  ist  eine  Urne  abgebildet, 
an  deren  Henkeln  zwei  Rosetten  hängen  und  aus  deren  Halse  ein  Blatt- 
werk hervorwächst.  Ausserhalb  in  den  Giebelecken  sind  die  bekannten 
schneckenförmigen  Stirnziegel  nnd  nach  der  First  zu  Blumengewinde  ange- 
bracht. Unterhalb  des  Inschriftfeldes  ist  der  Hirte  mit  der  Peitsche  in  der 
Hand  und  dem  Hunde  zu  Füssen  dargestellt,  er  treibt  die  Heerde,  vier 
Schafe  mit  einem  Widder.  Statt  perspectivischer  Anordnung  sind  je  zwei 
Thiere  über  einander  gebildet.  Die  Landschaft  ist  durch  zwei  Bäume  belebt. 
Die  Inschrift  laatet: 

lucundus 
M  .  Terenti  L  . 
Pecuarius 
(d.  h.:  lucundus,  Marci  Terenti  Libertus,  Pecuarius;  zu  deutsch:  Jucundus, 
der  Freigelassene  des  Marcus  Terentius,  ein  Hirte.)   Dann  folgt  eine  längere 
metrische  Inschrift,  die  sich,   mit  Ausnahme  eines  Verses,  in  folgenden  Di- 
stichen zusammenstellen  lässt: 

Praeteriens,  quicumque  legis,  consiste,  viator, 

Et  vide,  quam  indigne  raptus  inane  querar. 

Tivere  non  potui  plures  triginta  per  annos. 

Kam  erupuit  servos  mihi  vitam  et  (erupuit  =  eripuit;  servos  =  servus; 

der  Vers  ist  falsch  gebildet  und  unvollständig.) 
Ipse  praecipitem  sesse  dejecit  in  amnem. 
Apstulit  huic  Moenus,  quod  domino  eripuit. 
Deutsch;  Vorübergehender  Wanderer,    wer    auch  nur  immer  Du  es  liesest, 
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BleiV  stehen  nnd  sieh*,  wie  nnwördig  dahingerafft  ich  eitle  Klagen  erhebe. 
Leben  konnte  ich  nicht  länger  als  dreissig  Jahre.  Denn  ein  Knecht  entriss 
mir  das  Leben  and  stürzte  sich  selbst  jählings  in  den  Strom.  Der  Main 
raffte  ihm  dahin,  was  er  seinem  Herrn  geraubt. 

Den  Schlass  bildet  die  Formel: 

Patronus  de  sao  posuit 
(Sein  Schatzherr  liess  ihm  von  seinem  Gelde  [den  Grabstein]  setzen.) 

Bei  der  Yorwiegenden  Anzahl  von  Grabsteinen  von  Soldaten  ist  dieser 
Grabstein  eines  Mannes  bürgerlichen  Gewerbes  höchst  merkwürdig  and  tritt 
dem  im  Museum  befindlichen  Grabmale  des  Schiffers  Blussus  ebenbürtig 
zur  Seite. 

Zugleich  mit  dem  eben  beschriebenen  Grabsteine  ward  ein'  Pilaater- 
kapital  römisch-korinthischer  Ordnung  gefunden. 

Dr.  Jacob  Keller. 

17.  Mainz.  Römische  Funde.  2)  Wiederum  haben  die  Taucher-  und 
Hebearbeiten  an  den  Pfeilern  der  alten  Rheinbrücke  eine  Reihe  von  römi-  ^ 
mischen  Skulptur-  und  Inschriftstücken  zu  Tage  gefördert,  die  die  bereits 
so  reiche  Sammlung  des  Vereins  „zur  Erforschung  der  rheinischen  Geschichte 
und  Alterthümer"  auf  das  Erfreulichste  vermehren.  Ausser  einem  Brnohstücke 
eines  Handmühlsteines,  einer  Ziegelplatte  mit  dem  rechteckigen  Stempel 
der  leg.  XUII  Gem.  und  dem  Inschrift fragmento  eines  Yotivaltars,  wurde 
ein  grosser  Yotivstein  aus  rothem  Sandstein  gefunden,  wie  er  in  der 
bayrischen  Pfalz  gebrochen  wird,  von  ca.  89  cm  Breite,  62  cm  Höhe,  54 
cm  Dicke.  Die  Vorderseite  trägt  die  Inschrift  in  viereckigem  Rahmen; 
auf  den  Nebenseiten  ist  gleichfalls  ein  rechteckiges  Feld  durch  Leisten 
umrahmt.  Demnach  stand  der  Stein  wahrscheinlich  in  der  Höhe  von  drei 
Seiten  frei  und  diente  einem  andern  Skulpturstücke  als  Lager.  Die  In- 
schrift, in  schönen  quadratischen  Buchstaben  der  besten  Zeit  gehauen,  aber 
vom  Wasser  stark  verwaschen,  lautet: 

GENIVMLEGIO 
NIXXIIPRPFHO 
NORIAQVIL/tIP(?) 
.  -AVRELIVS 
Das  Weitere  ist  abgebrochen. 

Das  zweite  Stück  ist  eine  Reliefplatte  aus  weissem  Sandsteine,  der  bei 
Flonheim  in  Rheinhessen  bricht,  ca.  90  cm  hoch,  66  cm  breit,  20  cm  dick. 
In  dem  viereckigen,  vertieften  Felde  steht  die  Relieffigur  eines  Jünglinge 
mit  wallendem  Lockenhaare;  das  Gewand  fällt  von  den  Schultern  den  Rücken 
hinab;  mit  der  Linken  hält  der  Jüngling  ein  Ross  am  Zügel;  die  hocher- 
hobene Rechte  fasst  den  auf  die  Erde  gestützten  Speer.  Ohne  Zweifel 
stellt  die  Figur  eine  Gottheit  dar,  vielleicht  einen  der  Dioskuren.  In  der 
Rückseite  der  Platte  steckt  noch  ein  Stück  des  Klammereisens,  durch  das 


/ 
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sie  einem  G«b&ude  eingefügt  war.     Das  Relief  macht  in  der  ziemlich  qua^ 
dratiBchen  Gestalt  des  Skulptnrfeldes  fast  den  Eindruck  einer  Metopenplatte. 
18.  Mainz.     Nene  Funde.    Am   13.  April  d.  J.   wurde  bei  Ge- 
legenheit der  Ausführung  städtischer  Canalbauten  auf  dem  Schlossplatze, 
an  der  von  der  Peterskirche  nach  der  Neustadt  führenden  Strasse,  zwi- 
schen   der  Grossen    und  Mittleren  Bleiche    ein  römischer    Inschriftstein 
mit  einer  leider  Yerstümmelten  Figur  gefunden  und  mit  der  gewohnten 
dankenswerthen  Umsicht    von  Seiten    der  Bauleitung  sofort  dem  Alter- 
thumsYereine  zugestellt.    Es  ist  der  aus  einem  weissen,  mit  vielen  ziem* 
lieh  grossen  Quarzstücken    durchsetzten  Sandsteine    gehauene  Grabstein 
eines    römischen  Unteroffiziers.      Im    oberen  Felde  war    die  Figur    des 
Soldaten  dargestellt.      Leider  aber  ward  in  späterer  Zeit  der  Stein  als 
Bau-    oder  Mauerstein    verwandt    und    diesem  Bedürfnisse    entsprechend 
yerstümmelt.   So  ist  er  in  der  Mitte  entzweigehauen.   Die  obere  Hälfte 
ist  nicht    gefunden    worden.      Von    der  Figur    des  Legionärs   sind    nur 
die  Füsse    und  der  untere  Theil   des    mit  der  linken  Hand    gehaltenen 
und  auf    den  linken  Fuss  aufgestützten   grossen  Rundschildes  erhalteti. 
Die   Oberfläche    des  Schildes  ist  beim  Behauen    zur    neuen  Verwendung 
als  Baustein  abgesplittert.      Ganz  auffallend  ist  die  Aehnlichkeit  dieses 
Figurwerks    mit  dem  Reliefbilde  eines  Legionssoldaten,    das,    in  Strass- 
borg    in   der  Nähe    des    ehemaligen   hessen- darmstädtischen  Palais,    im 
damals  Eellermann'schen   Hause,     1787   gefunden,     1870    beim   Brande 
der  Festung  zu  Grunde  ging,    von  dem  aber  glücklicher  Weise  im  rö- 
misch-germanischen Gentralmuseum    zu   Mainz    und    vielleicht    auch    in 
Bonn,    Paris  und  sonstwo  ein  Gypsabguss  erhalten  ist.      Wir  haben  in 
beiden  Sculpturwerken  die  gleiche  wenig  sorgfältige,  sogar  rohe  Arbeit 
der    römischen  Spätzeit,    z.   B.    ist    die  Sandalenbekleidung    der    Füsse 
nicht  ausgedrückt.  Beide  Krieger  zeigen  die  gleiche  Stellung,  die  gleiche 
Haltung  des  Rundschildes,  nur  dass  bei  dem  Strassburger  Legionär  der 
Schild  am  Rande  eine  Schildstütze  hat.      Auf  beiden  Darstellungen  ragt 
zur  Linken    der  Figur    in    der    unteren  Ecke    ein    viereckiger  Ansatz 
unter    dem  Schilde  hervor,    der  sich    auf  dem  Strassburger  Steine    un- 
zweifelhaft als  das  Ortband  der  Schwertscheide  kundgibt.     Nicht  anders 
wird   der  Ansatz   auch    auf  unserem  Relief  zu  deuten   sein.     Auf  dem 
unteren    Rande    des    Skulpturfeldes    stehen    in    Räume    ausserhalb    der 
FtbBse  des  Mannes  die  Buchstaben: 

M  EM 

Darunter  folgt  das  Lischriftfeld,  58  cm  breit,  38  cm  hoch.  Es  ist 
von  einfachen  Randleisten  umrahmt;  die  Seiten  sind  rauh  behauen;  ob 
von  Anfang  an  oder  bei  der  späteren  Bearbeitung,  ist  nicht  klar.  Un- 
mittelbar unter    der  unteren  Leiste   ist  der  Stein  abgehauen   und  nach 
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hinten  abgeschrägt.  Die  linke  untere  Ecke  ist  weggebrochen.  Das 
ganze  erhaltene  Denkmal  ist  72  cm  hoch,  70  cm  breit  und  14  cm  dick. 
Die  für  die  Eenntniss  der  römischen  Armeeeintheilang,  sowie  pa- 
laeographisch  im  Schriftcharakter  and  in  der  Latinitat  sehr  merkwür- 
dige Inschrift  —  die  Interpunktion  fehlt  gänzlich  —  lautet  folgen- 
dermassen : 

M  EM 

ORIAFLPVSINNIONISOPTI 

LEGIIPANNONICEQVIVIXT 

ANNOSXXXXSTVPENDI 

AXVimVTIhlVSERESP 

ROPIETATEPOSVIT 

MIINAM 

d.  h.   Memoria  Fl(avi)   Pusinnionis,    opti(onis)  leg(ioni8)    secundae  Pan* 

nonic(a)e,    qui  vix(i)t  annos  quadraginta,    stupendia    duodeviginti    Juti- 

nins    (h)eres   pro  pietate  posuit. 
Wie    die  Buchstaben    der  letzten  Zeile    zu    lesen  seien,    kann  für 
den    Augenblick    noch    nicht    gesagt  werden;    jedenfalls    enthalten    sie 
eine    compendiäre  Formel,    einen  frommen  Spruch,    wie  sich  deren    auf 
römischen  Grabsteinen  viele  finden,   ohne  dass  sie  alle  gelöst  wären. 

Von  dieser  letzten  Zeile  abgesehen,  lautet  der  Text  der  Inschrift 
auf  deutsch  wie  folgt: 

Grabmal  des  Flavius  Pusinnio,  Unteroffiziers  der  zweiten  Legion, 
der  pannonischen,  der  vierzig  Jahre  gelebt,  achtzehn  Jahre  im  Dienste 
gestanden  hat;  sein  Erbe  Jutinius  hat  aus  Liebe  (diesen  Grabstein) 
setzen  lassen. 

Auf  das  wissenschaftliche  Interesse,  das  sich  an  die  Erwähnung 
der  legio  II  Pannonica  knüpft,  näher  einzugehen,  gestattet  der  Raum 
dieses  Berichtes  nicht,  ebenso  wenig  wie  es  möglich  ist,  die  paläogra- 
phischen  und  orthographischen  Einzelheiten  dieser  Inschrift  hier  zu  erörtern. 
2.  Ein  zweiter  römischer  Sculptur-  und  Inschriftstein  ward  an 
der  gleichen  Stelle  gefunden,  wo  der  eben  besprochene  zum  Yorschein 
kam,  und  zwar  am  19.  April  ▼.  J.  Er  ist  gleichfalls  aus  weissem 
Sandsteine  gearbeitet,  leider  aber  nur  arg  verstümmelt  erhalten.  Das 
Ganze  war  ein  Grabstein  für  wahrscheinlich  fünf  Personen,  einen  Sol- 
daten der  legio  I  Adjutrix  und  seine  Angehörigen.  Nur  die  eine 
Hälfte  des  'Steines  ist  erhalten.  Er  schliesst  oben  mit  einem  ver- 
tieften Giebel  ab,  in  dem  die  Büsten  der  Glieder  der  Familie  ausge- 
hauen  sind.  In  der  Mitte  (unter  der  Giebelfirst)  sitzt  ein  Adler,  wahr^ 
scheinlich  auf  dem  Haupte  einer  Person ;  wenigstens  weisen  Stücke,  die 
der  Wange  und  Schulter  ähnlich  sehen,  auf  einen  Eopf  hin.  Zur 
Seite  dieser  Mittelfigur  ist  ein  weiblicher  Kopf,  erkennbar  an  der  rnn- 
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den  Gestalt  des  Gesichtes,  am  Haarputze  und  am  Schleier;  in  der 
Giebelecke  ist  die  Büste  eines  Mannes  dargestellt.  Entsprechend  der 
Anordnung  der  Figuren  auf  dem  vorhandenen  Stücke  waren  -wohl  auf 
dem  abgebrochenen  Theile  gleichfalls  zwei  Köpfe  herausgearbeitet.  Da 
die  ganze  eine  Seite  fehlt  und  die  erhaltene  Hälfte  selbst  arg  beschä- 
digt ist,  kann  die  Inschrift  nicht  in  allen  Zeilen  sicher  gelesen  wer- 
den. Soviel  ist  klar,  dass  der  Stein  den  Dis  Manibus  (den  Schatten- 
gottheiten) eines  Soldaten  der  legio  I  Adjutrix  und  seiner  Angehörigen 
von  dem  Erben  geweiht  worden  ist.  Wir  behaltep  uns  eine  einge- 
hende Besprechung  der  Inschrift  für  das  nächste  Heft  vor.  Ob  man 
ans  der  Auffindung  dieser  beiden  Grabsteine  in  gleicher  Linie  nahe  bei 
einander  auf  eine  römische  Strasse  an  jener  Stelle  schliessen  darf,  ist 
schwer  zu  sagen;  sie  können  auch  dahin  verbracht  worden  sein. 

Die  neuen  Funde,  zumal  der  zuerst  besprochene,  haben  für  die 
älteste  Geschichte  der  Rheinlande  hohes  Interesse  und  tragen  ihr 
Scherflein  dazu  bei,  dass  Theodor  Mommsen^s  Wunsch,  den  er  im  Cor- 
pus Inscriptionum  in  Bezug  auf  die  legio  II  Adjutrix  äussert,  die  viel- 
leicht mit  unserer  legio  II  Fannonica  in  Beziehung  steht,  nämlich  es 
möge  durch  genaue  Erforschung  bisher  noch  nicht  veröffentlichter  In- 
schriften weitere  Aufklärung  kommen,  nach  und  nach  immer  mehr  in 
Erfüllung  gehe.  Dr.  Jacob  Keller. 

18a.  Römische  Inschrift  im  Odenwald.  Im  März  1881 
wurde  beim  Wegebau  im  Distrikt  „Gebrannter  Wald"  bei  dem  gräfl. 
Erbach'schen  Försterhause  „Acht  Buchen*',  Revier  Rehberg,  eine  vortreff- 
lich erhaltene  Ära  aus  gelblichem  Sandstein  gefunden,  die  wie  gewöhnlich 
mit  Sockel,  Gesims  und  Wülsten  ausgestattet  ist. 'Die  Höhe  beträgt  0,64  m, 
die  Breite  in  der  Mitte  0,326   m.     Sie  enthält  folgende   Inschrift: 

DIANE 
VOTVM 
VITA<IS 
PRO  SE 
ET  SWOS 
VSKKM 

d.  h.  I>ian(a)e  votum  Yitalis  pro  se  et  suos  (statt  suis)  v(otum)  s(olvit) 
l(aetu8)  l(ubens)  m(erito). 

Die  Buchstaben  der  drei  ersten  Zeilen  sind  etwas  höher  (DZ.  1  : 
0,077)  als  die  übrigen  (L  Z.  6  :  0,05).  Interessant  ist,  dass  sich  auf  dem 
kleinen  Raum  von  bloss  6  Zeilen  drei  Vulgarismen  finden,  nämlich  ausser 
der  auch  sonst  häufigen  Yertauschung  des  ae  mit  e  in  Diane,  die  Gon- 
struktion  von  pro  mit  dem  Accusativ  und  suvos  statt  suos.  Bemerkens- 
werth  ist  auch  noch,  dass  votum  zweimal  gesetzt  ist.    Die  Inschrift  ge- 
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bort  wahrsoheinlich  dem  3.  Jahrhundert  an,  worauf  z.  B.  die  der  Gursi?- 
Bchrift  entlehnten   K   hinweisen. 

19,      Malmedy.      Der   „Burggraben^    bei    AmeL      Ungefähr 

400  Schritt  weetlich  von  der  Brücke  ^),   vermittelst  welcher  die  St.  Vith- 

f^  Ameler  Chaussee  das  Flüsschen  Amel  bei  dem  Bürgermeistereiorte  gleichen 

!'  Namens    überschreitet,    erhebt    sich    mitten    in    dem    gerade    dort    sehr 

breiten  und  nach  Norden  und  Süden  nur  in  gemächlich  ansteigenden 
Höhenzügen  sich  verlierenden  Thale,  unmittelbar  gegenüber  dem  Ein- 
flüsse des  Meyeroder  Baches  in  die  Amel,  nicht  mehr  wie  etwa  100 
Schritt  von  letzterer  entfernt,  eine  vollkommen  quadratische  Form  zei- 
gende alte  Befestigung,  die  den  Namen  „  Burggraben  ^  *)  führt.  Die 
ziemlich  genau  nach  den  vier  Himmelsgegenden  zu  liegenden  Seiten 
haben  eine  Länge  von  46  Schritt  und  stellen  4  Wälle  dar,  die  mit 
einer  Höhe  von  2  und  einer  Breite  von  etwa  6  Meter  eine  sumpfige 
Fläche  von  mehr  als  1200  Quadratmeter  einschliessen.  Die  4  Ecken 
bilden  übrigens  selbst  noch  in  den  inneren  Raum  mit  ihrem  Fusse 
hineinragende  Hügel,  indem  sie  ungefähr  Vs  bis  V«  Meter  über  den 
eigentlichen  Umfassungswällen  erhaben  sind.  Das  Terrain  um  die  ganze 
Yerschanzung  henAn  ist  allenthalben  sumpfig,  besonders  aber  unmittel- 
bar vor  den  Wällen,  wo  es  auch  etwas  vertieft  erscheint,  so  dasB  man 
wohl  wird  annehmen  dürfen,  ursprünglich  seien  ringsum  G-räber  ge- 
wesen, aus  denen  das  Material  zu  den  Wällen  hergenommen  worden; 
dass  jetzt  diese  Gräben  kaum  mehr  sichtbar  sind,  ist  *nicht  zu  ver- 
wundem, da  durch  Vertorfung  und  die  regelmässig  jedes  Jahr  im  Herbste 
wiederkehrenden  Ueberschwemmungen  des  Thaies  die  Ausfüllung  zwar 
langsam,  aber  sicher  geschehen  musste. 

Ein  Eingang  zu  unserer  Yerschanzung  scheint  in  der  westlichen 
Seite  vorhanden  gewesen  zu  sein;  allerdings  ist  eine  Lücke  in  der 
Umwallung  nirgendwo  sichtbar,  jedoch  erkennt  man  von  dieser  Seite 
ans  nach  Nordwesten  hin  die  Spuren  einer  alten  Strasse,  die  sich  jedoch 
bald  in  den  Wiesen  verlieren;  vor  30  bis  40  Jahren  soll  man  dieselbe 
noch  auf  eine  längere  Strecke  gut  haben  verfolgen  können.  Es  wäre 
möglich,  dass  hier  eine  Verbindung  mit  der  römischen  Niederlassung 
am  „Kautenbusch''  bei  Montenau  vorläge,  wie  ich  denn  den  „Burg- 
graben" überhaupt  eher  für  römisch  als  fränkisch  oder  gar  spätmittel- 
alterHch  halten  möchte;  doch  davon  weiter  unten. 

Im  LXIX.  Jahrbuch  S.  118  ff.  habe  ich  über  die  Hügel 
im  Amelthale    gesprochen:    solcher  Hügel    finden  sich   nun   auch  einig« 


1)  Dieselbe  fahrt  auch  den  Namen  „Engelsbrücke'' :  vgl.  Dr.  Hecking,  Ge- 
y^'                                   schichte  der  Stadt  und  ehemaligen  Herrschaft  St.  Vith  S.  188  f. 

2)  Der  ganze  Flardistrikt  heisst  „Krahevenn"  oder  ,,Eräh6nv6Dn." 
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in  unmittelbarer  Nähe  unserer  Yersclianzung  und  zwar  zu  beiden 
Seiten  des  vorhin  angedeuteten  Strassenrestes.  Während  diese  Hügel 
sofort  beim  ersten  Spatenstich  den  bekannten  Inhalt  —  Sand,  Schiefer 
und  Gerolle  —  zeigen,  verhält  es  sich  dagegen  mit  dem  Inhalte  der 
Wälle  des  „Burggrabens''  ganz  anders.  Bei  einer  vor  Kurzem  durch 
den  Bürgermeister  von  Amel,  Herrn  Schulzen,  mit  freundlicher  Er- 
laubniss  des  Besitzers,  Herrn  Genten  zu  St.  Yith,  veranstalteten  Durch- 
grabung der  westlichen  Seite  sowie  der  nordwestlichen  Ecke  trat  sofort 
unter  der  mit  Gras  bewachsenen  Humusdecke  eine  mehrere  Fuss  dicke 
hellgraue  Thonschicht  zu  Tage ;  diese  lag  auf  einer  etwa  einen  Fuss 
dicken  Torfschicht,  und  unter  der  letzteren  stiess  man  wiederum  auf 
den  dort  allenthalben  den  Untergrund  bildenden  Thon  oder  Klei.  Das 
Merkwürdigste  bei  der  vorgenommenen  Nachgrabung  ist  aber,  dass  man 
auch  nicht  einen  einzigen  Stein,  geschweige  denn  Fundamentmauern 
oder  Baureste  fand,  obschon  in  ganz  systematischer  Weise  durch-  und 
bis  zu  einer  Tiefe  von  beinahe   8  Fuss  eingegraben  wurde. 

Wenn  wir  hiemach  den  „Burggraben*'  lediglich  als  ein  in  rein 
militärischem  Interesse  errichtetes  Erdwerk  zu  betrachten  haben,  so 
fällt  damit  von  selbst  die  bisheran  allgemein  herrschende  Ansicht,  als 
wenn  hier  die  üeberreste-  der  villa  regia  Amblava,  des  fränkischen 
Eönigshofes  an  der  Amel,  zu  suchen  seien  ^),  in  Nichts   zusammen. 

Es  drängt  sich  nun  aber  die  Frage  auf,  welchem  Volke  bezw. 
welcher  Zeit  denn  die  Herstellung  des  „Burggrabens''  zuzuschreiben 
ist.  Oben  habe  ich  schon  angedeutet,  dass  vielleicht  die  Römer,  die 
zu  ihrer  Zeit  am  „Kautenbusch"  bei  Montenau  eine  grosse  Niederlas- 
sung besassen,  die  Pioniere  der  Ameler  Yerschanzung  gewesen  sein 
könnten ;  bestärkt  wird  diese  Yermuthung  einmal  dadurch,  dass  2  bis 
köchstens   3   Kilometer  östlich   die  Rheims-Eölner  Heerstrasse  ^)  vorbei- 


1)  Ygl.  Dr.  Hecking.  Gesch.  u.  s.  w.  S.  182  Anm.  1,  dem  ich  in  meinem 
Aafsatze  über  die  Ausgrabung  von  römischen  Baaresten  bei  Montenau  in  Nr.  9 
des  Ereisblattes  für  den  Kreis  Malmedy  vom  29.  Januar  1881  gefolgt  war.  Wenn 
in  den  Metzer  Annalen  die  Rede  ist  von  der  planities  in  qua  Amblava  villa  sita 
est,  80  ist  darunter  jedenfalls  die  etwa  70  bis  80  Fuss  über  dem  Amelthale  ge- 
lespene  Fläche  zu  verstehen,  auf  der  das  Dorf  Amel  mitsammt  dem  Eönigshofe 
erbaut  war.  Das  Amelthal  selbst  war  dazumal  wohl  noch  sumpfiger  als  es  heute 
ist  und  eignete  sich  schon  deshalb  nicht  zur  Anlage  einer  menschlichen  Wohnung 
oder  gar  eines  Eönigshofes. 

2)  Die  in  streng  nordöstlicher  Richtung  streichende  Römerstrasse  von 
Rheims  nach  Eöln  trat  beim  sog.  Steinemann,  ungefähr  eine  halbe  Meile  süd- 
westlich  vom  Dorfe  Espeier,  in  den  Ereis  Malmedy,  berührte  Thommen  und  St. 
Yith,  ging  von  hier,  Medell  und  Meyerode  östlich  liegen  lassend,  über  die  Morsch- 
heck nach  Büllingen  und  wandte  sich  von  letzterem  Orte  auf  Rooherath  und  so- 
d&nn  auf  Dreiborn  und  Morsbach  im  Ereise  Schieiden. 
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zog,  dann  aber  noch  mehr  durch  den  Umstand,  dass  ganz  ähnliehe 
Erdwerke,  wie  sie  besonders  auf  der  rechten  Rheinseite  ziemlich  zahl- 
reich vorkommen,  von  den  besten  Kennern  der  rheinischen  Alterthümer 
für  römische  Marsch-  oder  Etappenlager  gehalten  werden:  vgl.  Schneider 
in  der  Monatsschrift  für  die  Geschichte  Westdeutschlands  III  S.  490  ff. 
und  IV  S.   203   ff. 

Den  vorliegenden  Bericht  möchte  ich  nicht  schliessen  ohne  noch 
einen  Versuch  über  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  des  Flussnameos 
Amel  ' —  alt  Amblava  —  zu  wagen.  Da  nahezu  alle  Namen  der 
wichtigeren  Wasserläufe  auf  der  linken  Rheinseite  von  den  keltischen 
Galliern  herstammen,  so  muss  wohl  auch  für  den  Flussnamen  Amblava 
keltischer  Ursprung  angenommen  werden,  und  zwar  um  so  eher,  als 
sich  noch  mehrere  andere  Flussnamen  auf  ava  in  gallokel tischen  Län- 
dern nachweisen  lassen,  z.  B.  Arnava,  Ausava,  Massava,  Occava,  Ornava, 
Rotava,  Urava,  Vasava.  Dieses  ava  nun  ist  ein  selbständiges  Wort  und 
bedeutet  Bach,  Fluss,  überhaupt  Wasser;  es  ist  nämlich  identisch  mit 
lat.  aqua  und  gefm.  ahva,  welche  Formen  auf  einem  europ.  akvä  be- 
ruhen; dieses  akvä  wurde  aber  im  Gallischen  zu  apva,  und  hieraus 
entstand  durch  Elision  des  in  den  keltischen  Sprachen  nicht  beliebten 
p:  ava. 

Der  erste  Theil  des  Kompositums  Amblava  —  Stamm  Ambli, 
Nomin.  Amblls  —  ist  auf  ein  älteres  Ambris  ^)  zurückzuführen,  da 
der  Laut  1  stets  aus  einem  ursprünglichen  r  hervorgegangen  ist;  da 
nun  die  in  Ambl  —  steckende  Wurzel  amb  so  viel  wie  „schwellen" 
bedeutet,  so  darf  der  gallo- keltische  Flussname  Amblava  im  Deutschen 
mit   „Schwalbach''    wiedergegeben  werden. 

Schon  in  früher  Zeit  wurde  die  alte  Form  Amblava  in  Ambla 
(worauf  die  heutige  Form  Amel  ^)  beruht)  verkürzt,  und  hiervon  ist 
durch  Anfügung  der  gallischen  Nachsilbe  isa  ^)  gebildet  worden  Amblisa, 
jetzt  Emmels,  linkes  Nebenflüsschen  der  Amel,  das  bei  Montenan  ein- 
fliesst.  Amblisa  aber  bedeutet,  da  isa  eine  sog.  Verkleinei*ungsendang 
ist,  Ambla  minor  oder  altera.  Dr.  Esser. 

20.  Malmedy.  Zwei  alte  Befestigungen.  Ungefähr  eine 
halbe  Stunde  westlich  von  Ovifat,  eine  Viertelstunde  südlich  von  Long- 
faye  und  zugleich  ebensoweit  östlich  von  Xhoffraix  fliessen  zwei  kleine 
Bäche,  der  dicht  bei  Longfaye  entspringende  Ru  de  Rewanais  und  der 
vom  Venu  zwischen  Xhoffraix  und  Longfaye  herkommende  Ru  du  mt>a- 


1)  Vgl.  den  kambr.  Flussnamen  Ambyr,  alt  Ambris. 

2)  Die  französ.  Benennung  Ambleve  beraht  auf  der  ursprünglichen  Form 
Amblava. 

3)  Üeber  das  Flussnamen  bildende  Suffix  isa  vgl.  Förstemann,  die  deutschen 
Ortsnamen  S.  241  f. 
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lin  1)  ziuammen,  um  sich  bald  nachher  mit  dem  Bayhonbache  zu  ver- 
einigen und  mit.  diesem  rechts  in  die  Warche  zu  treten.  In  den  Winkel 
nun,  den  die  beiden  zuerst  genannten  Bäche  bei  ihrem  Zusammenfluss 
bilden,  schiebt  sich  eine  langgestreckte  Bergkuppe  hinein,  deren  beide 
durch  die  Bäche  bedingten  Abhänge  in  einer  Höhe  von  etwa  100  M. 
ziemlich  steil  in  jene  hinabreichen.  Der  nicht  mehr  wie  durchschnitt- 
lich 35  bis  40  M.  breite  Höhenrücken  hat  seine  bedeutendste  Höhe 
unmittelbar  vor  dem  Scheitelpunkte  des  Flusswinkels  und  dacht  von 
hier  aus  auf  einer  Strecke  von  ca.  200  M.  ab,  um  jedoch  bald  wieder 
sich  zu  erheben.  Auf  diese  Weise  entsteht  eine  Einsattelung  des  Berg- 
rückens, die  dazu  benutzt  ist,  um  einen  auf  der  Rappard^schen  Ereis- 
karte  eingezeichneten  Fusspfad  zwischen  Xhoffraix  und  Longfaye  über 
den  Berg  zu  führen.  Geht  man  nun  von  der  höchsten  Stelle  dieses 
Fasspfades  aus  nach  der  Spitze  des  Berges  bezw.  nach  dem  Scheitel- 
punkte des  Flnsswinkels  zu,  so  trifiPt  man  nach  ungefähr  50  Schritten, 
und  zwar  an  einer  Stelle,  wo  der  langgezogene  Bergrücken  ziemlich 
stark  eingeschnürt  ist,  so  dass  von  einem  Abhang  bis  zum  andern  eine 
Entfernung  von  nur  18  M.  vorhanden  ist,  auf  zwei  parallele  Gräben 
mit  dahinter  —  also  nach  der  Spitze  zu  —  liegenden  Wällen ;  Gräben 
und  Wälle  erstrecken  sich  von  einem  Abhang  zum  andern  und  zwar 
ist  jetzt  noch  der  erste  Graben  2  M.  tief,  der  dahinter  liegende  Wall 
2,50  M.  hoch,  der  zweite  Graben  2,75  M.  tief  und  der  zweite  Wall 
3,26  M.  hoch.  Dass  wir  es  hier  mit  einer  natürlichen,  aber  von 
Menschenhand  vollendeten  Befestigung  zu  thun  haben,  braucht  wohl 
kaum  angedeutet  zu  werden;  es  kann  deshalb  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn  die  Bewohner  der  nahe  gelegenen  Ortschaften  erzählen,  es  habe 
auf  der  Bergkuppe  in  alten  Zeiten  ein  Schloss  „tschestai  (d.  i.  frz. 
ehäteau)  de  Magis*'  ')  gestanden,  das  jedoch  vollständig  in  den  Erd- 
boden versunken  sei  —  es  findet  sich  nämlich  auf  dem  ganzen  Terrain 
keine  Spur  von  Mauerresten  oder  auch  nur  von  Steinen,  die  von  Mauern 
herrühren  könnten. 

In  üebereinstimmung  mit  dieser  Sage    steht   eine  Notiz    in  einem 
alten  Malmedy   und  Bellevauz  betreffenden    Manuskript  ^),   die  ich  hier 


1)  Treibt  die  Mühle  von  Xbofiraix. 

2)  Nur  eine  alte  Frau  in  Choffraix  weiss  sich  heutzutage  dieses  Namens 
noch  Ktt  erinnern.  Im  „tschestai  de  Magis^  sollen,  wie  man  in  der  Nachbarschaft 
erzählt,  z.  Z.  sog.  „rotges  monnes''  (d.  i.  frz.  moincs  rouges  —  Tempelherren) 
gebanst  haben  —  eine  Sage,  die  sehr  häufig  an  Römerspuren  sich  angeknüpft 
hat;  auch  die  weitverbreitete  Erzählung  von  den  ^Heinzelmännchen"  (wall,  sotais) 
erscheint  hier  lokalisirt. 

8)  Abgedruckt  in  dem  hier  erscheinenden  Blatte  La  Semaine,  Jahrg.  1881, 
No.  3  Supplement  und  No.  6  Supplement. 
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wörtlich  folgen  lasse:  ^Le  chateau  de  Poussenr,  qae  les  Frangois  nom- 
ment  des  qnattre  Fils  -Aimond,  a  ^t6  ensuitte  d^molis,  le  chateaa  Magis 
lenr  Cousin  ')  situ^  enire  les  Yillages  de  Xboffray,  Longfaye  et  Ovifas, 
celny  de  Weismes  snr  la  EUtateor  pres  de  Walk  allant  yers  Robiville, 
le  chateau  d'Arimont  aa-dessus  du  Village  de  ce  Nom  oppos^  k  ceux 
de  Chaude,  Odoumont  et  Boussiere,  celuy  de  la  Falize  proohe  d'Otto- 
mont  au  detroit  ou  defaillant  de  la  Belle-Yall^e  dessous  Malmendy, 
comme  et  celuy  de  Warche  un  peu  plus  bas  sur  un  Rocber  desseur  le 
Yillage  et  ia  Riviere  de  ce  Nom  tirant  vers  Stavelot,  se  trouvent  aussi 
demolis.^  Da  geschichtliche  Nachrichten  über  das  ^Schloss  Ha^** 
nicht  existiren  und  ich  mir  auch  nicht  getraue,  über  den  Ursprung 
der  beschriebenen  Gräben  und  Wälle  oder  über  die  Zeit,  wann  diese 
Befestigung  etwa  entstanden  sein  könnte,  Yermuthungen  aufzustellen, 
so  bleibt  mir  nur  noch  übrig  zu  bemerken,  dass  die  Bergkuppe,  auf 
welcher  das  Schloss  Magis  gestanden  haben  soll,  jetzt  „Thier  *)  de 
Tschession"  heisst:  auf  diesen  Namen  —  Tschession  —  werde  ich  zu 
Schluss  dieses  Aufsatzes  noch  zurückkommen. 

Die  andere  Befestigung  bei  Malmedy  ist  „le  chateau  de  Weismes 
sur  la  Hauteur  prte  de  Walk  allant  yen  Robiville**,  wie  sie  in  dem 
vorhin  angezogenen  alten  ICanuskripte  ihrer  Lage  nach  gekennzeichnet 
ist.  Auch  diese  schiebt  sich  in  einen  von  zwei  zusammenfliessenden 
Gewässern    gebildeten   Winkel    hinein.      Zwischen    Walk  und   Bruy^es,  | 

im  Flurdistrikte  „Mortfat**,  entspringt  nämlich  der  Poncinbach  und  fliesst  i 

in  nordöstlicher  Richtung,  bis  er  sich   ziemlich  in  der    Mitte   zwischen  | 

Walk  und  »Noupont''  ^)  mit  der  Warche  yereinigt.      Der  Winkel  nun,  ! 

welcher    hier  von  der  linken  Warohe  und  dem  rechten  Ufer   des    Poo«'  | 

oinbaches  gebildet  wird,  enthält  die  deutlichsten  Spuren  einer  früheren 
starken  Befestigung.  Während  nämlich  die  hohen  und  steilen  Felsufer 
der  beiden  Gewässer  die  Schenkelseiten  der  in  einen  spitzen  Winkel 
auslaufenden    Bergkuppe    sichern,    ist    die   Winkelöffhung    durch    zwei  ' 

breite  und  tiefe,  parallel  laufende  Doppelgräben  mit  den  dazu  gehöiigen  ' 

Wällen  befestigt.  Der  äussere  Hauptgraben  hat  eine  Länge  von  86  M. 
und  eine  Tiefe,  die  jetzt  noch  2 — 3  M.  beträgt;  der  dahinter  Uegende 
Wall  eine  Breite  von   14  M.  und  eine  Höhe  von  4  M. ;  zwischen  dem  • 

äusseren  Wall  und  dem  inneren  Hauptgraben  ist  ein  freier  Platz  von 
ca.   22  M.  Breite;  dahinter  folgt  der  innere  2Vs  H.  tiefe  und  45  M.  \ 

lange  Hauptgraben  mit  einem  die  höchste  Erhebung  im  ganzen  Dreieck 

1)  Der  Yetter  der  vier  Haimooskinder  heisst  übrigens  in  der  Sage  nicht 
Magis  sondern  Malagis. 

2)  thier  ist  wallonisch  und  bedeutet  nBerg^. 

H)  So  heisst  eine  steinerne  Brücke,  die  den  von  Walk  nach  Bobertvine 
rdbreoden  Fahrweg  über  die  Warche  setst. 


i^.  
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darstelleDden  34  M.  langen  und  24  M.  breiten  Walle,  der  jedoch 
möglicher  Weise  durch  den  Zusammonstarz  von  Gebäaliehkeiten  und 
Mauern  entstanden  sein  kann,  zumal  er  aus  wüst  durcheinander  liegenden 
grösseren  und  kleineren  Bruchsteinen  besteht  und  verschiedene  Yertie- 
fuDgen  aufweist,  als  wenn  hier  etliche  Gewölbeabtheilungen  eingestürzt 
wären.  Vor  den  beiden  EUiuptgräben  sind  übrigens  noch  zwei  kleinere 
Gräben  von  je  Vs  M.  Tiefe  deutlich  zu  erkennen,  ohne  dass  jedoch 
zwischen  Haupt-  und  Yorgraben  Spuren  von  ehemaligen  kleineren  Neben- 
wällen sich  erhalten  hätten. 

Hinter  dem  zweiton,  breiten  Walle  (?)  dehnt  sich  ein  ziemlich 
grosser  freier  Platz  in  der  Form  eines  abgestumpften  Dreiecks  aus,  der 
eigenthümlicher  Weise  bei  der  abgerundeten  Spitze  von  einem  dritten, 
durchschnittlich  Vs  M.  tiefen  Graben  abgeschlossen  wird.  Auf  diese 
Art  bleibt  die  äusserste  Spitze  des  Winkels,  von  wo  aus  man  einen 
sehr  hübschen  Blick  auf  die  in  der  Tiefe  über  und  zwischen  den  Felsen 
dahinrauschenden  Gewässer  der  Warche  und  des  Poncinbaches  hat,  von 
der  künstlichen  Befestigung  ausgeschlossen.  Was  nun  die  Grösse  und 
Gliederung  des  an  der  Winkelöffnnug  durch  die  zwei  geschilderten 
bogenförmigen  Doppeigräben  mit  Wällen  und  an  der  abgerundeten 
Winkelspitze  durch  einen  einfachen  Graben  vertheidigten  Terrains  an- 
langt, so  misflft  die  bogenförmige  Grundlinie  34  M.  und  die  Höhe  94 
M«;  der  ganze  demnach  einen  Flächeninhalt  von  rund  1600  Qu.-M. 
darstellende  Baum  war,  wie  aus  den  vorhandenen  Fundamentresien 
deutlich  zu  erkennen  ist,  mit  einer  aus  Bruchsteinen  und  Kalk  aufge- 
führten  Mauer  umgeben.  Parallel  mit  den  beiden  das  bezeichnete  Ter- 
rain einschliessenden  Schenkeln  ist  ein  Bewässerungsgraben  (sog.  „  Deich  ^) 
angebracht,  der  sein  Wasser  ans  dem  Poncinbache  beziehend  in  kurzem 
Bogen  um  den  Graben  an  der  Spitze  sich  herumzieht  und  dazu  dient, 
die  im  Bergabhange  bis  nach  „Noupont*'  hin  zur  Warche  abdachenden 
Wiesen  zu  bewässern;  ob  dieser  recht  künstlich  angelegte  „ Deich ** 
neueren  Ursprunges  oder  etwa  s.  Z.  mit  der  Befestigung  selbst  angelegt 
werden  ist,  um  diese  mit  dem  nöthigen  Wasser  zu  versorgen,  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden. 

Der  ganze  ursprünglich  von  einw  Mauer  eingeschlossene  Baum 
gliedert  sich  nun  in  3  Theile:  der  erste,  nächst  der  34  M.  langen 
Grundlinie,  bildet  ein  trapezartiges  Viereck  mit  einer  Höhe  von  24  M. 
und  ist  bis  zu  3Vs  M.  hoch  mit  Erde  und  Steinhaufen  bedeckt;  der 
dritte  Theil  an  der  abgerundeten  Spitze  bildet  eine  Ellipse  mit  einer 
Breitenachse  von  14  M.  und  besteht  aus  Steinhaufen;  der  mittlere 
Theil  endlich  stellt  wieder  ein  trapezartiges  Viereck  dar  mit  einer  mitt- 
leren Breite  von  26  M.  und  einer  Höhe  von  56  M.  und  kann  als 
el>ener,   freier  Platz  bezeichnet  werden.    Zu  bemerken  bleibt  noch,  dass 


148  Misoellen. 

sieb  zwischen  den  den  östlichen  Schenkel  bildenden  Mauen*esten  nnd 
dem  Bewässemngsdeiche  deutliche  Sparen  eines  alten  Grabens  zeigen. 

Eigenthümlicher,  aber  jedenfalls  nicht  znfftlliger  Weise  stimmt  der 
Name  dieser  zweiten  Befestigung  zwischen  Walk  und  Robertville  mit 
dem  der  zuerst  beschriebenen  bei  Xhoffraix  überein;  der  ganze  Flur- 
distrikt, der  jetzt  zum  Theii  mit  einem  Lohschlage  bewachsen  ist,  heisst 
nftmlich  „  Tschession  ^.  Hoffentlich  wird  man  es  mir  nicht '  verargen, 
wenn  ich  eine  Herleitung  bezw.  Deutung  dieses  Namens  auf  sprachwis- 
senschaftlicher Grundlage  im  Nachstehenden  versuche. 

Ausser  bei  Xhoffraix  und  Walk  findet  sich  der  Name  „chession^ 
(wall,  gespr.  ^ Tschession'')  ein  drittes  Mal  im  Belgischen:  auf  der 
Reymann'schen  Spezialkarte  Nr.  169  ist  n&mlich  ein  kleines  hoch 
auf  einer  Bergkuppe  gelegenes  Oertchen  in  der  Nähe  der  linken  Am- 
bl^ve,  südöstlich  von  Lorc6  und  nordwestlich  von  Rahier  ebenfalls  mit 
dem  Namen  Ghession  eingezeichnet.  Der  Umstand  nun,  dass  alle  drei 
Ghession's  Bergköpfe  darstellen,  veranlasst  mich,  in  diesem  der  leben- 
digen wallonischen  Sprache  nicht  mehr  angehörigen  romanischen  Worte 
die  Bedeutung  von  „  Kuppe  **  d.  i.  „  Bergkopf **  zu  vermuthen.  Denn 
wie  in  dem  wallon.  Yerbum  tschessi  (d.  i.  frz.  chasser)  ein  mittellatein. 
captiare  ^  steckt,  so  muss  das  wallon.  Substantivum  tschession  auf 
einem  mittellat.  caption-em  beruhen;  dieses  Subst.  captio  halte  ich  dann 
für  entstanden  aus  capitio  (durch  sog.  Syncope),  das  eine  romanische 
Nebenform  zu  lat.  caput,  gen.  capit-is  (Kopf,  Kuppe,  Bergkopf)  sein 
würde,  wie  scution-em  (frz.  6cusson)  zu  lat.  scutum. 

In  der  oben  zitirten  Stelle  aus  einem  „alten  Manuskripte^  wird 
die  Befestigung  Ghession  bei  Walk  „le  ch&teau  de  Weismes"  genannt. 
Vielleicht  stimmt  hierzu  eine  Notiz,  die  ich  bei  Kaltenbach  (der  Regie- 
rungsbezirk Aachen,  S.  449)  finde;  dort  heisst  es:  „Reichard  (un- 
richtig für:  Reinhard),  Sohn  Reinhards,  von  Weismes,  baute  auf  dem 
Banne  von  Weismes  eine  Burg,  nannte  sie  Reinhardstein  (d.  i.  Rein- 
hardi  rupes  seu  castellum)  und  verliess  die  Burg  seiner  Yftter  zu  Weis- 
mes, von  welcher  noch  Spuren  sichtbar  sind.  Er  starb  1354').  Die 
hier  erwähnte  Burg  Reinhardstein  (wall.  Renastein),  wovon  jetzt  noch 
sehenswerthe  Ruinen  Torhanden  sind,  liegt  auf  einem  Felsen  an  der 
rechten  Warche  5V2  Kilom.  von  dem  Bflrgermeistereiorte  Weismes  ent- 
fernt und  gehört  zur  Gemeinde  Ovifat.  So  wenig  wie  Reinhardstein 
hat  nun  aber  auch  die  frühere  Burg  der  Herrn  von  Weismes  zu  Weis- 
mes selber  gestanden,  wie  man  etwa  aus  der  obigen  Notiz  bei  Kalten- 


1)  Yergl.  Diez  Etymologisches  Wörterbuch  I,  S.  97. 

2)  Yergl.  auch    Barsch,   die  Städte  und  Ortschaften  der  Eifel  nnd  deren 
Umgegend  I.  Bd.,  1.  Abth.,  S.  48  f. 
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bach  2sa  schliessen  sich  veranlasst  sehen  könnte:  in  Weismes  selber 
sind  nämlich  gar  keine  Spuren  eines  Schlosses  vorhanden  nnd  auch  nie 
vorhanden  gewesen;  höchst  wahrscheinlich  beziehen  sich  aber  die  „noch 
sichtbaren  Spuren"  der  früheren  Burg  der  Herren  von  Weismes  auf 
den  ca.  5  Kilom.  nördlich  von  Weismes  gelegenen  Chession  bei  Walk, 
womit  denn  auch  das  „alte  Manuskript"  übereinstimmen  würde.  Uebri- 
gens  dürfte  vielleicht  schon  im  Laufe  des  Sommers  Gelegenheit  sich 
finden,  über  den  Ursprung  dieser  alten  Befestigung  Zuverlässigeres  zu 
erfahren,  da  alsdann,  wie  mir  Herr  Bürgermeister  Nemery  zu  Weismes 
mittheilte,  die  dort  vorhandenen  Steintrümmer  ausgegraben  werden  sol- 
len, um  beim  Baue  der  von  Walk  über  „Noupont"  nach  Bobertville 
führenden  Chaussee  verwendet  zu  werden. 

Auf  zwei  weitere  alte  Befestigungen  im  Er.  Malmedy,  wovon  die 
eine  unter  dem  Namen  „Burgknopf"  ^)  nahe  bei  Lommersweiler  und 
die  andere  unter  dem  Namen  „auf  der  Burg"  dicht  bei  Recht  sich 
findet,  gedenke  ich  ein  ander  Mal  zurückzukommen.  Vorab  sei  jedoch 
hier  schon  bemerkt,  dass  erstens  die  Lage  auch  dieser  Befestigungen 
mit  derjenigen  der  beiden  Befestigungen  bei  Malmedy,  wie  sie  im  Vor- 
stehenden ausführlich  geschildert  worden  *-—  in's  Flussthal  vorspringende 
Bergknppe  —  übereinstimmt;  zweitens  keinerlei  historische  Ueberliefe- 
rungen  vorhanden  sind,  die  über  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  der- 
selben Aufklärung  geben. 

Dr.  Esser. 

21.  Metz.  Garacalla-Büste.  Seit  ungefähr  sechszehn  Jahren  befindet 
sich  im  Besitz  des  Rentners  D.  Colchen,  St.  Oeorgsbrückenstrasse  Nr.  29 
hierselbst,  eine  ihm  von  einem  Mitgliede  seiner  Familie  testamentarisch  in 
Anerkennung  erwiesener  Gefälligkeiten  vermachte  und  bisher  von  ihm, 
und,  wie  es  den  Anschein  hat,  auch  sonst  allgemein  irrthümlicherweise 
für  ein  Portrait  des  Kaisers  Nero  gehaltene  Marmorbüste.  Diese  inter- 
essante Büste  stellt  aber  durchaus  die  typische  Portraitfigur  des  Kaisers 
Caracalla  dar  und  ist  ohne  jeglichen  Zweifel  in  mehr  als  einer  Bezie- 
hung von  einer  sehr  hervorragenden  Bedeutung.  Leider  war  es  bisher 
Dicht  möglich,  über  den  Ursprung  bezw.  die  Geschichte  dieser  Büste  Nach- 
richten von  ausreichender  Genauigkeit  und  Umfänglichkeit  zu  erhalten,  und 
Alles,  was  ich  über  diesen  Punkt  durch  Nachforschung  nnd  Erkundigung 
bis  jetzt  authentisch  habe  festsetzen  können,  beschränkt  sich  auf  die  nach- 
folgenden Ermittelungen: 

Es  ist  mit  Sicherheit  nachzuweisen,  dass  die  Büste  bereits  während 
der  letzten  Dezennien  des  vorigen  Jahrhunderts,  und  zwar  von  dieser  Zeit 


1]  ,JSnopf '  bedeutet  so  viel  wie  „Kopf  oder  „Kuppe**  und  erinnert  an 
den  oben  als  „Kopf*  gedeuteten  Namen  „chession**. 
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an  bis  sam  Uebergang  in  das  Eigen thum  des  p.  Colchen,  im  Besitse  von 
Verwandten  des  letzten,  nämlich    in    demjenigen  der  Familie  Marens,  in 
dem  anf  der  Ostgrenze  des  Landkreises  Metz  gelegenen  Dorfe  les-Etangs 
sieb  befunden  babe.     Auch  damals  schon  ist  die  Büste  mit  jenem  scbw&rz« 
liehen,    bis    zur  Moosbildung    entwickelten   Patina-Ueberzng    bekleidet  ge- 
wesen,   welcher   erst  vor  etlichen  Jahren  durch  den  jetzigen  Besitzer  zum 
grösseren  TheUe  beseitigt  worden  ist,    und  von  welchem  sich  gegenwärtig 
Ueberreste  nur  auf  der  Oberfläche  des  Bart-  und  Haupthaares,  sowie  auf 
der  Rückseite  der  Büste  vorfinden.     Darüber  indessen,   auf   welche  Weise 
die  Büste  in  das  Eigenthum  der  Familie   Marcus   gelangt  sei,    hat  sich 
mit  Sicherheit  Nichts  feststellen  lassen,  und  gehen  in  dieser  Beziehung  be- 
sonders die  Angabe    dos   jetzigen    Eigenthümers    einerseits,    und  diejenige 
Vermuthung  andererseits  auseinander,    welche  bei  den    an   Ort  und  Stelle 
bei  den  ältesten  Einwohnern  jenes    Dorfes    vorgenommenen   Vernehmongen 
zu  Tage  trat.    Während  nämlich    nach  der  ersten,   von  p.  Colchen  auf- 
recht  erhaltenen,  und  von  Mitgliedern  seiner  Familie  af&rmirten   Tradition 
die  Büste  bei  Gelegenheit  der  Trockenlegung   eines  der  sumpfigen  Teiche 
zwischen    dem  Dorfe   les-Etangs   und    dem    der  Familie  Jobal  gehörigen 
Schlosse  Lue,  und  zwar  gleichzeitig  mit  noch  drei  andern  Büsten,  aufge- 
funden sein  soll  (von  denen   die    eine    nach  Angabe   des  p.  Colchen  vor 
einigen  Jahren   nach    Rom    gesendet   wurde,    die  anderen  beiden  aber  die 
noch  in  seinem  Besitz  befindlichen,   ihrem   Eunstwerth   nach  jedoch  völlig 
unbedeutenden  Büsten    eines  sterbenden  Alezanders  und  eines  unbekannten 
Portraits  darstellen),  wird  der  andern  Quelle  nach  der  soeben  angegebene 
Ursprung   als   keineswegs    erwiesen    oder    beglaubigt,    dagegen    die    Yer- 
muthixfig  als  durchaus  nicht  unwahrscheinlieh  bezeichnet,  dass  die  qu.  Büsten 
ans  der  Besitzung  bezw.  aus   dem  Landhause  herrühren,   welches    in  dem 
ganz  nahe  gelegenen  Weiler  Pontigny  einem  der  Orafen  von  Cnstine  ge- 
hörte und  welches  nebst   den   übrigen  Gütern  des  Besitzers  au  jener  Zeit 
sequestrirt  worden  war.   Ob  die  betreffende  Besitzung  dem   bekannten   Ge- 
neral de  Cnstine  selbst,   oder   einem   andern  Mitgliede    der  Familie   ge* 
hörte,  ist   noch  nicht  ermittelt. ')     Ebensowenig  sind  anderweite  Notizen 
als    die    vorstehend  wiedergegebenen  Angaben  des  p.  Colchen  und  einer 
Anzahl    Dorfbewohner   über  den  Ursprung    bezw.    die  Geschichte   der   in 
Bede  stehenden  Büste  bisher  g^nden  worden. 

Ist  es  solchergestalt  leider  nicht  gelungen,  über  den  oder  die  frfihermi 

1)  Der  General,  am  4.  Februar  1472  hier  in  Metz  geboren  und  «m  28. 
August  1793  guillotinirt,  hatte  noch  drei  Brüder,  während  sein  Vater,  Graf 
Philipp  Joseph  d.  C,  Grossjftgermeister  des  Königs  von  Polen  und  mit  Anna 
Margaretba  Maguin,  Erbin  des  Schlosses  und  der  Grafschaft  Büttgen  und 
Tochter  des  Frangois  Maguin,  Seigneur  de  Gomt6  de  Boussy  (Büttgen),  einer 
angesehenen  Metzer  Adelsfamilie  angehörend,  verheirathet  war. 
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fi«8iizer  der  Garacalla-Büate  einen  wünschenswerthen  Anfecblow  sn  er- 
langen, um  danach  eventnell  auf  Grund  von  Dokamenten  den  für  wahr- 
sobeinlioh  zn  haltenden  antiken  Ursprung  der  Büete  zur  Evidenz  nach« 
weisen  zu  können,  so  mag  es  noch  eräbrigen,  an  dieser  Stelle  mit  wenigen 
Worten  sun&chst  eine  kurze  Charakteristik  und  artistisch^kritisohe  Würdi- 
gung dieser  Baste  folgen  zu  lassen,  um  sodann  im  Ansohlnss  hieran  bezw. 
im  Zusammenhang  damit;  die  besondere  Frage  nach  dem  Alter  oder  Datum 
der  Büste  zu  prüfen,  besw.  eine  Feststellung  ihres  kunst-historisohen  Wer- 
thes  zu  versuchen. 

Die  0,535  m  hohe,  0,530  m  breite  Büste  ist  ans  weissem  carrarisohem 
Marmor  gefertigt  und  beinahe  gänzlich  unversehrt.  Etwa  zwei  der  kleinen 
das  Haupthaar  bildenden  Locken  sind  abgestossen  und  auf  der  Unterlippe 
2e)gt  sich  eine  Beschädigung  in  Gestalt  einer  unbedeutenden,  höchstens 
erbsengrosson  Narbe  oder  Höhlung.  Für  schlimmer  als  diese  Verletzungen  \ 
mnss  jedenfalls  die  schon  oben  erwähnte  Reinigung  der  GewandoberflächeX 
und  besonders  der  Fleischtheile  der  Büste  gehalten  werden,  weil  die  Eni- 
fernung  der  hier  vorhanden  gewesenen  Patina  leider  mit  vollendeter  Ge- 
schicklichkeit und  dem  nothwendigen  ailergrösaien  Maasse  vorsichtiger 
Sorgfalt  nicht  vor  sich  gegangen  und  daher  der  volle  Reiz  der  Ursprüng- 
lichkeit der  überaus  liebevoll  und  in  detaillirter  Feinheit  durchgearbeiteten 
plastischen  Behandlung  dieser  Partieen  immerhin  bis  zu  einem  gewissen 
Grads  beeinträchtigt  zu  sein  scheint. 

Schlieest  sich  die  Büste  im  übrigen  ziemlich  genau,  wie  schon  er- 
wähnt, der  typischen  Auffassuog  des  Caracalla-Portraits  an^),  so  machen 
sich  andererseits  einige  charakteristische  Verschiedenheiten,  durch  welche 
sie  besonders  zu  den  Büsten  zu  Rom  und  Paris  in  Gegensatz  tritt,  bei  ihr 
wahrnehmbar.  Während  die  Behandlung  des  Haupt-  und  Barthaares  bei 
den  genannten  beiden  sndern  Büsten  noch  nicht  die  gesuchte  Zierlichkeit 
und  pedantische  DetailHrung  aufweist,  welche  den  römischen  Werken  aus 
der  Zeit  des  bereits  eingetretenen  Verfalls  zu  Ende  des  llh  und  zu  An- 
fang des  IV.  Jahrhunderts  —  neben  andern  Aensserlichkeiten  gewisser- 
massen  als  Ersatz  für  den  Mangel  an  geistvoller  Auffassung  —  eigen  ist, 
zeigt  allerdiogs  die  Metzer  Büste  gerade  diese  den  letzten  antik-römischen 
Skulpturperioden  eigenthümliche  Detailbehandlung.  Andrerseits  ist  aber 
der  physiognomische  Ausdruck  des  Portraits  ein  so  überaus  gehalt«  und 
geistvoller  und  die  wirkungsvolle  plastische  Behandlung  in  den  Details  aller 
Gesichtamuskeln   eine   so    vollendet  meisterhafte,  dass  in  dieser  Beziehung 


1)  Bekanntlich  bildet  unter  den  Basten  der  spateren  Kaiser  diejenige  des 
Caracalla  noch  einen  letzten  Glanzpunkt  ver  dem  allmähligen  Verfall  der  romi- 
sollen  Portraitbildnerei  und  ist  dieselbe  zweifellos  das  letzte  römische  Eaiser- 
portrait  von  Bedeutung. 


152  Miscellen. 

der  Metzer  Büste  unbedingt  der  Vorzag  vor  den  übrigen  eingerftumt  wer- 
den darf.  Wenn  letztere  ihren  besondem  Wertb  gerade  darin  besitzen,  dasa 
sie  mit  minntiöser  Genauigkeit  das  vom  psychologischen  Standpunkt  aus  im- 
merhin interessante  Verbrechergesicht  dieses  mit  der  raffinirtesten  Grau- 
samkeit ausgetatteten  Wütherichs  erbarmungslos  reproduciren,  so  kann 
man  bei  der  hiesigen  Büste  unschwer  die  wohlgelungene  Absicht  ihres 
Meisters  erkennen,  durch  eine  etwas  idealere  Auffassung,  die  sich  besonders 
auch  auf  die  ganze,  schön  bewegte  und  gleichzeitig  kraftvolle  Haltung  des 
Kopfes  erstreckt,  trotz  alledem  noch  in  den  Gesichtsausdruck  seines  Portraits 
einen  gewissen  Adel  hineinzulegen. 

Werden    diese   Vorzüge    der    Metzer  Caracalla-Büste   in  Verbindung 
gebracht  mit  der  vorher  erwähnten  plastischen  Darstellang   des  Bart-  und 
Haupthaares    und    mit    einigen    weiteren    ebenfalls  mehr  äusseren  Details, 
unter  welchen  in  erster  Linie  die  Nichtaushöhlung  der  Augäpfel  zu  nennen 
ist,    so    scheint    die  Datirung   der  Büste   in  eine  neuere  Skulptur-Periode, 
wenn  auch    nicht  absolut    unmöglich    und   über  jeden  Zweifel  erhaben,  so 
doch  kaum  zulässig.     Vielmehr   spricht   in  der  That  Alles  für  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  die  im  Anschluss  an  bereits  vorhandene  Vorbilder  ge- 
fertigte Büste  ein  Werk  von  ganz  hervorragender  Bedeutung    eines  ausge- 
zeichneten Meisters  aus  spät  römischer  Zeit  sei.     Auch  ein  anderes  etwas 
mehr  untergeordnetes  und  bisher  noch  nicht  erwähntes  Detail  steht  dieser 
Annahme  nicht  hinderlich  entgegen.   Es  ist  dies  die  plastische  Wiedeiigabe 
des  Gewandes,  die  höchst  merkwürdiger  Weise  in  auffallendem  Contrast  zu 
den   sonstigen  Vorzügen   der  Metzer  Büste  steht.     Folgt  nämlich  die  An- 
ordnung und  DetaiUimng  der  Gewandfalten  ebenfalls  im  AUgemeinen  der- 
jenigen der  mehr   erwähnten  Vorbilder,    so    erreicht  sie  jedoch  auch  nicht 
entfernt   die   bei   der  AnsfilhruDg  dieser  letzten  beobachtete  ausserordent- 
liche Feinheit    und  Eleganz.     Wenn    man    aber  erwägt,  dass  es  für  einen 
Meister,  wie  denjenigen,  welcher  den  Kopf  der  Metzer  Büste  zu   meisseln- 
verstand,  doch  sicherlich  ein  Kleines  sein  musste,    in  einem  so  verhäHniss- 
mässig  nebensächlichen  Detail,    wie   es    das    in  Rede  stehende  ist,  die  bei 
den  Vorbildern  zu  Tage  tretenden  Vorzüge  mindestens  zu  kopiren,  um  so  den 
Wertb  dieser  erreichen  zu  können,  so  wird  man  gewiss  nicht  fehl  gehen, 
wenn  man  annimmt,    dass    der  Meister   der  Büste    diese  Partie    derselben 
überhaupt  selbst  nicht  gemeisselt  habe.   Sei  es  nun,  dass  dies  wider  seinen 
Willen  geschah    und   dass   er,    gleichviel  durch  was,  an  der  Ausarbeitnng 
dieser  Partie  verhindert  wurde,  oder  sei  es,  dass  die  letztere  in  seinem  Auf» 
trage  durch  andere,    minder  geübte  Kräfte  erfolgte,  jedenfalls  scheint  mir, 
wie  schon  bemerkt,  die  oben  aufgestellte  Hypothese  bezüglich  der  Datirung 
dieser  Büste   durch    den   artistischen   Wertb   eines  Details    nicht   alterirt» 
welches  so  unwesentlich  ist,    dass   es  besonders  den  übrigen  oben  gesohil- 
derten  Eigenschaften    der  Büste  gegenüber  bei  der  Frage  dieser  Datimng 
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als  nicht  sonderlich  ins  Gewicht  fallend  und  vielmehr  als  ziemlich  irrelevant 
zu  erachten  ist.  P.  Tornow,  Eaiserl.  Baumeister. 

22.  Per  scheid,     iVs    Stande   westlich   von    Oberwesel,    ist    be- 
*kannt  dorch  den  im  Jahre  1673   gemachten  Fund  von   588  römischen 

Ooldmünzen  (Nero  bis  Gommodus,  Jahrb.  YII,  S.  166  und  XXX YII, 
S.  240),  welche  der  Kurfürst  Johann  Hugo  von  Trier  in  die  Wan- 
dungen einet  Anzahl  goldener  Gefftsse,  die  sich  jet>zt  im  Besitz  des 
Herzogs  von  Nassau  befinden,  einsetzen  liess.  Es  sind  2  fasshohe 
grossere  Schalen  mit  Deckeln,  jede  mit  148  Münzen;  zwei  kleinere  offene 
Schalen  mit  42  Münzen;  zwei  Becher  mit  Deckel,  jeder  mit  28  Mün- 
zen. Im  Jahre  1873  waren  diese  Gef&sse  auf  der  Wiener  Ausstellung 
zu  sehen.  Eine  halbe  Stunde  südwestlich  von  Perscheid  wurden  im  vorigen 
Jahre  Fundamentreste  eines  römischen  Bauwerkes  durch  Hm«  Karl  Al- 
berte in  Oberwesel  biosgelegt,  das  nach  dem  sculptirten  Stücke  einer 
Thüreinfassung  nicht  ohne  Bedeutung  gewesen  sein  kann.  Dieselbe  ist 
von  Sandstein    und  zeigt  ein  Relief  aufsteigender  Traubenranken. 

Aus'm   Weerth. 

23.  Pfalz.  Bericht  über  archäologische  Funde  in  der 
Pfalz  und  in  Franken.  Diese  Mittheilung  umfasst:  1)  Den  Grab- 
fund von  Eirchheim  an  der  Eck,  der  als  Geschenk  der  Direktion  der  Pföl- 
ziflchen  Bahnen  in  der  Sammlung  der  Polliohia  zu  Dürkheim  unter- 
gebracht ist.  Er  ist  beschrieben  im  Ausland  1880,  Nr.  16,  im  Gor- 
respondenzblatt  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  vom  August 
1881  und  ausführlich  dargestellt  von  Mehlis:  Studien  zur  ältesten 
Geschichte  der  Rheinlande,  Y.  Abth.,  herausgegeben  von  der  Pollichia, 
naturwiss.  Vereine  der  Rheinpfalz,  Duncker  u.  Humblot,  Leipzig  1881, 
2)  Einige  neuere  Untersuchungen  an  der  Südwestseite  der  Dürkheimer 
Bingmauer,  3)  die  fortgesetzten  Ausgrabungen  im  Gallisch -Römischen 
Rnfiana,  dem  jetzigen  Eisenberg,  4)  das  römische  Gasteil  bei  Bieber- 
mühle  an  der  Thalbahn  zwischen  Landau  und  Zweibrücken,  5)  Auf- 
deckungen auf  der  mittelalterlichen  Ruine  Trifels,  6)  eine  Notiz  über  ein 
in  der  Sammlung  des  naturhistorischen  Vereins  zu  Nürnberg  befindliches 
Steinbild,  das  als  wahres  Unicum  dasteht  und  höchst  wahrscheinlich 
in  Beziehung  zu  der  vorgeschichtlichen  Ansiedelung  „im  Hohlenfels" 
auf  der  Houbirg  zu  bringen  ist. 

1.  Ein  Rheinischer  Skelettfund  aus  der  Steinzeit.  Das 
Correspondenzblatt  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  berichtet 
darüber  wie  folgt:  Am  Abhang  des  Hartgebirges,  der  für  die  Prä- 
historie bereits  eine  Reihe  wichtiger  Objekte  geliefert  hat,  Ringmauern 
und  Steinwerkzeuge,  Grabhügel  und  Bronzen,  ward  bei  Eirchheim  a.  d. 
£ck,  westlich  von  Worms,  vor  einigen  Monaten  im  Sommer  1880  auf 
dem  südlichen  Hochufer    des  Eckbaches   ein    nicht    gewöhnlicher  Fund 
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gemacht.  Bei  YerlegnDg  eines  Schienenstranges  am  dortigen  Bahnhofe 
fand  sich  etwa  in  der  Tiefe  von  i/s  ™  ^™  lehmigen  Erdreiche  ein  fast 
vollständiges  menschliches  Skelett.  Dasselhe  nahm  mit  dem  Kopfe  nach 
Süden,  den  Füssen  nach  Norden  liegend  eine  halb  Hegende,  halb  kau*  ' 
ernde  Stellung  ein.  In  den  Knochen  der  beiden  Hände  stak  eine  mir 
durchbohrte  wohlerhaltene  Steinaxt  von  IB  cm  Länge  und  4Vt  cm 
Schneidebreite.  Das  dunkle  Gestein  besteht  aas  Melaphyr  oder  Apha* 
nitmandelstein,  welches  zunächst  bei  Waldböckelheim  an  der  Nahe  an- 
stehend Yorkommt.  Das  Instrument  selbst  bildet  auf  der  einen  Fläche 
fast  eine  Horizontale,  während  die  andere  mit  ablaufender  Schneide 
versehen  konvex  gestaltet  erscheint;  der  Querschnitt  des  Werkzeuges 
bildet  demnach  eine  bogenförmige  Gestalt.  Nach  Lindenschmit's  Er- 
läuterungen zu  den  Monsheimer  Steinartefakten  (Archiv  für  Arthropo* 
logie,  III.  Bd.,  S.  104 — 105)  benützten  die  Menschen  der  Vorzeit 
dort  gestielte  Steinbeile  in  der  Art,  dass  die  Breitflächen  geaohäHet 
wurden  und  die  Schneide  in  horizontaler,  nicht  in  vertikaler  Weise 
wirkte.  Noch  heute  gebrauchen  die  Einwohner  der  Samoainseln  ahn« 
liehe  in  Holz  gefasste  und  mit  Bast  gefestigte  Steinwerkzeuge  zum 
Aufschürfen  des  Bodens  als  Haken  (der  Verfasser  besitzt  ein  dem  Kirch- 
heimer  Funde  ganz  entsprechendes  Steinbeil  von  Samoa  aus  der  Sazun- 
lung  Godeffroj  zu  Hamburg,  Nr.  2025).  Zu  den  Füssen  des  Skeletts 
staken  im  Boden  Gefässreste  von  zwei  verschiedenen  Arten«  Die  eine 
Scherbe,  dick  und  ungefflg,  gehörte  zu  einer  weitbauehigen,  sohüssel- 
artigen  Urne  und  zeigte  auf  der  gelbrothen  Oberfläche  das  Tupfen- 
Ornament  und  eine  horizontale  Leiste,  sowie  mehrere  Buckel.  Ein  an- 
deres Stück,  dünnwandig,  feingebrannt,  von  schwärzlicher  Farbe,  gehörte 
einem  eleganteren  Oefässe  von  topfartiger  Gestalt  an.  Die  Versierun- 
gen  bestehen  aus  zu  verschiedenen  Reihen  komponirten,  ungleiohaeitigen 
Dreiecken,  welche  offenbar  mit  einem  Stichel  in  den  weichen  Theo  vor 
der  Brennung  eingestochen  wurden.  Die  Reihen  sehmüeken  das  Ge- 
fäss  an  seiner  horizontalen  und  vertikalen  Ausdehnnng  und  bilden  nn- 
regelmässige  Rauten  und  blattförmige  Gestalten.  Geftsse  und  Werk^ 
zeug  haben  in  Technik  und  Ornamentik  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
den  nur  etwa  zwei  Stunden  nördlich  unter  gleichem  Meridian,  gleich- 
falls am  Abhänge  des  Hartgebirges  von  Lindenschmit  seiner  Zeit 
entdeckten  Grabfunden  von  Monsheim  (die  Literatur  darüber  vergL  bei 
Mehlis:  „Studien^.  III.  Abth.,  S.  24);  auch  jene  Gräber  waren  in 
blossem  Boden  ohne  Steinsetzung  angebracht,  und  die  Todten  lagen 
mehrfach  in  der  Richtung  von  Nordwest  nach  Südost.  In  gleieher 
Höhe  mit  dem  Leichenbefunde  stiess  man  bei  Kirchheim  auf  zerhauene 
Thierknochen;  dieselben  lagen  einige  Meter  von  dem  Grabe  entfernt 
und   gehören    nach   der   Bestimmung    von   Prof.  Dr.  Oskar  Fraas    sa 
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Stuttgart  dem  Urooha,  dem  gewöhnliohen  Binde,  dem  Haushande,  dem 
Sehaf,  dem  Wildsohweine  an.  Diese  Thiere  bildeten  aller  Wahnchein- 
licbkeit  nach  die  Opfer  der  Leiohenmahlzeit«  welche  die  Stammeege- 
nosoen  am  Grabe  abhielten. 

Dem  Arch&ologen  f&llt  bei  diesem  Fände  besonders  die  über- 
raschende Konsinnität  dieser  von  Kirchheim  a.  d.  Eck  herrührenden  Arte- 
fakte, welche  sich  bis  in  das  Detail  der  Ornamentik  erstreckt,  mit  den 
prähistorischen  Funden  an  Gefässen  und  Steinwerkzengen  auf,  welche 
die  Bingmauer  von  Dürkheim,  sowie  die  Wohnst&tten  auf  der  Limburg 
lieferten  (vgl.  Mehlis:  „Studien",  II.  Abth.  und  lY.  Abth.,  S.  101 
—114).  Gb^nz  gleiche  Steinwerkzeuge  und  Scherben  von  identischer 
Technik  und  Ornamentik  lieferten  ausserdem  Einzel-  und  KoUektivfnnde 
von  folgenden  am  Bande  des  Gebirges  liegenden  Ortschaften:  Leisel- 
heim  a.  d.  Pfrimm,  Albsheim  am  Eisbach,  Dürkheim  und  zwar  am 
Fenerberg,  Eilerstadt,  Forst,  Neustadt.  Nehmen  wir  die  analogen 
Funde  von  Monsheim,  Ingelheim,  Dienheim  und  Herrnsheim  in  Bhein- 
heesbn  dazu,  so  erhalten  wir  eine  Beihe  von  prähistorischen  Nieder- 
lassungen, welche  von  Neustadt  bis  Bingen  reichen,  am  westlichen  Band 
des  Hartgebirges  und  der  rheinischen  Aasläufer  des  Donnersberges 
lagern  und  ibre  Central-  und  Bückzugspnnkte  in  den  grossen  prähisto- 
rischen Festungen  der  Dürkheimer  Bingmauer  und  des  Donnersberges  besitzen. 

In  der  Sitzung  der  Niederrheinischen  Gesellschaft  in  Bonn  am 
20.  Juni  1881  legt  Professor  Schaaff hausen  den  ihm  von  Herrn 
Dr.  Mehlis  in  Dürkheim  übersendeten  Schädel  von  Kirchheim  vor. 
Die  schmale  hohe  Form  mit  stark  vorspringenden  Scheitelhöckem  weicht 
von  der  gewöhnliehen  Form  des  Germanenschädels,  die  wir  aus  den 
Beihengräbem  kennen,  ab  und  nähert  sich  mehr  dem  Typus  einiger 
heutigMi  rohen  Bässen,  wenn  auch  bei  diesen  die  Schmalheit  in  einem 
höheren  Maaese  vorhanden  ist.  Auch  die  Begräbnissweise  muss  als 
eine  sehr  alte  gedeutet  werden,  sie  kommt  in  den  skandinavischen 
Steingräbem  vor  und  war  die  der  Guanchen  auf  Teneriffa,  sowie  die 
der  alten  Peruaner.  Der  Schädel  erinnert  an  den  Hdhienschädel  von 
Engis  und  ist  dem  von  dem  Bedner  im  Jahre  1864  beschriebenen  von 
Nieder-Ingelheim  ähnlich,  den  er  als  der  vorrömischen  Zeit  angehörig 
bezeichnet  hatte.  Auch  bei  diesem  wurden  nur  Steingeräthe  als  Bei- 
gaben des  Grabes  gefunden.  Auch  die  groben,  aus  der  Hand  geform- 
ten Thongefässe  gleichen  denen  von  Ingelheim.  Eigenthümlich  und  an 
den  späteren  germanischen  Töpfen  und  Gefässen  nie  vorkommend,  sind 
Ornamente,  welche  Pflanzenformen  darstellen.  Eine  kleine  Schale  von 
letzterem  Ort  ist  mit  aufrechtstehenden  Blättern  reich  verziert.  An 
einigen  schwamen  Scherben  sind  die  scharf  eingeschnittenen  Strichver- 
zierungen mit   einer  weissen  Masse  ausgefüllt,    die  aus  der  in  dortiger 
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Gegend  vorkommenden  and  noch  heute  vielfach  benutzten  weissen  Thon- 
erde  besteht.  Lindenschmit  hat  die  gleichen  Thongeräthe  auf  dem 
Orabfelde  von  Monsheim  gefunden,  das  er  als  einen  der  ältesten  Fried- 
höfe des  Rheinlands  bezeichnet.  Auch  hier  schienen  die  stark  zerfal- 
lenen, mürben,  von  Pflanzenwurzeln  benagten  Skelette,  deren  Köpfe 
meist  auf  dem   Gesichte  lagen,    in  sitzender  Stellung  bestattet  zu  sein. 

Der  Schädel  von  Eirchheim  ist  hoch,  lang  und  schmal,  die  hoch- 
stehenden Scheitelbeinhöcker  springen  vor.  Die  nur  wenig  zurücklie- 
gende Stirn  ist  kurz  und  schmal  und  über  den  ziemlich  starken  Augen- 
braunenbogen  etwas  eingesenkt.  Die  Hinterhauptschuppe  ist  ein  wenig 
vorgewölbt,  die  1.  nuchae  bildet  eine  massig  starke  Querleiste.  Die 
Zitzenfortsätze  sind  klein  aber  doch  durch  den  sulous  tief  eingeschnit^ 
ten.  Die  Schläfengegend  ist  auffallend  flach.  Die  Nähte  sind  wenig 
gezackt,  die  in  der  Mitte  geschlossene  s.  sagittalis  bildet  in  ihrem 
vorderen  Theile  nur  eine  geschlängelte  Linie,  die  for.  parietalia  feMen. 
Der  Schädel  ist  prognath,  die  er.  naso-facialis  fehlt.  Das  Gebiss  war 
vollständig  und  ist  ziemlich  abgeschliffen.  Der  Unterkiefer  hat  einen 
stumpfen  Winkel  von  50^  das  Kinn  ist  schmal  und  vorspringend,  so 
dass  der  Schädel'  fast  ein  Progenaeus  ist.  Der  bereits  von  Herrn  Pro- 
fessor Waldeyer  in  Strassburg  aus  seinen  Bruchstücken  zusammenge- 
setzte aber  unvollständige  Schädel  wurde  später  von  Herrn  Dr.  Mehlis 
nach  Bonn  gesendet,  kam  aber  zerbrochen  an,  so  dass  er  auf  das  Nene 
zusammengefügt  und  theilweise  in  Gyps  ergänzt  wurde.  Die  Maasse 
sind  die  folgenden;  L.  190,  B,  138,  Index  72,6.  Gerade  Höhe  141, 
Aufrechte  Höhe  141,  Längen-Höhen  Index  74,2,  Breiten-Höhen  Index 
102,1.  Untere  Stimbreite  96,  geringste  Breite  des  Schädels  in  den 
Schläfen  98,  FK.  109,  FN.  114,  dies  Maass  ist  nur  geschätzt,  MB. 
119,  Gg.  87,  HU.  522,  Qu.  U,  325,  G=13Ö0  ocm.  Dieses  Maass 
kann,  da  ganze  Theile  .des  Schädels  in  Gyps  ersetzt  sind,  nur  annä- 
hernd richtig  sein.  Der  Schädel  ist  platjrrhin  mit  einer  Breit«  der 
Nasenöffnung  von  30  mm,  er  ist  phanerozyg. 

Noch  unter  den  Reihengräberschädeln  ist  diese  Form  erkennbar, 
deutlicher  ist  sie  an  älteren  Schädeln.  Der  Engisschädel  hat  eine 
etwas  breitere  Stirn  und  bessere  Nähte,  auch  ist  die  Schläfengegend 
weniger  flach.  Gross  ist  die  Aehnliohkeit  mit  dem  Schädel  von  Nie- 
der-Ingelheim,  wiewohl  die  Gesichtsbildung  verschieden  .ist.  Eigen- 
thümlich  ist  beiden  Schädeln  das  tiefstehende  Grundbein,  dessen  Ge- 
lenkhöcker tiefer  stehen  als  die  Zitzenfortsätze,  so  dass  die  basis  cranii 
nach  unten  gewölbt  erscheint.  Bei  beiden  schneidet  die  Horizontale 
fast  den  Nasengrund  und  die  Ebene  des  for.  magnum  lieg^  horizontal. 

Mit  der  vorgermanischen  mongoloiden  oder  finnisch-lappischen  Rasse 
haben  der  Ingelheimer  und   Kirchheimer  Schädel  keine  Verwandtschaft. 
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"Wir  haben  eine  ältere  Form  des  Germanenschädels  vor  uns  als  die, 
welche  wir  aus  den  Reihengr&bern  kennen.  Vielleioht  ist  es  die  kel- 
tische, der  schon  Retzius  die  schmalen  Skandinavenschädel  zuschrieb. 
Wenn  Schliemann  in  Hissarlik  dieselben  mit  weisem  Kitt  eingelegten 
Thcmgefässe  fand,  so  spricht  das  für  nahe  Kulturbeziehungen  der  Kel- 
ten und  Pelasger.  Wiewohl  beide  Schädel  eine  ältere  Form  darstellen, 
so  fehlt  ihnen  doch  nicht  ein  gewisser  Kulturgrad,  der  sich  beim  In- 
gelheimer in  dem  geringen  Prognathismus  und  dem  Fehlen  starker 
Brauenwülste  ausspricht,  bei  dem  Kirchheimer  in  dem  yorspringenden 
Kinn,  das  auf  den  griechischen  Vasenbildern  so  gewöhnlich  ist.  Auch 
sei  hier  noch  bemerkt,  dass  ein  von  Yirchow  untersuchter  Trojaner- 
schädel schmal,   hoch  und  lang  ist,   Schliemann,  Uios,  S.    568. 

2.  Zur  Dürkheimer  Ringmauer,  ygl.  Mehlis :  „Studien  zur 
ältesten  Oeschichte  der  Rheinlande **  IL  Abth.  S.  5 — 11  und  I.  Tafel; 
XXXV.  Jahresbericht  der  PoUichia,  S.  114.  Ein  Räthsel,  wie  die 
Ringmauer  yon  Dürkheim,  muss  immer  wieder  yom  Forscher  neu  zu 
rathen  versucht  werden.  Einen  erneuten  Beitrag  zur  Untersuchung 
lieferte  die  Constatirung  einer  rohen  Thurmanlage  mit  einer  nahen 
Befestigungsmauer,  welche  den  Eingang  zu  dem  Thälchen  schirmte, 
das  sich  von  der  Kallstadter  Ziegelhütte  zum  Forsthaus  Weilach  er- 
streckt. Dieses  Fort  deckte  den  von  der  Natur  schwachen  nordwestlichen 
Zugang  zur  Ringmauer,  während  die  nordöstlichen  die  erhöhten  Etagen 
des  Peterskopfos,  des  Heidenfels  und  des  sogenannten  „Kreis**  schützten. 

Allein  wer  bemerkte,  dass  die  südlichen  Spitzen  der  Ringmauer 
an  einem  Punkte  sich  treffen,  welcher  weder  von  der  Natur  noch  von 
der  Kunst  geschützt  ist,  indem  die  Landzunge  noch  1 00  Schritte  weiter 
nach  Südwestsüd  bis  zum  Signalstein  reicht,  dem  musste  dies  bei  der 
sonstigen  Sorgfalt  für  die  allseitige  Sturmfreiheit  des  Ringmauerplateaus 
auffällig  werden.  Die  bis  zur  Isenach  nach  .Süden  und  Westen  steil 
vorspringende  Felsennase,  deren  schmaler  Grat  mit  Recht  den  Namen 
„schöne  Aussicht"  trägt,  denn  frei  schweift  der  Blick  von  hier  in  das 
Labyrinth  der  einsamen  Isenach  gen  Westen  wie  zum  Rande  der  Rhein- 
ebene bis  zu  den  Bogenlinien  des  Oden-  und  Schwarzwaldes,  dacht  sich 
nach  Südosten  und  zum  Stadttheü  „Hinterberg*'  allmählich  und  in 
sanfterem  Abhänge  ab,  der  einen  plateauartigen  Charakter  annimmt. 
Diese  kleine  halbkreisförmige  Etage  mag  ca.  40  m  niedriger  liegen 
als  der  Signalstein.  Hier  herauf  führt  von  der  genannten  Vorstadt 
Bürkheims  einerseits  der  sogenannte  „Gaisenweg"  zjam  Signalstein,  an- 
dererseits ein  zweiter  Fusspfad  zum  Krummhölzer-  oder  Brunholdisstnhl. 
Die  Spitze  dieser  Abdachung  trägt  einen  hübschen  Kastaniensohlag,  wäh- 
rend nach  Südwesten  Weinbergamlagen  gemacht  sind.  Bei  ihrer  An- 
lage ward  manche   rohe  Urne  mit   primitiver   Strichornamentirung    dem 
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Boden  enthoben,  von  denen  sich  Bruchstücke  in  der  Sammlung  des 
Dürkheimer  Altertfaums Vereines  befinden.  Diese  ganse  Terrasse,  welche 
im  Volksmnnde  den  Nameo  „Sonnenwende*^  hat,  nmzieht  im  Halbkreis 
den  Sädostabhang  des  Ringmauer-  oder  K&stenberges.  Wer  auf  feind- 
licher Seite  dieses  Vorplateau  eingenommen  hatte,  dem  war  es  um  die 
Hälfte  leichter,  die   Wallanlage  der  Ringmauer  selbst  zu  forciren. 

Es  war  dieser  Umstand  schon  längere  Zeit  dem  Verfasser  dieser 
Zeilen  nahegegangen,  and  er  schloss,  dass  die  Strategen  der  Vorseit 
einen  «chweren  Fehler  gemacht  haben  müssten,  wenn  sie  dies  natflr- 
liche  Vorwerk  unbefestigt  gelassen  hätten. 

Die  Voraussetzung  traf  bei  der  Untersuchung  ein!  Den  Vorrand 
des  Plateaus  umziehen  noch  mehrere  ziemlich  gut  erhaltene  Fragmente 
eines  früher  ohne  Zweifel  kontinuirlichen  Vorwalles,  der  vom  Fnss  der 
Felsennase  bis  südlich  des  Brunholdisstuhles  das  Vorland  der  eigent- 
licheh  Festung  deckte.  An  einzelnen  Stellen  hat  der  Weinbauer  die 
Handsteine  des  Walles  benützt,  um  zum  Schutze  seiner  Anlage  eine 
senkrechte  Weinbergmauer  aufzuthürmen.  Das  von  dunklem  Moos  über- 
zogene bandförmige  Geröll  zeugt  dort  noch  von  dem  Zuge  des  ur- 
sprünglichen Walles.  Es  bildet  die  halbmondförmig  gestaltete  auf  Fel- 
sen anfliegende  Umwallung  eine  fortlaufende  Linie  von  über  mehr  als 
100  Schritt  Länge.  Die  Basis  hat  an  diesem  Walltheil  eine  Breite 
von  4 — 6  m,  die  Krone  eine  solche  von  1 — IVt  va,  die  Höhe  steigt 
bis  zu  2  m,  an  einzelnen  Stellen.  Oestlich  von  diesem  Halbmondwalle 
liegt  ein  zweites  ebenfalls  in  der  Mitte  ausgebeugtes  Wallfragment. 
Es  scheinen  diese  beiden  Bögen  ein  stärkeres  Reduit  für  die  ganze 
Strecke  des  Vorwalles  gebildet  zu  haben.  In  westlicher  Richtung 
stösst  an  diese  ehemalige  Bastion  ein  36  Schritte  langer  und  3  Schritte 
breiter,  etwa  IVs  ^  tiefer  Grraben,  aus  dem  das  Felsgestein  siebtbar 
aesgeschrotet  wurde.  Ob  dieser  mit  der  prähistorischen  Wallanlage 
oder  anderen  technischen  Zwecken  zusammenhängt,  konnte  der.  VerCssser 
nicht  ermitteln.  Das  ganze  Feldstück  liegt  übrigens  noch  immer  un- 
kultivirt  da;  nur  einzelne  Haselsträucher  und  Kastanien  dedcen  dies 
Grundstück,  von  dem  man  einen  hübschen  Ausflug  auf  die  Oeffo«ng 
des  Isenachthales  geniesst. 

Es  ist  somit  kein  Zweifel,  dass  die  vorsichtigen  Vertheidiger  der 
VcMTzeit  zur  Sicherheit  das  ganze  Plateau  in  das  Netz  der  Wallanlage 
mit  hereingezogen  hatten.  Unter  solchen  Umständen  war  eine  so  wie 
so  schwer  ausführbare  Umwallung  der  Felsennase  unnötbig;  das  Vor- 
werk deckte  dieselbe  vollständig.  Vielleicht  diente  das  Plateau  ala 
eingefriedetes  Urnenfeld. 

Es  musB  uns  der  Umstand,  dass  diese  ohne  Denkmal  und  Sa^ 
verschwundenen    „Ritter    von    der  Ringmauer'*    an  den     von    der  Nator 
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stiefmütterlich  behandelten  Paukten  des  Gesammtplateaoa  sorgfältig  Yor- 
kehmiig  getroffen  hatten,  von  diesen  ans  nicht  überrumpelt  zu  werden, 
mit  Achtang  vor  deren  strategischem  Blick  erfüllen.  Da  wo  der  An- 
stieg  Yom  Thal  aus  am  leichtesten  auszuführen  war,  deckte  nach  un- 
serer Untersuchang  ein  zweites  stattliches  Vorwerk  von  500 — 550  m 
Länge  den  Hauptweg  von  und  zum  Isenachthale,  der  schon  des  Wasser- 
holens  halber  von  besonderer  Wichtigkeit  war. 

So  stellt  jede  neue  Untersuchung  an  den  Hängen  der  Dürkheimer 
Bingmaaer  fest,  dass  wir  in  dieser  Position  keine  zufällig  eingenommene« 
sondern  eine  mit  besonderem  Bedachte  auserwählte  und  wohlbefestigte 
za  erblicken  haben.  Mit  ihren  Vorwerken  und  Bastionen  reiht  sich 
diese  Festung  der  Vorzeit  den  Wallanlagen  auf  dem  Altkönig  und  der 
Houbirg,  denen  bei  Hirschhausen  und  Otzenhausen  im  Hunsrück,  auf 
dem  Donnersberge  und  dem  Orensberge  u.  A.  nicht  nur  ebenbürtig  an, 
sondern  übertrifft  sie  sogar  in  der  Genialität  der  Anlage  und  in  der 
Sorgfalt  der  für  solche  Bauernburgen  der  Vorzeit  mustergilt'gon 
Detailausfühmng.  Man  könnte  unter  solchen  Umständen  fast  versucht 
werden,  dem  römischen  Einfluss  Spielraum  zu  geben. 

8.  Zu  Eisenberg,  dem  römisch-gallischen  Rufiana,  einem  Orte 
3  Meilen  westlich  von  Worms  gelegen,  der  noch  jetzt  wegen  seiner 
Eisenhütten  (von  Oienanth)  und  seines  vortrefflichen  Eunst-Thones  und 
Elebsandes  einen  guten  Buf  in  der  industriellen  Welt  geniesst,  wurde 
jüngst  ein  bedeutender  Fund  an  römischen  Altsachen  gemacht.  Die- 
selben,  meist  der  Keramik  angehörig,  legen  Zeugniss  ab  von  dem  hohen 
Grad  der  Vollendung  und  Mannigfaltigkeit,  den  die  römische  Töpferei 
selbst  in  den  Stürmen  der  Völkerwanderung  sich  bewahrt  hatte.  Nach 
den  gemachten  Münzfunden  von  Kaiser  Konstantin  (Obolus)  und  Valens 
(Mittelerz)  wurde  diese  Ansiedelung  Ende  des  4.  Jahrhunderts  durch 
Feuer  zerstört  und  zwar  wahrscheinlich  von  den  einbrechenden  Ala- 
mannen.  Eine  Reihe  von  Fundobjekten  wie  Rotheisenstücke  (Röthel), 
ein  prismatischer  Glättestein  legen  es  nahe,  dass  man  in  dem  speziell 
untersachten  Punkte,  der  östlich  des  jetzigen  Ortes  gelegen  ist,  und 
zwar  in  der  Nähe  eines  römischen  Friedhofes,  dessen  Chräber  zum  Theil 
im  germanischen  Museum  za  Nürnberg  aufgestellt  sind,  das  Haus  und 
die  Werkstätte  eines  römischen  Töpfers  entdeckt  habe.  Auch  sonst 
stammt  von  Eisenberg  eine  Reihe  an  Ort  und 'Stelle  verfertigter  rö* 
misch-galliscfaer  Gefässe  ans  terra  sigiUata,  aus  gelbem,  blauem,  selbst 
ans  glasirtem  Thon.  Das  Fragment  einer  feinen  blaugrauen  Schüssel 
aeigt  den  Stempel  TAIVBA  (=  Taiuba)  auf,  ein  Gognomen,  das  im 
Sheinlande  ein  Novum  ist.  Für  den  Zoologen  sind  die,  meist  zer* 
schlagenen  Thierknochen  von  besonderem  Interesse.  Ausser  den  Knochen 
eines  Ebers    mit    mächtigen    Hauern    und    vom    Bär    sind    zumeist    die 
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Homer  and  Markknochen  eines  kleingehörnten  Rindes,  eines  nahen  Ver- 
wandten von  bos  brachyceros  vertreten.  Nach  den  parallel  gehenden 
Befanden  von  Eisenberg  and  der  Limbarg  bildete  sonaoh  diese  jetzt 
vom  Rheinlande  verschwnndene  Rinderrace  das  Gros  des  zor  Sommer- 
zeit in  der  Pfalz  dominirenden  Viehstandes.  Von  weiteren  Fanden 
sei  noch  erwähnt  das  Fragment  eines  gerieften  Mahlsteines  ans  Thon- 
porphyr  and  zwei  Haarnadeln  aas  Knochen. 

Za  den  Eisenberger  Fanden  sei  noch  Folgendes  bemerkt:  Die 
letzten  Fände  warden  aaf  dem  Acker  eines  gewissen  Eidt  von  Eisen- 
berg  gemacht,  dessen  Territorium  anmittelbar  südlich  an  die  Bahnlinie 
grenzt.  Die  Fände  lagen  in  einer  Tiefe  von  50 — 70  cm;  in  der 
Mitte  des  Grandstückes  fand  sich  ein  rander,  mit  Brachsteinen  aasge- 
setzter Brannenschacht  —  90  cm  Darchmesser  im  Lichten  — ,  von 
dem  ein  1  m  breiter  gerollter  Weg  bergaaf  zar  Tiefenthaler  Strasse 
führte.  An  diese  Strasse  stösst  die  Gewanne  in  Hochstadt,  welche  voll 
von  Gewölben  and  Grandmauern  ist.  Im  Brannenschacht,  den  man  meh- 
rere ,  Meter  tief  aushob,  lag  eine  Menge  von  Knochen,  Scherben  and 
Ziegelstücken.  Die  unmittelbar  nördlich  anstossende  Bahnlinie  Iftaft 
im  Eisthale  parallel  dem  Laufe  des  genannten  Baches,  der  im  Mittel- 
alter „Isa**  genannt  ward.  In  Zusammenhang  damit  scheint  der  mittel- 
alterliche Name  von  Eisenberg  zu  stehen,  der  urkundlich  Isanbnrk,  Isen- 
bargk,  Ysenbork,  Isinburc  lautet.  Ein  Ritter  von  Isinburk  erscheint 
orkundlich  bereits  za  Beginn  des  9.  Jahrhunderts.  Der  Name  steht 
ohne  Zweifel  in  Verbindang  mit  dem  altdeatschen  Worte  für  „Eisen" 
tsan,  mittelhochdeutsch  isen,  von  dem  aach  die  nahe  Isenach  =  Eise- 
nach ihren  Namen  trägt.  Und  wirklich  kommt  in  der  Gegfend  von 
Eisenberg  ein  stark  eisenschüssiger  Thoneisenstein  oder  rother  Eisen- 
ocker vor,  dessen  in  graue  Vorzeit  hineinreichende  Aasbeate  das  Sub- 
strat des  Namens  für  Eis,  Isenach,  Eisenbarg  und  Eisenberg  geliefert 
haben  wird.  Im  nahen  Stampfwalde,  der  in  mittelalterlicher  Form 
„Stamp"  genannt  wird  and  an  dessen  Westende  oberhalb  Eisenberg  die 
steinernen  Sitze  des  Malgerichtes  oder  Volksgedings  noch  za  sehen 
sind,  finden  sich  Reste  prähistorischer  Eisenschmelzen  mit  solchen  Schla- 
ckenhanfen,  dass  ein  einziger  genügte,  400  Wägen  damit  za  beladen. 
Den  GaUiem,  die  hier  ohne  Zweifel  in  Verbindang  mit  dem  nahen 
Borbetomagas  =  Wormaze  =  Worms  Eisen  graben,  schmolzen  and 
verarbeiteten  und  deren  Fabrikate  in  den  massenhaften  Grabhügeln  in 
Gestalt  von  Schwertern  und  Lanzenspitzen  vorkommen  (vgl.  Mehlis, 
„Stadien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheiulande'*,  UI.  Abth.,  S.  26 — 
80),  folgten  die  Römer  seit  dem  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  und  seit 
der  Besiegung  der  germanischen  Invasion  der  Vangionen  auf  dem  Fasse. 
Die  gallische  Niederlassung    hatte    wohl    von  dem    röthlichen  Em    and 
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der  stark  gefüllten  Erde  den  Namen  „Rufiana^,  d.  h.  Rothstadt,  er- 
halten (vgl.  Rothhardgebirge,  Rothenburg,  den  Ort  Roth  n.  s.  w.). 
Die  Römer  behielten  ihn  bei,  legten  an  dieser  wichtigen  Passage  ein 
Kastell  auf  der  südlich  der  Eis  gelegenen  Hochstadt  an  und  verlegten 
den  Ort  für  die  Eisenschmelzen  und  die  Eisenfabrikation  in  das  Thal. 
Unmittelbar  neben  der  Stelle  der  letzten  Funde  hatte  man  vor  zwei 
Jahren  bei  einer  Rodung  ein  vom  Feuer  mitgenommenes,  einer  Feld- 
flasche ähnliches  Bronzegefass  sowie  ein  gleichfalls  vom  Feuer  halb  zer- 
störtes grosses  Bronzebecken  gefunden.  Dabei  lagen  andere  Bronze- 
und  Eisenreste,  Kohlen,  Scherben  von  Terra  sigillata  und  anderen  Ru- 
dera,  die  von  einer  plötzlich  zerstörten  Ansiedlung  Zeugniss  ablegen. 
Die  ganze  Gewanne  trägt  von  den  häufigen  Münzfunden  den  bezeich- 
nenden Namen  „in  den  Oeldäckern".  Einige  Schritte  thalabwärts,  jen- 
seits der  Bahnlinie,  beginnen  nun  unter  einer  Ackerkrume  von  ca. 
30  cm  Dicke  mächtige  Schlackenhalden,  deren  Handstücke  starken 
Eisengehalt  besitzen.  Dieselben  haben  Anfangs  eine  Dicke  von  V2  i^i 
weiter  unten  von  4,  5,  ja  8  m.  Dieselben,  offenbar  Reste  eines  frü- 
heren rohen  Eisenschmelzprozesses,  bei  welchem  es  auf  ein  Paar  Klafter 
Holz  mehr  oder  weniger  nicht  ankam,  ziehen  sich  längs  des  ganzen 
Flusstheiles,  zu  dessen  Seiten  sich  der  Ort  Eisenberg  erhebt.  Sie  sind 
als  die  noch  sieht-  und  greifbaren  Reste  einer  starken  Lokalindustrie 
zu  betrachten,  die  nach  den  massenhaften  Aufhäufungen  Jahrhunderte 
lang  bestanden  haben  mochten,  bis  das  barbarische  Geschlecht  der  Ala- 
mannen  Ende  des  4.  Jahrhunderts  die  Ansiedlung  in  Flammen  aufgehen 
liess,  und  die  Quelle  des  Wohlstandes,  für  die  ganze  Gegend  so  plötz- 
lich versiechte.  Von  der  Lokalindustrie  der  Römer  geben  fernerhin 
Zeugniss  die  massenhaften  ganzen  und  zerbrochenen  Thongefftsse,  als 
Schüsseln,  Becher,  Amphoren,  welche  hier  in  den  verschiedensten  For- 
men und  in  der  mannigfaltigsten  Art  mit  und  ohne  Omamentation, 
einfach  gebrannt  und  mit  geschmackvollen  Pressungen  versehen,  fast 
bei  jedem  Spatenstiche  ganz  oder  zertrümmert  dem  Boden  entnommen 
werden.  Nun  findet  sich  in  den  Nachbarorten  Hettenheim,  Leidelheim, 
Ker^enheim,  Wattenheim  und  fernerhin  in  der  Ebene  bei  Grünstadt 
und  Albsheim  (von  albus  abzuleiten)  ein  fetter,  meist  weisser,  bald 
auch  gelber,  röthlicher  und  blauer  Thon,  der  in  seinen  oberen  Schich- 
ten zur  Herstellung  gewöhnlicher  thönerner  Produkte  verwendet  wird, 
dessen  feinere  untere  Sorten  aber  als  Walkerde  und  Porzellanerde  in 
der  keramischen  Kunstindustrie  und  der  Technik  ein  "begehrtes  Absatz- 
produkt bilden.  Unmittelbar  nun  zwischen  der  letzterwähnten  Fund- 
stelle römischer  Artefakte  und  jenem  früher  angegebenen  Friedhofe, 
der  in  seinem  Namen  „  Senderkopf  ^  offenbar  das  Rudiment  eines  römi- 
schen  „incendarium"   erhalten  hat,    haben  jüngst  vorgenommene  Schür- 
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fnngeii  anf  dem  Terrain  der  pfälzischen  Bahnen  das  Torhsndensein 
einer  besonders  feinen  weissen  Thonerde  konstatirt.  Dieeelbe  findet 
sich  nitbb  einem  Baugrand  von  oa.  1,80  m  in  einer  nnr  8 — 9  m  starken 
Schichtung  nnd  liegt  am  Rande  des  Hanges  in  gleicher  Linie  wie  die 
Hochstadt,  das  Hanptgebiet  der  römischen '  Niederlassang.  Ohne  Zweifd 
war  bereits  den  Römern  diese  vortrefäiche  Thonerde  bekannt,  und  ans 
ihr  verfertigten  die  einheimiBchen  Künstler  ihre  mannigfachen  Fabrikate 
in  roth-  nnd  sohwarzgl&nz andern  Thon,  die  fflr  Hans  nnd  Feld,  Krieg 
nnd  Frieden,  Leben  nnd  Tod  dienten,  bis  auch  diesem  blühenden  In- 
dustriezweige das  Schwert  des  Germanen  ein  jähes  Ende  bereitete.  Von 
der  Höhe  der  GiTilisation,  welche  hier  der  Provinziate  nnter  wAlscher 
Leitung  einst  erreicht  hat,  legen  nicht  nur  die  Spuren  einee  Lristempels 
Zengnisa  ab,  der  sich  einst  neben  dem  Kastell  auf  der  Hochstadt  er- 
hob, davon  zengt  ferner  manch'  werth volles  Zierstück  ans  Bronse, 
manche  vorirefflich  geg<»sene  Wafi'e,  die  sich  in  den  Museen  der  Pfalz 
befindet.  So  hat  der  Yerfaaser  dieser  Zeilen  selbst  ein  kunstvoll  voll- 
endetes BronzebeschUge  von  10  cm  L&nge  nnd  3  cm  Dnrohmener  im 
Jahre  1878  nach  Speyer  gelangen  lassen.  Dasselbe  stellt  einen  kunst- 
voll gegossenen  Adlerkopf  vor,  im  Munde  eine  Beere  tragend :  dieser 
Kopf  ist  einem  zierlich  gedrehten  Basiliskenkopfe  zugewandt  (vgl. 
sMittfaeilungeu  des  historischen  Vereins  der  Pfalz"  Yü.  Taf.  I,  Taf.  II 
Nr.  2  stellt  einen  Torques  dar,  von  dem  sogenannten  la-T^netTpmi, 
den  der  Berichterstatter  in  Gegenwart  von  Professor  Tirchow  im  Sep- 
tember 1678  ans  einem  nahegelegenen  Efigelgrabe  ausgrab).  Auch 
.  mannigfache  SteindenkmAler  berichten  von  dem  Kunstsinne  verschwun- 
dener Generationen,  die  hier  in  den  ersten  vier  Jahrhunderten  unserer 
Zeitrechuang  lebten  und  wirkten.  Auf  der  „Hochstadt"  fand  sieb  im 
Jahre  1764  in  den  Trümmern  des  Isistempels  ein  Denkstein,  den  ein 
Patemius  Batinus  in  Yerbindang  mit  einöm  Unbekannten  ex  jnssn 
(des  Erben?)  errichtet  hatte.  An  der  nämlichen  Stelle  grab  man  im 
Jahre  1820  eine  prächtig  erhaltene  Ära  votiva  ans,  welche  auf  der 
einen  Schmalseite  die  im  Basrelief  mit  ihren  Attributen  geschmückten 
Gestalten  des  Uars  oder  Uerkur,  der  Diana,  der  Fortuna  nnd  des 
Herkules  (?)  darstellte.  Im  Garten  des  Herrn  v.  Kienanker  endlieh, 
dessen  Vorfahren  vor  einem  Jahrhundert  hier  die  Uetallarbeit  der  R&- 
mer  wieder  aufgenommen  haben,  steht  endlich  als  rara  avis  die  in 
dem  Stein  gehauene  wohl  2  m  hohe  Statue  eines  Gottes,  denen  Sockel 
in  quadratischer  Ihschrift  die  Widmung  enthält;  „Deo  Silvano".  Auch 
dieser  Silvanaa,  dieser  Waldgott  ward  am  Westende  des  jetzigen  Ortea 
Eisenberg  entdeckt  und  diese  Statae  sohmilokte  wahrscheinlich  mit  an- 
deren Denkmälern  die  Aussenseiten  des  Tempels  auf  der  „Hochstadt". 
Wir  sehen  hier  ganz  ab   von   den   zahllosen  römischen  und  grieehischoD 
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Münzen  in  Oold,  Silber  and  Erz,  welobe  meist  dem  2.  und  3.  Jahr* 
hundert  unserer  Zeitrechnung  angehdrig  Ednd  und  von  dem  Fleiss  des 
Pfluges  jedes  Jahr  aus  dem  Boden  gebaggert  werden.  Unsere  Absicht 
war,  mit  diesen  Zeilen  den  Beweis  dafür  anzutreten,  dass  hier  unter 
dem  jetzigen  Bau  von  Eisenberg  eine  uralte  Industriest&tte  der  Ver- 
gangenheit den  ein  Jahrtausend  langen  Schlaf  geschlummert  hat.  Her- 
Torgerufen  ward  dieser  Mittelpunkt  für  rheinische  Eisen-  und  Töpfe- 
reiwaaren  in  grauen  Zeiten,  als  noch  die  Sohleier  der  Yorgeschichte 
das  sumpfige  Bheinthal  einhüllten,  vom  gallischen  Stamme  durch  die 
Gunst  der  Lage  an  dem  niedersten  Passe  zwischen  Rhein  und  Mosel, 
zwischen  Gallien-  und  Germanenland,  zwischen  Divodurum-Metz  und  Bor- 
betomagus-Worms.  Die  Lockmittel  des  Yerkehres :  ein  frequenter  Stras- 
senzug'  von  West  nach  Ost,  reiche  Lager  von  zwei  Mineralschätzen, 
Eisen  und  Thon,  die  für  ein  kriegerisches  Zeitalter  besonderen  Werth 
hatten,  erhielten  und  vergrösserten  diesen  Platz  zur  Römerzeit.  Die 
Identit&t  des  Ortes  mit  dem  gallischen  Rufiana,  das  Ptolomaeus  neben 
Borletomagur  im  Yangionenlande  und  zwar  mit  dem  Längengrade  von 
Mainz,  sowie  mit  der  Breite  zwischen  Mainz  einerseits,  und  Brumat 
und  Speyer  anderseits  angibt,  kann  nach  geographischen  und  archäo- 
logischen Anhaltspunkten  keinem  Zweifel  mehr  unterworfen  sein  (vgl. 
Picks  Monatsschrift  III.  Jahrgang  S.  337  f.,  S.  600  f.  u.  Jahrbücher 
Heft  LXni,  S.  188 — 189  u.  Gorrespondenzblatt  des  Gesammtvereins 
d.  d.  Gesch.-  und  Alterthumsvereine  1878,  Juli  Nr.  7).  Yon  diesem 
Indnstriecentrum  für  Eisen-  und  Thonfabrikation,  in  der  Mitte  zwischen 
Mainz,  Metz,  Trier,  Speyer,  Strassburg  gelegen,  ging  ferner  ohne  Zwei- 
fel ein  starker  Yersandt  von  Eisen-  und  Thonwaaren^  von  Waffen, 
Werkzeugen,  Barren  und  fertigen  Ordinär-  und  Eunstgefässen  aus,  der 
in  erster  Linie  für  das  nahe  Dekumatenland  jenseits  des  Rheinstromes 
von  Bedeutung  sein  musste.  Strassen  nach  allen  Richtungen,  deren 
Spuren  ebenfalls  noch  vorhanden  sind,  verbanden  den  rheinischen  Indu- 
striemittelpunkt, das  untergegangene  Rufiana  mit  den  Hauptplätzen  an 
der  Peripherie.  So  mag  diese  untergegangene  Werkstätte  römischer 
Massenindnstrie  einen  Hauptplatz  für  die  Behauptung  des  Überrhei- 
nisehen  Germanengebietes  gebildet  haben.  Mit  der  Waffe  des  Römei*s 
aber  drang  eben  auch  das  Werkzeug  des  Südländers  ein  in  das  Bar- 
barenland, und  so  reichten  sich  mit  Recht  hier  Mercur  und  Mars,  Diana 
und  Fortuna  die  göttlichen  Hände,  um  in  der  erhaltenen  Ära  vötiva 
lebendes  Zeugniss  abzulegen  für  die  Kulturarbeit  Vergangener  Jahr- 
hunderte. Der  Yerfasser  hat  eine  grosse  Arbeit  über  Rufiana- Eisen- 
berg  in  Yorbereitung,  die  in  diesen  Heften  demnächst  erscheinen  soll. 
4.  Das  Schloss  bei  Biebermühle.  Nach  einer  archäologischen 
Skizze  in  der  Palatina  1881,  Nr.  80,  81  u.  82.     Es  kann  sich  der  rauhe 
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WeBtrich  zwar  an  Natarschönheit  mit  dem  Ostabhang  des  Hardtgebirges 
nicbt  messen,  seine  Hochplateaus  and  seine  gewundenen  Thäler  können 
nicht  rivalisiren  mit  den  goldglänzenden  Bebenhfigeln,  welche  so  manche 
trotzige  Burg  krönt ;  aber  dennoch  ruht  ein  eigener  Zauber  auch  auf  diesen 
Gauen,  die  allerdings  der  Fnss  des  Touristen  selten  oder  nur  im  Fluge 
betritt.  So  an  einem  heiteren  Frühlingsmorgen  dahinzuwandem  über  die 
von  goldgelbem  Reps  bedeckten  Hochebenen,  von  denen  der  Blick  fast  un- 
begrenzt schweift  bis  zu  den  blauen  Ketten  des  Hochwaldes  und  des  Huns- 
rücks,  wo  das  Auge  die  aufgethürmte  Masse  der  den  Rand  des  Hardtge- 
birges bildenden  Berge  Kuppe  für  Kuppe  zergliedern  kann,  das  hat  auch 
für  den  verwöhnten  Wanderer  seinen  besonderen  Beiz. 

Ueber  die  „grosse  Höhe**,  den  östlichen  Flügel  der  alten  Grafschaft 
Sickingen,  waren  wir  frisch  gewandert  und  hatten  Tags  vorher  prähisto- 
rische Hünengräber  umgewühlt;  heute  waren  wir  am  Rande  des  Walalber 
Thaies  fürbass  gegangen  durch  manch'  stilles  und  liebliches  Felsenthal. 
Von  Höheinöd  herüber  trabten  wir  munter  über  die  breitschollige  Flur 
gen  Südosten.  Schon  ist  der  Blick  frei  auf  das  tief  unter  uns  liegende 
Schwarzbachthal  mit  seiner  dunklen  Einfassung  trotziger  Fichten,  schon 
erglänzt  das  Sonnenlicht  mit  bleicherem  Strahl  auf  den  Matten  der  Stein- 
alb, die  bei  Biebermühle  ihr  forellenreicfaes  Wasser  mit  der  nach  Westen 
ziehenden  Fluth  des  Schwarzbaches  vereint.  Zwischen  den  Thalungen  und 
den  Waldungen  musste  von  jeher  hier  oben  auf  der  welligen  Höhe  der 
Tritt  und  der  Marsch  am  meisten  Sicherheit  bieten,  während  unten  die 
Thalsoolen  noch  von  Sumpf  und  Wasser  bedeckt  waren  und  das  Dickicht 
der  Wälder  nur  der  Axt  und  dem  Schwerte  unfreundlichen  Durchgang 
bot.  Für  solche  Thatsache  zeugt  nicht  nur  die  Topographie  der  Koloni* 
sirung,  die  Anlage  der  ältesten  und  ausgedehntesten  Ortschaften  auf  der 
Höhe  und  am  Rande  des  weitgedehnten  Plateau's,  dafür  spricht  ferner  das 
Vorfinden  der  meisten  Grabhügel  in  dei^enigen  Waldungen,  welche  den 
Bord  der  Sickinger  Höhe  umziehen,  dafür  stimmten  schliesslich  die  Raste 
der  alten  Strasse,  welche  wir  im  Waldbezirke  „  Seiters  ^  bergabwärts  jetst 
betreten.  Breit  und  grün  mag  die  Strassenspur  im  hochaufgeschossenen 
Bnchenwalde  der  letzte  Rest  sein  des  römischen  Verbindungsweges,  der 
Landstuhl  im  Norden  mit  Bitsch  im  Süden  verband,  der  parallel  der  grossen 
Rheinstrasse  die  Kastelle  und  Niederlassungen  rückwärts  des  ,ySaltus  G^er- 
maniae"  gleich  einem  steinernen  Bande  zusammenhielt.  Seine  Spuren  sind 
bei  Höheisohweiler  und  Winschberg,  bei  Bottenbach  und  Wälschbrunn  in 
Grabhügeln  und  Ziegeln,  in  Estrichresten  und  Denkmälern  noch  deutlich 
und  undeutlich  sichtbar.  Schutz  war  hier  nothwendig  früher  gegen  Mar- 
comannen  und  Chatten,  später  Jahrhunderte  lang  g^en  der  wilden  Ala^ 
mannen  habgierige  Anfälle,  die  gleich  Wölfen  von  Südosten  her  einbrachen 
in  die  Hürden   und  Herden  der   unter  wälschem  Schutze  gedeihenden  Pro- 
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vinzialen.  Ein  plötasliches  Halt  gebietet  eip  in  den  Fels  gehauener  Gra- 
ben, der  trennend  über  die  Strasse  zieht,  nnd  ein  gewaltiger  Trümmer* 
häufen,  der  sich  moosbedeckt  hinter  ihm  über  die  Waldbänme  sperrend 
erhebt.     Wir  stehen  zu  Füssen  dem  „Schloss^. 

Es  ist  ein  Trümmermeer  von  gewaltigen,  aus  dem  Verbände  losge- 
löster Quadern,  über  das  wir  mühsam  hinwegsteigen  müssen,  um  zur  Höhe, 
etwa  25  bis  30  Fuss  über  dem  Graben,  zu  gelangen.  Die  Sandsteinqua- 
dem  zeigen  zu  unserer  Verwunderung  Bossen,  d.  h.  abgespitzte  Seiten- 
kanten, ganz  Yon  derselben  Technik  wie  an  den  Aussenmauem  am  Trifels, 
der  Wachenburg  und  der  Ruine  Schlosseck  fm  Isenachthale.  Auf  den 
ersten  Blick  scheint  kein  Mörtel  zur  Bindung  der  Lager  angewendet  zu 
sein.  Herr  Pfarrer  Gümbel  von  Herschberg  ist  jedoch  so  glücklich,  solche 
Annahme  mit  der  Spitze  seines  Messers  ad  absurdum  zu  führen  und  es 
gelingt  ihm,  mit  dieser  ein  gutes  Stück  Kalkmörtel  an  den  Tag  zu  fördern. 
Derselbe  besitzt  fast  die  Consistenz  von  Gement  und  zeigt  im  Gegensatz 
zum  mittelalterlichen  Mörtel  keine  Spur  thoniger  Theile,  sondern  nur  rothen, 
kömigen  Sand,  und  weissen  feingeschlemmten  Kalk.  Die  Länge  der  hier 
seit  Jahrhunderten  unter  schwellender  Moosdeoke  ruhenden  Quader  beträgt 
im  Mittel  80  cm,  die  Höhe  60  cm,  die  Dicke  60 — 70  cm.  Die  meisten 
unter  ihnen  verjüngen  sich  vom  Haupt  nach  hinten  und  waren  demnach 
in  die  Rundung  keilförmig  eingefügt.  Die  Stärke  der  Thurmwand  beträgt 
ca.  2  m  im  Lichten.  Das  Thurminnere  misst  ca.  7  m,  so  dass  das  ganze 
Werk  einen  Durchmesser  von  ca.  11  m  besass.  Auf  dem  nach  Südosten 
anstossenden  Terrain  der  Bergzunge  fand  sich  eine  an  die  Thurmwand 
anschliessende,  gar  stattliche  Umwallung  vor,  welche  den  Berg  in  halb 
eiförmiger  Gestalt  umzieht.  Diese  Gircumvallation  setzt  sich  unmittelbar 
auf  den  stattlichen  Fels  an,  auf  welchem  überhaupt  das  ganze  Castrum 
ruht.  Die  Mauer  besteht  hier  nicht  ans  mächtigen  Bossenquadern,  sondern 
aus  kleineren  Sandsteinplatten  in  der  Grösse  eines  doppelten  Backsteines. 
Im  Durchschnitte,  betragen  die  Dimensionen  der  gleichfalls  sorgfältig  be- 
bauenen  Bausteine  der  Umfassungsmauern  40  cm  in  der  Länge,  15  cm  in 
der  Höhe,  20  cm  in  der  Dicke.  Die  Stärke  der  Gircumvallation  selbst 
stellt  sich,  soweit  zu  beobachten,  auf  1  Vs  oi.  Als  Hauptmaasse  der  ganzen 
Umwallung  berechneten  wir  die  Länge  vom  inneren  Rande  des  Thurmes 
mit  60  Schritten,  die  Breite  mit  50  Schritten.  Die  ganze  Form  bekommt 
darnach  die  Gestalt  eines  Bügeleisens,  dessen  Spitze  der  Mündnng  der  bei- 
den Bäche  zu  nach  Süden,  dessen  ausgeladene  Breitseite  gen  Norden  dem 
Bergplateau  zu  sich 'kehrt.  Auch  hierin  erinnert  die  Gestalt  des  „Schlos- 
ses^ an  dem  Schwarzbach,  an  die  Figur  der  Ruine  „Schlosseck"  im 
Isenachthale.  Sonst  ist  dem  wild  und  einsam  durcheinanderliegenden  Trüm- 
merhaufen von  Bossenquadern  und  Ecksteinen,  Mörtelwerk  und  Steinplatten 
keine  bestimmte  Contour  abzusehen;    auch  kein  Ornament,  keine  Inschrifb, 
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keine  sonatige  Andeutung  hilft   dem  Forscher  auf  die  Spur,    das  steinerne 
Räthsel  zu  deuten. 

Der  Bau  selbst  und  die  ganze  Anlage,  so  verwandt  sie  mit  Ruine 
„SchloBseck"  erscheint,  bietet  doch  eine  Reihe  von  ünähnlichkeiten  dar. 
Vor  Allem  besteht  bei  dem  geheimnissvollen  Bauweric  an  der  Isenach  die 
ganze  CÜrcnmvallation  aus  Bossenquadern,  hier  nur  der  Thurm  aus  solchen; 
dort  liegt  der  Eingang  an  der  Breitseite  neben  dem  Bergfried,  hier  in 
entgegengesetzter  Richtung  an  der  Spitze;  dort  beherrscht  das  Gebäude 
eine  tief  unten  liegende  Strasse;  hier  mündet  unmittelbar  an  den  Graben 
ein  römischer  Strassenzug  und  an  dem  Bergstock  stossen  vier  Thalungen 
zusammen.  Wollte  man  auch  versucht  sein,  wie  beim  „Schlosseck^,  als  die 
Gründungszeit  des  einsamen  „  Schlosses  **  bei  Biebermühl  die  Periode  der 
ersten  Salier  anzunehmen,  die  wie  Conrad  II.  und  Heinrich  III.  mit  festen 
Burganlagen  ihr  fränkisches  Stammland  längs  der  Vogesen  und  besonders 
an  den  Yogesenpässen  schützten  und  schirmten  (vgl.  Krieg  von  Hochfel- 
den:  „Geschichte  der  Militärarchitectur  des  frühern  Mittelalters*'  S.  255-^ 
261),  so  .spricht  ausser  den  .obigen  Gründen  der  Umstand  dag^en,  dass 
der  Thurmbau  des  vorliegenden  Gastrums  mit  aller  Festigkeit  zugleich 
einen  so  hohen  Grad  von  ausgeprägter  Eleganz  und  zweckdienlicher  Durch- 
bildung im  Ganzen  und  in  den  einzelnen  Theilen  an  sich  trägt^  wie 
ihn  die  Ruine  „Schiosseck*'  trotz  ihrer  ornamentalen  Gestalten  nicht  auf- 
zeigen kann. 

Ein  gewichtiger  Umstand  gebietet  uns,  vorbehaltlich  weiterer  Unter- 
suchung der  ganzen Bergveste,  eher  an  ein  römisches  Castrum  als  an 
eine  fränkische  „Burg**  zu  denken.  Wie  uns  Herr  Pfarrer  Gnmbel 
berichtet,  fand  man  unmittelbar  an  der  Südwand  des  Felsen,  auf  dem  die 
Ruine  sich  erhebt^  im  Jahre  1858  beim  Chausseebau  eine  grosse  Ansahl 
von  römischen  Münzen,  eingeschlossen  in  zwei  Urnen,  eine  trägt  nach  der 
Mittheilung  von  Hrn.  Pfr.  Gümbel  auf  dem  Avers  die  Umschrift:  „Veepa- 
sianus  Augustus**,  während  der  Revers  einen  Adler  und  links  von  ihm  ein 
S  (senatus),  rechts  ein  C  (consulto)  eingeprägt  au&eigt.  Den  Rest  der 
Münzen  verwahrt  Hr.  Baumeister  Jung  zu  Pirmasens  annoch  im  Besits. 
Nach  weiteren  Nachrichten  stiess  man  damals  beim  Strassenbau  auch  auf 
mehrere  Reste  römischer  Denksteine,  wohin  aber  letztere  kamen,  ist  unbe- 
kannt. Dass  hier  Steinquadern  und  nicht  wie  bei  der  Salburg  Backsteine 
zur  Anwendung  kamen,  spricht  durchaus  nicht  gegen  Annahme  eines  römi- 
schen Castrums.  Die  Römer  benutzten  draussen  in  der  Provina  das  Ma- 
terialy  welches  ihnen  gerade  zur  Hand  lag;  waren  Ealksteinbrüche  vor- 
handen, benutzten  sie  die  Kalksteine  zu  ihren  Bauten,  lag  der  Sandstein 
nahe,  nahmen  sie  ohne  Bedenken  diesen  dazu ;  nur  wo  sie  kein  lagerhaftes 
Gestein  antrafen,  brannten  sie  aus  Thon  ihre  dauerhaften  Ziegelplatten.  — 
Um  eine  weitere  Subdivision  flir  die  lange  Periode  voq  faqt  einem  halben 
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Jahrtansend  su  erhalten,  ioDerhalb  welcher  der  Römer  am  Rheine  herrschte 
und  hauste,  band  and  baute,  hätten  wir  uns  zn  entscheiden  zwischen  der 
anfsteigenden  Periode  des  Imperatorenglanzes,  als  ein  Trajan  93  bis  99 
als  Legat  in  Obergermanien  die  Grenzen  mit  Festangsbaaten  schirmte  und 
sein  Adoptivsohn  Hadrian  zwei  Jahrzehnte  lang  den  Traditionen  des  grossen 
Schirmherm  trea  blieb,  und  der  absteigenden  Epoche^  als  Valentinian  I. 
Ende  des  vierten  Jahrhunderts  mit  Anlage  von  neuen  munimenta^  castra, 
castella,  turres  am  Rhein  und  an  der  Donau  den  Untergang  des  Römer- 
reiches  noch  aufzuhalten  vermeinte.  Wohl  spricht  des  Valentinian  taci- 
teischer  Oeschichtschreiber  das  inhaltsreiche  Wort  aus  (XXIII  2,  1):  Rhe- 
num  omnem  a  Raetiarum  exordio  ad  usque  fretalem  Oceanum  magnis  mo- 
libus  communiebat,  castra  eztoUens  altins  et  castella  turresque  adsidnas 
per  habiles  locos  et  opportunes,  qua  Galliarum  extenditur  longitudo.  Allein 
bei  der  kurzen  Regierungszeit  dieses  letzten  Schirmers  der  bedrohten  Rhein- 
lande können  diese  neuen  Schutzanlagen  nur  einen  tumultarischen  Charakter 
getragen  haben,  während  hier  Anlage  und  Ausführung  von  üeberlegung 
im  Ganzen  und  Sorgfalt  im  Einzelnen  deutliches  Zeugniss  ablegen.  Valen- 
tinian mag  wohl  die  Rheingrenze  und  den  Hang  des  Vogesus  gegen  der 
tmtzigen  Alamannen  Ansturm  neu  gefestigt  haben,  aber  er  kann  nimmer- 
mehr mit  solchem  Vorbedacht  den  Knotenpunkt  einer  jenseits  des  Gebirges 
gelegenen  Strassenverbindung  geschützt  haben.  Wenn  auch  die  wilden 
Söhne  des*  Gaues  an  der  Murg  und  Einzig,  dem  Neckar  und  dem  Bodensee 
die  festen  Mauern  vor  uns  im  4.  und  5.  Jahrhundert  gebrochen  haben 
mögen,  bestanden  müssen  sie  wohl  schon  haben,  als  Trajans  Zeitgenosse, 
der  edle  Tacitus  vom  jenseitigen  Decumatenlande  in  seiner  „Germania" 
sprach  als  von  einer  „Ausbuchtung  des  Reiches  und  einem  Gliede  der  Pro- 
vinz". Damals  Ende  des  1.  Jahrhunderts  n.  Chr.  war  ja  die  klassische 
Periode  römischer  Eriegsbaukunst-l  Und  noch  im  Mittelalter  bildete  das 
„Schloss"  hier  und  die  Strasse  am  Seiterswalde  die  Landesgrenze;  heisst 
es'doch  in  des  pfälzischen  Geographen  Tielemann  Stella  Beschreibung  der 
Aemter  Zweibrücken  und  Kirkel  vom  Jahre  1564,  dass  die  Grenze  „von 
Höheinöd  auf  den  Eirschbom  durch  den  Forst  hinüber  auf  das  „Steiner 
Schloss",  dann  durch  die  Bach  hinab  auf  Fröschen"  lief.  Und  nach  der 
Archäologen  Untersuchung  fällt  ja  meistens  im  Rheinland  Grenzrain  und 
Römerwerk  zusammen  1  So  steht  es  geschrieben  im  Büchlein  „die  baye- 
rische Pfalz  unter  den  Römern"  S.  101>  das  wir  allewege  auf  solchen  Ex- 
eursionen  bei  uns  zu  haben  pflegen.  Und  die  Sage  vom  „Kaspar",  der 
hier  oben  geht,  auf  was  mag  sie  beruhen,  als  auf  «einer  unverständigen 
Volksetymologie,  die  den  Namen  „Castrum"  oder  „Gasprum"  im  aleman- 
nischen Gontexte  nicht  mehr  fand  und  sich  daraus  einen  spuckenden  „Cas- 
par" oder  „Kaschpar"  umdeutend  schuf.  Wunderbar  sind  ja  oft  die  Wege 
der  Volksgedanken.     Wenn  aus  einem  „Hunsrück",  dem  Rücken  der  Hunnen 
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oder  Sarmaten  ein  Handerücken  ward,   wamm  nicht  am  einem   römischen 
Castrnm  ein  alemannischer  Kaspar? 

5.  Ausgrabungen  auf  dem  Trifels,  aus  der  Palatina  1881,  S. 
271.  Wer  kennt  und  nennt  sie  nicht,  die  Ehren veste  des  deutschen  Rei- 
ches „Trivellis**,  wie  sie  in  dem  Briefe  König  Richards  an  seine  Mutter 
Eleonore  heist?  Der  Zahn  der  Zeit  hat  bekanntlich  fast  nur  den  m&chtigen 
Bergfried  in  der  Mitte  des  innersten  Festungsgürtels  stehen  lassen,  und 
Yon  der  ganzen  Herrlichkeit  des  einst  mit  Marmor  geschmückten  Palas 
legen  nur  noch  wenige  Trümmer  zerbrochener  Gapit&le  und  zerschellter 
Säulen  stummes  Zeugniss  ab.  Seitdem  die  Veste  nach  den  bei  Karl  Lob- 
stein aufgeführten  Urkunden  zwischen  den  Jahren  1635  und  1676  endgil- 
tig  dem  Verfalle  überlassen  ward,  wurde  erst  in  neuester  Zeit  von  der 
thatkräftigen  Regierung  der  Pfalz  dafür  Sorge  getragen,  die  erhaltenen 
Burgreste,  Thurm  und  Kapelle,  nicht  zum  völligen  Trümmerhaufen  werden 
zu  lassen. 

Die  Trümmerhaufen  hat  die  Bemühung  des  Trifels -Vereines  bis  auf 
die  ursprüngliche  Sohle  der  sich  an  die  Nordseite  anschliessenden  „  Freiung  ^ 
hinweggeschafit.  Die  Grundlinien  der  innersten  Festungsanlage  treten  nun 
deutlich  hervor«  Die  Felsenmasse  ist  hier  an  der  dem  Wetter  ausgesetzten 
Nordseite  mit  einem  fünfeckigen  Mantel  bekleidet,  der  aus  Onsswerk  und 
gewaltigen  Bossenquadem  besteht.  Die  Höhlungen  der  Felsenwand  waren 
wohl  ursprünglich  wie  auch  jetzt  noch  zu  Lagerräumen  für  Vorräthe  und 
Werkzeuge  bestimmt.  Eine  in  hohem  Bogen  neu  aufgerichtete  und  mit  der 
Jahreszahl  1879  prangende  Pforte  führt  uns  in  die  zwei  Innenränme  des 
Felsens,  in  denen  zur  Zeit  anstatt  der  Kugeln  und  Kanonen  im  Kühlen 
Flaschen  und  Fässer  voll  edlen  Traubensaftes  lagern. 

Von  der  im  Halbbogen  gezogenen  Freiung  aus  liegt  gen  Nordwesten 
ein  isolirt^r  Thurm,  der  noch  vor  einigen  Menschenaltern  mit  dem  Hanpt- 
fels  durch  einen  kühnen  Bogen  verbunden  war.  Es  ist  der  Brunnenthnrm, 
vormals  gedekt  mit  haltbarem  Dachwerk,  das  zierliche  Säulen  trugen,  vor- 
mals geschützt  durch  den  Mund  eherner  Mörser,  die  Jahrhunderte  lang  in 
der  Brunnentiefe  schlummerten.  Des  Herzogs  von  Zweibrücken  Befehl  vom 
3.  Sept.  1670  „Hess  das  Oebäu  des  Dachwerks  am  Thurm  über  dem 
Brunnen  vollends  in  A)]^ang  kommen^.  Wenn  die  Rechen  -  Kammer  za 
Zweibrücken  damals  die  Ausgabe  von  40  bis  50  Oulden  zur  Herstellung 
des  Brunnens  zu  hoch  befand,  so  Hess  es  sich  der  Trifels- Verein  Hunderte 
von  Gulden  kosten,  um  das  edle  Nass  des  Berges,  das  Felsenwasser,  wieder 
zu  gewinnen.  Die  viereckige  Brunnenöüiiung  misst  im  Lichten  vier  Qua- 
dratmeter, und  bis  auf  die  Thalsohle,  bis  zur  Tiefe  von  80  Metern,  mnssten 
Schuttwerk  und  Brandreste,  verkohlte  Balken  und  zerfressene  Eisentheile 
aus  der  Tiefe  geholt  werden,  bis  das  Quellwasser,  stark  sprudelnd,  wieder 
die   unterste  Etage  des  Felsenbrunnens    netzte.     Es  zeigte  sich,   dass  das 
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Innere  auf  18  Meter  gemauert  ist,  während  62  Meter  Tiefe  aas  dem  Fel- 
sen gehauen  sind.  Die  Ausbeute  an  archäologischen  Objecten  ist  nicht 
gering  fflr  den,  der  nicht  nach  Schätzen  gräbt,  sondern  Anhaltspunkte 
für  die  Guitur  vergangener  Perioden  sucht.  Unterhalb  der  hineingewoi'fe- 
nen  Steine,  und  der  wohl  aus  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  herrührenden 
Brand-  und  Holzreste  traf  man  im  Laufe  der  Ausgrabungen  ausser  zwei  Stein- 
kugeln 3  eiserne  Mörser  an,  von  denen  der  grösste  an  80  cm  Höhe  und 
20  cm  Weite  hat.  Von  (beschütz  wurden  noch  heraufbefördert  der  Lauf 
einer  Wallbüchse  mit  dazugehörigem  Luntenschloss.  Der  grösste  Theil 
der  Eisentbeile  diente  als  Beschlag  der  in  der  Tiefe  abgerissenen  Wasser- 
eimer, auch  das  Stück  einer  Kette  mit  Haken  fand  sich,  mittelst  welcher 
vordem  die  Eimer  gehoben  wurden.  Die  steinernen  Säulchen  schmückten 
einstmals  wahrscheinlich  das  Gesims  des  Brunnens,  der  den  Burgbewohnern 
ausser  den  Mauern  Unbezwinglichkeit  verlieh. 

Ob  eine  Beihe  weisser  Marmorplättchen  den  Boden  der  obersten 
Thurmetage  zierte,  oder,  dem  Palas  entnommen,  von  muthwilliger  Hand 
in  die  Tiefe  geschleudert  ward,  mag  dahingestellt  bleiben.  Fünf  kupferne 
Schöpflöffel  sind  ebenfalls  verloren  gegangene  Attribute  der  ehemaligen 
Bestimmung  des  Brunnens.  Das  vor  uns  liegende  Thongeschirr,  meist  un- 
gladrt  mit  Ornamenten  und  Riefen  geziert,  geht  in  seinen  ältesten  Stücken 
nicht  über  das  13.  Jahrhundert  hinaus.  Die  meiste  Aufmerksamkeit  ver- 
dienen 7  Gegenstände  des  Eleingeräthes,  welche  ohne  Zweifel  der  roma- 
nischen Periode  und  somit  der  interessantesten  Epoche  der  Beichsveste  an- 
gehören. Um  mit  dem  trivialsten,  aber  damals  nothwendigsten  Gegenstande 
zu  beginnen,  so  ist  das  erste  ein  etwa  V^  m  langer  eiserner  Bratspiess. 
Derselbe  endigte  nicht  in  einer  hohlen  Tülle,  sondern  im  unteren  Theil 
desselben  umzwengte  ihn  ein  in  schwachen  Besten  noch  erhaltener  Holz- 
griff, der  mit  zwei  Nietnägeln  am  schmalen  eisernen  Bügel  befestigt  war. 
Das  zweite  iqt  ein  breit  ausgeladener,  mit  gestreckten  Knöpfen  am  Anfang 
und  Ende  des  Griffes  einfach  und  hübsch  verzierter  Löffel  von  15  cm 
Länge  und  5  cm  Höhlungsbreite.  Das  dritte  und  vierte  sind  zwei  eiserne 
Klingen  im  Griffe  stehender  Messer  von  13  cm  Länge.  Das  von  einem 
Exemplar  erhaltene  Plättchen  des  Griffendes  von  iVs  cm  Länge  besteht 
aus  Gold,  und  es  sind  demselben  mehrere  im  Winlqtf  stehende  buchstaben- 
artige Zeichen  dngravirt.  Das  fünfte  Object  besteht  in  einem  6  cm  lan- 
gen Eisenschlüssel,  dessen  rautenförmige  Griffplatte  inwendig  ausgeschnitten 
ist.  Löffel,  Messer  und  Schlüssel  dürften  beim  Wasserholen  oder  beim 
^Schäckem  am  Brunnen"  dem  Gürtel  einer  Kammermagd  oder  eines  Edel- 
knaben entschlüpft  sein.  Als  sechsten  Gegenstand  nennen  wir  einen  2  cm 
starken  und  8  cm  langen  Eisenbolzen,  dessen  ausgeladene  Spitze  die  Seiten 
dner  4Beitigen  Pyramide  bildet,  und  dessen  Tülle  sich  in  der  Bichtung  auf 
letztere  verstärkt,  entgegengesetzt  der  Gonstruction  der  gewöhnlichen  mit- 
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telalterlichen  Pfeüspitzen,  Das  siebente  und  schönste  Artefaci  besteht  in 
einem  reizenden  Ohrgehänge,  hergestellt  aas  einer  Composition  von  Blei 
nnd  Zinn.  An  einer  ellipsenförmigen,  2  cm  langen  Hafte  befindet  sich  ein 
Blättchen  von  der  Grösse  eines  5*Pfennigstückes.  Der  Aossenseite  des  letz- 
teren ist  in  zierlicher  Weise  mit  scharfen  Kanten  eine  siebenbl&tterige  Pal- 
mette aufgeprägt,  deren  Typus  in  den  OrnamentmotiYen  der  romanischen 
Periode  eine  steBende  Figur  bildet.  Wir  finden  sie  z.  B.,  verbunden  mit 
dem  Akanthns,  wieder  in  den  Verzierungen  des  Thorbogens  der  Ruine 
Schlosseck  im  Isenachthale  und  auf  anderen  ,, Gehauen"  dieser  Bauperiode, 
welche  den  Beminiscensen  der  altclassischeu  Zeit  zur  ersten  Benaissanoe 
▼erhalf. 

6.  Ein  Steinbeil  yom  Pegnitzstrande.  Nach  einer  Mittfaei- 
lung  im  Auslande  1881,  S.  898.  Die  Nürnberger  Gegend  und  ganz  Fran- 
ken ist  bekanntlich  arm  an  Gegenstünden  der  prähistorischen  Zeit.  Ausser 
dem  Bingwall  von  -der  Houbirg,  den  Grabhügeln  bei  Kersbach,  Oberkrum- 
bach und  Feucht  gehört  unseres  Wissens  nichts  hieher.  Von  Steinwerk- 
zeugen besonders,  die  in  andern  Gegenden,  so  im  Bheinlande,  sehr  zahl- 
reich vorkommen  (z.  B.  in  der  Pfalz  auf  etwa  100  Quadratmeilen  ca.  500 
Stücke),  ist  sehr  weni^  im  Ostfrankenlande  in  der  Maingegend  bekannt. 
Um  so  mehr  überraschte  es  uns,  jüngst  in  der  Sammlung  der  Nürnberger 
naturhistorisch'en  Gesellschaft  ein  ganz  singuläres  Stück  anzutrefiPen,  das  in 
der  Mitte  zwischen  einem  Naturobjekt  und  einem  Artefakt  steht.  Der 
Geolog  wird  dasselbe  ein  unregelmässiges,  an  den  beiden  gegenüberliegen- 
den Langseiten  abgeflachtes,  dabei  in  der  Mitte  derselben  durchbohriea 
Sphäroid  einer  natürlichen  Bildung  zuschreiben,  während  der  Arch&olog 
kaum  schwanken  wird,  dasselbe  als  einen  künstlich  hergestellten  Steinham- 
mer zu  bezeichnen.  Das  Objekt  besteht  aus  dolomitischem  Kalkstein  und 
ward  von  Dr.  Seelhorst  bei  Entenberg  am  Moritzberge  im  Walde  auf  der 
Oberfläche  gefunden,  wo  dies  Gestein  unseres  Wissens  anstehend  vorkommt 
Das  Stück  ist  von  Moos  inkrustirt  und  von  der  Luft  leicht  gebräunt. 
Es  hat  drei  ausgesprochene  Ecken,  also  die  Gmndgestalt  eines  Dreiecks; 
das  auf  die  ideale  Grundlinie  gefällte  Loth  misst  11  cm,  die  grdsste  Breite 
7  cm.  Die* Länge  der  zu  einem  Kreissegment  abgerundeten  Schneide  misst 
5  cm,  die  grösste  Höh#  des  Gesteins  beträgt  6  cm,  der  grösste  Längsum- 
fang  28,  der  grösste  Querumfang  20  cm.  So  ziemlich  in  der  Mitte  des 
ganzen  Stückes  ist  das  kegelförmig  angelegte  Loch  senkrecht  angebracht; 
die  Länge  desselben  beträgt  5  cm,  die  obere  Weite  hat  25,  die  untere 
4  cm  Durchmesser.  Auch  künstliche  Bearbeitung  zeigt  sowohl  diese  kunst- 
gerecht gemachte  Lochung  des  Steines,  als  die  anliegende  Längsseite  des- 
selben, welche  zugleich  die  grössten  Flächendimensionen  (12  :  6  cm)  auf- 
weist. Die  im  Rohen  gegebene  grösste  Arbeitsfläche  verbesserte  man  doroh 
primitives  Abreiben  und  Glätten  des  Steines  auf  einer  härteren  Grundlage. 
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Die  Bohrung  stellte  man,  wie  noch  heutzutage  in  Nordamerika  (vgl.  die 
Arheiten  von  Rau  und  Schuhmacher  im  „Arohiv  für  Anthropologie",  5. 
und  7.  Band),  durch  einen  ausgehöhlten  Ast,  welcher  mittelst  Wassers 
feinen  Sand  auf  der  Bohrfläohe  eintrieh,  mit  leichter  Mühe  her.  Der  Stil 
ward  offenbar  «so  eingesetzt,  dass  sich  die  breitere  Lochung  oben  befand 
und  mussto  demnach  die  Oestalt  eines  abgestumpften,  vielleicht  oben  mit 
einem  Knopfe  versehenen  Kegels  haben.  Das  ganze  Manufakt  macht  einen 
80  primitiven  Eindruck,  dass  wir  es  mit  den  Bronze-  und  Thierfunden  von 
der  Houbirg  (vgl.  meine  Arbeit  im  „Archiv  für  Anthropologie **  XII.  Bd.) 
und  von  den  Grabhügeln  bei  Kersbach  (früher  in  den  Oemming'schen  Samm- 
lungen befindlich)  nur  zu  konfrontireii  brauchen,  um  dessen  Abstand  von 
dieser  offeubar  späteren  Periode  sofort  zu  ei^kennen.  Schon  das  Material 
des  Steinhammers,  zu  Tage  liegender  ziemlich  widerstandsloser  Kalkstein, 
s^cht  gegen  den  Gebrauch  in  einer  vorgerückteren  Kultnrperiode,  wo 
man  bereits  Metall  und  Rohsteine  durch  den  Handel  bezog  und  selbst  Bronze- 
gegenstände und  bereits  fertige  Steinwerkzeuge  (z.  B.  Nephrit-  und  Jadeit- 
gegenstände) auf  diesem  Wege  erhielt.  Am  besten  passt  dies  Artefakt  zu 
den  Funden,  welche  Hans  Hösch  und  Pfarrer  Engelhardt  aus  den  Höhlen 
Oberfrankens  gewonnen. 

Die  Zähne  des  Höhlenbären  trug  der  Urmensch  damals  als  Berloke 
um  den  Hals,  die  Krone  des  Hirschgeweihes  dient  als  Stumpf  für  das  Stein- 
beil, das  Bohnerz,  das  sich  im  Innern  der  Erde  fand,  durchbohrte  man 
und  gab  dem  Weib  diese  Naturperlen  zum  Schmucke.  Aus  Fichtenreisem 
flocht  man  ein  korbähnliches  Gewebe,  strich  es  mit  Lehm  aus,  trocknete 
es  an  der  Sonne,  und  in  solchem  Thonkessel  briet  man  den  Schenkel  des 
Bären  und  röstete  den  Schinken  des  Ebers.  Als  Waffe  diente  Stock  und 
Stein,  Hom  und  Dom;  Waffe  und  Werkzeug  war  gleich;  zur  Wohnung 
dienten  die  Hallen  natürlicher  Höhlen,  die  sich  im  Frankenjura  zahlreich 
vorfinden.  In  ihrem  Hintergrunde  legte  man  die  Leiche  derer  nieder,  die 
des  Lebens  harten  Kampf  glücklich  überstanden ;  überdeckte  sie  mit  Stei- 
nen, nachdem  man  Waffen  und  Gefässe  beigelegt  hatte,  und  dort  findet 
sie  die  nie  rastende  Hand  des  Forschers  der  Gegenwart! 

Und  haben  wir  in  der  Nähe  des  Moritzberges,  dieses  Wegweisers 
nach  dem  Osten,  eine  Höhlung,  in  welcher  sich  der  Besitzer  dieser  Waffe 
einst  bergen  konnte  mit  seiner  Jagdbeute?  Allerdings  eine  in  der  Nähe 
wenigstens  ist  bekannt,  die  gleich  einem  Adlerhorste  hoch  über  das  ein- 
geschnittene Thal  des  Seitenbaches  der  Pegnitz  ragt  und  deren  Halle  noch 
zur  Zeit  der  Besucher  mit  gewisser  Andacht  betritt.  Es  ist  der  2—3 
Stunden  entfernte,  nordöstlich  vom  Moritzberg  gelegene  „hohle  Fels**  an 
der  sonnenbestrahlten  Südseite  der  Felsenveste  Houbirg,  der  sich  hoch 
über  dem  brausenden  Happurger  Bach  emporwölbt.  Um  den  später  ein- 
gesetzten,   altarähnlichen  Fels   wurden  früher  Ausgrabungen    von  Gümbel, 
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Zittel  a.  A.  gemacht.  Neben  den  Zähnen  des  Höhlenbären,  des  Riesen- 
hirscbes  und  des  Rens  traf  man,  ganz  analog  wie  in  Oberfranken,  auf 
zahlreiche  primitive  ThoDscherben,  beides  die  Eüchenreste  der  Troglodyten, 
welche  sich  in  fernem  Alterthnm  hier  in  sicherer  Höhle  nnd  anf  ragender 
Höhe  ihren  Wohnsitz  gewählt  hatten. 

Dr.  G.  Mehlis. 

24.  Regensburg  und  Salzburg.  Anthropologen -Versammlangen 
vom  8. — 13.  August  1881.  Im  alten  Reichstagssaale  des  Rathhanses  zu 
Regensburg  eröfihete  0.  Fr  aas  in  Verhinderung  des  ersten  Präsidenten 
A.  Ecker  am  8.  August  die  XH.  Jahresversammlung  der  deutschen  an- 
thropologischen Gesellschaft  um  9Vs  Uhr.  Er  bemerkte,  dass  wegen  der 
hervorragenden  geschichtlichen  Bedeutung  der  Castra  regina  der  Römer 
die  Wahl  auf  diese  Stadt  gefallen  sei,  deren  geographische  and  geogno- 
stische  Lage  er  kurz  schilderte.  Funde  aus  der  Steinzeit  seien  selten,  die 
Nähe  der  Gletscher  habe  hier  erst  spät  eine  Ansiedlung  möglich  gemacht, 
doch  habe  er  selbst  mit  Zittel  die  aus  dem  Schelmengraben  bei  Etterz- 
hausen  bekannt  gemacht.  Die  höhere  Gultur  sei  hier  das  Werk  der  Rö- 
mer, im  2.  Jahrhundert  u.  Z.  habe  Marc  Aurel  die  Legio  HI  ital.  hier- 
her verlegt. 

Herr  Regierungs- Präsident  von  Pracher  heisst  die  Versammlung  im 
Namen  der  Regierung  willkommen,  Bürgermeister  v.  Stobäus  begrüsst  sie 
im  Namen  der  Stadt,  Graf  H.  v.  Walderdorff  im  Auftrage  des  historischen 
Vereins.  Statt  des  erkrankten  ersten  Geschäftsführers,  des  Pfarrers  Dah- 
lem, gibt  er  eine  Uebersicht  dessen,  was  das  Land  und  die  Stadt,  die  man 
das  Caput  germaniae  genannt,  der  Alterthumsforschung  zu  bieten  im  Stande 
sei.  Hier  habe  gewiss  schon  eine  vorrömische  Ansiedlung  bestanden.  Die 
nahen  Höhlen  des  Jura,  die  Hügelgräber,  die  alten  Brand-  und  die  Reihen- 
gräber geben  Zeugniss  davon.  In  der  Ulrichskirche  ist  die  von  H.  Dahlem 
vortrefflich  geordnete  Sammlung  aufgestellt,  im  untern  Raum  das  römiscb- 
mittelalterliche  Lapidarium,  auf  den  Emporen  die  prähistorisch -römischen 
Alterthümer.  Dem  von  demselben  verfassten  Kataloge  sind  zwei  Karten 
beigegeben,  ein  Stadtplan  von  Regensjburg  mit  dem  Grundriss  der  Castra 
regina,  der  römischen  Civilstadt  und  der  Begräbnissplätze  und  ein  Sitaa- 
tionsplan  der  römischen  Begräbnisse  an  der  Via  militaris  Augustana.  Die 
zahlreichen  Schädel  und  Skelette  dieser  Gräber  hat  0.  M.  R.  Dr.  v.  Hol- 
der bearbeitet,  vgl.  Archiv  für  Anthropol.  XIII.  Suppl. 

Die  Verhandlungen  begannen  mit  dem  von  dem  Generalsecretär  Prof. 
Ranke  erstatteten  Jahresbericht.  Die  anthropologische  Gesellschaft  trete 
in  ihr  zweites  Jahrzehnt  und  habe  das  erste  mit  der  prähistorischen  Ans- 
stellung  in  Berlin  glänzend  beschlossen;  die  eine  grossartige  Leistung  ge- 
wesen sei  und  ein  unübertreffliches  Gesammtbild  der  ältesten  vaterländischen 
Alterthümer   gegeben  habe»      Wir  seien  damit  beschäftigt,   eine  von  römi- 


Miscelleii.  178 

sehen  EinflüBsen  nnberflhrte  Colturströmung  in  Europa  zu  verfolgen.  Bei 
Aufefthlnng  der  neuesten  Arbeiten  beschränkt  er  sich  auf  das  Gebiet  der 
Präbistorie,  verweist  aber  auf  den  ausführlichen  Bericht  im  Correspondenz- 
blatte  der  Gesellschaft.  Er  gedenkt  der  berichtigten  Vorstellung  von  der 
Eiszeit,  in  der  man  sich  keine  allgemeine  Vergletscherung  Mitteleuropas 
zu  denken  habe,  der  Verbreitung  des  Rennthiers,  das  nach  Struokmann  noch 
mit  dem  Edelhirsch  gelebt,  der  Höhlenbewohner  Oberfrankeus  in  der  Stein- 
zeit, die  Hösch  beschrieben,  der  von  Rosenberg  auf  Bügen  gefundenen 
Feuersteinwerkstätten,  der  fortgesetzten  Forschungen  Fischers  über  den 
alten  Verkehr  Europas  mit  Asien,  des  von  Mehlis,  Waldeyer  und  Schaaff- 
hausen  beschriebenen  Fundes  von  Kirchheim,  der  Untersuchungen  Herzogs 
über  den  römischen  Grenzwall  in  Würtemberg,  der  im  Fichtelgebirge  ge- 
fnndenen  alten  Wallbefestigungen,  der  neuen  Beweise  fQr  eine  Kupferzeit 
in  manchen  Ländern^  der  von  Handelmann  entdeckten  Stätten  alter  Salzge- 
winnung an  den  Nordseeküsten  und  der  Hochäckerspuren  in  Holstein,  der  von 
Gölert  ans  den  Inschriften  gedeuteten  socialeD  Verhältnisse  des  alten  Noricnm, 
der  ans  alten  Ortsnamen  von  Bucks  gezogenen  Schlüsse,  wonach  Rhätier  und 
Etrusker  dasselbe  Volk  sein  sollen,  der  Untersuchungen  Tischlers  Über  die  Ge- 
wandnadeln, Frl.  Mestorfs  Über  Fensterurnen,  Heintzels  Über  das  Harz  der 
Grabumen,  der  in  Regensbnrg  gefundenen  römischen  Glasspiegel,  endlich 
der  neuen  Forschungen  v.  Schulenburgs,  Treichels  und  Qandelmanns  über 
Sagen,  die  sich  an  die  Steine  knüpfen,  über  Zaubersprüche,  Feuersegen, 
Schwertinschriften.  Er  erwähnt  das  grossartige  Geschenk  Schliemanns,  sein 
Werk  „IlioB^  und  den  internationalen  Gongress  in  Lissabon,  der  die  Frage 
nach  dem  tertiären  Menschen  in  Portugal  ungelöst  gelassen  habe.  Zuletzt 
legt  er  drei  neue  Blätter  der  archäologischen  Karte  von  Baiern  vor,  die 
Ohlenschlager  entworfen  hat.  Das  Blatt  von  Regensburg  ist  das  reichste 
an  Funden. 

Frhr.  v.  Tröltsoh  berichtet  über  den  Fortschritt  der  Arbeiten  für 
die  prähistorische  Karte  Deutschlands.  Er  legt  vier  Karten  von  Schles- 
wig-Holstein vor,  die  römischen  Fundorte  sind  roth,  die  der  Bronzezeit 
gelb,  die  der  Eisenzeit  blau  bezeichnet.  Er  empfiehlt  auch  für  die  Folge 
vier  besondere  Blätter  für  jede  Provinz,  eine  allgemeine  Fundkarte,  eine 
für  die  Pfahlbauten,  eine  für  die  Hügelgräber,  eine  für  die  Urnengräber. 
Die  Vorzeit  Schleswig-Holsteins  ist  am  meisten  im  Osten  entwickelt,  zumal 
an  den  Buchten  der  Ostsee.  Hieran  knüpft  Virchow  einige  Bemerkungen« 
Ans  dem  heutigen  Bestände  der  megalithisohen  Denkmale  dürfe  man  keine 
Schlüsse  ziehen,  in  der  Mark  Brandenburg  sei  deren  seit  dreissig  Jahren 
eine  grosse  Zahl  zerstört. 

Schaaffhausen  meldet,  dass  die  Arbeiten  für  den  Gesammtkatalog 
der  anthropologischen  Sammlungen  Deutschlands  in  erfreulicher  Weise  fort- 
8chreiten.     Auch  legt   er  seinen  Bericht    über    die    anthropologischen  Ver- 
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handlangen   der  Britisb  Association  in  Swansea  sowie  Über  den  Lissabooer 
Gongress  im  Jahre  1880  vor. 

In  der  Nachmittagssitzang  spricht  Oberstabsarzt  Dr.  Vater  über 
einen  yor  wenigen  Tagen  in  Spandau  gemachten  höchst  werthvollen  Fond, 
der  im  Nebensaale  ausgestellt  ist.  Am  Einfluss  der  Spree  in  die  Havel 
wurden  bei  Fundirung  einer  neuen  Geschützgiesserei  ein  Schädel  und  fflof 
fein  ornamentirte  Bronzewa£Een  gefunden.  Er  kündigt  weitere  Funde  so, 
die  auch  andern  Tags  eintrafen.  Die  Gegenstände  gleichen  den  schönen 
Bronzen  des  skandinavischen  Nordens. 

Der  Vorsitzende  macht  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  prähistorische 
Sammlung  des  Herrn  A.  Nagel  aus  Passau  aufmerksam,  die  ebenfalls  im 
Nebensaale  aufgestellt  ist.  Sie  enthält  zahlreiche  Stein-  und  Knochenge- 
räthe  aus  bairischen,  sächsischen  und  fränkischen  Fundorten,  darunter 
einige  aus  Elfenbein. 

Hierauf  hält  Ohlenschlager  einen  Vortrag  über  das  römische  Bai- 
ern.    Der  grösste  Theil  des  heutigen  Baiern  gehörte  zur  Provinz  Bhätien, 
der  zwischen  Inn,  Saalach  und  Salzach  liegende  Theil  gehörte  zu  Norioom, 
ein  nordwestliches  Stück  zu  Germanien.     Vindelicische  und  rhätische  Co- 
horten  kämpften  schon  unter  Germanious,  14 — 16  vor  Chr.,  gegen  die  Che- 
rusker, rhätische  unter  Vitellius,  69  nach  Chr.,   gegen  die  Helvetier,  79 — 
80  gegen  Claudius  Civilis.     Zwei  in  Weissenburg  und  Begensburg  gefun- 
dene Bronzeplatten  mit  Inschriften  sind  Militärdiplome,  sie  geben  die  Zahl 
der  Truppen   an,    die   in  Bhätien    standen.     Sie   waren  zuerst  nur  Hülfs* 
trappen,^  2500  Beiter  und   6000  Mann   zu  Fuss.     Erst    170  legte  Marc 
Anrel  eine  Legion  von  6000  Mann  dahin.     Diese  Truppen  waren  auf  eine 
Grenzlinie  von  etwa  30  deutschen  Meilen  Länge  vertheilt;    sie  lagerten  in 
Standlagerui  die  durch  hohl  gebaute  Wege  mit  dazwischen  liegenden  Schan- 
zen und  einem  Zeichensystem   verbunden  waren.     Inschriften  und  Meilen- 
steine,   Münzfunde    und    selbst   Strassenreste   weisen    ein   Netz    römischer 
Strassen   nach.     Eine  führte  aus  Italien  durch    das  Etschthal  bis  Botzea, 
von  hier  zweigte  eine   ab  gegen  den  Bodensee  hin,  die  andere  führte  über 
den  Brenner  nach  Innsbruck  und  durch  das  Innthal  nach  Baiern.     Im  flachen 
Lande  lehnten  sich  die  Strassen  an  die  Flüsse  und  waren  quer  untef  Äfh 
verbunden,  wie  Salzburg  mit  Augsburg,  Augusta  Vindelicorum,  welch^a<f^  ^ 
Hauptstadt  von  Bhaetia  war.     Inschriften  und  Grabfunde  geben  AnfiH^^^^ 
über  die  damaligen  Lebensverhältnisse.     Die  römische  Bevölkerung,  dJo  ^^ 
Einschluss  eiovr  Anzahl  Grundbesitzer  auf  20000  Seelen    geschätzt  v^efdan 
kann,    lebte  wohl  meist  vom  Ackerbau.     Doch  gab  es   einen  ausged^hnteo 
Töpfereibetrieb  und    ein  Tempel  des  Mercur  deutet  auf  lebhaften  £Cft»^^' 
Die  Regierangsform   war  vorwiegend    militärisch;    bis  400  nach  Cbr**  ^^ 
der  Befehlshaber   der  Legion   auch    kaiserlicher  Statthalter.     Nach     die<^ 
Zeit  wurde  die  bürgerliche  Verwaltung  vom  Militär  getrennt  und  vew'BC^^^ 
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dene  Mnnicipien  wurden  dnroh  selbständige  Behörden  yerwaltet.  Die  Ein- 
geborenen scheinen  bis  auf  die  Namen  in  den  Römern  YöUig  aufgegangen 
zu  sein.  In  Regensburg  stellt  kein  Fund  sicher,  ob  es  ein  Municipium 
war.  Im  Mittelalter  heisst  es  noch  nach  der  Gestalt  des  Castrnms:  nrbs 
quadrata. 

Sepp  fragt,  ob  Augsburg  nicht  schon  eine  Niederlassung  der  Yinde- 
licier  vor  der  Römerzeit  gewesen  und  mit  dem  keltischen  Damasia  iden- 
tisch sei. 

Ohlen Schlager  will  diese  Frage  ofifen  lassen  und  ladet  für  morgen 
zur  Besichtigung  der  römischen  Befestigungen  des  Arzberges  und  des  Mi- 
chaelsberges ein. 

Nachmittags  um  4  ühr  fand  eine  Ausgrabung  bei  Kumpfmühl  statt, 
wo  sich  Graburnen  finden,  die  mit  Graphit  geschwärzt  sind;  auf^der  an- 
deren Seite  der  Eisenbahn  wurde  ein  von  Ost  nach  West  gerichteter  recht- 
winkliger Steinsai^  aus  Jurakalk  blossgelegt,  der  bereits  ausgeraubt  schien. 
Die  ersteren  Gräber  stammen  aus  dem  1.-— 8.  Jahrhundert,  die  letzteren 
ans  der  Konstantinischen  Zeit. 

Dienstag,  den  9.,  fand  schon  um  halb  8  Uhr  die  Abfahrt  nach  Eel- 
heim  statt;  ein  langer  Zug  bewegrte  sich  mit  Musik  durch  das  freundliche 
Städtchen  und  den  Berg  hinauf  zur  Befreiungshalle.  Der  Eindruck  des 
grossartig  schönen  Werkes  ist  erhebend.  In  der  feierlichen  Runde  stehen 
kolossale  Victorien,  die  Wappenschilde  mit  den  Schlachtennamen  haltend, 
darflber  ragt  ein  Kreis  mächtiger  Säulen  und  über  diesen  wölbt  sich  hoch 
die  goldglänzende  Kuppel. 

Nun  ging  es  durch  schönen  Wald  zu  den  römischen  Wällen  auf  der 
Höhe  des  Michaelsberges  und  hinab  zum  Kloster  Weltenburg  auf  dem 
rechten  Ufer  der  noch  kleinen  aber  reissenden  Donau,  das  Tielleicht  von 
Gaatra  Valentia  den  Namen  hat.  Das  Kloster  wird  schon  580  nach  Chr. 
erwähnt;  1803  säcularisirt,  ward  es  1834  von  König  Ludwig  wieder  den 
BenedioUnem  eingeräumt. 

Am  Mittwoch,  den  10.,  sprach  zuerst  Tischler  über  die  Gliederung 
der  Torrömischen  Metallzeit  Süddeutschlands.  Richtiger  als  die  Eintheilnng 
in  eine  Bronze-  und  Eisenzeit  ist  die  nach  der  Form,  nach  dem  Stil  der 
Gegenstände.  Die  älteste  Periode  zeigt  etruskischen  Einfluss,  dann  machen 
flieh,  wie  in  den  Hallstädter  Funden,  germanische  Elemente  geltend,  und 
ee  folgt  die  hoch  entwickelte  Metall-Industrie  der  Pfahlbauten,  für  die  der 
T jpus  von  La  T^e  charakteristisch  ist ;  hieran  schliesst  sich  die  Römerzeit, 
die  einen  Verfall  der  Kunst  erkennen  lässt.  Auf  die  Terramaren  der  Po* 
Ebene,  welche  nur  Bronze  lieferten,  folgen  die  grossen  Nekropolen,  zumal 
die  nordwestlich  Ton  Bologna,  deren  Anfang  in  den  B^nn  des  1,  Jahrtau- 
aends,  deren  Schluss,  die  Gräber  der  Gertosa,  um  das  Jahr  400  Yor  Chr. 
ea  setaen  ist.     Damit  fällt  das  Ende  der  nordischen  Bronzezeit  zusammen. 
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Die  vollgtändige  Reihe  der  altitaUscben  Fibeln  nnd  MetallgefftBse  bis  snr 
Periode  der  Certosa  binab  findet  sieb  in  den  österreicbiscben  Orabfeldern 
von  Hallstadt,  von  Watsch  in  Erain  and  weiter  östlich.  Eine  jüngere 
Hallstädter  Periode  mit  Paukenfibeln,  enggerippten  Cysten  und  griecbiscben 
Thongefässen  ist  in  den  Fürstengräbem  von  Handersingen  und  Ludwigs- 
borg  in  Würtemberg  vertreten.  Die  letzten  vier  Jahrhunderte  mmmt  die 
von  der  Champagne  durch  Süddeutscbland  bis  Ungarn  verbreitete  Periode 
von  La  T^ne,  am  Neuenburger  See,  ein  mit  Armbrustfibeln,  Gürteihaken, 
langen  Eisenschwertern  und  einer  Ornamentik  mit  classischen  Motiven.  Die 
Werkstätten  bei  Stradomic  und  bei  Autun  beweisen,  dass  gerade  die  cha- 
rakteristischen Gegenstände  nördlich  der  Alpen  gefertigt  sind,  während  an- 
dererseits etruskische  Schnabelkannen  und  andere  Metallgefässe  einen  leb- 
haften Handel  mit  dem  Süden  beweisen. 

Hierauf  zeigt  Gross  seine  neuesten  Pfahlbaufunde  von  Coroelettes 
am  Neufchftteler  See,  Schwerter  nnd  Lanzenspitzen,  Messer  mit  Bronze- 
griffen, ein  Doppelmesser  zum  Rasiren,  Ohrgehänge  nnd  Amulette,  Bern- 
stein- und  Glasperlen,  einen  mit  Eisen  verzierten  Bronzering,  ein  Doppel- 
beil aus  reinem  Kupfer  mit  kleinem  Schaftloch,  das  auf  symbolischen  Ge- 
brauch deutet,  42  cm  lang  und  mehr  als  3  kg  schwer,  mehrere  Dolche 
aus  Kupfer  und  einige  Nephrit-  und  Jadeitbeile.  Die  meisten  Thongefässe 
sind  Schalen,  einige  sind  aussen  mit  Zinnplättchen  verziert,  andere  innen 
roth  nnd  schwarz  gemalt,  eine  hat  die  Form  einer  Theekanne.  Eine  Bronze- 
nadel hat  am  Kopf  einen  Stempel,  um  den  Doppelkreis  auf  die  Thonge- 
fässe zu  drücken,  eine  andere  läuft  in  zwei  kleine  Spitzen  aus,  um  jene 
parallelen  Linien  zu  ziehen,  die  man  so  oft  zwischen  jenen  Kreisen  findet. 
Für  die  Anfertigung  dieser  Dinge  im  Lande  sprechen  die  Gussformen  in 
Bronze  und  Molasse  fast  für  alle  Geräthe,  die  kleinen  viereckigen  Kupfer- 
und  Zinnbarren,  ein  Bleiklnmpen.  In  Etrurien  finden  sich  dieselben  Sachen 
nicht,  nicht  ein  einziges  der  Messer,  die  zu  Hunderten  hier  in  allen  (Grös- 
sen vorkommen. 

Dr.  Undset  aus  Christiania  legt  der  Versammlung  sein  Werk  über 
die  Anfänge  der  Eisenzeit  in  Nordeuropa  vor.  Er  versucht  darin  eine  das 
ganze  Gebiet  umfassende  Darstellung  mit  VorfELhrung  des  bis  jetzt  vorhan- 
denen archäologischen  Materials.  Die  Arbeit  gründet  sich  sowohl  auf  Lite- 
raturstudien als  auf  eigene  Beobachtungen  in  etwa  60  Museen.  Er  be- 
zeichnet es  als  auffallend,  dass  eine  Bronzezeit  so  lange  in  Ncurdeuropa 
geherrscht  hat,  während  das  Eisen  im  mittleren  und  südlichen  Europa 
schon  längst  im  allgemeinen  Gebrauche,  war,  und  dies  um  so  mehr,  als  der 
Norden  das  Bronzemetall  stets  aus  oder  durch  eben  diese  südlicheren  Ge- 
genden bezogen  haben  muss.  Für  die  Anfänge  der  Eisenzeit  in  Nord- 
europa sind  Einflüsse  der  altitalischen  und  der  vorrömisohen  alpinen  Cultor 
(Hallstadt  und  La  T^ne)  bestimmend-  gewesen,  und  zwar  in  dem  Zeiträume 
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Ton  500  bis  200  vor  Chr.  In  Norddeatschland  kommt  fiir  diese  Unter- 
suchungen namentlich  die  grosse  Zahl  der  Urnenfelder  in  Betracht,  nnter 
denen  der  Verfasser  verschiedene  geographisch  nnd  chronologisch  getrennte 
Gruppen,  wie  die  in  Schlesien,  Posen,  Sachsen,  der  Lausitz,  unterscheidet. 
Die  verschiedenen  Typen  der  Alterthfimer  lassen  sich  noch  nicht  mit  ver* 
schiedenen  Yölkernamen  in  Verbindung  bringen.  Professor  Virchow  hält 
den  Vergleich  der  Typen  verschiedener  Länder  für  sehr  wichtig,  doch  sei 
Vorsicht  geboten.  Altitalische  Verbindungen  mit  Deutschland  seien  unbe- 
zweifelt,  doch  dürfe  man  die  Funde  im  Kaukasus  nicht  ohne  weiteres  mit 
unseren  zusammensteilen.  Die  bemalten  und  eigenthümlich  ornamentirten 
Urnen  von  Gunzenhausen  schliessen  sich  an  die  Funde  von  Hagenau  im 
Elsass  an,  an  solche  im  südlichen  Baden,  in  der  Schweiz,  an  Hügelgi*ab- 
fnnde  am  Bodensee.  Typische  Bronzegürtel  mit  eingestanzten  Ornamenten 
stimmen  mit  Thongefössen  in  Bologna  überein.  Aber  der  Torques  aus 
einem  viereckigen  Stabe,  dessen  Kanten  flügeiförmig  verdünnt  sind,  sei 
eine  östliche  Form,  die  sich  in  Westeuropa  nicht  finde.  Mehlis  hält  die 
in  Rheinhessen  vorkommenden  ^gemalten  Töpfe  für  vorrömisch.  Bei  Pfed- 
dernheim  fand  man  solche  mit  Graphitstreifen  auf  blauem  Untergrunde, 
auch  weisse  Gefässe  mit  rothem  Ornament.  Dr.  Riggauer  macht  auf  die 
ausgestellten  Münzen  aufmerksam,  worunter  sich  Goldbrakteaten  und  zahl- 
reiche Regenbogenschüsselchen,  auch  gallische  Münzen  befinden,  die  barba- 
rische Nachahmungen  von  maesiliotischen  und  macedonischen  Münzen  sind. 
Mehlis  beschreibt  den  Fund  von  Kircbheim,  über  den  er  in  der  Zeitschrift 
der  PoUichia  ausführlich  berichtet  hat.  Die  Art  der  Bestattung,  die  Ge- 
räthe  und  Thonscherben  sowie  die  Schädelbildung  sprechen  für  die  vor- 
römische Zeit  und  stellen  den  Grabfund  an  die  Seite  derer  von  Monsheim 
und  Ingelheim.  Klop fleisch  entwickelt  unter  Vorlegung  zahlreicher  Zeich- 
nungen seine  Ansichten  über  die  Entwicklung  der  Keramik  in  Mitteldeutsch- 
land* Es  gibt  eine  älteste  Zeit,  in  der  kein  Thongoschirr  gefertigt  wurde, 
in  der  es  auch  keinen  Ackerbau  und  kein  Hausthier  gab.  Es  folgen  die 
rohen,  aus  der  Hand  geformten,  schlecht  gebrannten  Gefässe.  Plötzlich 
zeigt  sich  eine  Veränderung.  Nicht  dass  sich  jene  Anfänge  weiter  ent- 
wickelt hätten,  es  tritt  unvermittelt  eine  neue  Kunst  auf,  die  von  einem 
fremden  Volke  eingeführt  sein  muss.  Unverkennbar  sind  die  Beziehungen 
zu  den  alten  Cultnrvölkern.  Der  Redner  glaubt  einen  ägyptischen  Einfluss 
auf  die  Keramik  unserer  Vorzeit  nachweisen  zu  können.  Schaaffbansen 
spricht  zuerst  über  den  von  Dr.  Vater  ausgestellten  Schädel  von  Spandau, 
er  gehöre  jenem  kleinen  brachycephalen  Typus  an,  der  uns  aus  den  älte- 
sten skandinavischen  Steingräbem  bekannt  sei  und  vereinzelt  auch  an  an- 
dern Orten  gefunden  wurde.  Er  ist  von  dem  germanischen  Schädel  ver- 
schieden und  muss  einem  den  Lappen  verwandten  Volke  zugeschrieben 
werden.     Sodann  berichtet   er  über  eine  verglaste  Mauer  auf  dem  linken 
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Ufer  der  Nahe  zwisohen  Fischbach  nnd  Kiro  and  legt  die  Yon  Herrn  Dr. 
Grebe  an  das  Provinziahnnseam  in  Trier  gesandten  Probestücke  vor.  £b 
sind  Sandsteine  durch  verschlackten  Melaphyr-Mandelstein  fest  miteinander 
Terkittet.  Seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  sind  die  verglasten 
Bargen  Schottlands  bekannt.  Znweilen  hat  man  solche  Schladcen  fir  na- 
türliche vulkanische  Producte  gehalten.  Ueber  die  Herstellung  verschlack- 
ter liauem  und  über  die  Zeit  ihres  Baues  wurden  die  verschiedensten  An- 
sichten laut.  Besondere  Aufmerksamkeit  wandte  man  den  Hohlräumen  der 
Schlackenmasse  zu>  welche  den  Abdruck  einer  Pflansenstructur  erkennen 
lassen  und  auf  eingelegte  und  verbrannte  Hölaer  bezogen  wurden.  Yirohow 
hat  in  den  Jahren  1870  und  71  solche  Brandwälle  bei  Dresden,  in  der 
Oberlaudtz,  im  Spessart  untersucht^  sie  wurden  aus  Thüriugen,  Polen  und 
Böhmen  bekannt.  Der  Redner  stellt  die  Gründe  für  seine  Anaicht  zusam- 
men, dass  man  nicht  Holzstücke,  sondern  Holzkohlen  mit  dem  leicht  schmelz- 
baren Gestein  gemengt  hat.  Daubr^  hat  aus  seinen  Analysen  französischer 
Schlacken  den  Schluss  gezogen,  dass  man  Meersalz  dem  Thonsilikat  zuge- 
setzt, und  hat  die  Verfertigang  solcher  Mauern,  wie  schon  Prevost  gethan, 
anaern  mit  Luftcanälen  versehenen  Sii^elöfen  verglichen.  Die  von  Herrn 
Wachendorff  gemachte  Analyse  der  vorliegendeo  Schlacken^  mit.  der  des 
Melaphyrs  verglichen,  spricht  nicht  für  einen  Zusatz  von  Natron.  Diese 
verglasten  Mauern  können  nur  einem  in  der  Cultur  vorgeschrittenen  Volke 
zugeschrieben  werden. 

Die  Mittagspause  wurde  wie  am  ersten  Tage  zur  Besichtigai^  der 
Stadt,  der  Kirchen,  zumal  des  Domes  und  Domschatzes,  der  Sammlungen 
im  Thon-Dittmer -Hause  sowie  in  der  Ulrichskirche  benutzt.  Ueber  die 
hier  aufgestellten  Grabfunde  sei  noch  aus  den  Untersuchungen  Dahlems 
und  V.  Hölders  Folgendes  angeführt.  In  den  ältesten  Gräbern  mit  Münzen 
des  Antoninus  Pins,  188 — 161,  herrscht  meist  der  Leichenbrand,  von  da 
bis  275  nimmt  die  Beerdigung  zu  ohne  bestimmte  Richtung  der  Todtan. 
Später,  unter  Probus  bis  Gonstantin^  259  bis  286,  tritt  die  c^eichförmige 
OrientiruDg  von  0.  nach  W.  ein,  es  ist  der  Uebei^ai^  zu  den  Reihen- 
gräbern.  Im  Anfang  dea  4.  Jahrhunderte  hört  mit  Gonstantinus  Magnus 
der  Leichenbrand  ganz  auf.  Sobald  die  Reihengräber  beginnen,  finden 
sich  keine  Lampen  mehr  in  den  Gräbern,  wohl  aber  neben  Münzen  und 
Schmuck  andere  Gefi&sse.  In  Gräbern  aus  der  Zeit  dea  Theodoeioa  gibt 
es  schon  WafiPen  und  Schmucksachen  vom  Stil  der  Merovinger«Zeit.  Für 
die  Gräber  der  Frauen  waren  Münzen  der  Kaiserinnen  als  Obolna  beliebt 
Es  sind  etwa  1500  Gräber  geöfinet  worden.  Die  kleinen  Nfigel  in  den 
Brandgräbem  rühren  von  den  dünnen  Holzsärgen  her,  in  denen  die  Kör- 
per verbrannt  wurden,  oft  liegen  20  an  einer  Stelle.  Die  Grösse  der  Hok- 
Särge,  die  zur  Bestattung  dienten,  Ifiast  sich  oft  an  der  Lage  der  bis  15 
cm   langen   und  in    geringer  Zahl    vorhandenen   Nftgd  erkennen,   es  siiid 
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deren  hßelieteiui  12,  je  4  olmn  and  nnten  and  je  2  in  der  Mitte  der  Seiten. 
Aas  den  Schädeln  sohliesst  ▼.  Holder,  dass  die  BeYölkemng  ureprüngUeh 
dem  rhfttO'sariBatisohen  Typus  angehört  zu  haben  aoheine  und  dass  später 
Ua  vat  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  der  reine  gennanische  Typus  der  Bei- 
hengr&ber  immer  häufiger  gev<»rden  sei. 

In  der  nach  einer  Pause  um  2  Uhr  begiiuienden  NachmittagssitBung 
maditen  Török  und  Virchow  anatomische  Mittheilungen. 

Um  4  Uhr  schliesst  der  Vorsibsende  die  Verhandlungen.  Die  Wagen 
standen  bereit  zm*  Fahrt  nach  der  WalbaUa,  di^,  wenn  auch  ein  Griechen- 
tempel^  doch  in  würdiger  Weise  deutschen  Ruhm  und  deutsche  Grösse  in 
seme  Mormorwände  einschliesst.  Die  Versammlung  war  von  247  Theil- 
nehmem  besucht,  darunter  waren  95  Einheimische.  Diesmal  zog  ein  grosser 
Th«i  der  Anthropologen  nicht  heimwärts,  wie  es  sonst  der  Fall  ist,  son- 
dern nach  Salzbuiig,  wohin  die  Wiener  Anthropologische  Gesellschaft,  um 
ein  solches  Zusammentre&n  herbeissufiibren,  ihre  zweite  Jahresversammlung 
benifen  hatte. 

Die  sweite  Jahresversammlung  der  Wiener  Anthropologischen  Gesell- 
sehaffc  wurde  in  Salzburg  am  Freitag  den  12,  August  um  9  Uhr  im  Saale 
dw  neoen-  Oberrealschule  durch  den  Präsidenten  Freiberrn  v.  Sacken  er- 
dffnet,  der  die  Versammlung  im  Namen  derseUbeD  willkommen  hiess.  Die 
Vereammlung  wählte  zu  ihrem  Vorsitzenden  den  Grafen  Wurmbrand,  zu 
dessm  Stellvertreter  v.  Sacken,  zu  Schriftführern  Dr*  Much  und  Dr.  Pirk* 
mayer.  Wureabrand  freut  sich  des  zahlreichen  Besuches  und  dass  so 
viele  ausländische  Gelehrte  der  Einladung  entsprochen  hätten.  In  Oester- 
reich  sei  der  wissenschaftliche  Eifer  für  unsere  Forschungen  nicht  to  rege 
wie  anderwärts,  die  verschiedenen  Nationalitäten  legten  einem  einheitlichen 
Vergehen  Hindernisse  in  den  Weg.  Die  Hochschulen  fingen  erst  an^  diese 
Studien  zu  würdigen.  Das  Land  besitsse  reiche  Schätze  in  seinen  Pfahl- 
baatenf  Hohlen,  Gräbern  wie  io  den  Stätten  ältesten  Bergbaues.  Schon  vor 
den  Becnem  habe  man  hier  Kupfer,  Eisen  und  Salz  gewonnen.  Wichtige 
eUmologieehe  Frage»  seien  noch  nicht  gelöst.  Welches  ist  die  Stellung  der 
JKalten  au  den  Etruskem?  Woher  hatten  jene  ihre  Cultur?  Eine  selb- 
gMbidige  Industrie  mit  eigenen  Formen  sei  den  Kelten  nicht  abzusprechen. 
KartogrtkpUsohe  Aufnahmen  seien  in  Ungarn  und  Oeaterreich  begonnen^ 
er  hoffe,  dass  eine  archäologische  Karte  in  nicht  zu  femer  Zeit  zustande 
koma»en  werde.  Diese  Versammlung  werde  zu  neuen  Forschungen  an- 
rtgvi,  Hofrath  v.  Steinhauser  begrfisst  in  Abwesenheit  des  Statthalters 
die  VersavwhiAg'  Die  Staatsregiemng  bringe  dem  Aufblühen  der  jungen 
Wiaeensohaft  dif  wärmsten  Wünsche  entgegen;  er  biete  als  ihr  Vertreter 
den  €^eldirten  die  behördliche  Untesstütaung  an  zu  jeder  Zeit  und  wisse 
die  EbM  ihres  beutigen  Besuches  eu  schätzen.  Herr  Bürgermeister  Biebl 
dankt   im  Namea  der  Stadt,    die   indessen    nur   bescheidene  Sammlungen 
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bieten  könne,  zumal  die  der  einstigen  üniyersit&t  und  des  Mnseam  Carolino- 
Angasteum.  Die  Reihe  der  Vorträge  beginnt  Dr.  Prinzinger,  der  in  deo 
Namen  der  Berge,  Flüsse  nnd  Thäler  den  Haaptbeweis  findet,  dass  die 
ältesten  Bewohner  des  Landes  Deutsche  gewesen  seien.  Schon  der  Chronist 
des  vorigen  Jahrhunderts  Thadd.  Zanner  erklärt  die  Noriker  für  Deutsche. 
HaUeoni,  die  römische  Benennung  der  Bewohner,  komme  nicht  Ton  dem 
keltischen  hal,  Salz,  sondern  von  Hallnng,  dem  Gebäude  für  die  Sakbe- 
reitung,  das  sächsische  HaUe  habe  nie  Kelten  gesehen.  Pintschgan  heisse 
Binsengau,  wie  es  ein  Bohnen-  und  Schiefergau  gebe.  Die  Wasser  hiessen 
Achen,  die  Thäler  Auen,  mehrere  bilden  das  Gau.  Das  höchste  Gebirge 
des  Landes,  die  Tauernkette,  bewahrt  noch  den  Namen  der  alten  Taurisker. 
Auch  fremde  Namen  gebe  es,  diese  seien  romanisch  und  slawisch.  Dr.  Stenb 
hat  im  Lande  Salzburg  zahlreiche  römische  Hof-  und  Dorfnamen  nachge- 
wiesen. Redner  schliesst  mit  dem  Satze:  Deutsche  bairischen  Stammes 
haben  das  Land  bevölkert.  Wurmbrand  legt  hierauf  die  von  Ohlenschlager 
bearbeitete  archäologische  Karte  von  Baiem  vor,  auf  der  auch  die  römisohen 
Strassen  gezeichnet  sind  und  der  eine  Fundchronik  beigegeben  ist.  Er 
empfiehlt  sie  als  ein  Muster  für  ähnliche  Arbeiten.  Mit  Anerkennung 
weist  er  auf  die  acht  Hefte  des  von  Dr.  Voss  herausgegebenen  Albums  der 
Berliner  prähistorischen  Ausstellung  hin.  Nun  tritt  Dr.  Zillner  als  Ver- 
theidiger  der  keltischen  Vorzeit  dieses  Landes  auf.  Er  glaubt,  dass  die 
sprachliche  Ausbeute  in  die  Lre  führe.  Deutsche  erschienen  hier  erst  um 
650  unserer  Zeitrechnung.  Strabo  nennt  die  Taurisker  in  Noricum  mit 
andern  ein  keltisches  Volk,  das  auch  am  Po  wohne.  Taoitus  bezeichnet 
ausdrücklich  Noricum,  Pannonien  und  Rhätien  als  Grenzländer»  die  nicht 
zu  Deutschland  gehören.  Strabo  nennt  die  Boier  mit  den  Norikem  ein 
nördlich  über  die  Alpen  hinaus  wohnendes  Volk ;  sie  haben  nichts  mit  den 
Baiern  zu  thun.  Sie  sind  zu  Caesars  Zeit  von  den  Markomannen*  ans 
ihrem  Lande  vertrieben  worden  und  flüchteten  zu  den  Norikem,  den  Hel- 
vetiern  und  Häduern.  Herodot,  490  bis  420  v.  Chr.,  kennt  noch  keine 
Kelten,  weder  am  Po,  noch  am  Fusse  der  Alpen.  Livius  berichtet  über 
die  Züge  der  Kelten  im  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  Über  den  Rhein  und  nach 
Oberitalien,  sie  stehen  im  Jahre  388  vor  Glusium,  sie  ziehen  nach  Delphi 
und  weiter  nach  Osten.  Nach  Tacitus  sind  auch  die  Boier  über  den  Rhein 
eingewandert.  Zur  Zeit  der  Römer  waren  die  Alpenthäler  keltisch.  Zu 
Ende  des  5.  Jahrhunderts  nennt  noch  Zosimns  die  Noriker  and  Rhätier 
Kelten.  Aber  diese  Kelten  hatten  eine  weit  höhere  Gultor  als  die  nörd- 
lichen Germanen.  Sie  hatten  vor  den  Römern  Städte  gegründet  and  benteten 
die  Mineralschätze  des  Landes  aus.  Claudius  gab  fünf  Städten  das  römisdie 
Stadtrecht,  Ptolemäus  nennt  zwölf  Städte  in  Noricum.  Rasch  vollzog  sich 
die  Romanisirung  der  Kelten.  Ihre  Götter  behalten  die  alten  Namen:  Bei, 
Grannus,  Teutates.     Alounae    heissen    die  von   ihnen  verehrten  weiUiehen 
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Wesen.  Das  Keltentham  dauerte  Ton  400  v.  Chr.  bis  564  n.  Chr.  Die 
dentschen  Ortsnameo  im  Lande  sind  späteren  Ursprunges.  Mach  tadelt 
es,  dass  man  überall  die  Kelten  sehen  wolle,  sogar  in  A^gypten.  Das 
Keltisehe  soll  die  Ursprache  des  Menschen  sein,  Grimm  selbst  sei  Eel- 
tomane  gewesen^  aber  er  warne  vor  Abwegen.  Holtzmann  habe  die  lieber- 
einstimmuDg  der  Kelten  and  Germanen  bewiesen.  Wie  man  in  der  Erd- 
bildang  keine  Katastrophen  mehr  annehme,  so  soll  man  auch  im  alten 
Vdlkerverkehre  die  Vorstellung  gewaltsamer  Ereignisse  aufgeben  und  eine 
allmähliche  naturgemässe  Entwicklung  der  Völker  an  deren  Stelle  setzen. 
Mil  den  Römern  sei  in  Noricum  das  ganze  Keltenthum  verschwunden.  Dio- 
nys  von  Halioarnass  sage  deutlich,  der  Rhein  durchschneide  das  Kelten- 
land, und  Strabo  nenne  die  Germanen  echte  Kelten.  Er  macht  auf  die 
Debereinstimmung  der  Kunstarbeiten,  der  Gebräuche,  des  Cultus  bei  den 
alten  Völkern  aufmerksam,  die  man  Etrusker,  Kelten,  Germanen  nenne. 
Sind  die  Bronzegürtel  von  Hallstadt  etruskisch?  Dieselben  Dinge  findet 
man  bei  Bologna.  Bei  den  Semnonen  wurde  das  Bild  der  Göttin  Hertha 
auf  einem  Wagen  von  Kühen  gezogen,  auch  die  Gothen  führten  ihr  Götter- 
bild auf  Wagen  umher.  Im  Triumpfazug  des  Aurelianus  wurde  von  Uir- 
sehen  gezogen  ein  Wagen  mit  dem  Götterbalken  aufgeführt  und  Gregor 
von  Tours  berichtet,  dass  man  in  Gallien  einen  Wagen  mit  dem  Bilde  der 
Berecynthia  durch  die  Felder  gefahren  habe.  Können  die  in  Brandenburg, 
Schlesien  und  Steiermark  gefundenen  Bronzewagen,  die  man  den  Etruskem 
zuschreibt,  nicht  ähnlichen  gottesdienstlichen  Gebräuchen  gedient  haben? 
Es  sitzen  Schwäne  darauf,  aber  die  Schwäne  spielen  in  nordischen  Sagen 
eine  wichtige  Rolle.  Virchow  meint,  Keltomanen  gebe  es  nur  in  Deutsch- 
land, Bertrand  theile  die  Kelten  so  ein  wie  Polybius.  Die  Aussagen  der 
Alten  seien  wichtig,  aber  literarisch  lasse  sich  die  Sache  nicht  erledigen. 
Mach  habe  zu  wenig  auf  Caesar  Rücksicht  genommen.  Er  erinnert  an 
die  Schwierigkeit  ähnlicher  modemer  Verhältnisse,  an  seine  Beurtheilung 
der  Finnenfrage.  Die  Völkerbewegungen  in  Airica  verdienten  des  Ver- 
gleiches halber  die  grösste  Beachtung.  Wie  verhalten  sich  die  heutigen 
Neger  zu  den  alten  Aethiopen?  Auf  den  deutschen  Ursprung  der  Namen 
in  Noricum  dürfe  man  keine  Schlüsse  bauen,  denn  in  Kleinasien  seien  die 
griechisohen  Ortsnamen  ganz  erloschen,  man  treffe  nur  türkische.  Schaaff- 
hausen  sagt,  dass  vor  allen  Dingen  die  kraniologische  Forschung  hier 
mitzusprechen  berufen  sei.  Auf  der  Versammlung  in  München  habe  man 
schon  vergeblich  nach  den  besondern  Merkmalen  des  Keltenschädels  ge- 
fragt. Vor  25  Jahren  habe  er  bereits  bei  Besprechung  der  1855  erschie- 
nenen neuen  Schrift  von  Holtzmann:  Kelten  und  Germanen,  zwei  dolicho- 
cephale  Germanenschädel  von  Cannstadt  mit  der  von  Bory  St.  Vincent, 
Latour,  Serres,  Retzius  und  Prichard  gegebenen  Beschreibung  des  Kelten- 
schädels  so  übe^-einstimmend  gefunden,    dass  er   dies  als  eine  wichtige  Be- 
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sittügimg  der  Holtemannsohen  Ansieht  bezeiolinet  b»W  ZaUreiohe  späten 
Beobachtang^D  hütien  kein  anderes  Ergebniss  gehabt.  Schon  Sirabo  tage, 
daes  Kelten  und  Germanen  in  Gestalt,  Sitte  und  Lebensweise  vielefl  ge- 
mein hätten«  Es  könnten  wiederholte  germanische  Einwanderungen  ans 
Asien  stattgefdnden  haben«  die  ersten,  die  bis  Gallieo  und  zur  pyrenäisoben 
Halbinsel  vordrsAigen,  kamen  hier  mit  phönisischer  and  griechischer  Caltor 
in  Berührung  und  erlangten  eine  höhere  Bildung  als  die  nachrflckendsa, 
im  mittleni  und  nördlichen  Deutschland  bleibenden  St&mme.  Wichtig  aeien 
die  Worte  des  Tacitus,  Agrioola  11:  ,yDie  Britannier  bleiben,  was  die  Gal- 
lier ehemals  waren."  Noch  deutlicher  sagt  Strabo,  IV,  4,  die  alteu  Sitten 
der  Gallier  seien  dieselben  gewesen,  die  noch  bei  den  Germanen  bestehen. 
Wenn  Caesar  die  Belgier  und  Gallier  verschiedene  Sprachen  reden  läset, 
so  kann  sich  das  auf  verschiedene  Mundarten  hcBiehen.  Vielleicht  spraohes 
alle  Germanen  keltisch,  es  sind  uns  wenigstens  keine  andern  gennanisehsn 
Sprachreste  aus  Jener  Zeit  bekannt,  in  die  das  Keltische  hinanfreioht. 
Nimmt  doch  der  Suevenköoig  Ariovist  die  Schwester  eines  norischen  Fflr- 
sten  95om  Weibe.  Mach  bemerkt  gegen  Virchow,  dass  selbst  Brandes  sa- 
gebe,  dass  Caesar  die  wichtigsten  Beweise  fär  die  Ideatitat  der  Kelten 
und  Germanen  liefere.  Ohlen Schlager  führt  an,  dass  in  den  aahlreiohsn 
römisdien  Inschriften  kein  deutscher  Personenname  vorkomme,  dass  an  die 
römische  Zeit  sich  die  germAnischen  Beihengräber  anschliessen  und  dsss  is 
dieser  SSeit  eine  bedeutende  Veränderung  der  Bevölkerung  erfolgt  sei« 
Mehlis  besteht  darauf,  dass  Caesar  die  Gallier  von  den  Germanen  uoter- 
scheüe.  Virchow  glaubt,  die  Vindelider  könnten  Blyrier  oder  Pelasger 
sein.  Broca  unterscheide  sweierlei  Formen  des  Keltenschftdels,  die  braohy- 
cephale  Form  der  Savoyarden  habe  er  bis  za  den  Galtchas  im  Altai  ter- 
folgt.  Die  heutigen  Albanesen  seien  unaweifelhftfb  brachycephal,  Germanen 
und  Kelten  könnten  so  verschieden  gewesen  sein,  wie  Germanen  uud  Slaveii« 
Die  abendlandische  Caltur  habe  jedenfalls  einen  östiichen  Ursprang.  Hier* 
mit  schloss  die  Sitzung.  Um  4  Uhr  wurde  dos  städtische  Museum  he- 
sucht,  das  in  seinen  alten  gewölbten  B&omen  nicht  nur  «ne  stattliche  vor- 
historische und  römische  AlterthümerBammlong  besitzt,  worüber  em  von 
E.  Richter  verfasstes  Verseichniss  mit  archäologisoher  Karte  Ausknnfb  gi^ 
sondern  auch  zahlreiche  mittelalterliche  Gegenstände  und  ganze  Zimin^^ 
einrichtungen  der  letztvergangenen  Jahrhunderte,  n^^  römische  Leben 
hatte  sich  nur  längs  der  römischen  Strasse  entwickelt,  an  ihr  liegea  «e 
Fundorte  dicht  gesät,  in  den  Nebenthälem  findet  sich  nahezu  nichts;  ^^ 
dort  sich  ergibt,  ist  meist  vorrömisch,  wie  die  Funde  von  Mitterbeig» 
Brück,  Saalfelden.^  So  heisst  es  in  jener  Schrift.  G^en  Abend  warde 
der  Mönchsberg  erstiegen,  von  dem  aus  man  den  herrlichsten  Bliok  sw 
die  eine  weite  grüne  Ebene  begremiende  Tauernkette  bat.    Die  Sonne  w»r 
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mhon  unter,  als  auf  d«r  andern  Seite  die  nalerieche  Stadt  noob  tu  nneem 
Ffieaen  lag. 

Am  Samstag  den  13.  begann  die  Sitsang  am  9  übr.  Vor  B^nn 
derselben  batte  siob  der  Kronprinas  Rudolf  von  Oesterreiob  eingefundoi« 
Nachdem  er  die  kleine  präbistonsobe  Ausstellung,  in  der  Pfablbaniunde 
vom  Mond#ee  und  Neufcb&teler  See,  Höblenfunde  yon  Stromberg  und  die 
Sammlung  Petermandels  von  Messern  aller  Zeiten  und  Völker  lu  seben 
war,  mit  grossem  Interesse  betracbtet,  wohnte  er  den  Verbandlangen  bis 
zur  ernten  Pause  bei.  Graf  Wurmbrand  spracb  über  die  Elemente  dar 
Formgebung  und  ihre  Entwicklung.  Die  ersten  und  einfaobsten  Formen 
des  Kunstgewerbes  seien  aus  dem  unmittelbaren  Bedflrfniss  und  aus  Natur- 
nacbabroung  entstanden.  Diesen  Ursprung  yerratbe  auob  noch  der  weiter 
sieb  entwickelnde  Formenkreis.  Zuletat  trete  dann  ein  bestimmter,  eba- 
raktMTistisGber  Stil  auf,  der  um  so  mehr  festgehalten  werde,  je  abgeaoblos* 
aener  das  Land  sei»  Es  entstehen  auob  Mischformen  wie  beutei  wo  sie 
vielleiobt  nur  in  China,  Japan  und  Indien  fehlen.  Kaffem  und  Busch* 
manner  ahmen  bloss  die  Natur  nach,  die  sessbaften  Pfablbauer  erfinden 
sobon  das  Ornament,  f(ir  welches  das  Qeflecht  ein  Vorbild  ist.  Thonkrflge 
im  Laibacber  Moor  ahmen  den  Schlauch,  andere  die  Kfirbisflascbe  nach. 
Mit  Zähigkeit  hängen  die  Slaven  an  alten  Formen«.  Da  findet  man  beute 
noch  eine  Fülle  lAter  Motive  in  Geweben  und  Stickereien«  In  Gaüaien  wer» 
den  noch  T^pfe  aus  der  Hand  geformt  und  mit  Graphit  gescbwärst.  In 
Sbvonien  sind  r^^mische  und  etruskische  Forml^n  in  Gebrauch,  in  Bosniw 
Dr^tarbdten,  den  prähistorischen  ähnlich.  In  den  Volkstrachten  zeigt 
sieh  dasselbe.  Die  Kopanken  der  Südslaven  sind  wohl  die  älteste  Fues- 
bakleidnng,  den  Ledergurt  finden  wir  wie  in  den  alemannischen  Chräbem. 
Der  Hakenstock  der  Msgyaren  ist  ein  altes  Würdezeichen,  der  goldver- 
sehnürte  JBock  gebt  auf  Attila  zurück,  der  gothisehe  Kleidung  annahm. 
Das  magyarische  Nationalcoatüm  ist  germanisch!  Woldrioh  schildert  den 
Haushund  dev  präbistorisobea  Zeit.  Butim^yer  nannte  den  Hund  der  Pfahl- 
bauten canis  palustris.  Jeitteles  fand  bei  Olraüta  eine  zweite  Basse,  den 
Bronzehund,  der  grüsser  war,  und  nannte  ihn  canis  fam.  matris  optimae; 
Woldrich  £and  unter  den  Funden  von  Weikersdorf  eine  dritte  Form,  den 
canis  fam.  intermedius.  Nach  Strobel  gleicht  der  erste  dem  Jagdhunde, 
der  zweite  dem  Windhund^,  der  dritte  dem  Schäferhunde;  er  fond  in  den 
Terramaren  nooh  eine  vierte  Form,  canis.  fam.  SpaletÜ,  den  er  für  den 
Ahn  unseres  Spitzes  hält.  Woldrioh  glaubt  in  der  Sehipkoböble  den  Vor* 
fiahren  des  Torfhundes  gefunden  zu  haben,  er  hält  ihn  für  diluvial  und 
nennt  ihn  canis  Mikii,  er  ist' klein  und  dem  Schakal  verwandt,  während 
Bourgu^nat's  canis  ferus  gross  ist.  Da  in  jener  Höhle  zwei  Eckzähne 
von  jungen  Hunden  durchbohrt  gefunden  wurden,  so  scheint  es,  dass  sie 
zur  Nahrung  gedient  haben«    Schaaffhausen  sagt,   es  sei  nicht  zweifei- 
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haft,  dasB  einige  Hände  vom  Wolfe  stammten,  denn  es  imterscfaeide  sich 
dieser  von  jenen  im  Skelet  nur  durch  grössere  Stärke.  Anch  gingen  In- 
dianer mit  gezähmten  Wölfen  zur  Jagd.  Steenstrnp  habe  in  den  dänischen 
Moschelhanfen  den  Beweis  gefunden^  dass  man  den  Hand  gegessen.  Dass 
durchbohrte  Zähne  nicht  nur  ein  Schmuck  des  Jägers  gewesen,  sondern 
als  Amulet  getragen  worden  seien,  habe  man  in  alemannischen  Gräbern 
beobachtet,  wo  sie  bei  Kindern  lagen,  wahrscheinlich  als  ein  Mittel  glflck- 
liohen  Zahnens.  Nun  gab  Holub  einen  sehr  ansprechenden  Bericht  Aber 
seinen  siebenjährigen  Aufenthalt  in  Südafrika.  Er  unterscheidet  drei  Stämme, 
die  Buschmänner,  die  Hottentotten  und  die  Bantu.  Dieser  ist  der  bedeu- 
tendste, der  sich  stark  vermehrt ;  der  Zweig  der  Betschuanen  ist  der  krie- 
gerischste, die  Basutos  sind  Ackerbauer,  doch  stellten  sie  im  letzten  Kriege 
25000  Reiter  den  Engländern  gegenüber.  Mächtige  Stämme  sind  seit  200 
Jahren  ganz  verschwunden,  weil  in  den  Kriegen  alle  Männer  and  Frauen 
niedergemacht  und  nur  Knaben  und  Mädchen  geschont  wurden.  Es  gibt 
viele  Kreuzungen.  Die  Sitten  sind  sehr  verschieden.  Bei  den  Mataberi 
wird  das  Weib  gar  nicht  als  ein  menschliches  Wesen  angesehen,  bei  anderen 
Stämmen  sind  die  Frauen  hochgeehrt.  Die  Hottentotten  verschwinden  all- 
mählich, auch  der  reine  Buschmann  stirbt  aus,  weil  er  sich  hartnäckig 
von  jeder  Civilisation  fernhält.  Die  herzlichste  Einladung  eines  Europäers, 
in  seinen  Dienst  zu  treten,  schlägt  er  aus.  Der  Boer  schiesst  ihn  nieder. 
Der  Buschmann  liebt  die  Höhen,  wo  er  in  Höhlen  wohnt;  er  benutzt  ver- 
giftete Pfeile,  aber  das  Wild  mangelt  ihm ;  in  der  klaren  Luft  verfehlt  der 
Boer  auf  600  Schritt  nie  sein  Ziel.  Wunderbar  ist  seine  Kunst  im  Zeich- 
nen, doch  stellt  er  nor  den  Kopf  der  Thiere  richtig  dar,  das  andere  steht 
damit  in  keinem  Znsammenhang.  Mit  steinernem  Meissel  gräbt  er  diese 
Bilder  in  den  Felsen,  man  findet  sie  auf  den  höchsten  Gipfeln  der  Berge 
wie  an  Blöcken  im  Flusse.  Die  Wände  der  Höhlen  bemalt  er  mit  Ocker- 
farben. Hierauf  bespricht  Maschka  die  in  der  Schipkahöhle  bei  Stram- 
berg  gemachten  Funde  und  theilt  das  Gutachten  von  SchaafFhausen  über 
den  daselbst  bei  einem  Feuerherd  gefundenen  menschlichen  Unterkiefer  mit, 
den  er  selbst  als  diluvial  bezeichnet.  Das  Knoohenstück  selbst  ist  ausge- 
stellt. Nach  einer  Bemerkung  von  Luschan,  dass  der  mitGyps  geflickte 
Knochen  eine  exaote  Untersuchung  gar  nicht  zulasse,  gibt  Virchow  sein 
Urtheil  dahin  ab,  dass  der  Unterkiefer  der  eines  Erwachsenen  sei,  was 
schon  die  starke  Abnutzung  der  Zähne  beweise,  und  dass  hier  ein  Fall 
von  gehemmter  Entwicklung,  von  heterotypie  vorliege;  er  begreife  nicht, 
wie  man  den  Kiefer  als  pithekoid  bezeichnen  könne.  Seh  aa  ff  hausen 
hält  die  Richtigkeit  dieser  von  ihm  gegebenen  Bezeichnung  aufrecht  und 
erklärt,  was  darunter  zu  verstehen  sei;  er  zählt  nicht  weniger  als  acht 
Merkmale  niederer  Bildung  an  dem  kleineu  Kieferstücke  auf.  Wankeli 
der   den  Fund   vorher  gesehen,   findet   die  Restauration   vortrefflich,    tritt 
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SohaafihaiiBezi  bei  und  macht  noch  auf  den  sichtbaren  Best  der  Symphysen- 
Naht  anfimerkBam.  Ein  so  seltsames,  noch  nie  gesehenes  pathologisches 
Object  soll  gerade  in  einer  Höhle  sich  finden!  Es  wird  bestimmt,  dass 
eine  Gommission  am  Nachmittag  das  Kieferstöck  untersuchen  soll. 

Die  Sitzung  wird  um  4  Dhr  fortgesetzt.  Tischler  zeiget  an  yorge- 
legten  Proben,  dass  das  Ornament  an  älteren  Bronzen  nicht  mit  Stahl- 
mdsseln,  sondern  mit  Bronzemeisseln  gearbeitet  ist.  Müllner  spricht  über 
die  Bedeutung  der  prähistorischen  Forschung  ftir  die  Geschichte,  Mehlis 
über  die  typischen  Formen  der  prähistorischen  Steingeräthe ;  die  Nephrit- 
und  Jadeitbeile  hält  er  für  Amulette.  Luschan,  von  seiner  Reise  eben 
zurückgekehrt,  schildert  unter  Vorlage  zahlreicher  Photographieen  die  Eth- 
nologie Lykiens.  Die  Gynaikokratie  des  alten  Volkes  betrachtet  er  als  in 
edlem  Frauendienst  und  in  Ritterlichkeit  begründet.  Ob  die  Lykier  griechisch 
gesprochen,  wisse  man  nicht.  Jetzt  lebten  100000  Griechen  im  Lande, 
welche  die  Türken  verdrängten.  In  Lykien  und  Earien  habe  man  Som- 
mer- und  Winterddrfer.  Virchow  knüpft  einige  Worte  über  das  trique- 
trum  an,  das  auf  Bronzen  vorkomme  und  auf  den  gemalten  Gefässen  von 
Zaborow  sich  finde.  Oft  zeigt  es  drei  Beine,  welche  die  laufende  Zeit 
darstellen,  man  sieht  es  auch  in  der  Mitte  eines  Sonnenbildes.  Frhr.  v. 
Sacken  spricht  über  einen  Bronzefund  von  Waatsch  in  Erain,  der  mit 
Schwanfiguren  und  concentrischen  Kreisen  geziert  ist  wie  Sachen  von  Hall- 
stadt. Eine  Fibel  hat  zahlreiche  Anhängsel,  die  zum  Theil  kleine  Eimer 
darstellen,  üeber  ein  Bronzeblech  ist  ein  Eisen  genietet.  Schaaff hau- 
sen entwickelt  seine  Ansichten  über  die  Mammutzeit,  wie  und  wann  man 
sich  das  Aussterben  dieses  Thieres  zu  denken  habe.  Es  scheine  im  Nor- 
den Asiens  länger  gelebt  zu  haben  als  in  Europa.  Das  sei  von  seinem 
Begleiter  wenigstens, ,  dem  Rhinoceros,  sehr  wahrscheinlich,  dessen  Hdrner 
im  Norden  nicht  selten  gefunden  wurden  und,  weil  man  sie  far  Klauen 
hielt,  zur  Sage  vom  Vogel  Greif  Veranlassung  gaben.  Bei  uns  haben  sie 
sich  nicht  erhalten.  Jene  Stelle  des  Strabo,  L.  IV,  5,  wo  er  sagt,  dass 
die  alten  Briten  verarbeitetes  Elfenbein  nach  Gallien  ausfElhrten,  lässt  an- 
nehmen, dass  der  Mammutzahn,  der  heute  mürbe  und  zerfallen  ist,  vor 
2000  Jahren  noch  hart  war.  In  Sibirien  hat  sich  durch  die  Kälte  das 
fossile  Elfenbein  bis  heute  so  gut  erhalten,  dass  es  noch  bearbeitet  werden 
kann.  Dass  in  den  2000  Jahren  v.  Chr.  in  Westeuropa  eine  hohe  Kälte 
geherrscht  haben  soll,  ist  nicht  annehmbar;  schifften  doch  um  diese  Zeit 
die  Phönicier  nach  den  Küsten  der  Nordsee.  Wenn  die  letzten  Mammute 
vor  längerer  Zeit  als  2000  Jahren  v.  Chr.  gelebt  hätten,  so  würden  ihre 
Zähne  zu  Strabos  Zeit  nicht  mehr  hart  gewesen  sein.  Die  .in  den  Höhlen 
von  Steeten  undKrakau  gefundenen  Waffen  aus  Mammutknochen  beweisen 
noch  mehr  als  die  Sachen  aus  Elfenbein,  dass  der  Mensch  die  Knochen  im 
frischen  Zustande   benutzte.     Das  Mammut  war  in  Europa  ein  Zeuge  der 
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Eisseit  Durch  das  Zurückweichen  der  Tag-  und  Nachtgleicben,  das  eine 
Periode  von  21500  Jahren  macht,  fiel  die  grösste  Kälte  um  das  Jahr  9500 
V.  Chr.  Nach  Morlots  Berechnungen  am  Schuttkegel  der  Tlni^re  liegt  die 
Mammutzeit  9  bis  10000  Jahre  hinter  uns.  Es  ist  wahrscheinlicher,  dasB 
vor  4000  Jahren  noch  Mammute  geleht  haben,  als  dass  man  für  die  Zeit 
seit  ihrem  Verschwinden  einige  100000  Jahre  zugestehen  soll.  Frhr.  v. 
DfLcker  erhebt  Einspruch  gegen  eine  so  kurze  Schätzung  der  letzten  Pe- 
riode der  Vorzeit.  Ohlenschlager  spricht  über  archäologische  Karten 
und  die  Wahl  dei*  Zeichen.  Bartels  erstattet  kurz  den  Bericht  der  Gommis- 
sion:  sie  kann  den  Kiefer  von  Neutitschein  nicht  für  pithekoid  erklären 
und  hat  denselben  auf  Antrag  von  Schaaffhausen  zu  wiederiiolter  Unter- 
suchung Virchow  übergehen.  Der  Vorsitzende  schliesst  die  Versammlung, 
an  der  270  Mitglieder  theilgenommen  hatten. 

Am  Sonntag  fand  der  Ausflug  nach  Hallein  statt,  wo  man  im  Heide- 
stollen noch  die  erhaltenen  Holzstiele  der  alten  Bronzeaxte  gefunden  hat.  Von 
hier  ging  es  auf  den  Dürrenberg.  Nachmittags  wurde  nach  Biachofshofan  ge- 
fahren und  der  Qölschenberg  erstiegen.  Eine  Grabung  lieferte  nur  ver- 
zierte Thonscherben,  wo  man  früher  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein,  Steinhim- 
mer  und  Eisensachen  gefunden  hatte.  Der  fortdauernde  Regen  gestattete 
die  Ersteigung  des  4800  Fuss  hohen  Mittersberges,  dessen  alte  Kup&r- 
werke  besichtigt  werden  sollten,  nicht  mehr.  So  vereinigte  denn  der  Abend 
die  Forscher  zum  letztenmale  in  Bischofshofen. 

Sohaaffhausen. 

25»  Rothe  Edelsteine  fränkischen  und  alemannischen  Ooldsohmncks« 
Gleichzeitig  mit  den  Untersuchungen  über  den  Schmuck  von  rothen  Edel- 
steinen, welche  Prof.  aus'm  Weerth  am  letzten  Winkelmanns feste 
vortrug  (vergl.  S.  202),  und  die  voraussichtlich  im  nächstfolgenden  Jahr* 
buch  mit  Abbildungen  erscheinen,  wird  aus  München  folgendes  mitgetbeilt: 

Infolge  der  Zusammenstellung  und  Vergleichung  der  interessanten 
Gräberfunde  aus  Nordendorf^  Fürst  u.  s.  w.  im  Bairischea  National -Mu- 
seum sowie  des  in  neuester  Zeit  erworbenen  Fundes  aus  einem  Felsen- 
grabe bei  Wittislingon  an  der  Donau  wurden  in  Betreff  der  Geschmacks- 
richtung und  der  technischen  Fertigkeit  der  dunkeln  Zeit  vom  8.  bis  vom 
11.  Jahrhundert  wichtige  Aufschlüsse  gewonnen.  So  hat  u.  a.  der  könig- 
liche Universitäts-Professor  Dr.  v.  JoUy,  dem  Ersuchen  des  National-Museums 
entsprechend,  die  im  Gold-  und  Silberschmucke  jener  Gräberfunde  so  häufig 
vorkommenden  rothen  Steine,  welche  meistens  für  Glasflnss  gehalten  wur- 
den, einer  gründlichen  Untersuchung  unterworfen  und  der  Direction  des 
Bairischen  National-Museums  das^^rgebniss  seiner  Forschung  zugehen  las- 
sen. Es  mag  manchem  Techniker  wie  Mineralogen  nicht  uninteressant 
sein,  wenn  wir  hier  seine  Worte  folgen  lassen:  „Aus  dem  Bruchstücke  des 
Schmuckes  wurden  zwei  Plättchen,   die  in  Farbe  und  Glanz  Verschieden- 
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heuen  zeigten,  gelöst  and  der  Prüfnng  unterzogen.  Die  dünnen  röth- 
liehen  Pl&ttchen  sind  Zirkonite,  nach  dem  Vnlgärnamen  Hyacinthe.  Sie 
stehen  als  Edelsteine  nnmittelhar  über  den  echten  Granaten,  die  sie  in 
Härte  und  specifisohem  Gewichte  übertreffen.  Das  specifische  Gewicht  des 
geprüften  Plättchens  ergab  sich  zu  4,45,  während  das  der  echten  Grana- 
ten nnr  4,20  ist.  Die  Hyacinthe  waren  bereits  im  Alterthnm  als  Edel- 
steine verwendet.  Sie  wurden  langehin  als  Varietäten  des  echten  Granaten 
betrachtet.  Erst  nach  Begründung  wissenschaftlicher  Ghemie  wurde  1787 
durch  den  Chemiker  Klaproth  nachgewiesen,  dass  Hyacinthe  und  Granaten 
chemisch  verschieden  zusammengesetzte  Mineralien  sind.  Hyacinthe  beste- 
hen in  einer  chemischen  Verbindung  von  Zirkon-Erde  und  Kiesel -Erde, 
Granaten  aus  einer  Verbindung  von  Thon-Erde  und  Kiesel-Erde.  Die  grös- 
sere Härte  der  Hyacinthe  hat  zum  Erfolge,  dass  dieselben,  geschliffen  und 
poUrt,  einen  grössern  Glanz  annehmen  und  bewahren.  Die  tief  dunkel- 
blauen Steine  des  Schmuckes  sind  Amethyste,  d.  i.  krystallinischer  Quarz. 
Die  Farbe  hängt  von  einer  geringen  Beimengung  von  Mangan -Oxyd  ab. 
Das  specifische  Gewicht  des  untersuchten  Plättchens  ergab  2,52;  ist  also 
bedeutend  geringer  als  das  der  Hyacinthe.  Ebenso  stehen  die  Amethyste 
den  Hyacinthen  bedeutend  an  Härte  nach.  Sie  werden  noch  als  Edelsteine 
verwendet,  sind  aber  von  geringerm  Werthe.  In  der  Politur  nehmen  sie 
geringern  Glanz  an  und  werden  mit  der  Zeit  matt,  wie  sich  dies  auch  an 
den  Oräberfanden  im  Bairisohen  National -Museum  erkennen  lässt.  Die 
Fassung  der  Plättohen  ist  Gold,  die  Unterlage  fein  geschlemmter  Töpfer- 
tiion.'' 

26.  Btollberg  (Er.  Aachen).  Unweit  der  Station  Stollberg  auf 
dem  Terrain  des  Eschweiler  Bergwerks- Vereins  ist  eine  römische  Villa 
aufgedeckt  worden,  deren  im  Rechteck  mit  vorspringenden  Rysaliten 
projectirter  Grundriss  dem  üblichen  Schema  der  kleineren  Villen  ent- 
spricht. Aus'm  Weerth. 
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ly.  Jahresbericht  der  Vereinsjahre  1879  nnd  1880. 


Die  Darlegung  des  Standes  unseres  Vereinslebens  findet  alljähr- 
lich in  den  von  den  Statuten  vorgesehenen  Generalversammlungen  statt 
Im  vorigen  Jahre  machte  der  Vorstand  von  dem  statutarischen  Rechte, 
welches  ihm  gestattete  den  Ort  der  Generalversammlungen  zu  bestim- 
men, zu  Gunsten  Düsseldorfs  Gebrauch.  Es  war  dafür  nicht  allein 
der  Umstand  empfehlend,  dass  seit  dem  Bestehen  des  Vereins  in  Düs- 
seldorf demselben  stets  eine  grössere  Anzahl  von  Mitgliedern  ange- 
hörten, sondern  die  Gleichmässigkeit  der  von  dem  Vereine  nach  allen 
Seiten  geförderten  Ausstellung  Kunstgewerblicher  Alterthümer  mass- 
gebend. Der  Vorstand  glaubte  durch  eine  Gombination  der  General- 
versammlung mit  einer  sachkundigen  Führung  innerhalb  der  Ausstel- 
lung den  Wünschen  ihrer  Theilnehmer  zu  entsprechen.  —  Die  Gene- 
ralversammlung fand  am  18.  Juli  1880  Vormittags  in  Düsseldorf  unter 
Leitung  des  zeitigen  Präsidenten  statt  Indem  derselbe  des  im  Gros- 
sen und  Ganzen  gleichbleibenden  Bestandes  von  700  Mitgliedern  des 
Vereins  und  unter  diesen  besonders  der  Gestorbenen  gedachte,  ehrte 
er  in  ausführlicher  Darlegung  die  grossen  Verdienste  des  heimgegan- 
genen  Professors  der  classischen  Archäologie  in  Heidelberg,  "unseres 
unvergesslichen  auswärtigen  Secretärs  Hofrath  Bernhard  Stark, 
der  ungeachtet  seiner  vielfachen  akademischen  Pflichten,  seiner  umfang- 
reichen litterarischen  Thätigkeit,  welche  mit  dem  Erscheinen  der  ersten 
Lieferung  seines  „Handbuches  der  Archäologie  der  Kunst"  an 
dem  Hauptwerke  seines  Lebens  angelangt  war,  immer  Zeit  und  immer 
Bereitwilligkeit  fand,  unserm  Verein  zu  dienen,  wenn  es  galt,  dessen 
Ziele  und  Interessen  zu  fördern. 

Vermögensbestand  und  Vereinsthätigkeit  bewegten  sich  in  den 
gleichmässigen  Bahnen  wie  früher.  Obgleich  unter  den  im  Jahre 
1879/80  herausgegebenen  Jahrbüchern  Heft  65,  66  und  67  das  erstere 
—   welches  das  längst  als  Bedürfniss  empfundene  Register  zu  den 
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ersten  50  Jahrbüchern  enthält  —-  allein  einen  Kostenaufwand  von  2141 
Mark  erforderte,  so  verblieb  bei  einer  Einnahme  von  7653  und  einer 
Gesammtausgabe  von  7221  Mark  immerhin  noch  ein  Baarbestand  von 
432  Mark,  nebst  243  Mark  rückständiger  Beiträge  Die  Generalver- 
sammlung ertheilte  dem  Yereinsrendanten  Rechnungsrath  Fr  icke  die 
Dechai^e  für  die  gelegte  Rechnung  und  gab  dem  Vorstand  durch 
dessen  einstimmige  Wiederwahl  ein  Zeichen  ihres  Vertrauens.  Herr 
Director  Dr.  Eortegarn,  welcher  mit  mustergültiger  Pflichttreue  5 
Jahre  das  Amt  des  ersten  Secretärs  im  Vorstande  geführt,  war  durch 
seine  Üebersiedelung  als  Director  der  Wöhler -Schule  nach  Frankfurt 
a.  M.  die  auf  ihn  gefallene  Wahl  anzunehmen  ausser  Stande,  wess- 
halb  die  Generalversammlung  dem  Vorstande  überliess,  die  erledigte 
Stelle  durch  Cooptation  neu  zu  besetzen. 

Als  eines  besonderen  Ereignisses  darf  auch  der  Besuch  des  Mini- 
sterial-Directors  Hm.  Wirkl.  Geh.  Ober-Begierungsrath  Greiff  ge- 
dacht werden:  derselbe  besichtigte  in  Folge  unseres  Antrages  um  Ver- 
leihung der  Gorporationsrechte  im  October  1879  die  Sammlungen  und 
Bibliothek  des  Vereins  und  sprach  sich  über  dessen  Wirksamkeit  an- 
erkennend aus. 

Der  am  24.  September  in  Trier  sich  versammelnden  XXXIV. 
deutschen  Philologen-Versammlung  widmete  der  Vereinsvorstand  eine 
besondere  Festschrift  >)  und  begrüsste  im  folgenden  Monat  die  zum 
25jährigen  Jubiläum  des  Historischen  Vereins  vom  Niederrhein  im 
Hansasaale  zu  Köln  statthabende  Generalversammlung  durch  eine  An- 
sprache seines  Präsidenten.  Ebenso  stattete  er  Glückwünsche  ab  dem 
Alterthumsverein  in  Lüttich  zum  gleichen  Jubiläum,  und  seinem  Ehren- 
mitgliede  dem  Wirkl.  Geheimrath  Dr.  von*  Dechen,  Excellenz,  zu  des- 
sen 80.  Geburtstag. 

Bezüglich  der  weitem  Verhandlungen  zur  Erlangung  der  Gorpo- 
rationsrechte wurde  auf  Antrag  des  Herrn  Prof.  Hü  ff  er  einstimmig 
folgender  Beschluss  gefasst:  ,Die  Generalversammlung  erneut  dem 
neugewählten  Vorstande  die  in  der  Generalversammlung  vom  22.  Juni 
1879  ertheilte  Vollmacht,  alle  diejenigen  Aenderungen  der  Statuten 
verzunehmen,  welche  zum  Zwecke  der  Erlangung  der  Gorporations- 
rechte Seitens  der  Königl.  Behörden  verlangt  werden  möchten.^ 


1)  Der  XXXiy.  Versammlung  der  deutsohen  Philologen  und  Schulmänner 
in  Trier  am  24.  September  1879  zur  Begrässung  dargebracht  von  dem  Verein 
Yon  Alierthumsfreunden  im  Bheinlande.    Bonn  1879. 
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Zum  Schlüsse  hidten  Herr  Iiigeiiiear  Mölders  aus  Xuten  und 
der  Vereinspräsident  karze  Vorträge  über  die  grossen  in  d^  nord* 
liehen  Feldflur  Ton  Xanten  gefundenen  umfangreichen  römischen 
Fundamente,  indem  Ersterer  den  Ausgrabungsbericht^  Letzterer  seine 
Ansicht  über  die  Bedeutung  des  Baues  als  Standquartier  der  XXX. 
Legion,  gemäss  dem  Berichte  im  69.  Jahrbuch  S.  68  fif.  vortragen.  — 
Nach  einem  gemeinsamen  Mittagessen  folgte  die  Versammlung  der 
Einladung  zur  Besichtigung  der  Ausstelluiig.  Der  U.  Vorsitzende,  Herr 
Bankier  Trinkaas,  übernahm  in  gewinnendster  Freundliehkeit  die 
Führung  durch  die  verschiedenen  Abtheilongen  bis  auf  diejenige  der 
kunstgewerblichen  Alterthümer,  in  deren  B&umen  als  Vorsitzender 
der  Vereinspräsident  die  Erläuterung  übernahm.  Manches  Vereins^ 
mitglied  war  überrascht,  so  viele  ausgestellte  Stücke  alB  Vereins- 
eigenthum  hier  kennen  und  würdigen  zu  lernen.  Und  schon  damals 
wurde  der  Wunsch  verlautbar,  aus  der  Menge  der  ausgestellten  Gegen- 
stände diejenigen,  wekhe  bisher  nicht  bekannt  geworden,  in  den  Jahr- 
büchem  des  Vereins  veröffentlicht  zu  sehen. 

In  der  Hoffnung  die  bevorstehende  Erlangung  der  Corporations' 
rechte  und  die  Inkrafttretung  der  neuen  Statuten  verkünden  zu  kto- 
nen,  war  die  für  die  Pfingstzeit  dieses  Jahres  vorgeschriebene  Gene- 
ralversammlung bis  zum  20.  August  verschoben  worden,  an  wek)hem 
Tage  sie  im  Hotel  Eaiserhof  zu  Bonn  unter  zahlreicher  Betheü^ung 
stattfand.  Dieselbe  nahm  aus  dem  Referate  des  als  juristischer  Berather 
dem  Verein  zur  Seite  stellenden  Hrn.  Prof.  Hüffer  KenntnisB  von  den 
geringen  Aenderungen,  welche  der  Statuten  -  Entwurf,  nachdem  er  die 
Instanzen  der  K.  Regierung  in  Köln,  des  K.  Oberpräaidiums  in  CSob- 
benz,  der  K.  Ministerien  der  Justiz,  des  Innern  und  der  geistL  An- 
gelegenheiten passirt,  erfahren  habe.  Dieselben  wurden  eüistimmig  ai^ 
genommen;  ebenso  folgender  vom  Vorstände  empfohlener  Zusatz  be- 
schlossen: 

„Die  ordentlichen  Mitglieder  das  Vereins  zahlen  entweder  einen 
einmaligen  Beitrag  von  250  Mark  oder  einen  jährlichen  Beitrag  von 
10  Mark*. 

Die  vom  Vorstande  gegebene  Motivirung  dieser  BestinuMing  hob 
besonders  hervor,  dass  einerseits  viele  ausw&rtige  Mitglieder  \m  d^r 
Umständlichkeit  jährlicher  Geldsammlungen  den  Modus  einer  einma- 
ligen Zahlung  vorziehen  und  wünschen;  andrerseits  aber  der  Serein 
anch,  im  Falle  er  eine  solche  einmalige  Capital-Zahlung  zinsbar  anlege^  i 

allmählig  zur  Ansammlung  eines  Baar* Vermögens  gelaAge- 
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Der  Vorsitzende  glaubte  mit  der  geschehenen  Annahme  der  von 
den  Staatsbehörden  verlangten  Aenderungen  diese  so  lange  schwebende 
Angelegenheit  nunmehr  als  geschlossen  erachten  zu  dttrfen,  und  sprach 
desshalb  Hrn.  Prof.  Hüffer  für  seine  bereitwillige  und  umsichtige  juri- 
stische Beihülfe  den  Dank  des  Vereins  aus. 

Im  Jahre  1880  erfolgte  die  Herausgabe  der  JahrbQcher  Heft  68 
and  69.  Ein  nicht  geringes  Maass  von  Arbeit  erforderte  die  Ausfüh- 
rung des  Beschlusses,  die  hauptsächlichsten  Werke  der  Ausstellung 
Kunstgewerblicher  AlterthOmer  sowohl  in  einer  geschlossenen  Photo- 
graphien-Sammlung  dem  Publikum  zugänglich  zu  machen,  wie  diejeni- 
gen derselben,  welche  zu  einer  wissenschaftlichen  Verarbeitung  aulSor*- 
derten,  in  den  Jahrbüchern  zu  veröffentlichen.  Die  Photographien- 
Sammlung,  welche  139  Aufnahmen  umfasst,  ist,  wie  die  Rückseiten  der 
Umschläge  des  70.  und  dieses  Heftes  bezeigen,  beiHeinr.  Schöningh 
in  Münster  erschienen.  Unter  der  Bedingung  der  Abgabe  von  drei 
IVeiexemplaren  der  ganzen  Sammlung  für  die  Provinzial- Museen  in 
Trier  und  Münster  und  die  Knnstgewerbeschule  in  Düsseldorf  stellte 
der  Vorstand  der  Düsseldorfer  Gewerbe-Ausstellung  dem  Vereine  für 
dieses  Unternehmen  1000  Mark  zur  Verfügung,  deren  Verrechnung 
dem  nächsten  Jahresbericht  angehört. 

Dem  wichtigen  Theile  des  Düsseldorfer  Unternehmens,  nämlich 
der  wissenschaftlichen  Veröfifentlichung  besonders  dazu  auffordernder 
einzelner  Werke  in  den  Jahrbüchern  ist  bereits  in  den  drei  letzten 
Jahrbüchern  Heft  70,  71  und  72  mit  14  Tafeln  Folge  gegeben  worden 
und  es  wird  noch  eine  ganze  fieihe  von  Jahrbüchern  damit  foitfahren. 
Auch  dafür  haben  sich  ausserordentliche  Geldmittel  gefunden.  Es 
siiid  uns  1660  Mark  an  freiwilligen  Beiträgen  von  nachfolgenden  Per- 
sona zugegangen,  denen  wir  hiermit  den  gebührenden  Dank  auszu- 
sprechen nicht  unterlassen. 

1)  Von  Ihren  K.  K.  Majestäten  dem  Kaiser  und  det  Kaiserin  M.  400 

2)  „  Ihre&K.K.  Höh.  dem  Kronprinzen  u.  der  Kronprinzessin  „  .150 
8)  „  Sr.  K.  Hoheit  dem  Prinzen  Karl  von  Preussen  .  .  „  150 
4}  „  Sr.  K.  Hoheit  dem  Fürsten  von  Hohenzollem  .    .    .  „  150 

5)  0    Gehdmrath  G.  Krupp  in  Essen „  100 

6}  „     Geheimrath  Heimendahl,  Grefeld ,  50 

7)  ^  Geheimrath  Wendelstadt,  Godesberg „  50 

8)  „  Geheimrath  Mevissen,  Köln „  50 

9)  ,  Ck>mmerzienrath  F.  W.  Königs,  Köln „  30 

10)  »  Fraa  Geheimrilthin  Lilla  Deichmann  .......  50 
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11)  Von  Adolf  Carstanjen,  Köln M.    50 

12)  „  Freih.  v.  Diergardt,  Bonn „  60 

13)  „  Freih.  Albert  v.  Oppenheim,  Köln „  50 

14)  „  Wilh.  Jentges,  Crefeld «  30 

15)  »  A.  V.  Randow,  Crefeld „  15 

16)  „  Leop.  Koenig,  Bonn ,..;...,,  30 

17)  „  W.  Loeschigk,  Bonn »  50 

18)  „  Fr.  Koenig,  Bonn „  30 

19)  „  M.  Eltzbacher,  Bonn „  30 

20)  „  Freih.  von  Rigal,  Bonn „  15 

21)  ^  Rob.  Goldschmidt,  Bonn ,  15 

22)  „  Gommerzienrath  Bolffs,  Bonn ^p  15 

23)  „  F.  G.  Klingholz ,  10 

24)  „  Graf  Bylandt-Rheydt,  Bonn „  10 

25)  „  G.  Scheibler,  Bonn „  10 

26)  „  C.  Schillings,  Bonn »  10 

Nachdem   der  Verein   seit  Errichtung  des  Provinzial- Museums 

diesem  die  Sammelthätigkeit  zur  Erlangung  rheinischer  AlterthQmer 
naturgemäss  überlassen  hat,  ist  die  Ausbildung  seiner  Bibliothek  das 
besondere  Ziel  unserer  Bemühungen.  Es  sind  derselben  mannigfache 
Geschenke  zugegangen  und  im  Jahre  1879  dafür  231,  im  Jahre  1880 
mehr,  nämlich  355  Mark  ausgegeben  worden.  Wir  dürfen  eine  grös- 
sere öffentliche  Benutzung  und  einen  zu  druckenden  Catalog  sofort  id 
Aussicht  nehmen,  wenn  uns  Seitens  des  Prov.-Museums  die  zugestan- 
denen hinreichenden  Räumlichkeiten  für  eine  sachgemässe  Aufstellung 
der  Bücher  überwiesen  sind. 

Hoffentlich  wird  das  Proyinzial-Museum  das  neue  Lokal,  in  welchem 
es  sich  provisorisch  befindet,  das  Nasse'sche  Haus,  dauernd  behalten 
und  dadurch  in  Stand  gesetzt  werden,  wenn  auch  nur  in  proyisorischen 
Räumen,  zu  derjenigen  vorgesehenen  Entwicklung  endlich  zu  gelangen, 
die.  es  zunächst  räumlich  befähigt,  Bibliothek  und  Kunst- Sammlang 
des  Vereins  aufzunehmen. 

Schon  jetzt  hat  der  Vorstand,  um  das  Seinige  zur  Förderung  des 
Provinzial  -  Museums  beizutragen,  nicht  gezögert,  im  Einverständniss 
mit  der  zur  üeberführung  der  Vereinssammlung  in  das  Prov.-Museum 
in  der  Generalversammlung  vom  23.  Juni  1878  eingesetzten  Gommis- 
sion  —  bestehend  aus  den  Herren  v.  Dechen,  Kraf ft,  Hüffer,  Wurst, 
Perstatt  und  Wolff  —  eine  Anzahl  inventarisirter  und  mit  rothen 
das  Eigenthum  des  Vereins  bezeichnenden  Zetteln  versehener  G%en- 
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stände  dem  Provinzial-Museum  zu  übergeben,  nachdem  die  Verleihung 
der  Corporationsrechte  gesichert  erscheint 

Es  wird  allen  das  Provinzial-Museum  besuchenden  Vereinsmitglle- 
dern Freude  gewähren,  dadurch  das  Hervortreten  einer  Sammlung  be- 
fördert zu  haben,  von  deren  Umfang  und  Bedeutung  kaum  eine  volle 
Eenntniss  bis  dahin  bestand  und  vor  ihrer  Aufstellung  bestehen 
konnte. 

In  den  Vorjahren  erhielten  wir  für  die  Bibliothek  nachstehende 

Geschenke: 

1879. 

Von  Hm.  Archivar  K&ntzeler  in  Aachen:  Vita  sancti  Earoli 
Hagni,  saec.  XH™^,  quam  primum  edidit  Petrus  Sieph.  Eaentzeler»  Bu- 
remnndae,  J.  J.  Bornen,   1874.   8^ 

Von  dem  Dlrector  der  Kgl.  Staats  -  Archive  durch  das  Staats- 
Archiv  zu  Koblenz:  Goerz,  Ad.,  Mittelrheinische  Begesten.  H.  Theil. 
Koblenz,  Denkert  &  Groos,    1879.   8^. 

Von  Hrn.  J.  J.  Merlo  in  Köln:  Die  Buchhandlungen  und  Buch- 
drackereien  „Zum  Einhorn'^  zu  Köln.  Von  J.  J.  Merlo.  Zweite  Aufl. 
Köln,   Bommerskirchen,    1878.  8^ 

Bobert,  C,  Thanatos,  39.  Programm  zum  Winckelmannsfeste  der 
Archäologischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  Mit  3  Taf.  und  4  Holzschn. 
BerHn,  G.  Beimer,   1879.   4^ 

Von  Hrn.  J.  Heydinger:  Luxemburgisches  in  der  Eifel  (Auszug 
aus  „Publications  de  la  Section  historique  de  Plnstitut  B.  G.-D.  de 
Luxembourg**,  XXXU.  Jahrg.).   8^ 

Von  Hm.  Pfarrer  H.  J.  Hermes :  Die  Neuerburg  an  der  Wied 
und*  ihre  ersten  Besitzer.  Zugleich  ein  Versuch  zur  Lösung  der  Frage: 
Wer  war  Heinrich  von  Ofterdingen?  Von  H.  J.  Hermes.  Neuwied  und 
Leipzig,  J.  H.  Heuser,   1879.   8®. 

Von  Hm.  P.  Charles  Bobert:  Catalogue  des  m6daillons  contor- 
niates  r^unis  par  M.  P.  Charles  Bobert  (Extrait  de  TAnnuaire  de  la 
Soci^t^  fran^aise  de  Numismatique  et  d' Archäologie  pour  1878)«  Paris 
1879.  8^ 

Von  Hm.  Verlagsbnchbändler  G.  Marcus  in  Bonn:  Handbuch  der 
deutschen  Mythologie  mit  Einscfaluss  der  nordischen.  Von  Karl  Sim- 
rock.      6.  verbess.  Aufl.     Bonn,  A.  Marcus,   1878.   8^ 

Von  demselben:  Aus  der  Alterthumswijssenschaft.  Populäre  Auf- 
sätze von  Otto  Jahn.      Bonn,  A.  Marcus,   1868.  8^ 

Von  Hm.  Prof.  Dr.  von  Cuny  in  Berlin:  Bevue  d'Alsace.  Jahrg. 
1879. 

Von  dem  Historischen  Verein  für  die  Grafschaft  Bavensberg  zu 
Bielefeld:  Jahresbericht  II.    Bielefeld,  Velhagen  und  Klasing,    1878. 
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1880. 

Von  Hm.  Prof.  Dr.  von  Cuny  in  Berlin:  Revne  d'Alasce.  Jahrg. 
1880. 

Von  Hm.  Bnchh&ndler  H.  R.  Mecklenburg  in  Berlin:  Servet  and 
die  oberländiachen  Reformatoren.  Qaelleu-Studien  yon  H.  Tollin.  Er- 
ster Band :  Mich.  Servet  and  Mart.  Batzer.  Berlin,  H.  R.  Mecklenburg» 
1880.   8^ 

Von  Hrn.  Rector  Dr.  Jos.  Pohl:    Programm  des  Egl.  Progymna- 
sioms  za  Linz  am  Rhein  für  das  Schalljahr   1879  —  80.    Inhalt:    Sta- 
tatenbach  der  Stadt  Linz,  hrsg.  vom   Rector. 
I >;  Von  der  Bachhandlang  A.  Asher  &  Co.  in  Berlin :   (Ad.  Michae- 

;tr  lis)  Geschichte    des  Deatschen  Archäologischen  Institats  1829  — 1879. 

Festschrift  etc.    Berlin,  A.  Asher  &  Co.,   1879.   4^ 

Von  Hm.  P.  Charles  Robert:  Sirona  (Extrait  de  la  Revue  Cel- 
tiqae).     Paris,  1879.   8^ 

Von  Hern.  Prof.  Dr.  J.  Schneider:  Nene  Beiträge  zur  alten  Oe- 
schichte  and  Geographie  der  Rheinlande.  13.  Folge:  lieber  die  alten 
Grenzwehren  and  Heerstrassen  in  Deutschland.    Düsseldorf,   1880.   8®. 

Von  Hm.  Gymnas.-Oberlehrer  Dr.  phil.  Eduard  Heydenreich:  In- 
certi  auctoris  de  Gonstantino  Magno  eiusque  matre  Helena  libellus. 
E    codicibus   primus    edidit  Eduardus   Heydenreich.     Lipsiae,    Teubner, 

1879.  8^ 
Von  dem  Comit^  für  die  Berliner  Prähistorische  Ausstellung:  Ka- 
talog    der    Ausstellung    prähistorischer     und     anthropologischer    Funde 
Deutschlands  zu  Berlin  vom  5. — 21.  August  1880.    Berlin  1880.  8^ 

Von  der  Verlagsbuchhandlung  J.  P.  Bachem  in  Köln:  Die  Pfarre 
zur  heiligen  Ursula  in  Köln.     Von  A.  G.  Stein.     Köln,  J.  P.  Baohem, 

1880.  8^ 

Die  Eassenverhältnisse  befanden  sich  auch  im  letzten  Jahre  in 
dem  geordneten  Zustande,  in  welchem  unser  trefflicher  Rendant  Herr 
Bechnungsrath  Fr  icke  sie  zu  erhalten  weiss.  Die  durch  die  Herren 
W.  y.  Neufville  und  v.  Spankeren  revidirte  und  von  der  General- 
versammlung dechargirte  Rechnung  für  das  Jahr  1880  schliesst  mit 
einem  Ueberschusse  von  2240  Mark  ab,  worin  sich  freilidi  1095  Mark 
von  jenen  ausserordentlichen  Beiträgen  für  die  Veröffentlichungen  von 
Werken  der  Düsseldorfer  Ausstellung  befinden,  deren  Verausgabung 
den  folgenden  Jahren  angehört  In  der  Jahresrechnung  figuriren  ge- 
genüber der  Einnahme  von  M.  7790,42 
an  Ausgaben:  1)  für  Herstellungskosten  far  die  3  Jahr- 
bücher Heft  67,  68  und  69  ,  4389,42 

M.  4889,42 
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Transport:  M.  4389,42 

2)  für  die  Bibliothek  ^     385,00 

3)  für  die  übrigen  Bedürfnisse  ,     775,49 

M.  5559,91 

Ueberschuss  M.  3340,41 
Der  Personenstand  bezifferte  sich  auf  693  Mitglieder,  von  denen 
28  neu  eintraten  und  uns  2  durch  den  Tod,  nämlich  Stadt- Archivar 
Dr.  Ennen  in  Köln  und  Bildhauer  Gilly  in  Berlin,  entrissen  wurden. 
Der  Vorstand»  blieb  durch  die  vertrauensvolle  einstimmige  Wie- 
derwahl derselbe.  Der  an  Stelle  des  Herrn  Director  Kortegarn  als 
Secretär  gewählte  Privatdocent  hiesiger  Universität  Herr  Dr.  Jos.  Klein 
bat  zu  unserm  Bedauern  diese  Wahl  anzunehmen  bis  dahin  gezögert, 
so  dass  auch  jetzt  noch  eine  der  beiden  Secretärstellen  unbesetzt  ist. 

Bonn,  30.  December  1881. 
Der  Torstand  des  Vereins  von  Alterthnmsfrennden  ImBheinlande. 


Winkelmannsfeste  des  Vereins. 

Die  Berichte  über  die  Winkelmannsfeste  des  Vereins  erschienen 
seit  ihrem  Bestehen  (1845)  stets  innerhalb  der  geschäftlichen  Jahres- 
berichte, an  welchem  Orte  sie  nicht  vermuthet  werden  und  desshalb 
der  Beachtung  entgehen.  Wir  lassen  dieselben  von  nun  an  getrennt 
zum  Abdrucke  gelangen,  und  vereinigen  für  diesmal  nachträglich  die 
Festberichte  der  letzten  Jahre. 

Das  Winkelmannsfest  am  9.  Dezember  1879  war  verbunden 
mit  einer  ausgewählten  kleinen  Ausstellung  von  römischen  Lampen 
und  Beleuchtungsgegenständen  der  Sammlung  Herstatt  in 
Köln;  der  Photographien  der  kunstgewerblichen  Ausstel- 
lung in  Münster;  einer  durch  Dr.  Scheibler  zusammengebrachten 
Sammlung  von  Nachbildungen  der  Meister  der  kölnischen  Maler- 
schule; radlich  der  Pläne  und  Zeichnungen  der  Ausgrabungen  von 
Belgica  zur  Erläuterung  des  ersten  Vortrages. 

Der  Vereinspräsident  Prof.  aus'm  Weerth  begrüsste  die  Versamm- 
lung, indem  er  zunächst  die  Fortschritte  der  Kunstwissenschaft  seit  der 
Zeit  der  gefeierten  Winkelmann-Feste  überschauend,  besonders  des 
Hinzutritts  der  prähistorischen  Forschung  und  der  Gewerbemuseen 
gedachte,  dann  dem  Schmerz  Ausdruck  gab,  unter  den  Voranst^henden 
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in  der  Arbeit  des  wissenschaftlichen  Gestaltens,  mitten  im  frischen 
Schaffen  Karl  Bernhard  Stark  in  Heidelberg  darchden  Tod  hinweg- 
gerissen zu  sehen.  Oft  erfreute  der  Verstorbene  die  Mitglieder  des 
Vereins  durch  sein  Erscheinen  in  in  ihren  Versammlungen,  durch  die 
Fülle  semer  anschaubaren  Gelehrsamkeit,  durch  den  unbefangenen 
Sinn,  mit  dem  er  als  Inhaber  des  Lehrstuhls  der  classischen  Archäo- 
logie das  Mittelalter  und  die  Neuzeit  in  den  Kreis  seiner  Studien  zog 
und  die  Vereinsbestrebungen  in  ihrer  nothwendigen  und  erfolgreichen 
Selbständigkeit  Öffentlich  lobend  anerkannte  un^  als  auswärtiger 
Secretär  unterstützte.  Indem  der  weitere  Vortrag  der  glanzvollen  Ent- 
wicklung der  Kunstgeschichte  im  Allgemeinen  den  besondem  Stand 
der  rheinischen  Alterthumskunde  im  Rahmen  des  Bonner  Vereins  gegen- 
über stellte,  zog  er  in  einzelnen  grossen  Zügen  die  Schlüsse,  welche 
sich  aus  dem  bis  dahin  Geleisteten  für  die  Methode  der  Weiterarbeit 
ergeben,  und  ging  dann  im  Anschluss  an  seinen  vorigj  ährigen  Vortrag 
über  das  Gastrum  Bonnense  auf  die  EJr^rterung  der  damit  zusam- 
menhängenden Vorwerke  und  Militärstrassen  über.  Das  Bonner  Castrum 
als  Hauptoperationsbasis  der  rechtsrheinischen  römischen  Politik  der 
Augusteischen  Zeit  wurde  als  das  bedeutendste  diesseits  der  Alpen 
nach  Umfang  und  Zahl  seiner  Steinbauten  bezeichnet.  Seine  frühe 
Errichtung  ergeben  Inschriften  und  Münzfunde,  unter  denen  einhei- 
mische, Torrömische  Münzen  auf  das  Vorhandensein  eines  celtischen 
Dorfes  an  gleicher  Stelle  hinweisen.  Bisher  folgte  man  der  Meinung, 
dass  das  Ziel  der  grossen,  von  Metz  und  Trier  durch  die  Eifel  über 
Bitburg  und  Jünkerath  führenden  Bömerstrasse  Köln  sei,  eine  Meinung, 
die  weder  dem  Alter  der  Strasse  noch  der  erst  späteren  Bedeutung  der 
Colonia  Agrippinensis  entspricht.  Nach  den  gleichzeitigen  Untersuchun- 
gen Schneiders  und  des  Redners  steht  nunmehr  wohl  fest,  dass  dieses 
Ziel  das  Bonner  Castrum  war,  in  welchem  die  beiiihmte  Strasse  in 
einer  dreifachen  Linie  ausmündete.  Der  erste  Arm  war  der  directe 
Auslauf  derselben  über  Blankenheim,  durch  den  Flamersheimer  Wald, 
Meckenheim  über  den  Kreuzberg  nach  Bonn;  der  zweite  Arm  ging 
zunächst  nach  Belgica  und  theilte  sich  dort  in  zwei  Linien,  von 
denen  die  eine  über  Roitzheim,  Cuchenheim,  Buschhoven  und  Ende- 
nich  unter  dem  Namen  Heerstrasse  direct  in  das  Castrum  einmündete; 
die  andere  an  Euskirchen  vorbei  über  BüUesheim,  Strassfeld,  Metter- 
nich,  Rösberg,  Sechtem  nach  Wesselingen  ausläuft,  welches  ein  nörd- 
liches Vorwerk  Bonns  war  und  mit  diesem  durch  die  linksrheinische 
Uferstrasse  in  unmittelbarer  Verbindung  stand. 
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Diese  drei  von  Bonn  nach  Westen  zum  Vorgebirge  aufsteigenden 
Strassen  führen  zu  jenem  zwischen  Erft  und  Feibach  liegenden  freien 
Plateau  am  Abhänge  der  Eifelberge,  das  noch  heute  den  tarnen  Eaiser- 
stein  sich  erhalten  hat  und  einst  die  römische  Niederlassung  Belgica 
trug.  Schon  diese  bedeutende  Strassenverbindung  bekundet,  dass 
Belgica  nicht  lediglich  eine  bürgerliche  Niederlassung,  nicht  nur  ein  ge- 
wöhnlicher Yicus  sein  konnte,  sondern  dass  sich  ein  militärisches  Castell, 
in  Verbindung  mit  Bonn,  hier  erhob,  zur  Wacht  gegen  die  Eifelstrasse  und 
zum  Schutz  derselben.  Zwei  Ausgrabungen,  im  Jahre  1875  und  in  diesem 
Jahre,  welche  der  Vortragende  gemeinsam  mit  Dr.  Pohl  in  Linz  aus- 
führte, ergaben  als  Hauptresultat  eine  weitausgedehnte  Stadtanlage,  die 
sammt  den  werthvollen  Fundstücken  geschildert  wurde.  Diese  Ausgrabungen 
haben  denn  auch  festgestellt,  dass  Belgica  eine  römische  Niederlassung 
war,  die  nach  ihrer  Lage,  ihrem  Umfang  und  den  in  der  Nähe  gefun- 
denen Inschriftsteinen  militärischer  Personen  nicht  ohne  Garnison  ge- 
dacht* werden  kann.  Neben  der  Besatzung  des  Castells  wird  auch 
liier  aus  dem  unkriegerischen  Gefolge  derselben  von  Familien  und  Händ- 
lern, den  Ganabenses,  aus  deren  Wohnungen  in  Bonn  und  Xanten  bald 
grosse  Lagerstädte  hervorgingen,  eine  solche  sich  gebildet  haben.  Be- 
denkt man,  dass  die  Capabae  Bonns  von  der  Wachsbleiche  bis  zur 
Dahm'schen  Schneidemühle  an  der  Goblenzer  Strasse  sich  verfolgen 
lassen,  so  wird  man  über  die  ähnliche  grosse  Ausdehnung  in  Belgica 
weniger  erstaunen.  Weit  nach  Südwesten,  die  flach  ansteigende  Höhe 
hinauf,  da  wo  man  den  freien  Blick  auf  die  nebeneinander  liegenden 
bekannten  römischen  Heimathsorte  des  Matronencultus,  Antweiler  und 
Wachendorf,  gewinnt,  vermuthet  der  Redner  das  schützende  Castell 

4 

der  Lagerstadt. 

Hier  ist  der  Punkt  weiterer  bedeutsamer  Arbeit.  Keine  Land- 
schaft im  ganzen  römischen  Rheiogebiet  hat  eine  so  dichte  Bebauung 
an  römischen  Strassen  und  römischen  Niederlassungen  als  diejenige, 
die  sich  vom  Michelsberg  —  gewiss  einem  alten  germanischen  Heilig- 
thum  —  zum  Rhein  herabsenkt.  Keine  aber  auch  eine  so  bestimmte 
geistige  Individualität  in  alter  Zeit,  wie  sie  der  hier  heimische  und 
aller  Orten  in  seinen  Monumenten  angetroffene  Cultus  der  Matronen 
ausspricht. 

Dr.  Bone  aus  Köln  sprach  über  das  Römercastell  in  Deutz. 
Im  vergangenen  Frühjahr  wurde  zu  Deutz  nördlich  von  der  katholischen 
Pfarrkirche  bei  einem  Neubau  altes  Gemäuer  entdeckt  und  ein  Theil 
davon  als  Unterbau  eines  Mauerthurms  erkannt.   Der  neue  Fund  im 
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Zusammenhang  mit  frQheren  Beobachtungen  und  Mittheilungen  von 
solchen  veranlasste  weitere  Ausgrabungen  unter  Leitung  des  Directors 
der  Artilleriewerkstatt  in  Deutz,  Herrn  Oberst  Wolf;  von  Seiten  des 
Kriegsministeriums  wurden  hierzu  Mittel  bewilligt. 

Bei  den  Nachforschungen,  die  sich  bisher  auf  die  Feststellung  der 
Enceinte  beschränkten,  stellte  sich  heraus,  dass  das  Castell  nahezu  ein 
Quadrat  von  etwa  140  M.  Seitenlänge  bilde  mit  einem  Flächenraum 
von  etwa  TVa  preussischen  Morgen,  was  zur  Aufnahme  von  fUnf  Cohor- 
ten  völlig  ausreichte.  Die  westliche  (Rhein-)  Seite  reichte  vom  soge- 
nannten Schinkelkessel  —  es  ist  der  halbrunde  Thurm  dicht  am  Rhein 
nördlich  von  der  Schiffbrücke;  dieser  steht  auf  den  Fundamenten  des 
alten  römischen  Eckthurms  —  bis  in  die  Nähe  der  Schiffbrücke.  Der 
südöstliche  Eckthurm  wurde  schon  1827  an  der  Ecke  der  Hallen-  und 
Eisenbahnstrasse  (etwas  nördlich  von  der  Freiheit)  entdeckt,  aber  die  Ent- 
deckung wurde  nicht  weiter  verfolgt.  Die  nordöstliche  Ecke  endlich  fällt  in 
den  Bereich  der  Werkstattsgebäude.  Ausser  diesen  vier  Eckthürmen  sind 
aber  noch  sechs  weitere  Thürme  constatirt  Davon  sind  zwei  auf  der  Nord- 
seite und  ausserdem  war  auf  derselben  sehr  wahrscheinlich  ein  Seitenthor, 
womit  dann  wohl  wieder  ein  einfacher  oder  doppelter  Thorbau  verbunden 
war.  Die  Südseite  wird  der  Nordseite  entsprochen  haben.  Die  Ost- 
front, die  also  nach  der  Landseite  lag,  hatte  ausser  den  beiden  Eck- 
thürmen noch  zwei  runde  Thürme  und  einen  mächtigen,  von  zwei 
I?'  halbrunden  Thürmen  flankirten  Thorbau,  welcher  der  Trierer  Porta 

[|  Nigra  an  Ausdehnung  in  Länge  und  Breite  nur  um  wenige  Meter  nach* 

stand;  das  Thor  hatte  anscheinend  einen  doppelten  Eingang.  Ob  die 
Westfront  der  Ostfront  genau  entsprach,  ist  noch  zweifelhaft;  in  ihrer 
Mitte  war  aber  jedenfalls  das  Thor,  welches  zum  Rhein  führte,  denn 
genau  nach  ihrer  Mitte  führte  die  alte  steinerne  Rheinbrücke,  welche 
Kaiser  Gonstantinus  erbaute.  Das  Beutzer  Castell  —  im  Mittelalter 
wird  es  wiederholt  castrum  Divitensium  genannt  —  lag  danach  mit 
seiner  Mitte  genau  der  Mitte  des  römischen  Köln  gegenüber.  Seine 
Gründung  gerade  an  dieser  Stelle  setzt,  wie  Redner  ausführt,  das 
Vorhandensein  oder  wenigstens  den  gleichzeitigen  Bau  einer  Brücke 
voraus.  Eine  alte,  in  der  überlieferten  Form  durchaus  werthlose  Inschrift 
bezeichnet  als  Gründer  des  Castells  den  Gonstantinus,  den  Erbauer 
der  steinernen  Rheinbrücke,  welche  der  Lobredner  Eumenius  ausdrück- 
lich „eine  neue  Bracke*  nennt.  Früher  gefundene.Inschriften,  beson- 
ders eine  Ära  des  Jahres  223  n.  Chr.,  bestätigten  das  Vorhandensein 
^      des  Gasteils  im  3.  Jahrhundert.    Eine   neu  gefundene  Inschrift  aber 
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nennt  die  Kaiser  M.  Aurelius  Antonios  und  L.  Aurelius  Veras  und 
gehört  in  die  ersten  Regierungsjahre  dieser  Kaiser  (also  bald  nach 
161) ;  sie  beweist  nach  Gestalt  und  Fundstelle  (bei  dem  östlichen  Thor- 
bau) das  Vorhandensein  des  Castells  in  demselben  Umfange  nach  der 
Mitte  des  2.  Jahrhunderts.  Gleichzeitig  wurde  auch  an  den  rheinischen 
Heerstrassen  gearbeitet  und  die  drohende  Haltung  der  Germanen  gab 
M.  Aurel  Grund  genug  zu  solchen  Vorkehrungen.  Legionsziegel  aber 
der  legio  VIII  Augusta  und  der  legio  XXII,  welche  beide  im  Jahre 
70  in  dieser  Gegend  sich  aufhielten,  sonst  aber  derselben  immer 
fem  waren,  machen  das  Vorhandensein  des  Castells  und  damit  auch 
einer  Brücke  für  diese  Zeit  mindestens  wahrscheinlich,  nämlich  für 
das  Jahr  50,  da  Köln  zur  Golonia  Agrippinensis  erhoben  wurde  und 
jetzt  erst  wetteifernd  in  die  Reihe  der  Römerstädte  eintrat,  während 
es  unter  Drusus  noch  völlig  hinter  Bonn  zurücktrat.  Eine  friihere 
Gründung  ist  nicht  wahrscheinlich;  denn  Agrippa,  der  38  n.  Chr.  den 
Ubiern  auf  dem  linken  Rheinufer  Wohnsitze  anwies,  wird  seine  Fürsorge 
für  die  erst  entstehende  Ubier-Niederlassung  soweit  nicht  ausgedehnt 
haben,  während  die  neue  Golonia  Agrippinensis  ganz  gewiss  sicheren 
Rhein  und  gesicherte  Rheinschifffahrt  haben  sollte.  Ebenso  wenig  aber, 
glaubt  Redner,  dürfe  man  wohl  das  Castell  als  solches  auf  Caesar  zurück- 
führen, selbst  wenn  einer  seiner  Rheinübergänge  hier  stattgefunden 
haben  sollte.  Da  aber  ein  alter  Graben,  welcher  in  der  Gegend  der 
natürlichen  Uferhöhe,  ziemlich  weit  von  dem  jetzigen  Quairande,  vor- 
handen ist,  ein  älteres,  mehr  östlich  gelegenes  Castell  beweist,  so  sind 
für  dasselbe  zwei  Perioden  anzunehmen,  wovon  die  erste  im  Jahre  50 
über  die  Unruhen  nach  Nero's  Tode  hinaus  und  bis  um  die  Mitte  des 
2.  Jahrhunderts  gereicht  haben  dürfte;  in  der  zweiten,  dem  Rheine 
näher  gerückten  Gestalt,  die  es  vielleicht  gerade  durch  M.  Aurel  be- 
kam,  mag  es  in  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  arge  Ver- 
wüstung erlitten  und  unter  Gonstantin,  der  die  ältere  Brücke  vielleicht 
völlig  zerstört  fand,  gelegentlich  des  Brückenbaues  eine  gründliche 
Wiederherstellung  erfahren  haben.  —  Der  nämliche  Erzbischof  Bruno 
aber,  der  Bruder  Kaiser  Otto's  I.,  welcher  auch  die  Brücke  zerstört 
haben  soll,  brach  nach  dem  Bericht  des  Deutzer  Abts  Ruppertus  das 
Castell  ab.  Letzteres  liess  Kaiser  Otto  aber  wiederherstellen;  in  dieser 
Wiederherstellung  bestand  es,  als  Erzbischof  Heribert  innerhalb  des- 
selben Kloster  und  Kirche  gründete.  Später  erfuhr  es,  wie  das  Klo- 
ster, gewaltsame  Zerstörungen,  die  es  bis  auf  die  allerjüngste  Zeit 
den  Augen,  ja  der  Kenntniss  der  Nachwelt  verhüllten.  Redner  schliesst 
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dem  Wansche,  die  weitereD  Nachforschungen,  die  diesmal  bofiE^^-s^t- 
nicht  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben  müseten,  möchten  r:k.^^%3eQ 
völligen  Feststellung  der  Eaceinte  auch  über  die  Gebäulichk:^^^^-ft«a 
Innern  erfreuliche  Aufschlüsse  bringen. 

Professor  Schaaffhaasen  sprach  hierauf  über  vorgeschich' 
igwälle  im  Rheinland,  die  noch  in  grosser  Menge  die  Glpf^TB^       vD- 
srBerge  umgürten.    Dieselben  sind  auch  am  Oberrhein,  im  Ta^-^tja.nii% 
1er  Pfalz,  am  Harz,  in  Sachsen,  Thüringen,  der  Lausitz,  in  ^^^ilcni 
Oesterreich  aufgefunden  und  fehlen  nicht  in  andern  LänderiL  —         '■> 
Regel  bilden  sie  eine  ringförmige  Umvallung,  die,  aus  aufge^  .^cziliD^ 
n  scharfkantigen  Steinblöcken  bestehend,  einen  Raum  von  3 
r  audi  von  40  bis  60  Morgen  Landes  einschliesst    Der  Wall  i^= 
noch  3  bis  5  Fuss  hoch  mit  einer  äusseren  Böschung  von  1  -S 
Fuss.    Zuweilen  hat  das  Gestrüpp  des  Waldes  ihn  ganz  umwuc= 
es  k'einen  Stein  gab,  wird  man  zu  gleichem  Zwecke  ErdwälV— 
itet  haben,   die  vielfach  der  Pflug  geebnet  hat,  während  jene 
erten,   wenn  nicht,  wie  es  bei  manchen  jetzt  der  Fall  ist,  ^S 
che  sie  zerstören.    Auch  mögen  viele  Ritterburgen  aus  jenen 
bürgen  entstanden  sein.    Dieselben  sind  die  ältesten  Denki 
erer  Vorzeit,  zu  deren  Errichtung  kein  anderes  Werkzeug  n 
als  die  menschliche  Hand.    Man  hat  in  ihnen  die  nach  einen 
len  Plane    angelegten  Vertheidigungswerke    von   Engpässen 
dem  sehen  wollen,  was  für  die  Zeit,   in  der  sie  entstanden 
it  wahrscheinlich  ist    Sie  Hegen  zerstreut  umher,   fast  jeder 
Inende,   zumal  felsige  jOipfel  trug  einen  Ringwall.    Nicht 
ing  hat  man  des  Caesar  und  des  Tacitus  Schilderungen  von  F^ 
ern  der  Gallier  und  Cimbern  auf  sie  bezogen.    Die  Maaen 
lier  bestanden  aus  Steinpackungen,  die  durch  hölzerne  Balkei 
imengehalten  wurden,   so  sind  sie  auch  als  Werke  der  Dade. 
Trajanssänle  dargestellt.    Unsere  Ringwälle  sehen  nicht  a»  ^*^« 

seien  sie,   wie  auch  Hammeran   neuerdings  behauptete,    nuKr~  .'^i^ 

nen  von  einst  regelmässiger  geschichteten  Mauern,  sie  sind  _^t-. 

ir  nach  dem  Muster  der  Erdwälle  ursprünglich  gebaut.  Sie 
luchtsorte,  in  die  das  Volk  zu  Eriegszeiten  seine  einzige  £ 
T  Zeit,  die  Viehheerden,  flüchtete.  Oft  findet  sich  im  Inni 
ges  oder  in  de^en  Nähe  eine  Quelle.  Dornhecken  mögen  de 
besserem  Schutz  umgeben  haben,  wie  man  es  noch  in  Wal« 
iche  Funde,  Gefässscherben,  Mühlsteine,  Münzen,  sprechen  I 
inung  des  Ringes  in  späterer  Zeit.    Nicht  ausgeschlossen  i 
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andere  Bestimmung  dieser  Steinbaaten,  sie  waren  auch  Gultusstätten. 
Hervorragende  Blöcke  innerhalb  des  Walles  oder  auf  demselben  schei- 
nen Opfersteine  gewesen  zu  sein,  die  nicht  selten  später  Teufelssteine^ 
biessen.  Die  Feuer,  die  noch  heute  an  gewissen  Jahrestagen  auf  un- 
seren Bergen  lodern,  stammen  aus  dem  Heidenthum.  Zahlreich  sind 
die  Beweise  für  die  Verehrung  der  Sonne  bei  den  Germanen.  Der 
Redner  legt  Zeichnungen  der  von  ihm  näher  untersuchten  Steinringe 
TOn  Otzenhausen  an  der  Nahe,  vom  Hochthurme  an  der  Ahr,  vom 
Hummelsberg  bei  Linz  und  vom  Petersberg  im  Siebengebirge  vor,  von 
denen  Herr  Geh.-Bath  v.  Dechen  kürzlich  einen  Plan  aufgenommen 
bat.  Diesen  sieht  man  am  deutlichsten  da,  wo  die  Wege  von  der 
Hohe  des  Berges  nach  Ober-  und  Nieder- Dollendorf  hinabgehen  und 
den  Wall  durchschneiden,  hier  ist  auch  noch  der  Graben  an  der  Innen- 
seite erkennbar.  Der  Steinring  lässt  sich  noch  um  den  ganzen  Berg 
verfolgen.  Die  dem  h.  Petrus  geweihte  Gapelle  deutet  darauf,  dass 
hier  Donar  verehrt  ward. 

Herr  Dr.  L.  Scheibler  sprach  über  drei  hervorragendste  fiheinische 
Maler  des  15.  Jahrhunderts,  nämlich  den  Meister  der  Ly v er sber ge- 
sehen Passion,  den  von  S.  Severin  und  den  einer  Anzahl  heiliger 
Familien,  deren  Werke  in  der  bisherigen  Litteratur  noch  wenig  Be- 
achtung fanden^). 

Prof.  aus'm  Weerth  gedachte  zum  Schlüsse,  der  herrlichen  Gold- 
schmiedewerke  des  Meisters  Anton  Eisenhoidt  aus  Warburg  in 
Westfalen  im  Besitz  des  Grafen  Fürstenberg-Herdringen,  welche  durch 
die  Ausstellung  in  Münster  zuerst  in  die  Oeffentlichkeit  kamen.  Der 
als  Kupferstecher  in  allen  Sammelwerken  aufgeführte  Anton  Eisenhoidt 
erscheint  hier  in  hervorragendster  Weise  als  Künstler  getriebener 
Arbeit,  sowohl  in  deutscher  Gothik  als  italienischer  Renaissance,  und 
bekundet  damit  der  letzteren  bahnbrechende  Einwirkung, 

An  der  vom  Verein  am  9.  Dez.  1880  veranstalteten  Winkelmanns- 
feier sprach  Prof.  Woermann  über  die  Geschichte  der  ehemaligen 
Düsseldorfer  Gemäldegalerie,  indem  er  von  der  Errichtung  des 
1710  vollendeten  Galeriegebäudes,  von  der  Bedeutung  und  den  Schick- 
salen der  Sammlung  bis  zu  ihrer  Entfernung  aus  Düsseldorf  handelte 
und  zum  Schlüsse  darlegte,  wohin  die  Sammlung  in  Baiern  verstreut 


1)  Ansföhrliche  Darl^^ngen  gab  Dr.  Scheibler  inzwischen  in  seiner 
Solirilt:  »Die  hervorragendsten  anonymen  Meister  und  Werke  der  Kölner  Maler* 
aohale  von  1460--1600.«    Bonn  1880. 
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worden  ist,  wo  sich  die  Galerien  von  München,  Schleissbeim,  Augsburg, 
Würzburg  u.  A.  in  dieselbe  getheilt  haben.  Der  Redner  widerlegte 
die  Behauptung,  als  seien  Bilder  der  Sammlung  als  Geschenk  Maxi- 
milianr  Joseph's  von  Baiem  an  Napoleon  I.  nach  Paris  gekommen; 
vielmehr  habe  wahrscheinlich  kein  Bild  Baiern  wieder  verlassen.  In 
Düsseldorf  aber  seien  nur  zwei  Bilder  der  Galerie  geblieben:  Rubens 
herrliche  Himmelfahrt  Maria  und  Joh.  van  Winghen's  Delila:  jenes, 
weil  es  zu  gross  war,  um  transportirt  zu  werden,  dieses  wahrschein- 
lich, weil  man  es  nicht  für  modern  genug  hielt  ^).  —  Herr  Dr.  Lam- 
precht sprach  unter  Vorlage  von  Abbildungen,  welche  der  Verein  zu 
diesem  Zwecke  hatte  anfertigen  lassen,  über  zwei  Meisterwerke  Rhei- 
nischer Miniatur-Malerei  des  10.  Jahrhunderts.  Der  Redner  ging 
von  der  späteren  Karolingischen  Miniaturmalerei  aus  und  zeigte,  wie 
die  Schicksale  derselben  sich  eng  mit  dem  letzten  Aufechwung  und 
dem  jähen  Verfall  des  Herrscherhauses  verknüpften,  bei  dessen  Ausr 
gang  sie  Schutz  und  Fortpflanzung  im  Rheinlande,  in  St.  Gallen,  Rei- 
chenau  und  dem  linken  Uferland  des  Mittelrheins,  fand.  Hier  war  es 
besonders  Reichenau,  in  welchem  unter  dem  Einfluss  antiker  Remi- 
niscenzen  die  Miniaturkunst  eine  neue  Blüthe  zeitigte.  Zeuge  davon 
ist  der  Codex  Egberti,  ein  Lectionar,  aus  den  70er  Jahren  des  10. 
Jahrh.  herrührend,  das  sich  jetzt  in  der  Trierer  Stadtbibliothek  befindet 
Starken  byzantinischen  Einfluss  hat  man  in  der  Miniaturmalerei  der 
Moselgegenden  dieser  Zeit  finden  wollen,  namentlich  in  den  Bildern 
des  Echtemacher  Evangeliars,  welches  wahrscheinlich  in  Trier  in  den 
Jahren  983—92  entstanden  ist,  jetzt  in  Gotha.  Dem  gegenüber  suchte 
der  Redner  darzuthun,  dass  diese  Bilder  rein  deutschen  Charakter 
zeigen,  u.  A.  wegen  der  Identität  der  Gompositionen  mit  dem  Codex 
Egberti*). 

Am  9.  Dez.  1881  eröffnete  der  Vorsitzende  Prof.  aus'm  Weerth 
die  Versammlung  indem  er  auf  die  nun  seit  36  Jahren  vom  Verein 
gepflogene  Sitte  der  Winkelmannsfeier  und  die  damit  stets  verbundene 
Berichterstattung  über  die  bedeutenderen  der  neuen  rheinischen  Funde 
hinwies.    Er  ging  dann  zu  einer  nähern  Betrachtung  der  grossartigen 


1)  Der  Vortrag  des  Herrn  Prof.  WoermannD  ersohien  abgedniokt  in 
den  Grenzboten,  Jahrgang  1881.  S.  U7  ff. 

2)  Man  eraehe  die  angefahrten  Abbildungen  sa  der  inswisoben  erschienenen 
Abhandlang  des  Redners  S.  66  ff.  im  70.  Jahrbuch:  Der  Bildersohmuck  des 
Codex  Egberti  zu  Trier  und  des  Codex  Eptemaeensis  zu  Gotha. 
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römischen  und  fränkischen  Begräbnissstätten  von  Andernach  und  Um- 
gegend über,  deren  Lage  durch  die  Strassen  bezeichnet  ist,  welche 
hier  schon  zur  Bömerzeit  sieb  kreuzten.  Diese  Gräber  werden  schon« 
seit  einigen  Jahren  auf  Kosten  des  Provinzial- Museums  unter  seiner 
Leitung  eröfhet  und  haben  eine  für  die  Archäologie  wie  für  die  Ge- 
schichte des  Landes  gleich  wichtige  Ausbeute  geliefert.  Einer  beson- 
dem  und  eingehenden  Besprechung  wurde  unter  den  ausgestellten  und 
kurz  erklärten  Fundgegenständen  eine  Kategorie  von  Frauenschmuck 
unterzogen,  der  aus  tafelförmig  geschnittenen,  rothen  orientalischen 
Granaten  resp.  Hiazynthen  besteht.  Mit  Bezug  auf  eine  Beihe  vorge- 
legter Abbildungen  von  in  dieser  Art  gearbeiteten  kostbaren  Geräthen 
aus  Asien  und  Europa  wurde  der  Beweis  gefuhrt,  dass  diese  innerhalb 
der  römischen  wie  auch  der  einheimischen  Goldschmiedekunst  fremd- 
artig und  isolirt  dastehende  Verzierungsart  orientalischen  Ursprungs 
und  von  den  Westgotben  nach  Buropa  gebracht  worden  sei,  woselbst 
sie  dann  in  besonders  häufiger  Anwendung  an  den  hervorragendsten 
Stücken,  den  fränkischen  Königskronen  im  Musäe  Gluny  zu  Pa- 
ris, an  reich  geschmückten  Schwertern  z.  B.  des  Königs  Ghilderich 
(t  481),  am  Panzer  des  Odoaker  (f  493)  und  an  Schmucksachen 
aller  Art  uns  entgegentreten.  Das  Provinzial-Museum  in  Bonn  besitzt 
aus  seinen  Ausgrabungen  und  Erwerbungen  eine  ausgezeichnete  Samm- 
lung gerade  dieser  westgothischen  Schmuckgegenstände. 

Zum  Schlüsse  gab  der  Redner  einer  bereits  im  Vorstande  des 
Vereins  zur  Sprache  gekommenen  Erwägung  lebhaften  Ausdruck,  in- 
dem er  die  öffentliche  Meinung  zum  Schutze  der  alten  Gräber  des 
Landes  anrief.  Wenn  die  Wissenschaft  die  Grabstätten  dahin  gegan- 
gener Völker  untersuche  und  ihre  Beigaben  als  historische  Zeugnisse 
sasunle,  so  trage  das  eine  Rechtfertigung  in  sich.  Nicht  aber  sei  es 
zu  billigen,  wenn  dieses  wissenschaftliehe  Bedürfniss  öffentlicher  Samm- 
lungen eine  wüste  Gräbersuche  Unberufener  hervorrufe  und  eine  In- 
dustrie erzeuge,  die,  jeder  Ehrfurcht  vor  der  Heiligkeit  des  Grabes 
spottend,  nur  lediglich  Schatzgräberei  im  Auge  habe  und  durch  die 
Art  ihres  Vorgehens  die  Wissenschaft  geradezu  irre  führen  könne. 
Hoffentlich  würden  die  Staatsbehörden,  um  diesem  Unfuge  zu  steuern, 
gesetzgeberische  Mittel  finden. 

Rector  Schwörbel  aus  Deutz  sprach  sodann  über  die  Funde, 
welche  in  Folge  der  Verlegung  des  Bergisch  -  Märkischen  Bahnhofes  in 
das  Innere  der  Stadt  auf  dem  Boden  des  alten  römischen  Castrums 
daselbst  gemacht  wurden.    Nach  Aufzählung  der  wichtigsten  Gegen- 
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stände  und  Vorzeigung  einer  kleinen  Bronzegruppe,  die  einen  Her- 
cules darstellt,  der  mit  der  linken  Hand  das  Haar  einer  zu  Pferde 
.  sitzenden  Amazone  erfasst,  nahm  derselbe  Veranlassung,  die  bishe- 
rigen Ergebnisse  kurz  zusammen  zu  stellen,  und  legte  Fhotographieen 
und  eine  Flanzeichnung  vor.  Hiernach  hatte  das  genannte  Castrum 
die  Form  eines  Quadrats ;  seine  Mauern  waren  von  bedeutender  Stärke 
und  sind  schon  im  Mittelalter  ausgehöhlt  und  zu  Wohnungen  benutzt 
worden,  sie  dienen  gegenwärtig  noch  an  yerschiedenen  Stellen  zu  Kel- 
lerräumen. Ausser  den  vier  Eckthürmen  besass  jede  Seite  noch  drei 
weitere  Thürme.  An  die  Stelle  der  Mitteltbürme  traten  an  der  Ost- 
und  Westseite  je  zwei  Halbthürme  zum  Schutze  der  Eingänge.  Die 
Eingänge  selbst,  wenigstens  der  westliche,  waren  ursprünglich  archi- 
tektonisch reich  gehalten,  insbesondere  die  Thorgiebel  mit  Säulen,  In- 
schriften und  bildlichen  Darstellungen  geziert.  Aber  auch  im  Innern 
fehlten  jene  Heiligthümer  und  Denkmäler  nicht,  mit  denen  die  Bömer 
ihre  Niederlassungen  zu  schmücken  pflegten.  Zum  Schlüsse  suchte 
der  Vortragende  nachzuweisen,  dass  die  Erbauung  der  jetzt  noch  vor- 
handenen Substructionen  einer  sehr  späten  Zeit  angehört  und,  wie 
aus  dem  Worte  consularis  in  einer  Inschrift  zu  schliessen  ist,  vor  der 
zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  schwerlich  stattgefunden  hat. 

Prof.  Schaaff hausen  berichtete  hierauf  über  die  nach  Beschluss 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Ausarbeitung  begriffene 
prähistorische  Karte  Deutschlands,  legt  ein  von  H.  v.  Tröltsch  fertig- 
gestelltes Frobeblatt,  welches  die  Schweiz  und  das  südwestliche  Deutsch- 
land umfasst,  sowie  eine  Karte  der  im  Begierungsbezirk  Aiiisberg  vor- 
handenen Bingwälle  von  Bergrath  Hundt  vor  und  schilderte  dann  zwei 
neu  aufgefundene  germanische  Denkmäler  in  unserer  nächsten  Umge- 
bung. Auf  dem  Asberg,  den  man  in  zwei  Stunden  von  Rheinbreitbach 
aus  erreicht,  befinden  sich  ausgedehnte  Steinwälle.  Eine  Kuppe,  die 
vor  dem  langen  Rücken  des  Berges  liegt  und  sich  etwa  180  Fuss  über 
die  Hochfläche  erhebt,  ist  ringsum  mit  einem  künstlichen  Steinschutt 
bedeckt  und  wegen  der  steilen  Böschung  von  ungefähr  45^  schwer 
ersteigbar.  Der  Kegel  selbst  ist  Säulenbasalt;  Über  dem  fünf  bis  sechs 
Fuss  hoch  die  Steinböschung  liegt.  Die  obere  Fläche  des  HUgels  mit 
einer  prachtvollen  Rundsicht  bildet  einen  schmalen,  von  NO  nach  SW 
gerichteten,  40  Schritte  langen  Grat.  An  der  Ostseite  geht  die  Bö- 
schung des  Steinkegels  in  der  Hälfte  ihrer  Höhe  in  einen  nach  W  und 
NW  gerichteten  Steindamm  über,  der  nicht  ganz  den  hohen  Rücken 
des  Asbergs  erreicht.  Er  ist  200  Schritte  lang  und  über  dem  Wald- 
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boden  30  bis  60  Fuss  hoch.  Auf  dem  Asberg  selbst  liegt  50  Schritte 
vom  Eude  dieses  Steinwalles  entfernt  ein  Steinring  mit  einem  Durch- 
messer von  90  Schritten,  er  ist  noch  3  bis  4  Fuss  hoch  und  au  der 
Basis  18  Fuss  breit.  An  der  Südseite  hat  er  einen  ihn  in  schiefer 
Bichtung  durchschneidenden  Eingang.  Von  diesem  Binge  setzt  sich 
nach  SO  ein  langer  Steitawall  fort,  dessen  äussere  Böschung  hier  und 
da  34  Fuss  lang  ist.  Der  Steinkegel  mag  eine  Opferstätte  gewesen 
sein.  Schon  der  Name  Asberg  erinnert  an  die  germanische  Oötter- 
lehre.  Sollen  die  Umwallungen,  die  sich  immer  häufiger  auf  unsern 
Berghöhen  finden,  nur  Befestigungswerke  für  den  Krieg  gewesen  sein, 
oder  waren  sie  nicht  die  gewöhnliche  Umfriedung  der  ältesten  Wohn- 
orte, die  nur  vereinzelte  Gehöfte  waren?  Von  den  Zelten  oder  Hütten 
aus  Brettern  und  Weidengeflecht  und  dem  zerbrechlichen  Zaunwerk, 
welche  Herodian,  Strabo  und  Ammian  beschrieben,  ist  uns  nichts  Übrig 
geblieben,  nur  in  den  Pfahlbauten  fanden  sich  noch  verflochtene  Hölzer 
mit  Lehm  bestrichen.  Die  in  Steinringen  gefundenen  goldenen  Schüs- 
selmünzen sprechen  für  die  Kelten  als  ihre  Erbauer  oder  ihre  späte- 
ren Bewohner.  Das  zweite  Alterthum  befindet  sich  auf  dem  Peters- 
berge  im  Siebengebirge,  über  dessen  Steinring  der  Redner  früher  be- 
richtet hat.  Auf  einem  Basenstücke  vor  dem  Pächterhause  werden 
jedem  Besucher  einige  grosse  Basaltblöcke  aufgefallen  sein,  die  in 
einer  Richtung  lagen,  aber  nur  Va  bis  höchstens  2  Fuss  aus  dem  Bo- 
den hervorragten.  Man  konnte  hier  ein  megalithisches  Denkmal  nach 
der  Art  der  HUnenbetten  vermuthen.  Herr  Nelles,  der  Bd^itzer  des 
Petersberges,  hal  auf  den  ihm  geäusserten  Wunsch  die  Blöcke  frei 
legen  und  etwa  8  Fuss  um  dieselbe  die  Erde  wegräumen  lassen.  Es 
kam  au  der  nördlichen  Seite  des  Rasens  ein  10  Fuss  hoher  Dolmen 
zum  Vorschein,  der  aus  fünf  Steinblöcken  besteht,  von  denen  den  drei 
die  Unterlage  bilden,  auf  welche  die  zwei  andern  getürmt  sind.  Die 
Lücken  zwischen  den  Blöcken  waren  mit  kleineren  Steinen  zugelegt. 
Vor  diesem  Denkmal  liegen  20  andere  Blöcke  in  einer  Anordnung,  als 
hätten  sie  ursprünglich  ebenso  übereinander  gelegen  und  seien  aus- 
einandergewälzt worden.  Der  grösste  Steinhaufen  entging  der  Zer- 
störung, sein  grösster  Block  ist  11  Fuss  lang  und  5  Fuss  8  Zoll  hoch 
und  ebenso  dick,  der  zweitgrösste  8  Fuss  7  Zoll  lang  und  5  Fuss  5 
Zoll  breit.  Das  ganze  Steinfeld  ist  68  Fuss  lang  und  18  Fuss  breit. 
Diese  Denkmale  fehlen  in  unserer  Gegend  fast  gänzlich,  weil  die  erra- 
tischen Blöcke  fehlen,  aus  denen  sie  in  Norddeutschland  und  in  an- 
dern Ländern  meist  errichtet  sind.    Dass  diese  mächtigen  Steine  eine 


206  Jahresbericht  der  Vereinsjahre  1879  und  1880. 

Opferstätte  bildeten,  ist  nicht  wahrscheinlich,  weil  sie,  wie  man  schlies- 
sen  muss,  ursprünglich  von  Erde  bedeckt  waren  und  nur  im  Laufe 
der  Zeit  zum  Theil  entblöst  wurden,  wie  es  bei  andern,  z.  B.  dem 
Denkmale  von  Westemschulte  bei  Beckum,  der  Fall  ist  Es  mögen 
megalithische  Gräber  sein.  Irgendwelche  Funde,  welche  die  Deutung 
erleichtem  würden,  sind  bisher  nicht  gemacht  wurden. 

Zuletzt  lenkt  der  Bedner  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Eröffnung 
zweier  Hügelgräber  bei  Ludwigsburg,  unfern  Stuttgart^  über  die  Fraas 
in  diesem  Jahre  berichtet  hat.  Die  Funde  in  dem  einen,  dei*  Klein- 
aspergle  heisst,  waren  einzig  in  ihrer  Art  und  sind  von  Lindenschmit 
im  letzten  Heft  der  „Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit"  abge* 
bildet.  Zwei  in  Gold  gefasste  attische  Schalen,  vier  Bronzegefässe 
von  edler  Form  und  Ornamentik,  darunter  eine  Amphora,  noch  mit 
wohlriechendem  Harze  gefüllt,  Goldreste  von  Gewändern,  zwei  reich 
verzierte  goldene  Füllhörner,  wohl  Theile  von  Trinkgef  ässen,  der  Abdruck 
eines  Teppichs,  der  die  Asche  bedeckte,  dass  alles  lässt  ein  griechisches 
Grab  erkennen,  ein  griechisches  Grab  im  Herzen  von  Deutschland  zwi- 
schen Bhein  und  Donau!  Die  Vasen  deuten  auf  das  4.  Jahrhundert  vor 
Chr.  Dieser  Fund  gibt  wohl  Veranlassung,  an  die  alte  Frankensage 
zu  erinnern,  die  Braun  1856  in  seiner  Festschrift  „Die  Trojaner  am 
Bhein"  besprochen  und  fioth  in  Pfeiffers  Germania  I  einer  strengeren 
Untersuchung  unterzogen  hat.  Wenn  man  die  alte  Staromsage  von 
den  abenteuerlichen  Dichtungen  befreit,  mit  welchen  die  Chro- 
nisten deS  7.  bis  12.  Jahrhunderts  sie  ausgeschmückt  haben,  so  bleibt 
eine  Ueberlieferung  übrig,  die  so  alt  ist,  dass  sie  nicht  als  eine 
blosse  Uebertragung  der  römischen  Sage  angesehen  werden  kann,  aus 
der  Virgil  den  Stoff  zu  seiner  Aeneis  schöpfte.  Schon  Tacitus  hörte, 
dass  Ulysses  an  den  Bhein  gekommen  und  hier  Asciburgum  gegründet 
habe,  und  dass  es  an  der  Grenze  Germaniens  und  Bhätiens  Denk- 
mäler und  Grabsteine  mit  griechischer  Schrift  gebe.  Bei  den  Helve- 
tiem  fand  Cäsar  Tafeln  mit  griechischer  Inschrift.  Aeltere  Nachweise 
der  Sage  findet  man  bei  den  Galliern,  wobei  man  an  das  600  vor  Chr. 
von  Griechen  gegründete  Massilia  denken  mag.  Cicero  nennt  schon 
60  V.  Chr.  die  Haeduer  Blutsverwandte,  was  sich  nur  auf  die  troja- 
nische Abstammung  beziehen  kann,  und  Timagenes,  der  unter  Augu-  « 
stus  lebte,  berichtet,  dass  nach  dem  Falle  Trojas  Griechen  das  leere 
Gallien  besetzt  hätten.  Die  ältesten  gallischen  Münzen  haben  griechi- 
sche Schrift  In  alten  Zeiten  schon  mögen  Griechen  der  Donau  entlang 
auch  nach  Germanien  gekommen  sein,   es  können  im  5.  Jahrhundert 
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y.  Chr.  noch  ganze  Stämme  germanischer  Abkunft  anter  griechischen 
Fährern  eingewandert  sein  und  die  alte  Sage  ihrer  trojanischen  Ab- 
kunft mitgebracht  haben.  Die  Veneter  rühmten  sich  derselben  schon 
450  V.  Chr.  Die  Funde  griechischer  Alterthümer  in  Deutschland  sind 
geeignet,  uns  neue  Beziehungen  im  alten  Völkerverkehr  erkennen  zu 
lassen. 

Der  Vorsitzende  verwies  hierauf  noch  auf  die  von  Herrn  Bau- 
meister Wiethase  infolge  eines  vom  Vorstande  geäusserten  Wunsches 
im  Saale  ausgestellten  Aufnahmen  der  bereits  niedergelegten  Thor- 
burgen der  Stadt  Köln  sowie  des  Hahnenburgthors  in  verschiedenen 
Ansichten  und  Photographien,  indem  er  mit  einigen  Worten  der  Be- 
mühungen gedachte,  an  denen  es  auch  der  Vereinsvorstand  nicht  habe 
fehlen  lassen,  um  für  die  Erhaltung  der  Eölner  Thorburgen  einzu- 
treten. 
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Gymnasium  in  Elberfeld. 

Gymnasium  in  Emmerich. 

Gymnasium  in  Essen. 

Gymnasium  in  Freiburg  in  Baden. 

Gymnasium  in  Gladbach. 

Gymnasium  in  .Hadamar. 

Gymnasium  in  Hanau. 

Gymnasium  in  Hersfeld. 

Gymnasium  in  H5xter. 

Gymnasium  in  Mannheim. 

Gymnasium  in  Marburg. 

Gymnasium  in  Moers. 

Gymnasium  in  Montabaur. 

Gymnasium  in  Münstereifel. 

Gymnasium  in  Neuwied. 

Gymnasium  in  Neuss. 

Gymnasium  in  Rheine. 

Gymnasium  in  Rinteln. 

Gymnasium  in  Saarbrücken. 

Gymnasium  in  Soest. 

Gymnasium  in  Trier. 

Gymnasium  in  Warendorf. 

Gymnasium  in  Weilburg. 

Gymnasium  in  Wesel. 

Gymnasium  in  Wetzlar. 

Gymnasium,  Gelehrten-,  in  Wies- 
baden. 

t  Haakh,  Dr.,  Professor  und  Inspector 
des  KSodgl.  Museums  Taterländisoher 
Alterthflmer  in  Stuttgart. 

Uaass»  Eberh.,  Apotheker  in  Viersen. 


Hagemeister,  von,  Regs.-Präsident  in 

Düsseldorf. 
Habets,  J.,  Präs.  d.  aroh.  Ges.  d.  Hrz. 

Limburg,  in  Bergh  b.  Mastrioht 
Hammers,    Ober-Bürgermeister    a.  D. 

in  Düsseldorf. 
Haniel,  Paul,  Landrath  i.  Mülheim  a.  d. 

Ruhr. 
Hanstein,  Peter,  BuohhSndl.  in  Bonn. 
Hardt,  A.  W.,  Kaufmann  und  Fabrik- 
besitzer in  Lennep. 
Harless,  Dr.,  Geheimer  Archlrrath  in 

Düsseldorf. 
Hasskari,  Dr.,  in  Gleve. 
Haubrioh,  Pastor  in  Nohn. 
Hang,  Ferd.,  Professor  und  Gymnasial- 

Director,  ausw.  Secr«,  in  Mannh.  a.  Rh. 
Haugh,  SenatsprSsident  in   Cöln. 
Hauptmann,  Rentner  in  Bonn. 
Heckmann,  Fabrikant  in  Viersen. 
Hegert,  Dr.,  Staats- Archivar  in  Berlin. 
Heimendahl,    Alezand.,    Geh.   Gom- 

merzienrath  in  Grefeld. 
Heinsberg,  Yon,   Landrath  in  «Neuss. 
Heister,    von,    Bruno,     Rentner    zu 

Düsseldorf. 
Henry,  Buch-  u.  Kunsthändler  In  Bonn. 
Herder,  August,  Kaufen,  in  Euskirchen. 
Herder,  Ernst,  in  Euskirchen. 
Herfei  d,  Frau  Josephine,  geb. Bourette, 

in  Andernach. 
He  r mann,  G.,  Hauptm.  a.  D.  zu  Bonn. 
Hermeling,  Pfarrer  in  Kirspenich  bei 

Münstereifel. 
Herstatt,  Eduard,  Rentner  in  Cöln. 
Her  statt,  Friedr.  Joh.  Dar.,  in  Cöln. 
Herzog,   Dr.,   Professor   in  Tübingen. 
Hettner,    Dr.,    Director   des  Provinz.- 

Mus.  in  Trier. 
Heuser,   Dr.,    Subregens   u.  Professor 

in  Cöln. 
Heydemann,  Dr.,  Professor  in  Halle. 
Heydinger,   Pfarrer  in  Schieidweiler 

bei  Auw,  Reg.-Bez.  Trier. 
Hey  dt,  Freih.  v.  d.,  Landrath  in  Mal- 

medy. 
Hilgers,  Dr..  Dir.  d.  Realsoh.  in  Aachen. 
Hillegom,  Six  van,  in  Amsterdam. 
Historischer  Verein  für  Dortmund  und 

die  Grafschaft  Mark  in  Dortmund. 
Hochgürtel,  Buchhändler  in  Bonn. 
Hoesch,  GustaT,  Kaufmann  in  Düren. 
Hohenzollern,Se.  Hoheit  Erbprinz  v., 

Sigmaringen. 
Hoehlbaum,    Dr.,    Stadt-Archivar    in 

Cöln. 
Hölsoher,  Dr.,   Gymnasial-Director  in 

ReckUnghausen. 
Höpfner,  Dr.,  Provinzial-Schulrath  in 

Goblenz. 
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H 5 ▼  ely  Freiherr Yon,  Landrath  in  Eaaen. 

Holzer,  Dr.,  Domprobst  in  Trier. 

Hompesob,  GrafAlfr.  von,  zu  SobloBS 
Rarioh. 

Hörn,  Pfarrer  in  Cöln. 

Hoyer,  Lfoutn.  im  2.  weatfäl.  Husaren- 
Regiment  Nr.  11  in  Düsseldorf. 

Hübner,  Dr.,  Professor  in  Berlin. 

HÜffer,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Hüffer,  Alexander,  in  Bonn. 

Hultsoh,  Dr.,  Professor  in  Dresden. 

Hünnekes,  Dr.,  Progymn.-Rector  in 
Prüm. 

Hupertz,  General-Dir.  in   Mechemich. 

H  u  y  8  s  e  n,  Milit.-Oberpfarrer  in  Altona. 

Jenny,  Sam.,  Dr.,  in  Hard bei  Bregenz* 

Jentges,  W.,  Kaufmann  in  Crefeld. 

JSrIssen,  Pastor  in  Alfter. 

Joe  st,  Frau  August,  in  GSln. 

Joe  st,  Eduard,  Eauftnann  in  CMn> 

Jost,  J.  B.  Dom.  in  C51n. 

Isenbeok,  Julius,  Rentner  in  Wiesbaden. 

J  u  n  k  e  r ,  C.  A.,  Kgl.  Bauinspect.  in  Erfurt 

Jankerstor  ff,  Carl,  Kaufmann  in  Düs- 
seldorf. 

Kaentzeler,  P.,  städt.  ArohiTar  in 
Aachen. 

Karoher,  ausw.  Secr.,  Fabrikbesitzer 
in  Saarbrücken. 

Karthaus,  C,  Commerilenr.  in  Barmen. 

K  a  u  f  m  a  n  n,  Oberbürgerm.  a.  D.  in  Bonn. 

Kekul6,  Dr.,  August,  Qeh.-Rath  und 
Professor  in  Poppeisdorf. 

Kekul6,  Dr.,  Reinh.,  Prof.  in  Bonn. 

Keller,  Dr.,  Jakob,  Reallehrer  in  Mainz. 

Keller,  Jul.,  Religionslehrer  in  Brühl. 

Keller,  0.,  Professor  In  Prag. 

Keller,  Fabrikbesitzer  in  Bonn. 

Eelzenberg,  Qymn.-Lehrer  In  Trier. 

K  e  m  p  f ,  Ingenieur  -  Premier  -  Lieutenant 
in  Fort  Stammheim  bei  Mülheim  a*  Rh. 

Kessel,  Dr.,  Kanonikus  in  Aachen. 

Klein,  Dr>,  Jos.,  Privatdocent  In  Bonn* 

Klingholz,  Rentner  in  Bonn. 

Knebel,  Landrath  in  Beokingena.  d.Saar. 

Koch,  Heinr.  Hub.^  Divisionspfarrer  in 
Frankfurt  a.  M. 

K  o  e  n  e  n ,  Gonstantin,  Bildhauer  in  Neuss. 

K  o  en  ig,  Leop.,  Gommerzienrath  In  Bonn. 

Koenigs,  Gommerzienrath  In  G81n« 

Koerte,  Dr.,  Professor  in  Rostock. 

Kohl,   Ghjrmnasiallehrer  In  Kreuznach. 

K  o  1  b ,  Fr.,  Qeneral-DIrector  in  Viersen. 

Kortegarn,  Dr.,  Director  der  WShler- 
schule  in  Frankfurt  am  Main. 

Kr  äfft,  Dr.,  Geheimer  Gonsistorialrath 
u.  Prof.  in  Bonn. 

Kramarczik,  Gymn.-Direot.  in Ratibor. 

KrU8,  Dr.,  Prof.  und  ausw*  Secr.,  In 
Freiburg  L  B. 


Kreuser,  Carl,  Rentner  in  Bonn. 
Krupp,  Geh.  Gommerzienrath  in  Essen. 
Krüger,   Herm.,    Landschaftsmaler  In 

Düsseldorf. 
Kühlwetter>  von,  Ezc,  WIrkL  Geh. 

Rath,  Kgl.  OberprSsident  in  Münster. 
Küppers,  Dr.,  Sem.-Direet.  In  Siegbnrg. 
Lamprecht,  Dr.,  Priratdoo.  in  Bonn. 
Landau,  H.,  Gommerzienr.  in  Coblens. 
Lan dsb er  g-Ste Inf urt,  Freiherr  y., 

Engelbert,  Gutsbes.  in  Drensteinfart 
Landsberg- SteinfurI,    Freiherr    t., 

Hugo,  Landes'Direotor  der  Rheinpro- 

yinz  in  Düsseldorf. 
Lange,  Dr.,  L.,  Professor  in  Leipzig. 
Leemans,  Dr.,  Dir.  d.  Reichsmuseams 

d.  Alterthümer  in  Leiden. 
Lehfeldt,Dr.,  Paul,  PiiTatdooent  a.  d. 

teohn.  Hochschule  in  Berlin. 
Leiden,  Franz,  Kauftnannu.  k.nlederi. 

Gonsul  in  Göln. 
Lempertz,  M.,  Rentnet  In  Bonn. 
Lempertz,  H.  Sühne,  Buohhdl.inGüln. 
Lennep,  van.  In  Zeist 
Leutsoh,  V.,  Dr.,  Geheimer  Hofrath  u. 

Professor  in  Güttingen. 
Lewis,    S.  S*,    Professor   am  Corpus 

Christi-GoUeglum  zu  Cambridge* 
Leydel,  J.,  Rentner  au  Bonn. 
Leyen,  von  der,  Emil,  in  Bonn. 
Leykam,  Freih.Ton,  SohlossEIsam  bei 

Wassenberg. 
Li  eben  ow.  Geh.  Rech.-Rath  In  Berlin. 
Lieber,  Regier.-Baurath  in  Düsseldorf. 
Linden,  Anton,  In  Düren. 
Lintz,  Jac,  Verlagsbuehh.  In  Trier. 
LoS,  Graf  von,  Schloss  Wissen  b.  Gel- 
dern. 
Loersch,  Dr.,  Professor  In  Bonn. 
Loeschigk,  Rentner  In  Bonn. 
Lohaus,  Regierungsrath  in  Trier. 
Longp^rier,    Adr.   de,    membre   de 

rinstitut  de  Franee  in  Paris. 
Lübbert,  Dr.,  Professor  In  Bonn. 
LObke,  VOB,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Professorin 

Stuttgart. 
Marcus,  Yerlagsbuchhlhidler  in  Bonn. 
Martin,  A.  F.,  Maler  In  Roermonde. 
MSrtens,  Baurath  in  Bonn. 
Mayer,  Helnr.  Jos.,  Kaufmann  fai  CSb. 
Modem,  Frhr.  t..  Fr.  L.  G-,  Kgl.  Archiv- 

rath  a*  D.  zu  Homburg  ▼•  d.  Hühe. 
Meester,    de,  de  Ravestein,   Ministre 

pl6nip.,     zu    Schloss    Ravestein    bei 

Mecheln. 
Mehl  er,  Dr.,    Gymnasial  -  Director   In 

Sneek  in  Holland. 
Mehiis,  Dr.  C,  Prof.,  ausw.  Secr.,  Kgl. 

Studienlehrer  In  Dürkhelm. 
Merck,  Pfarrer  a.  Eteotor  in  Meisenheim. 
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Merken 8,  Franz,  Kaufmann  in  Cöln. 
Merlo,  J.  J.,  Rentner  in  Cöln. 
MoTlasen,    Geh.    Gommersienratli    in 

Coln. 
MiohaeliBi  Dr.,  Prof.  in  Strassburg. 
MiohelB,  G.y  Kaufmann  in  GÖln.    ^ 
Milani,  Kaofinann  in  Frankfurt  a.^. 
MilSf  Dr«,  Professor  und  erster  Gymn** 

Oberi.  in  Aachen. 
MirbaohyW.  Graf  ▼., zu  Sohloss  Uarff. 
Mirbach,  Frhr.  Ton,  Reg.- President  a. 

J>.  in  Bonn. 
Mitsoher,  Landger.-Dlreotor  in  Cöln. 
Mohr,  Professor,  Dombildhauer  in  Cöln* 
Möller,  F.,  Oberlehrer  am  Lyceam  in 

Metz. 
MörnerT.  Morlande,  Graf»  in  Roisdorf. 
Mommsen,  Dr.,  Professor  in  Charlot- 

tenburg. 
Itooren,  Dr.,  ausw.  Secr«,  Pfarrer,  Prä- 
sident des  bist.  Vereins  f.  d.  Niederrhein, 

in  Waohtendonk. 
M Osler,  Dr.,  Prof.  am  Seminar  in  Trier. 
^OTins,  Direotor  des  Schaaffh.  Bank- 

Toreins  in  Cöln. 
Müllen  hoff,  Dr.,  K.,  Prof.,  Mitglied 

der  Akad.  der  Wissensoh.  in  Berlin. 
Malier,  Dr.  med.  in  Niedermendig. 
Müller,  Dr.,  Albert,  (Symnasial-Director 

zu  Plensburg  in  Sohleswig. 
Müller,  Pastor  in  Immekeppel. 
Münz-    u.  Antiken-Cabinet,  Kais. 

Königl.,  in  Wien. 
Museen,  die  Königl.,  In  Berlin. 
Mus^e    royal    d'Antiquit^,    d*Armures 

et  d' Artillerie  in  Brüssel. 
Musiel,  Ton,  Laurent,  Gutsbesitzer  zu 

Sohloss  Thorn  bei  Saarburg. 
Na  eher,  Ingenieur  in  Carlsruhe. 
N«gelsohmitt,  Heinr.,  Oberpfarrer  in 

Zülpioh. 
Naturwissensohaftlioher    Verein 

in  Saarbrücken. 
Nels,  Dr.,  Kreisphyslcus  in  Bittburg. 
Neufyille,  W.  Ton,  Rentner  in  Bonn. 
Nissen,  Dr.,  H.,  Profesaor  in  Strassburg. 
Nitzch,  Dr.,   Gymn.-Dir.  in  Bielefeld. 
Nolte,  Dr.,  Buchhändler  in  Bonn. 
Nottberg,  Reinh.,  Kaufm.  in  Eiberfeld. 
Obernier,  Prof.  Dr.  in  Bonn. 
Oberschulrat h,  Grossherzoglich  Ba- 
disoher, in  Carlsruhe. 
Oeder,    George,    Landschaftsmaler    In 

Düsseldorf. 
Oppenheim,    Albert,    Freiherr    von, 

Königl.  Sachs.  General-Consnl  in  Cöln. 
Oppenheim,    Dagobert,  Geh.    Regie- 

rungs-Rath,  In  Cöln. 
Oppenheim,  Eduard,  Freiherr  von,  k- 

k.  GeneraLConsul  in  Cöln. 


0  r  t  h ,  Pfarrer  in  Wism  annsdorf  bei  Bit- 
burg. 

Ort,  J.  A.,  Rittmeister  in  Leiden. 

Otte,  Dr.  theol.,  Pastor  In  Merseburg. 

Overbeok,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Prof.  in 
Leipzig. 

P  a  p  e  n,  von,  Prem.-Lieut.  im  5.  Ulanen- 
Regiment  in  Werl. 

P  a ul  8,  £•,  Apotheker  In  Comelimünster. 

Paulas,  Prof.  Dr.,  Con8erTatord.E.Württ. 
Kunst-  u.  Alterthumsdenkmale,  ausw. 
Secr.,  in  Stuttgart 

Pauly,  Dr.,  Rector  in  Montjoie. 

Pflaume,  Kgl.  Baurath  in  CÖln- 

Peill,  Rentner  in  Hans  RömlinghoTen 
b.  Oberoassel. 

Perthes,  Dr.,  Geh.  Hofrath  u.  Gymnas.^ 
Dir.  a.  D.  in  Bonn. 

Pick,  ausw.  Secr-,  Amtsrichter  in  Opiaden. 

Piper,  Dr.,  Professor  in  Berlin. 

P  lassmann,  Direotor  des  Landarmen- 
Wesens  zu  Münster  in  Westfalen. 

RlBytS,  Dr.  ,W.,  auBw-Secr.,Conseryator  am 
Reiohs-Museum  der  Alterth.  in  Leiden. 

Pütt,  Dr.,  Professor,  Pfarrer  in  Dossen- 
heim  bei  Heidelberg. 

Pohl,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Rector  in  Linz. 

Poly  te  chnic  um  in  Aachen. 

Pommer -Esche,  von.  Geh.  Regie- 
rungsrath  In  Strassburg. 

Prieger,  Dr.,  Rentner  In  Bonn. 

Prinzen,  Handelsgerichts-Präsident  in 
M.-*Gladbach. 

Proff-Irnlch,  Freiherr  Dr.  Ton,  Land- 
geriohts-Rath  z.  D.  in  Bonn. 

Progymnasium  in  Andernach« 

Progymnasium  in  Bruchsal. 

Progymnasinm  in  Dorsten. 

Progymnasium  in  Euskirchen. 

Progymnasium  in  Malmedy. 

Progymnasium  In  Rietberg. 

Progymnasium  in  Siegburg. 

Pfpgymnasium  in  Sobernheim. 

P  r  o  g  y  m  n  a  s  i  u  m  InTauberbischofsheim . 

Progymnasium  in  Trarbach. 

Progymnasium  in  St.  Wendel* 

Pro  vinzial- Verwaltungin  Düsseldorf. 

Prüfer,    Theod.,    ArcMtect   in  Berlin. 

Q u ack ,  Rechtsanwalt  u.  Bankdirector  in 
M.-Gladbach. 

Raderschatt,  Kaufmann  In  Cöln. 

R  a  d  z  i  w  i  11 ,  Se.  Durchlaucht  Prinz  Ed- 
mund, Yikar  in  Ostrowo,  Provinz  Posen. 

Randow,  von,  Kaufmann  in  Crefeld. 

Rath,  Ton,  Rittergutsbesitzer  u.  Prttsid. 
d.  landw.  Yereins  für  Rheinpreussen, 
in  Lauersfort  bei  Crefeld. 

Rath,  Th.  yom,  Rentner  in  Duisburg. 

Rautenstrauch,  Valentin,  Commer- 
zienrath  in  Trier. 
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Rautert,  Oskar,  in  Diisseldorf. 
Rauter,  Oskar,  Direotor  der  rbeinisohen 

Qlashiitte  za  Ehrenfeld. 
Realschule  in  Barmen-Wupperfeld. 
Realschule  I.  Ordn.  in  Düsseldorf. 
Realschule  I.  Ordn.  in  Duisburg. 
Realschule  I.  Ordn.  in  Elberfeld. 
Realschule  in  Essen. 
Realschule  I.Ordn.  in  Mülheim  a*  d.R, 
Realschule  I.  Ordn.  in  Trier. 
Reinkens,  Dr.,  Pfarrer  in  Bonn, 
Reitzenstein,  Frh.  Yon,  Namens  des 

Bez.- Präsidiums  für  Lothringen  in  Metz. 
Ren  esse,   Graf  Theodor  von,    Sohloss 

Schoonbeeck     bei     Bilsen,     Belgisch 

Limburg. 
Rennen,   Geh.  Rath,  Eisenbahn-Direo- 

tions-Präsident  in  Cöin. 
Reamont,    Dr.   von,   Geh.   Legations- 

rath,  in  Aachen. 
Rens  oh,  Kaufmann   in  Neuwied. 
R  he  inen,    Hermann,     Rentner,    Villa 

Herresberg  bei  Remagen. 
R{  0  h  ar  z,  Dr.,  Geh.  Sanitätsr.  in  Endenich. 
Richter,    Eisenbahn-Bau-Inspeotor    in 

Cöln. 
Rieu,  Dr.  du,  Seoretär  d.  Soc.  f.  Niederl. 

Litteratur  in  Leiden. 
Rigal- Grünland,  Frlir.  ▼.,  in  Bonn. 
Ritter- Akademie  in  Bedburg. 
Robert,  membre  'de  l'lnstitut  de  France 

in  Paris. 
Roettgen,  Carl,  Kaufmann  in  Bonn. 
Rohdewald,    Gymnasial-Direotor    in 

Burgsteinfurt. 
Bolffs,  Commerzienrath  in  Bonn. 
Rosen,  von,  Freiherr,  Oberst  und  Re- 

giments-Commandeur  in  Mainz. 
Rospatt,  Landrath  in  Lennep. 
Rossbach,  Dr.,  Gymn.-Lehrer  in  Bonn. 
Roth,  Fr.,  Bergrathin  Burbach  bei  Siegen. 
Ruhr,  Jacob,  Kaufmann  in  Euskirchen. 
Rumpel,  Apotheker  in  Düren. 
Ruschhaupt,  Wilhelm,    Kaufmann  in 

Bonn. 
S  a  1  m  -  S  a  1  m,  Se.  Durchlaucht  Fürst  zu, 

in  Anhalt 
Salm -Uoogstraeten,  Hermann,  Graf 

▼on,  zu  Bonn. 
Salzenberg,  Geh.  O.-Baurath  in  Berlin. 
San  dt,  Ton,  Landrath  in  Bonn. 
Sauppe,  Dr.,  Geh.  Reg.-Rath  u.  Prof. 

in  G5ttingen* 
Sohaaffhausen,H.,  Dr.,  Geh.Medlci- 

nal-Rath  u.  Professor  in  Bonn. 
S oh aaff hausen,  Theod.,  Rentner  in 

Bonn. 
So b ad y,  Dr.,  Bibliothekar  an  der  UniT.- 

Bibl.  in  Heidelberg. 
Sohaefer,  Dr.,  Professor  In  Bonn. 


S  c  h  a  e  f  e  r ,  Ferdinand,  Rentner  in  Bonn. 

Schaffner,  Dr.,  Medioinalrath  in  Mü- 
senheim. 

Scharfenberg,  von,    Lieutenant  a  ia 
Suitim  KÖnigshusaren-Reg.,  Gut  Kalk- 
hof, p.  Wanfried  bei  Cassei. 
Hb chauenburg,  Dr.,  RealdchuLDireotor 
in  Crefeld. 

Scheibler,  Guido,  Kaufmann  in  Bonn. 

Scheins,  Dr.,  Gymn.-Oberl.  in  C6ln. 

Scheppe,  Oberst  a.-D.  in  Boppard. 

S  0  h  e  r  e  r ,  Dr. ,  Pro  fessor  in  B erlin. 

Schickler,  Ferdin. ,  in  Berlin. 

Schilling,  Rechtsanwalt  beim  Ober- 
landesgericht in  Cöln. 

Sohillings-Englerth,  Bürgermdster 
in  Gürzenich. 

S  c  hl  ei  c  h  e  r,  C,  Commerzienr.  in  Düren. 

Schlottmann,  Dr.,  Prof.  in  Halle  a. S. 

Schlumberger,  Jean,  Fabrikbesitz. u. 
PrSsid.  d.  Landesausschusses  f.  Elsass- 
Lothringen  in  Gebweiler. 

Schlünkes,  Dr.,  Probst  andern  Colle- 
giatstift  in  Aachen 

Schmelz,  0.  0.,  Kaufmann  in  Bonn. 

Schmidt,  Oberbaurath  u.  Prof.  in  Wien. 

Schmitt,  Dr.,  ausw.  Seor.,  Arzt  in  Mfin- 
stermaifeld. 

Seh  mit  hals»  Rentner  in  Bonn. 

Sohnelder,  Dr.,  ausw.  Seor.,  Professor 
in  Düsseldorf. 

Schneider,  Dr.,  R.,  Gymnas.-Directoi 
in  Duisburg. 

Schneider,  Friedr.,  Dompräbendar  in 
Mainz. 

Schnütgen,  Domvicar  in  Cgln. 

Schoeller,  Guido,  Kaufmann  in  Düren. 

SohSnaich.Carolath,  Prinz,  Berg- 
hauptmann in  Dortmund. 

Schönfeld,  Frederiok,  Baumeister  In 
Grenzhansen. 

S  0  h  u  b  a  r  t,  Dr. ,  Bibliothekar  in  Cassei. 

Schulz,  Caplan  in  Aachen. 

Schulz,  Prof.  Dr.,  in  Breslaa. 

Schnitze,  Dr.,  Hofapotheker  in  Bonn. 

Schwabe,  Dr.  L.,   Prof.  in   Tübingen. 

Schwan,  Dr.,  SanitStsrath  in  Qodes- 
borg. 

Schwan,  stadt.  Bibliothekar  in  Aachen. 

Schwickerath,  C.  J.,  Kanfmann  in 
Ehrenbreitstein. 

Seeger,  Pfarrer  in  Zotsenbaoh  bei 
Weinheim  a.  d.  Bergstrasse. 

Seligmann,  Jacob,  Bankier  in  CSla. 

Sels,  Dr.,  Fabrikbesitzer  in  Neuss. 

Seminar  in  Soest. 

Senfft- Pilsach,  Freiherr  Toni  Krels- 
director  in  Hagenau  im  ElsAsa. 

Seydemann,  Archlteot  in  Bonn. 

Seyffarth,  Reg.-Baurath  in  Trier. 
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SejflBel  d*Aizx  Qraf,  Oberst  in  Düssel- 
dorf. 
Simon,  Wilb.,  Lederfabrikant  in  KirU' 
Simroolc,  Francis,  Dr.  in  Bonn. 
Sloet  Tan  de  Beele,  Baron,  Dr.»  L. 

A.  J.  W.,  Mitglied  der  K6nigl.  Acad. 

der  Wissenschaften  zu  Amsterdam,  in 

Amheim. 
Snethlage,    Gonsistorial- Präsident   in 

Coblenz. 
S  o  1  m  8,  Se.  Daroblauoht,  Prinz  Albrecbt 

zu»  in  Braanfels. 
Spankeren,  von,  Reg.-PrSsident a.  D., 

in  Bonn. 
Spee,  Dr.f  'Q7ran.-Lehrer  in  Bonn. 
Spie  8-Bü  lies  heim,  Ed.,  Freiherr  ▼., 

KSdIgl.  Kammerherr  u.  Bürgermeister 

«uf  Haas  Hall. 
Spitz,  Oberstlieutenant  im  K ri egs-Mini- 

steriam  in  Berlin. 
Springer,  Dr.,  Professor  bi  Leipzig. 
Stablkneoht,  H.,  Rentaer  in  Bonn. 
Startz,  Aug.,  Kaufmann  in  Aachen. 
S  tatz,  Baarath  a.  Diöc-Arohit.  in  Göhi. 
Stedtfeld,  Carl,  Kaufmann  in  Cöln. 
Steinbaoh,  Alph.,  Fabrik,  in  Malmedy. 
Stier,    Hauptmann    a.  D.    in    Berlin. 
Stier,  Dr.,  Ober'Stabj.  und  Qamisons- 

Arzt  in  Breslau. 
Stinsboff,   Pfarrer  In  Sargenroth  bei 

Gemünden,  Reg.-Bez.  Coblenz. 
Stranb,  Dr.,  ausw.  Soor.,  Canonlcus  zu 

Strassburg. 
S  tr  auss,  Verlags-Buohhändlor  in  Bonn. 
Strubberg,  von,  Gen.-Lieut.,  General- 

Inspeoteur  des  Milttair-Erziehungs-  u. 

Bildungs Wesens  in  Berlin. 
Stumm,  Carl,  Geh.  Commeroienrath  zu 

Hallberg  bei  Saarbrücken. 
Swerts,  Albert,  Kaufmann  in  Bonn. 
Sybel,  Dr.,  von,  Direotor    der  Staats- 

Archiye  und  Professor  in  Berlin. 
Szozepanski,   Yon,    Hauptmann   und 

Bürgermeister  a.  D.  in  Düsseldorf. 
Terwelp,    Dr.,    Gymnasiallehrer    in 

Andernach. 
Thiele,   Dr.,    Direotor  d.  Gymnasiums 

in  Barmen. 
Thema,  Architekt  in  Bonn. 
Tornow,  Bezirks-  und  Dombaumeister 

in  Metz. 
Trink  aus,  Chr.,  Bankier  in  Düsseldorf. 
Uokermann,  H.,  Kaufmann   in  Cüln. 
lieber feldt,  Dr.,  Rendant  in  Essen. 
U  n  g  ermann,  Dr.,  G7mnas.-Director  in 

ll^nstereifel. 
Usener,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Vahlen,  Dr.,  Professor  in  Berlin. 
Valette^  de  la,  St.  George,  Freiherr, 

Dr.,  Professor  in  Bonn. 


Veit,  Dr.,  Geh.  Medicinal-Rath  u.  Pro- 
fessor  in  Bonn. 

Yeith,  von,  General-Major  z.  D.  inBonn. 

Verein  für  Erdkunde  in  Metz. 

Verein  für  Geschiohts-  und  Alterthuros- 
künde  in  Düsseldorf. 

Vieten,  Kaufmann  in  Esohweller. 

Vleuten,  van,  Rentner  in  Bonn. 

Voigt el,  Regierungsrath  und  Dombau- 
meister in  Cüln. 

Voigtl finde r,  Buohhdl.  in  Kreuznach. 

Voss,  Theod.,  Bergrath  in  Düren. 

Wagner,  Geh.  Commerz.-R.  in  Aachen. 

Wal,  Dr.  de,  Professor  in  Leiden. 

Waldeyer,  Dr.,    Gymn.-Dir.  in  Bonn« 

Wallenbor n,  Peter,  junior,  in  Bitburg. 

Wände  sieben,  Friedr.,  zu  Strom- 
berger-Neuhütte. 

Weber,  Rechtsanwalt  in  Aachen. 

Weber,  Pastor  in  Ilsenburg. 

Weerth,  Dr.  aus'm,  Pro^  in  Kesse- 
nioh. 

Weerth,  au s*m ,  Bürgermeister  in 
Bingerbrück. 

Weerth,  Aug.  de,  Rentn.  inElberfeld. 

Wegeier,  Dr.,  Geh.  Medioinalrath  in 
Coblenz.  ^ 

Weise,  y.,  Oberbürgermeister  in  Aachen. 

Weiss,  Professor, Direotor  d.  K.  Kupfer- 
stiohkabinets  in  Berlin. 

Wende,  Dr.,  Realsehullehrer  in  Bonn. 

Wendelstadt,  THctor,  Commerzienrath 
in  Godesberg. 

W  e  r  n e  r,  T,,  Kabinetsrath  in  Düsseldorf. 

Werner,  Lieut.  u.  Adjutant  in  Saarlouls. 

Weyer,  Stadtbaumeister  in  Cöln. 

Wey  he,  Ernst,  Dr.,  Gymnasiallehrerin 
Seehausen  i.  d.  Altmark. 

Weyermann,  Franz,  Gutsbesitzer  in 
Hagerhof  bei  Honnef. 

W  i  e  d,  Se.  Durchlaucht  Fürst,  zu  Neuwied. 

Wieoker,  Gtymnasial-Oberlehrer  in  Hil- 
desheim. 

Wieseler,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Professor  in 
Güttingen. 

Wiethase,  Künigl.  Baumeister  in  Cüln. 

Winckler,  H.  6.,  Kaufm.  in  Hamburg. 

Wings,  Dr.,  Apotheker  in  Aachen. 

Wirtz,    Hauptmann    a.   D. ,   in   Harff. 

Witkop,  Ptr.,  Maler  in  Lippstadt. 

Wittenhaus,    Dr.,  Rector  in  Rheydt. 

Wittgenstein,  F.  von,  in  Cüln. 

W  o  e  r  m  a  n n ,  Dr.,  C,  Prof.  in  Düsseldorf. 

Wolf,  Caplan  in  Caloar. 

Wolf,  Oberst  und  Commandeur  der 
2.  Fussartelierie-Brigade  in  Berlin. 

W  olf  f>  T.,  Oberprfisident  in  Magdeburg. 

Wolff,  Kaufmann  in  Cüln. 

Woyna,  Exe.  von,  Gouverneur  von 
Mainz. 
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Wright,  Ton,  GeneraUMajor  in  Metz. 

Wuersti  H.,  Hauptmann  a.  D.  and 
Kgl.  Steuereinnehmer  in  Bonn. 

W  ü  s  t  e  n.  Fr  au  Gutsbesitzerin,  zu  Wüsten- 
rode bei  Stolberg. 

Wulfe rty  Dr.,  Gymnastal-Direotor  in 
Kreuznach. 


Zaigeneltter,  Prof.  Dr.,  ausw.  Seor., 
Oberbibliothekar  in  Heidelbei^. 

ZArtmann,  Dr.,  SanitStsrath  in  Bonn. 

Zehme,  Dr.,  Walther,  Director  der  Ge- 
werbeschule in  Barmen. 

Zengeler,  Arohiteot  in  Bonn. 

Zeryas,  Joseph,  Kaufmann  In  Goln. 


Ausserordentliche  Mitglieder. 


Aebi,  Dr.,  Chorherr  in  Beromünster  im 
Kanton  Luzem. 

Arendt,  Dr.,  in  Dielingen. 

Kjshne  de  Noüe,  Dr.,  AdTOoat  in 
Malmedy. 

Fiorelli,  G.,  Senator  del  Regno  Di- 
rettore  generale  dei  Musei  e  degU 
Scayi,  Rom. 

Förster,  Dr.,  Professor  in  Aachen. 

Gamurrini,  Director  des  etrusk.  Mu- 
seums in  Florenz. 

Beider,  k.  k.  Sectionsrath  in  Wien. 


Hermes,  Dr.  med.  in  Remioh. 
Lanoiani,  P.  Architect  in  Ravenna. 
Lucas,  Charles,   Architect,  Sous-Insp. 

des  trayauz  de  la  yille  in  Paris. 
Mella,  Eduard,  Graf  in  Yeroelii. 
Michelant, Bibliothöoaire  an  dept  des 

Manuscrits  de  la  Bibl.  Imper.  In  Paris. 
Promis,   Bibliothekar   des  KSnigs  Ton 

Italien  in  Turin.  ^ 

Rossi,  J.  B.  de,  ArchSolog  in  Rom. 
S  c  h  1  a  d,  Wilh.,  Buchbinderro.  I.  Boppard. 
L.  Tosti,  D.,  Abt  in  Monte-Casino. 


Verieiclmiss 

sämmtlicher  Ehren-,  ordentlicher  und  ausserordentlicher  Mitglieder 

nach  den  Wohnorten. 


Aachen:  Bock.  Busohmann.  Dieok- 
hoffl  Foerster.  Georgi.  yon  Geyr- 
Schweppenburg.  Gymnasium.  Hilgers. 
Kaentzeler.  Kessel.  Milz.  Polytech- 
nicum.  ProYinz.-Gewerbeschule.  Ton 
Reumont*  Sohlünkes.  Schulz.  Schwan. 
Startz.  Wagner.  Weber,  yon  Weise. 
Wings. 

Abenteuer  hü  tte:  BoeoUng. 

Ahrweiler:  yon  Groote. 

Alfter:  JSrIssen. 

Alterkülz:  Bartels. 

Altena:  Huyssen. 

Amsterdam:      Boot,    yan   Hillegom. 

Andernach:  Frau  Herfeld.  Prögym- 
nasium.    Terwelp. 

Anholt:    FGrst  zu  Salm. 

Arn  heim:  Baron  Sloet. 

Arnsberg:  Gymnasium. 

Attendorn:  Gymnasium. 

Barmen:  Blank.  £.  yon  Eynero.  P. 
yon  Eynern.  Karthaus.  Stadt.  Thiele. 
Zehme. 

Barmen- Wup perfei d:  Realschule. 

Basel:  Bernoulli.  UniyersitKtsbibliothek. 

Bayenthal  b.  C51n:  Fuchs. 

Beck  Ingen  a.  d.  Saar:  Knebel. 

Bedburg:  Fuss.  Ritter-Academie. 

Bei en bürg:  Braselmann. 

Bergh:  Habets. 


B  erli n :  Adler.  Aegidi.  Conze.  toh  Guny. 
Curtius.  Dobbert.  Falk.  y.  Floreneourt. 
GeneraWerwaltung  der  kgl.  Museen. 
Greiff.  Hegert.  Hfibner.  Kron- 
prinz des  Deutschen  Reiches  und  yon 
Preussen.  Lehfeldt.  Liebenow.  Mallen- 
hoff.  Piper.  Prüfer.  Salzenberg.  Scherer. 
Schiokler.  Schoene.  Spits.  Stier, 
yon  Strubberg.  yon  Sybel.  Yahleo. 
Weiss.  Wolf. 

Beromünster:  Aebi. 

Bielefeld:  Nitzseh. 

Bingerbrück:  aus^m  Werth. 

Bitburg:  Nels.  Wallenbom. 

Blösjen  b.  Merseburg:  Burkhardt 

Bocholt:  HShere  Bürgersehnle. 

Bochum:  Gymnasium. 

Bolohen  (£ls..Lothr.) :  Arnold. 

Bonn:  Asbach.  Asschenfeldt.  Benrath. 
Binz.  H.  H.  Binder.  Brassert.  Broi- 
ches.  Bücheier.  Graf  yon  Bylandt 
Gähn.  AI.  de  Ciaer.  Eb.  de  Glaer. 
Clason.  y.  Deohen.  Dellus.  Dief- 
fenbach.  y.  Diergardt.  DStsch.  £lls- 
bacher.  yan  Endert.  Engelaklrohen. 
FrL  Eskens.  Frau  Firmenich  -  BX' 
Charts.  Fricke.  Georgi.  J.  Qold- 
schmidt  R.  Goldsohmldt  GuiUeaame. 
Gymnasium.  Hanstein.  Hauptmaan. 
Henry.    Hermann.    Hoohgürtel.    Alex. 
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HSffer.  Prof.  HQifer.  Kaofmaim. 
R.  Kekal&  KeUer.  Klein.  KfinghoU. 
Leop.  König.  KreffL  Kieoser.  Lamp- 
xeeht.  Lempertz.  tos  der  Leyen. 
LieydeL  Loersoh.  Loesohi^  Labbert. 
M&tens.  MareoB.  von  Mirbaoh.  W. 
Ton  Neiif?ille«  Nolte.  Prof.  Obender. 
Perthes.  Prieger.  Ton  Proff-Imich. 
Reinkens.  Ton  RigaL  RolfEs. 
Rossbaeh.  Rasohhaapt.  Graf  Ton 
Salm-Hoogstraeten.  y.  Sandt.  U. 
Schaaffhaasen.  Th.  Sohaaffhausen. 
A.  Sohaefer.  Sohaefer.  Soheibler. 
Sebmelz.  Schmithals»  Seholze.  Seyde- 
mann.  TOn  Spankeren.  Spee%  Stahl- 
kneehi.  Strauss.  Swerts.  Thoma. 
XJsener.  de  la  Valette  St.  George. 
Teit  von  Yeith.  van  Yleaten.  Wal- 
dejer.  Wende.  Wurst.  Zartmann. 
Zengeler. 

Boppard:    Soheppe.  Sohlad. 

Braunfels:  Prina  Solms. 

Br  esTau:  Schulz.  Stier. 

Bruehsal:  Progymnasium. 

BrShl:  AUeker.  KeUer. 

Brüssel:  Gräfin  yon  Flandern.  Mua6e 
Royal. 

Burbaeh  bei  Siegen:  Roth. 

Burg:  Dütschke. 

Bnrgsteinfnrt:  Rohdeitald. 

Galoar:  Wolf. 

Cambridge:  Lewis. 

Carlsruhe:  Bracht.  Brambach.  Gon- 
serratorinm  d.  Alterth.  Gymnasium. 
Näher.  Obersohulrath. 

Ca 8 sei:  Duncker.  Gymnasium.  Schu- 
bart. Stand.  Landesbibliothek. 

Charlottenburg:  Mommsen. 

Clausthal:  Achenbaoh. 

C I  e  V  e :  Chrzescinski.  Gymnasium.  Hass- 
karl.   Stadt. 

C  o  b  1  e  n  z  :  Ton  Bardeleben.  Becker. 
Berlepsch.  Binsfeld.  CiYil-Casino. 
Delius.  Duhr.  Geiger.  Gymnasium. 
Hdpfner.  Landau.  Snethlage.  Stadt- 
bibliothek. Wegeier. 

Coeln:  Altmann.  Aposteln-Gymnasium. 
Max  Arndts.  Oberbürgermeister  Becker. 
T.  Bemuth.  Bone.  Camphausen,  Ex- 
celL  Aug.  Camphausen.  Clavö  von 
Bouhaben.  Drewke.  Dumont  Düntzer. 
Ehrhard.  Essingh.  Frenken.  Friedrioh- 
Wilhelm-Gymnasium.  Goebbels.  Gott- 
getreu.  Grüneberg.  Haugh.  Ed.  Her- 
statt. Frdr.  Joh.  Day.  Hec^tatt.  Heuser. 
Hoehlbaum.  Hom.  Frau  August  Joest. 
Eduard  Joest.  Jost,  J.  B.  D.  Kaiser 
Wilh.- Gymnasium.  K5nigs.  Leiden. 
Lempertz.  Mar^ellen  -  G^ymnasium. 
Mayer.     Merkens.    J.  J.  Merlo.     Me- 


lissen, filichels.  llitsoher.  Mohr.  Mo- 
tIus.  Albert  Frhr.  yon  Oppenheim. 
Dagobert  Oppenheim.  Eduard  Freiherr 
Ton  Oppenheim.  Pflaume.  Radersohatt» 
Rennen.  Richter.  Scheins.  SchilHng. 
Sehnütgen.  Seligmann.  Statz.  Stedtfeld. 
Uokermann.  VoigteL  Weyer.  Wiet- 
hase.  Ton  Wittgenstein.  Wol£  Zerraa. 

Constanz:  Gymnasium. 

Cornelimünster:  Pauls. 

Crefeld:  Emil  yom  Brück.  Heimendahl. 
Jeatges.  Gymnasium,  t.  Randow. 
Schauenburg.   Stadt. 

I^arm Stadt:  Bossler. 

Dielingen:  Arendt 

Dillenburg:  Gtymnasium. 

Donauesohingen:  FürstL  Bibliothek. 

Dormagen:  Delhoyen. 

Dorsten:  Progymnasium. 

Dortmund:  Prinz  SchSnaich.  Hist  Ver. 

Dossenheim:  Plitt 

Drenst  einfurt:  Frh.  y.  Landsberg. 

Dresden:  Fleckeisen.     Hultsch. 

D ulken:  Büoklers. 

Düren:  Bibliothek  der  SUdt.  Gymna- 
sium.  Gust  Hoesoh.  Linden.  RumpeL 
Schleicher.  Scholler.  Voss. 

D&rkheim:  Mehlis. 

Düsseldorf:  Brendamour.  Endrulat. 
Gymnasium,  y.  Hagemeister.  Ham- 
mers. Harless.  y.  Heister.  Hoyer. 
Juncker storff.  Krüger.  Frh.  Hugo  yon 
Landsberg-Steinfurl  Lieber.  Oeder. 
ProYinzial- Verwaltung.  Rautert  Real- 
schule. Schneider.  Seyssel  d*Aix.  yon 
Szczepansld.  Trinkaus.  Verein  für 
Geschichts-  und  Alterthumskunde.  yon 
Werner.    Woermann 

Duisburg:  Curtius.  Gymnas.  y.  Rath. 
Realschule.  Schneider. 

Bchtz:  Cremer. 

Ehren  breitstein:  Schwiokerath. 

Ehrenfeld  bei  C51n:  Rauter. 

Elberfeld:  Boeddinghaus.  y.  Camap. 
Gymnasium.  Nottberg.  Realschule, 
de  Weerth. 

Elsum  (Schloss)  bei  Wassenberg:  Frh. 
yon  Leykam. 

Eltyille:  Graf  Eltz. 

Emmerich:  Gymnasium* 

Endenich:  B aunscheidt.    Richarz. 

Erfurt:  Junker. 

Eschweiler:  Yieten. 

Essen:  Baedeker.  Cappell.  Conrads« 
Gymnasium,  y.  H5yeL  Krupp.  Real- 
schule. Ueberfeld. 

Eupen:  Höhere  Bürgerschule. 

Euskirchen:  y.  Ayx.  A. Herder. E. Her- 
der. Progymnasium  Ruhr. 

Plensburg  in  Schleswig:  Müller. 
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Florenz:  Bibl.   Naztonale.    Bibliothek 

des  etrurisohen  Muse  ums.    GamarrinLJ 
Frankfurt    a.    M.:      Becker.      Koch.« 

Kortegarn«  Miiani.  Stadtbibliothek. 
Freiburg     in    Baden:       UniversitSta- 

Bibliothek.  Qymnaaium.   Kraus. 
Fr  ens  (Schloss)  bei  Horrem:  Graf  Belssel 

Ton  Gymnich. 
Fulda:  Goebel. 
S.'t.  O allen:  Stiftsbibliothek. 
Gebweiler:  Sohlumberger. 
Uann.  GemUnden:    Aohenbaoh. 
Genf:    Galiffe. 
G  i  e  8  8  e  n :  Antlken-Gabinet. 
Gladbach:  Prinzen.  Gymnas.  Quack. 
Godesberg:   Garstanjen.    FinkelAburg. 

Schwan.  Wendelstadt. 
Goettingen:    Dilthey.     von    Leutsch. 

Sauppe.  Universitätsbiblioth.  Wieseler. 
Gräfenbacher  Hütte:  Boecking. 
Grenzhausen:  Schönfeld.       " 
Gürzenich:  Schill! ngs-Englerth. 
Ha  da  mar:   Gymnasium. 
Hagenau    im    KIsass :    Freiherr    von 

Senfft-Pilsach. 
Hagerhof  bei  Honnef:  Weyermann. 
Hall  (Haus)  per  Erkelenz:  t.  Spies. 
Hallberg  bei  Saarbrüchen:   Boecking. 
Hallbergerhutte    bei    Saarbrücken: 

Stumm. 
Halle:      Heydemann.       Schlottmann« 

TTniversltäts-Bibliothek. 
Hamburg:    Stadtbibliothek.  Winckler. 
Hamm:  Essellen. 
Hanau:  Gymnasium. 
Hanno  Ter:  Culemann. 
Hard  (bei  Bregenz):  Jenny. 
Harff    Schloss   (Kreis    Bergheim):    ▼. 

Mirbach.    Wirtz. 
Hechingen:  Höhere  Bürgerschule. 
Heidelberg:     Schady.     UniversitSts- 

Bibliothek.  Zangemeister. 
Herdringen  (Kreis  Arnsberg):     Graf 

Fürstenberg. 
Hersfeld:  Gymnasium. 
Herresberg  bei  i^emagen:  Rheinen. 
Hildes  heim:  Wieker. 
Homburg  v.  d. Höhe :  Freih.  t. Medem. 
Höxter:  Gymnasium. 
Ilsenburg:  Weber. 
Immekeppel:   Müller. 
Immenburg:  Flinsch. 
Iserlohn:  Boeddioker. 
Ittervort:  Franssen. 
Jena:  Gaedechens. 
K  a  1  k  h  o  f ,  Gut  bei  Wanfried  bei  Cassel : 

Ton  Scharffenberg. 
Kessenioh:  aas*m   Weerth. 
Kirn:  Simon. 
Kir8penich(b.  Münsterelf.) :  Hermeling. 


Königsberg  i.  Pr.:  FriedUnder.  Uni- 
yersitätsbibliothek. 

Kreuznach:  Antiquarisch-historischer 
Verein.  Borggreve.  G.  Gauer.  R.  Cauer. 
Kohl.    Voigtl&nder.  Wulfert. 

üangenberg:  Gonze. 

Lauersfort:  y.  Rath. 

Leiden:  Leemans.  Ort.  Pleyte.  du 
Rleu.   de  Wal. 

Leipzig:  Baedeker»  Braun.  Eckstein. 
Lange.  Overbeck.  Springer. 

Lennep:  A.  Hardt.  Höhere  Bürger- 
schule.   Rospatt. 

Linnich:  Beck. 

Linz:  Pohl. 

Lippstadt:   Witkop. 

London:  Franks. 

Löwen:  Universitüts-Bibliothek. 

Lüdenscheid:  Höhere  Burgerschule. 

Lüttich:  Üniversitäts-Bibliothek. 

Blagdeburg:  von  Wolff. 

Malmedy:  Ars&ne  de  Noüe.  Esser, 
Y.  d.  Hey  dt.  Progymnasium.  Stein- 
bach. 

Mainz:  Bibliothek  der  Stadt.  Keller. 
TOtt  Rosen.  Schneider,  y.  Woyna. 

Mannheim:  AlterthumsYcrein.  Gym- 
nasium. Haug. 

Marburg:  Gymnasium. 

Marienfels  bei  Remagen:  Frau  Frings. 

Mayen:  Delius* 

Mechernich:  Hupertz. 

Meisenheim:  Merck.  Schaffner. 
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I.    Neue  Forschungen  Ober  die  Römeretrassen  zwischen 

Maas  und  Rhein. 


Hierzu  Taf.  II. 


I. 

1.  Von  Birten  zieht  eine  Römerstrasse  über  Alpen,  ^o  römische 
Alterthümer  gefunden  wurden,  an  Repeln  vorbei  nach  Mors,  an  wel- 
chen beiden  Orten  ebenfalls  verschiedene  Alterthümer  zum  Vorschein 
kamen.  Hier  theilt  sich  dieselbe  in  zwei  Arme,  von  denen  der  öst- 
liche über  Bockum,  Oppum  und  Bovert  bis  Neusserfurth  geht.  Der- 
selbe hat  noch  verschiedene  Reste  dea  Eiesdammes  bewahrt,  ist  von 
zahhreichen  römischen  Ueberresten  begleitet  und  bereits  Jahrbb.  LXI 
beschrieben  worden.  Von  Neusserfurth  geht  dieser  Arm  in  geringer 
Entfernung  an  Neuss  vorbei  weiter  über  Weckhofen  nach  Gohr,  an 
welchen  beiden  Orten  ansehnliche  römische  Alterthümer  entdeckt  wur- 
den, dann  über  Austel  und  Stommeln  nach  Geyen  und  Freimersdorf, 
durchschneidet  die  Eisenbahn  und  Chaussee  westlich  von  Weyden,  und 
führt  über  Hermülheim,  stets  dem  Fusse  des  Vorgebirges  entlang,  an 
Keldenich,  Vochem  und  Pingsdorf  vorbei  über  Walberberg  und  Wal- 
dorf nach  Dersdorf.  Von  hier  steigt  die  Strasse  die  Höhe  hinan  und 
zieht  an  Brenig  vorbei  nach  Alfter  und  Oielsdorf,  dann  .über  die  Höhe 
weiter  nach  Witterschlick,  hierauf  durch  den  Wald  nach  Muttinghoven, 
von  wo  sie  nach  Ramershoven  geht,  aber  nicht  weiter  verfolgt  worden 
ist.  Aus  der  Gegend  von  Neuss  bis  Bonn  führt  sie  den  Namen  „Bonner 
Strasse'^  und  von  Alfter  an  heisst  sie  „das  alte  Strässchen*'.  Sie  er- 
scheint gegenwärtig  bald  als  Feld-  bald  als  Gommunalweg  mit  zahl- 
reichen Resten  ihres  urspi*ünglichen  Bestandes :  bald  ist  der  Weg  noch 
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dammartig  erhöht,  bald  zeigen  sich  an  der  einen  oder  andern  Seite  bis 
zu  2  m  hohe  Böschungen,  bald  ist  es  ein  Grasweg  von  wechselnder 
Breite,  bald  Hohlweg,  und  an  vielen  Stellen  lassen  sich  die  Reste  der 
Kiesdecke  wahrnehmen.  Die  Zahl  der  römischen  Funde  an  der  Strasse 
ist  nicht  minder  gross,  besonders  in  der  Strecke  längs  des  Vorgebirges, 
sowie  auch  weiterhin  in  Alfter,  Gielsdorf  und  Witterschlick  römische 
AlterthUmer  gefunden  wurden ;  bei  letzterem  Orte  wurde  auch  die  Kies- 
strasse vor  Kurzem  im  Boden  entdeckt.    Der  andere  Arm  geht  von 
Mors  östlich  an  Krefeld  vorbei,  wo  römische  Gräber  gefunden  wurden, 
neben  der  Chaussee  bis  zum  Wehrhahn,  dann  links  ab  über  WUlich 
und  östlich  an  Schiefbahn  vorbei,  ist  dann  durch  den  Nordcanal  unter- 
brochen bis  gen  Kleinenbroich,  von  wo  er  mit  dem  Communalweg  über 
Glehn  und  Damm  bis  östlich  von  Aldenhoven  zieht.    Hier  biegt  die 
Strasse  rechts  ab  und  führt  über  Bedburdyk,  Elsen,  und  westlich  von 
Gindorf  nach  Caster.  An  der  Westseite  dieses  Ortes  vorbei  ist  sie  bei 
Lipp  eine  kurze  Strecke  unterbrochen,  geht  dann  über  die  Höhe,  west- 
lich von  Bedburg,  durchschneidet  die  Eisenbahn  und  zieht  überGlesch, 
Ziverich,  Thorr  nach  Heppendorf ;  von  da  läuft  sie  stets  in  südlicher 
Bichtung  über  Blatzheim  und  Lüxheim  nach  Zülpich.    Die  Kiesdecke 
der  Strasse  ist  noch  an  vielen  Stellen  deutlich  erhalten,  namentlich  liegt 
am  Diekerhof  bei  Willich  auch  der  Damm  mit  seiner  Kiesdecke  fast 
2  m  hoch  wohlerhalten;  der  Diekerhof  hat  von  dem  Strassendamme 
(Dyk),  der  früher  in  weit  grösserer  Ausdehnung  erhalten  war,  seinen 
Namen;  da  er  gegenwärtig  als  Sandgrube  benutzt  wird,  wird  er  bald 
verschwunden  sein.  Von  Zülpich  bis  Caster  ist  die  Strasse  bereits  vom 
Oberstl.  Schmidt  beschrieben,  der  ihren  ferneren  Lauf  von  Caster 
aus,  von  wo  er  sie  nicht  weiter  verfolgt,  irrthümlich  auf  Neuss  zu  ver- 
muthet.  In  ihrer  ganzen  Ausdehnung  ist  sie  von  zahlreichen  römischen 
Fundstellen  begleitet;  bei  Ziverich  und  Zülpich  lagen  auch  grössere 
römische  Ansiedlungen,  Tiberiacum  und  Tolpiacum. 

2.  Von  der  Maas  beiGennep  führt  in  der  Richtung  der  Chaussee 
über  Grunewald  eine  Römerstrasse  nach  Cleve,  deren  Ueberreste  im 
Walde  südlicl\  vom  Materbom  vor  längerer  Zeit  in  der  Eide  aufge- 
funden wurden. 

3.  Die  von  der  Niers  nach  dem  alten  Rheine  bei  Cleve  führende 
Strasse  setzt  sich  südlich  mit  der  Chaussee  über  Asperden  bis  Obern- 
dorf  fort,  geht  dann  mit  Unterbrechungen  über  die  Asperheide  und 
die  Localität  „die  Schanz''  nach  Holland,  wo  sie  wahrscheinlich  bei 
Heukelom  zur  Maas  führt.  Hiemach  theilt  sich  die  Köln-Gocher  Straase 
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bei  Goch  in  zwei  Arme,  von  denen  der  östliche  direct  nach  dem  alten 
Bheine,  der  andere  der  Niers  entlang  über  Kessel  und  durch  den 
Beichswald  nach  Nymwegen  zieht;  über  diesen  zweiten  Arm  s.  Monats- 
schrift f.  d.  Gesch.  Westdeutschlands  VI. 

4.  Die  Fortsetzung  der  von  der  Haas  bei  Gennep  nach  Goch 
führenden  Strasse  ist  bis  zum  Bheine  bei  Yynnen  angegeben  in  der 
Monatsschrift  etc.  YL 

5.  Der  von  der  Köln-Nymwegener  Strasse  bei  Kessel  abgehende 
und  über  üedem  und  Sonsbeck  führende  Arm  ist  beschrieben  in  der 
Monatsschrift' a.a.  0. 

6.  Die  von  der  Maas  bei  Venlo  nach  dem  Bhein  ziehende  Strasse 
ist  in  der  Monatsschr.  a.  a.  0.  aufgeführt;  nur  ist  zu  bemerken,  dass 
der  nördliche  Arm  nicht  bei  Orsoy,  sondern  etwas  südlicher,  bei  Bins- 
heim,  an  den  Bhein  zu  treten  scheint. 

7.  In  der  Monatsschrift  a.  a.  0.  ist  bereits  erwähnt,  dass  der 
von  der  Köln-Nymwegener  Strasse  nach  Neuss  führende  Seitenarm 
nicht  bei  Twisteden,  sondern  etwas  nördlicher  abgeht,  und  einerseits 
nach  Friemersheim,  anderseits  nach  Neuss  führt. 

8.  Die  von  der  Maas  bei  Swalmen  nach  dem  Bheine  bei  Uer- 
dingen  führende  Strasse  ist  in  der  Monatsschr.  a.  a.  0.  beschrieben. 

9.  Die  in  der  Monatsschr.  a.  a.  0.  beschriebene  Strasse  von 
Venlo  nach  Neuss  geht  bei  Breyell  von  der  Chaussee  rechts  ab  und 
führt  über  Speck  nach  Boisheim. 

10.  Bei  einer  nochmaligen  Untersuchung  der  Köln-Nymwegener 
Strasse  hat  sich  die  interessante  Wahrnehmung  ergeben,  dass  dieselbe 
nur  bis  Müllfurth  als  eine  Hauptstrasse  anzusehen,  und  der  Theil  von 
Müllfurth  bis  Köln  eine  Seitenstrasse  ist.  Die  Hauptstrasse  geht  von 
Müllfurth^  wo  römische  Alterthümer  gefunden  wurden,  weiter  mit  der 
Chaussee  bis  in  die  Nähe  von  Sasserath,  führt  dann  rechts  ab  über  Neu- 
kirchen, Otzenrath,  und  rechts  an  Jackerath  vorbei  über  Opherten  und 
Amelen  nach  Serrest,  durchschneidet  den  Communalweg  von  Welldorf 
in.  südwestlicher  Bichtung,  und  wendet  sich  dann  in  einer  Biegung 
rechts  nach  der  Chaussee  auf  Jülich  zu,  wo  sie  verschwindet.  Auf  der 
andern  Seite  der  Beer  führt  sie  über  Eschweiler  nach  Gressenich. 

12.  Von  der  Maas  bei  Maaseyck  zieht  eine  Strasse  durch  die  nieder- 
ländische Provinz  Limburg  bis  Heerlen,  von  da  eine  längere  Strecke  mit 
der  Aachener  Chaussee,  geht  dann  von  derselben  rechts  ab  über  Vet- 
schau  und  Laurensberg,  und  dann  streckenweise  unterbrochen  über  die 
sanft  sieh  senkenden  Höhen  bis  Aachen,  die  Chaussee  in  geringer  Ent- 
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fernung  links  im  Thale  lassend.  Sie  erscheint  in  jener  Strecke  bald 
als  Feld-9  bald  Gras-  oder  Hohlweg,  bald  mit  Kiesresten,  bald  auch 
mit  Ueberresten  eines  aus  grösseren  Steinen  bestehenden  Unterbaues. 
Von  Aachen  geht  sie  weiter  mit  der  Chaussee  bis  Petergesfeld,  dann 
durch  die  Waldungen  und  Einöden  nach  Mützenich  und  setzt  westlich 
von  Montjoie  über  die  Boer.  Sie  ist  in  dieser  Gegend  den  Umwohneni 
als  Bömerstrasse  bekannt. 

13.  Der  kleine  Seitenarm  von  Erüchten    nach   der  Maas    ist 
Jahrbb.  LXI  u.  Monatsschr.  VI  irrthümlich  gezeichnet. 

14.  Die   von  Venlo  südwärts  ziehende  Strasse  theilt  sich  jea* 
seits  Ealdenkircben  in  zwei  Arme,  von  denen  der  eine,  wie  oben  an- 
gegeben, nach  Neuss,  der  andere  mit  der  Chaussee  über  Brüggen  und 
Niederkrüchten  nach  Asbeck  geht,  wo  er  „die  Heiderstrasse^'  heis&t.« 
Von  hier  führt  derselbe  über  Gerderhahn  und  Doveren  nach  Körrenzig^ 
geht  bei  Glimbach  links  von  dem  Communalwege  ab  über  Gevemch 
nach  Tetz,  und  dann  mit  der  Chaussee  über  Broich  nach  Jülich.    Von 
da  geht  die  Strasse  mit  der  Chaussee  weiter  nach  Altenburg,  bl^:^ 
dann  rechts  ab  bis  Pier  und  geht  wieder  mit  der  Chaussee  bis  jea&^v%:& 
Merken,  hierauf  rechts  derselben  an  Mariaweiler  vorbei  über  GürzexxVci^i 
und  überschreitet  bei  Lendersdorf  die  Boer;  der  fernere  Lauf  ist  \:^^Ki^lc^er 
kannt.    Im  Ganzen  hat  die  Strasse  wenig  antike  Beste  bewahrt,     sL\>et 
die  Zahl  der  sie  begleitenden  Alterthumsfunde  ist  gross,  wie  zuHl^^b^^t' 
krüchten,  Doveren,  Tetz,  Jülich,  Altenburg,  und  besonders  zu  Mt.«^iri>' 
Weiler  und  in  der  Umgebung  von  Gürzenich. 

15.  Die  von  der  Maas  bei  Linne  über  Arsbeck  und  BheiD<3.d^^^l^^ 
ziehende  Strasse  ist  in  der  Monatsschr.  a.  a.  0«  aufgeführt. 

16.  Die  von  Grimlinghausen  kommende  Casterstrasse  i^*  ^^^^ 
ihrer  Fortsetzung  bis  Jülich  in  der  Monatsschr.  a.  a.  0.  besch:Ä:^5^^>^°' 
sie  geht  aber  nicht  genau  bis  Jülich,  sondern  von  Güsten  südli^s^**  ^ 
Serrest  vorbei,  wahrscheinlich  in  der  Bichtung  des  sog.  Oligsp'd 
nach  Pattem,  und  als  Grasrain  südlich  an  Mersch  vorbei,  dann  j 
der  Chaussee  bald  als  dammartiger  alter  Weg,  bald  als  Hohlwe^^  nach 
Broich.  Von  hier  zieht  sie  über  Coslar  nach  Aldenhoven,  wo  r^:ÄmiiScUe 
Alterthümer  gefunden  wurden,  und  links  der  Chaussee  überMeÄ"^^  "^* 
Langweiler,  bis  sie  in  der  Nähe  von  Neusen  auf  die  Chaussee 
welcher  sie  dann  nachfolgt  bis  nach  Aachen. 

17.  Von  Boermonde  geht  eine  Strasse  über  Odilienben 
Heinsberg  mit  der  Chaussee  nach  Geilenkirchen;  von  hier 
die  Spuren  verfolgen  als  Pfad  durch  eine  breite  Thalmulde  hii 


sich 
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Nummerst.  22,5  der  Chaussee,  welcher  sie  nachfolgt  bis  Borschelen. 
Von  hier  geht  sie  eine  kurze  Strecke  als  Conimunalweg  mit  Seitenbö- 
schungen und  alten  Grabeuresten,  dann  rechts  ab  als  Feldweg  östlich 
an  Zopp  vorbei,  wo  sie  in  den  Feldern  verschwindet,  kömmt  jenseits 
der  Chaussee  wieder  als  Pfad  zum  Vorschein,  der  nach  der  Olsdorfer 
Mühle  hinabführt.  Von  da  geht  sie  mit  der  Chaussee  bis  in  die  Nähe 
von  Würselen,  verlässt  dieselbe  eine  kurze  Strecke,  indem  sie  die  Eisen- 
bahn durchschneidet,  und  geht  zuletzt  wieder  mit  der  Chaussee  und 
als  Hohlweg  bis  Aachen. 

18.  Von  Roermonde  geht  eine  Strasse  links  an  Herkenbosch  vor- 
bei über  Birgelen,  lässt  Wassenberg  in  einiger  Entfernung  rechts  liegen, 
führt  von  Myhl  an  mit  der  Chaussee  unter  dem  Namen  „alte  Heer- 
strasse" über  Gerderath  nach  Erkelenz.  Von  hier  geht  sie  zuerst  als 
Hohlweg,  dann  als  breiter  alter  Gräsweg  bis  Wockerath,  biegt  am  An- 
fang des  Ortes  bei  dem  Kapellchen  ab  als  Pfad  unter  dem  Namen  „alte 
Heerbahn'',  geht  dann  als  schmaler  Feldweg  oder  Grasrain  weiter, 
hierauf  von  Eggenrath  bald  mit  dem  Communalweg,  bald  als  Feldweg 
an  Holzweiler  und  Immerath  vorbei,  mehrmals  durchackert,  aber  stets 
unter  dem  Namen  „alte  Heerbahn*^  In  der  Gegend  des  Bömerholzes 
verschwindet  sie  gänzlich,  in  der  Richtung  auf  Caster.  Von  da  führt 
sie  als  Hohlweg  auf  die  Höhe,  dann  als  Feldweg  mit  Seitenböschungen 
unter  dem  Namen  „alte  Kölner  Strasse*',  links  an  Frauweiler  vorbei 
nach  Büsdorf  und  zuletzt  über  Glossen,  Brauweiler  und  Lövenich,  wo 
sie  alsbald  in  die  Köln-Mastrichter  Heerstrasse  einmündet.  Die  Land- 
leute sagen,  die  Strasse  sei  in  alter  Zeit  „eine  besteinte  Chaussee^' 
gewesen,  weil  sie  die  Kiesreste  öfters  in  ihren  Feldern  gefunden  haben ; 
gegenwärtig  ist  keine  Besteinung  mehr  auf  der  Oberfläche  sichtbar. 
Wir  haben  aber  hier  wiederum  ein  Beispiel  (vgl.  Monatsschr.  VH),  wie 
die  auf  Köln  zu  führenden  Strassen,  im  Gegensatz  zu  den  übrigen, 
nach  dem  Rheine  hin  stets  convergirend  zusammenlaufen. 

19.  Die  Strasse  von  Köln  nach  Zülpich  führt  den  Namen  „Rö- 
merstrasse" und  ist  bereits  von  Oberstl.  Schmidt  (Jahrbb.  XXXI)  auf- 
geführt. 

20.  Die  von  Neuss  auf  dem  linken  Erftufer  nach  Jülich  führende 
Strasse  ist  in  der  Monatsschr.  a.  a.  0.  beschrieben;  sie  geht  jedoch 
nicht  bis  zu  ihrem  Ende  mit  der  Chaussee,  sondern  bei  Jackerath  rechts 
ab  über  Bergerhausen  und  Isenkrah,  dann  westlich  an  Hasselsweiler 
und  östlich  an  Mersch  vorbei  in  südlicher  Richtung  nach  Jülich.  Jenseits 
der  Roer  geht  sie  von  Jülich  an  mit  der  Chaussee  weiter  nach  Kirchberg, 
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I  rechts  ab  in  einiger  Entfernung  an  Altdorf  vorbei,  durchsebneidet 
Cbaasse  bei  Inden,  führt  dann  immer  in  südlicher  Richtung 
Langerwehe,  wo  sie  die  Chaussee  und  Eisenbahn  darchschnei- 
Von  diesem  Orte  gebt  sie  zuerst  durch  das  weite  Schönthal, 
wendet  sich  daon  auf  der  Höhe  über  Hamich  nach  Gressenich, 
wo  sie  nicht  weiter  verfolgt  worden.  Die  Strasse  ist  in  der  Um- 
od  von  Gressenich,  wo  die  Spuren  über  der  Erde  verschwunden,  an 
^hiedenen  Stellen  unter  dem  Boden  aufgefunden  worden.  Bei  die- 
Orte  sind  auch  die  bedeutendsten  Alterthümer  entdeckt  worden; 
stand  nicht  bloss  eine  Mansion  oder  Matation,  sondern  es  sind 
ansehnliche  Gebäudeanlageii  zur  Ausbeutung  der  dort  vorkommen- 
Erze  aufgedeckt  worden').  J.  Schneider. 

1)  la  der  Piok'scheu  Monatsschrift  f.  d.  Qesch.  Westdeutioblands  sowie  in 
Jchrift  „Yeterft  Castrs  etc."  bkt  Herr  Generalvon  Veith  durch  Zeichnung 
Reihe  groMcntheiti  von  ihm  letbat  erforschter  Rdmeratruaen  Teröffentlioht, 
'on  UDiern  theila  vorher,  theila  glüchieitig  und  theiU  nachher  erlangten 
diiiagsergebuisBeD  mehr  oder  minder  ahweioheu.  Da  die  von  dem  Hrn.  Ver- 
r  in  Aussicht  gestellte  Begründung  dieser  StraMenrichtongen  noch  nicht 
j;t  iat,  so  koDDten  wir  in  eine  Besprechung  dereelbea  resp.  der  bestehenden 
renzen  noch  nicht  eintreten  und  erlauben  uns  daher  den  Wiinscb  ansiu- 
ihen,  dasa  ea  dem  Hm.  Terf.  gefallen  möge,  die  weiteren  Details  recht  bald 
eben,  damit  durch  gegenseitige  Terst4ndigQDg  ev.  eine  erneute  Revision  der 
loben  Punkte  eine  möglichst  correcte  Daratetlung  erreicht  werde. 


Dis  rÖmiMhon  Hüitäntranea  d«a  tinkeii  fibeinufer«. 


2.    Die  römischen  MlIHfirstraftsen  d«B  linken  Rhelnufera. 

Hienu  Taf.  m,  1. 

*  g.    Von  Bingen  bis  Worms. 

Die  römische  Rheinstraese  geht  von  Bingen,  wo  ein  Kastell 
Ansiedlung  tag,  aufwärts  durch  die  Bbeinebene  mit  der  Chaussee 
Kempten  UDd  Gaulaheim  nach  Kieder-Ingelheim ;  hier  steigt  sie 
Bauften  Berghang  hinan,  und  fahrt  über  die  Hochfläche,  südUc 
Wackernheim  vorbei,  Ober  Finthen  nach  Mainz.  Von  da  zieht  e 
südlicher  Richtung  mit  der  ChausBee  aber  die  Höhe  bis  HecbtsI 
sie  iät  in  dieser  Strecke  bald  aber  1  m  dammartig  erhöbt,  bald  bild 
ODcn  Hohlweg  und  fuhrt  den  Namen  „Mainzer  Strasse".  Aus  dem '. 
von  Hechtfiheim  gebt  sie  wiederum  über  die  Höhe,  meist  als  gev 
lieber  Fahrweg,  die  Chaussee  rechts  lassend,  über  GaubiachofsheiiK 
Harzheim  nach  Mommernheim.  Von  hier  liebt  sie  weiter,  bal( 
alter  Feld-  oder  Grasweg,  bald  nur  als  Grasrain,  und  auf  läi 
Strecken  ganz  eingeackert  in  grader  Richtung  Itber  die  Hocfafläcb 
meist  auf  ebenem  Terrain  bis  Weinolaheim,  während  die  Chausse 
mehr  coupirtem  Boden  durch  die  Niederung  läuft.  Von  letzterem 
geht  sie  dann  mit  der  Chaussee  unter  dem  Namen  „Gaustrasse 
Monsheim.  Die  Strasse  ist  ihrem  ganzen  Laufe  nach  von  römischen  J 
tfaUmem  begleitet,  und  zwar,  ausser  zu  Bingen  und  Mainz,  bei  Kem 
Gaulsheim,  Nieder-Ingelhetm,  Finthen,  Hohlbach,  Hechtsheim, 
hischofsheim,  Harzheim,  Mommernheim,  Friesenheim,  Hillesheim,  ] 
loch,  Dolsheim,  Nieder-Flörsheim  und  Monsheim. 

In  der  Nähe  des  Sporkenheimer  Hofes  geht  von  der  Haaptst 
die  Uferstrasse  aber  Heidesheim  und  Budenheim,  dann  mit  der  Cha 
über  Mombach  nach  Mainz.  Von  hier  zieht  sie  aber  die  Höhe  li 
Weisseoan,  und  steigt  hei  Laabenheim  in  die  Rheinebene  binab,  di 
gradaus,  aber  nur  streckenweise  siebtbar,  bis  Nackenheim  durch: 
Von  da  fahrt  sie  zwischen  dem  Gebirge  und  dem  Strome  bis  0] 
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heim,  und  dann  mit  der  Chaussee  über  Gunt 
entlang  nach  Rheintürkheim,  wo  sie  „dieRhe 
letzt  nach  Worms.  Dieser  Arm  ist  gleich  dem 
Alterthümein  begleitet,  und  zwar,  ausser  be 
Mombacb,  am  Hauptstein,  bei  Weissenau,  ] 
Nierstein,  Oppenheim,  Dienheim,  Ludwigshitti« 
Mettenheim,  Rheintüikheim  und  Worms. 

Um  den  grossen  Bogen  über  Mainz  abzuf 
Haupt-  und  der  Uferstrasse,  noch  ein  Arm  wü 
„hohe  Strasse"  nber  Biidesheim  und  Gcnsiu 
Orten  römische  Alterthümer  gefunden  wurdei 
Flörsheim,  an  welchen  Orten  gleichfalls  röi 
Vorschein  kameu,  und  vereinigte  sich  zwisch< 
MoDsheim  mit  der  Hauptstrasse.  Wir  haben 
weiter  rheinabwärts,  wo  bei  Kettig,  um  den 
vermeiden,  eine  Verbindungsstrasse  ab  und  ü 
Hauptstrasse  bei  Waldesch  fUhrt. 

Von  der  Hauptstrasse  bei  Westfaofen  fil 
Verbindungsstrasse  über  Abenheim,  wo  römisc 
wurden,   nach    der  Uferstrasse  bei  Worms, 
solcher  Verbindungen  Kwischen  den  einzelne] 
abwärts  kennen  gelernt  haben. 

Fast  alle  römischen  AlterthUmer   der 
dicht  au  den  bezeichneten  Strassen  gefunden 
folge  der  Alterthümer  gewährt  hier,    wie  an 
Anhalt  Tdr  den  Lauf  der  Römei'strassen,  wo 
schwunden  oder  unkenntlich  geworden  sind. 

Ueber  die  Hauptstrasse  zwischen  Mainz 
Oberstl,  Schmidt  folgendermassenaus:  „Dieg< 
Mainz  aber  Nied.-Ingelheim  nach  Bingen  ist  auf 
Steinstrasse  gelegt  worden,  welche  in  der  Umgei 
Gr."  genannt  wurde,  nnd  wahrscheinlich  eine 
die  eigentliche  Kilitärstrasse  von  Mainz  nach 
ist  ihre  Richtung  ganz  rtfmisch."  Es  führen 
mische  Militärstrassen  am  Rhein  wie  im  Inn 
Karls  d.  Gr.,  von  welchem  sie  zu  seinen  Kriei 
und  so  wird  es  auch  mit  dieser  Strasse  der  Fall 
auch  einen  Theil  der  Uferstrasse,  von  welch' 
Strasse,  nach  Bingen  hin,  sind  grössere  Ueberre; 
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sich  in  der  Direction  von  dera  Hauptsteine  über  Gonsenheim,  an  Hei- 
desheim vorbei  und  verlieren  sich  im  Sande  bei  den  Sporkenheimer 
Höfen".  Wir  haben  an  dem  Communalwege  über  Gonsenheim  bis  jetzt 
keine  alten  Spuren  gefunden;  es  kann  aber  wohl  bei  Heidesheim  ein 
Seitenarm  ab  über  Gonsenheim  nach  der  Hauptstrasse  gegangen  sein, 
da  sich  bei  diesem  Orte  bedeutende  römische  Alterthümer  und  auch 
alte  Strassenreste  in  der  angezeigten  Sichtung  unter  dem  Boden  ge- 
funden haben.  Den  fernem  Verlauf  der  üferstrasse  bis  Nackenheim 
gibt  Schmidt  übereinstimmend  mit  unsem  Angaben. 

Es  ergibt  sich  hiernach,  dass  die  alten  Strassen  Verhältnisse  zwi- 
schen Bingen  und  Worms  ganz  dieselben  sind,  wie  wir  sie  von  Nym- 
wegen  an  den  ganzen  Rhein  aufwärts  bis  Bingen  kennen  geleimt  haben. 
Hier  wie  dort  sehen  wir  ausser  der  Hauptstrasse  noch  einen  oder  zwei 
Seitenarme,  welche  besonderen  Zwecken  dienten;  zunächst  den  dem 
Stromufer  in  geringer  Entfernung  nachfolgenden  Arm  und  dann  noch 
einen  dritten,  welcher  die  Bestimmung  hatte,  einen  directen  Verkehr 
durch  Abschneiden  der  über  Mainz  führenden  Krümmung  zu  bewirken, 
wie  oben  schon  bei  Coblenz  erwähnt,  während  dieser  dritte  Arm  am 
Niederrhein  in  der  Regel  den  Zweck  hatte,  den  durch  Ueberschwem- 
mung  der  beiden  vorigen  Arme  unterbrochenen  Verkehr  wieder  herzu- 
stellen. 

Die  in  der  Strecke  zwischen  Bingen  und  Worms  in  den  römischen 
Itinerarien  enthaltenen  Ortschaften  sind  hinreichend  bekannt:  Bingium 
=  Bingen,  Magontiacum  =  Mainz  und  Borhetomagus  =  Worms.  Ausser- 
dem enthält  die  Peutinger'sche  Tafel  den  Ort  Bonconica,  von  dem  schon 
Minola  sagt,  dass  es  Oppenheim  sein  soll,  womit  die  Entfernungsan- 
gaben stimmen.  Dass  Bonconica  wirklich  zu  Oppenheim  lag,  wird  uns 
durch  Herrn  Director  Dr.  Lindenschmit  aus  den  zahlreichen  dortigen 
Alterthumsfunden  bestätigt;  auch  verdanken  wir  der  preiswtirdigen  Li- 
beralität des  Herrn  Dr.  Lindenschmit  die  meisten  Angaben  über  die 
an  den  Strassen  vorkommenden  Alterthümer,  wofür  wir  demselben  so- 
wie dem  Mainzer  Alterthumsverein  auch  hier  unsem  lebhaften  Dank 
aussprechen,  hoffend,  dass  wir  bei  unsern  ferneren  Strassenforschungen 
rheinaufwärts  bis  Basel  bei  den  dortigen  Alterthumskundigen  uns  der- 
selben gütigen  Unterstützung  erfreuen  mögen. 

J,  Schneider. 


r.  d.  Eunpfe  Caeun  gegeo  Pompeiaa  b.  i.  Erheb,  d.  TitfllÜDi. 


i.    Die  Lflgionen  am  Rheine  von  dem  Kampfe  Caesars  gegea 
Pompeius  bis  zur  Eriiebung  des  Viteliius  *). 

Während  des  die  RepublU  vernichtenden  Bürgerkrieges  ist  vom 
line  und  den  bis  zu  diesem  sich  erstreckenden  Gallischen  Völker- 
nmen  in  den  uns  erhaltenen  Berichten  kaum  die  Rede.  Als  Caesar 
:  vor  dem  letzten  Winter  seines  FrocoQSulates,  das  nach  seiner 
ilegung  erst  am  Anfange  des  Sommers  endete,  in  das  diesseitige 
lien  begab,  hatte  er  die  eine  Hälfte  seiner  acht  noch  im  jenseitigeD 
lenden  Legionen  unter  Trebonius  im  Belgischen  Gallien,  die  andere 
er  Fabius  bei  den  Häduem  ihre  Winterquartiere  beziehen  lassen, 
1  ihm,  wie  Hirtius  sagt,  Galliens  Ruhe  am  besten  gesichert  schien, 
in  das  Heer  das  tapferste  und  das  angesehenste  Volt  beherrsche, 
vorigen  Jahre,  wo  er  noch  zehn  Legionen  befehligte,  hatte  er 
chfalls  vier  im  Belgischen  Gallien,  aber  nur  zwei  bei  den  Häduem 
rwintem  lassen,  ebenso  viele  nach  den  Turonen  und  den  Lemorikem 
cfaickt,  damit  kein  Theil  Galliens  ohne  Heer  sei.  Als  der  von  Pom- 
is  gewonnene  Senat,  der  neue  Proconsuln  fär  beide  Gallien  ernannt 
te,  ihm  die  Entlassung  seiner  Legionen  befahl,  erklärte  sich  die  ein- 
!  bei  ihm  sich  befindende  Legion,  die  dreizehnte,  begeistert  für  die 
hrung  seiner  Rechte.  Er  selbst  berichtet  (B.  G.  I,  8),  die  übrigen 
;ionen  habe  er  aus  den  Winterquartieren  zu  sich  berufen,  doch  folgte 
lem  Befehle  nur  die  zwölfte  und  darauf  die  achte  (I,  15.  18),  von 
en  wobt  die  eine  im  Lande  der  Häduer,  die  andere  im  Belgisobeo 
lien  stand.  Ueber  de»  Grund,  weshalb  die  übrigen  nicht  erschienen, 
cn  wir  nichts.  Ton  den  Gallischen  Legionen  hatte  er  nur  diese 
lea  nebst  der  dreizehnten  in  Brundisium  (I,  25).  lieber  die  darauf 
;etrctene  Reise  mich  Gallien  sagt  Caesar  selbst  nur,  dass  er  von 
n  abgegangen  and  nach  dem  jenseitigen  Gallien  gekommen  (I,  33). 


1)  Ueber  die  Legionen  Ctkesara  am  Rheine  habe  ich  im  entea  Bande  der 
»tdeutrahen  Zeitschrift  für  Geeohiehte  und  Knnst.  Herauigegebeo  tod  Hett- 
nnd  Lampreobt"  S.2&4~308  gehandelt. 
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OrosiuB  hat  die  Nachricht  bewahrt  (VI,  15),  er  sei  aber  Ariminam  gi 
galten.  Bei  Lncan  lesen  wir  (III,  299):  Ägmine  tatbiferam  rapi 
superevolat  Alpem  ')■  Nach  dem,  was  wir  weiter  Ober  die  Legione 
hören,  sdieint  es  unzweifelhaft,  dasä  seine  drei  Veteranenlegionen  ih 
begleiteten ;  nnr  die  neu  auggehobenen  Uess  er  in  Italien  unter  Antoniu 
zurück.  Diese  drei  Legionen  sind  es  auch,  die  er  zur  Belagerung  df 
auf  die  Seite  des  Pompeius  getretenen  Masailia  fUhrte  (I,  36).  Di 
Winterquartiere  der  noch  in  Gallien  liegenden  sechs  Legionen  wäre 
onterdessen,  wenigstens  theilweise,  verändert.  Die  drei  Legionen  i 
und  um  Narbo,  die  Caesar  unter  dem  Legaten  Fabius  nach  Hispanie 
vorausschickte  (1, 37),  müssen  dieselben  sein,  die  mit  der  zuerst  bei  ihi 
eingetroffenen  zwölften  (I,  15)  unter  Fabius  bei  den  Häduem  gelegei 
Die  ümlegung  hatte  Caesar  wohl  selbst  befohlen.  Die  andern  Legit 
neu,  die  in  weiterer  Entfernung  überwinterten  und  desshalb  nachkäme 
(1, 37),  können  nur  die  im  Belgischen  Gallien  unter  Trebonius  licgendei 
mit  Ausnahme  der  schon  bei  Corlinium  zu  ihm  gestossenen  achte 
(I,  18),  gewesen  sein.  Seine  drei  Legionen  liess  Caesar  bei  Massil 
znrlick.  Da  wahrscheinlich  auch  alle  drei  in  Belgien  stehenden,  wen 
auch  sie  nicht  etwa  andere  Winterlager  bezogen  hatten,  am  Hispanische 
Kriege  sich  betheiligten,  so  hatte  Caesar  dort  sechs  Veteranenlegionei 
die  sechste  und  siebente,  die  neunte  bis  elfte  und  die  vierzehnte.  Aa 
drßcklich  genannt  werden  gelegentlich  nur  die  neunte  und  die  vie 
zehnte  (I,  45.  47);  wenn  einmal  vier,  ein  andermal  fünf  Legionen  e 
wähnt  werden  (I,  40.  43),  so  beweist  dies  nichts  gegen  die  Annahm 
dasB  alle  sechs  in  Gallien  zurückgebliebenen  Legionen  in  Hispanif 
gewesen.  Ausser  Massilia  schien  Gallien,  auch  die  Völker  am  Rhein 
so  beruhigt ,  daas  man  der  Legionen  dort  nicht  bedurfta  War  < 
die  Achtung  vor  Caesar  oder  ein  Bedürfniss  der  Ruhe  oder  was  soue 
die  Gallischen  Völker  hielten  auch  während  des  erbittertsten  Bürge 
krieges,  der  ihnen  sichere  Aussicht  auf  Befreiung  zu  bieten  schien,  m 
unbedeutenden  Ausnahmen  an  Rom  fest,  so  dass  Caesars  Vertraue 
er  dürfe  alle  seine  Legionen  aus  dem  Lande  ziehen,  sich  glänzend  b 
wahrheitete.  Nur  zwei  Legionen  liess  er,  als  er  zum  Kampf  auf  Lebi 
und  Tod  nach  Italien  eilte,  noch  bei  Massilia  zurück  (n,  22).  Die 
schienen  ihm  auch  hinzureichen,  sollten  Unruhen  in  Gallien  ausbreche 


1)  unter  dem  agmen  können  nur  die  Legionan  gemdut  aeia.  Btgxre  ex* 
dtum,  eo/iortu  braucht  in  gleichem  Sinne  Tacitna  (Ann.  I,  56.  IT,  35.  SU,  S 
XV,  8). 
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Freilich   auf  den   Kampf  gegen   die   Qermanen    musste    man   ve^ 
ziehten. 

Zum  Proconsul  des  jenseitigen  Galliens  ernannte  er  D.  Brutus, 
den  Besieger  Massilias.  Von  der  Zahl  seiner  Leonen  wissen  wir 
nichts ;  vielleicht  wurden  zu  den  zwei  bei  Massilia  auch  noch  ein  paar 
andere  ausgehoben.  Drei  Jahre  später  unterdrückte  Brutus  einen  Auf- 
stand  des  kriegerischsten  der  Belgischen  Stämme,  der  Bellovaker  (Liv. 
epit.  114).  Bei  dem  vierfachen  Triumphe,  den  Caesar  nach  der  Be- 
siegung Africa's  feierte,  galt  der  erste  Tag  der  Bewältigung  Galliens. 
Die  Bilder  Massilias,  des  Rhenus  und  des  Rhodanus  prangten  im  Zuge, 
und  auch  der  edle  Freiheitsheld  Vercingetorix  wurde  jetzt,  nach  sechs 
Jahren ,  im  Triumph  aufgeführt ,  um  nach  demselben  erdrosselt  zu 
werden.  Gallien  schien  fQr  immer  beruhigt,  so  dass  Dio  den  Antonius 
noch  in  Caesars  Leichenrede  sagen  lassen  konnte:  (LIV,  133):  JedovXwvai 
fiiev  lalaria  .  .  .  nleiTai  de  ov  ^Podavdg  eu  fiovog  ovd^  ^^gagig^  ailä 
xai  Moaag  xai  ^lyQig  xal  Pr^vog  avtog  Tcai  ^ihceavog  avTog. 

Ehe  Caesar  sich  zum  Parthischen  Feldzug  rtistete,  wurden  die 
Provinzen  von  neuem  vertheilt,  und  zwar  in  ungewohnter  Weise,  um 
möglichst  viele  Bewerber  zu  befriedigen.  D.  Brutus  erhielt  diesmal, 
weil  Caesar  ihm  besonders  traute,  das  diesseitige  Gallien  ^  das  Narbo- 
nensische  Gallien  kam  mit  dem  diesseitigen  Hispanien  an  Aemilius 
Lepidus  (Dio  XLIII,  51),  das  Celtische  und  Aquitanische  Gallien  anMuna- 
tius  Plancus  (Dio  XL  VI,  29),  Belgien  an  Hirtius,  der  sich  durch  Aurelius 
vertreten  hess  (Cic.  ad  Att.  XIV,  9,  3).  Cicero  wunderte  sich,  dass 
auch  nach  Caesars  Tode  die  Belgier  ruhig  blieben,  ja  die  Germanen 
und  jene  Gallischen  Völker  an  Aurelius  eine  Erklärung  ihres  Gehorsams 
sandten  {se,  quod  imperaium  esset,  esse  faeturos).  Bei  der  Vertheilung 
Galliens  unter  mehrere  war  es  natürlich,  dass  dort  auch  viele  Legionen 
gebildet  wurden.  Von  der  Zahl  derselben  im  Belgischen  Gallien  wissen 
wir  nichts;  war  es  auch  durch  seine  weite  Entfernung  von  Italien 
ohne  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  folgenden  Kämpfe, 
bei  der  Eriegslust  des  Volkes  musste  man  sich  doch  durch  eine  be- 
deutende bewaffnete  Macht  in  Ansehen  setzen.  Plauens^  der  Proconsul 
der  beiden  andern  Theile  des  jenseitigen  Galliens,  schreibt  an  Cicero 
(ad.  Fam.  X,  8,  6 :  Legiones  habeo  guinque  sub  signis  et  Sfia  fide  t?fr- 
tuteque  rei  publicae  coniunctissimas  et  nostra  libercditate  nobis  obse- 
guenieSj  provinciam  omnium  civüatium  consensu  paratissimam  et  summa 
contentione  ad  officia  certantem,  equüati4S  auxiliorumque  tantas  copuMS^ 
quantas  hae  gentes  ad  defendendam  suam  salutem  libertatemgue  eonficere 
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pos&mt.  In  einem  Bpätem  Briefe  (X,  15»  3)  hören  wir,  er  sei  mit  vier 
Legionen  ausgerückt ;  dass  unter  diesen  vier  Legionen,  die  er  im  Lager 
habe,  drei  aus  Veteranen  bestanden,  eine  sehr  ausgezeichnete  aus  Ti- 
ronen,  sagt  er  anderswo  (X,  24,  3).  Appian  spricht  von  drei  Legionen 
(HL,  46.  97)0*  Lepidus  hatte  in  dem  Narbonensischen  Gallien  und 
dem  diesseitigen  Hispanien  sieben  Legionen  nach  Appian  III,  84,  der 
ihm  freilich  anderwärts  (III,  46)  nur  vier  zuschreibt,  wogegen  an  einer 
dritten  Stelle  (IV,  3)  gar  von  zehn  die  Rede  ist.  Als  Antonius  sich 
mit  Lepidus  und  Plancus  verbunden  hatte,  konnte  er  mit  siebzehn 
Legionen  nach  Italien  ziehen;  im  ganzen  hatten  sie  dreiundzwanzig, 
da  sie  sechs  unter^  Varius  Gotulo  als  Besatzung  Galliens  zurückliessen 
(Plut.  Ant.  18).  Bei  der  Schliessung  des  Triumvirates  erhielt  Antonius 
das  dies-  und  das  jenseitige  Gallien ,  von  denen  ersteres  ihm  der  be- 
deutendste Stützpunkt  zur  Beherrschung  Italiens  war,  nur  das  Nar- 
bonensische  Gallien  und  ganz  Hispanien  wurde  Lepidus  zu  Theil  (Dio 
XLVI,  55).  Letzterer  sollte,  während  Antonius  und  Octavian  zunächst  den 
Kampf  gegen  Brutus  und  Gassius  führten,  als  Consul  in  Rom  bleiben, 
während  seine  Provinzen,  wie  auch  das  dem  Antonius  zugefallene  Gallien, 
in  welchem  sechs  Legionen  standen,  von  andern  verwaltet  wurde.  Nach 
Appian  (IV,  3)  musste  Lepidus  von  seinen  Legionen  drei  an  Octavian, 
vier  an  Antonius  abgeben,  so  dass  er  nur  drei  behielt,  während  jeder 
seiner  beiden  Mittriumvirn  zwanzig  hatte. 

Auch  bei  der  im  Jahre  173  erfolgten  Theilung  des  Reiches 
zwischen  Antonius  und  Octavian  fielen  beide  Gallien  dem  erstem  zu 
(Dio  XLVni,  1) ;  er  liess  sie,  da  er  selbst  den  Krieg  im  Osten  führte, 
durch  andere  verwalten,  von  denen  Galenus,  Yentidius,  Asinius,  Plancus 
und  Ateitts  genannt  werden  (App.  V,  33.  Dio  XLVIII,  18).  Galenus 
allein  hatte  elf  Legionen  des  Antonius  (App.  V,  24).  Nach  der  Be- 
siegung des  L.  Antonius  wagte  nur  Galenus  Widerstand  zu  leisten,  aber 
sein  plötzlicher  Tod  befreite  Octavian  von  diesem  Gegner.  Dessen  Sohn 
ttberliess  ihm  sofort  die  elf  Legionen  und  das  Land,  worauf  Octavian 
den  Legionen  andere  Führer  gab  und  die  Verwaltung  des  Gebietes  neu 


X}  Pfitzner  „^schichte  der  römischen  Kaiserlegionen  yon  Augustus  bis 
Hadrianus''  (1881)  S.  S  vermuthet,  eine  der  Legionen  des  Plancus  sei  die  legio 
III  Qallica,  die  unter  Antonius  gegen  die  Parther  gekämpft.  Das  wäre  nur  dann 
glaublich,  wenn  diese  Legion  schon  damals  den  Beinamen  Gallica  gehabt,  was 
nicht  der  Fall  ist.  Eben  so  wenig  ist  die  Annahme  haltbar,  die  legio  III  Gyrenaioa 
sei  yon  Lepidus  in  Africa  gebildet  worden. 
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pp.  T,  51.  Dio  XLVIU,  20).   Durch  den  Vertrag  von  Brua- 

Gallien  mit  dem  ganzen  Westen  dem  Octavian  zu.  GsIlieD, 
eine  Erbschaft  Caesars,  war  ihm  eine  der  wertheeten  Pro- 
rin  er  das,  was  Caesar  erstrebt  hatte ,  ja  noch  mehr ,  die 
;  Germaniens  bis  zur  Elbe,  unter  Aghppa's  kundigem  Rathe 
n  gedachte ').    Ein  in  demselben  Jahre  dort  aasgebrochener 

von  dem  sich  eben  nur  eine  ganz  unbestimmte  Nachricht 
}.  V,  85),  veranlasste  ihn  zu  einem  Zage  nach  Gallien.  Das 
,hr  (715),  in  welchem  der  Krieg  g^ep  S.  Pompeias  ihn  in 
ückhielt,  sandte  er  Agrippa  zur  Unterdrückung  eines  Auf- 
ch  Aquitanien.    Die  Nachricht  von  dessen  glänzendem  Siege 

5)  empfing  Octavian  nach  seiner  Niederlage  gegen  S.  Pom- 
I.  V,  92).  Agrippa  zog  nach  Besiegung  der  Aqnitaner  ia 
he  und   das  Belgische  Gallien,  ja  er  überschritt,   was  kein 

Feldherr  nach  Caesar  gewagt  hatte,  wieder  den  Bhein  (Dio 
9)*).  Sein  Uebergang  war  durch  die  Einfälle  der  Germanen 
und  zwar  der  Sueben,  nicht  der  Sigambrer,  die  Watterich 
itscbeidend  ist  der  Bericht  Strabos,  IV,  3,4:  JTötn/g  ffvni^ 
S  fiotafjiag  zavzrjq  o't  Söijßot  fCfoaayo^tväftevoi  Fsiffiavol 
b}v  Ol  i^elavvöfievoi  xarftpevyov  elg  vijv  hrog  lov  *I^vov 
s  hier  von  den  Ubiern  die  Rede  sein  muss,  hat  bereits 
aerkt  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  nicht  etwa 
:h  0(  ausgefallen,  sondern  o'i  eine  Entstellung  des  ursprQng- 
'toi  ist,  da  Strabo  die  Vdlkemamen  im  Nominativ  immer 
:el  setzt  Auffallen  darf  es  nicht,  dass  dieser  hier  von  der 
g  der  Ubier  spricht ,  während  er  früher  genauer  ss^ 
labe  diese  mit  ihrem  Willen  in  das  Land  diessdt  des 
irübergefflhrt ;  beide  Aeusserungen  sind  parenthetische  Za- 
;  Strabo  stimmt  die  Angabe  des  Tacitns  Germ.  28 :    Trans- 

{Ubii)  et  experimento  (idei  super  ipsam  BAeni  r^am  coüoeati, 
i,  wenn   auch  tra^teti  ob-  Agrippa  genauer  gewesen  wäre. 


orua  sagt  (IV,  12,  23),  Ootavian  habe  ans  Germanieii,  wobia  leiii 
Uli  über  den  Rhein  geguij^n,  lu  deuen  Ehre  eine  R6iiiiMho  ProTiDs 
Sesaoht. 

iat  eio  Irrthnm,  wenn  Dio  dieaen  Zug  det  A^pjw  in  deaaen  Conmtat 
t.  Drnmann,„GeMhioht« Roms",!, 264  gedenkt  deaaelben  anter  dam 
Wattarioh,  „Me  Sigambem  doa  Rheina",  B3  folgt  Dio;  er  flberaiekt 
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Zweideutiger  heisst  es  später  (Ann.  Xn^  IV) :  Fürte  aecidetat,  ut  eam 
genkm  Bheno  transgressam  Agrippa  infidem  acdperetj  wo  aber  nicht 
nothwendig  gedacht  zu  werden  braucht,  dass  sie  ohne  Mitwissen  des 
Agrippa  übergesetzt  seien.  Hierauf  beschränkt  sich  unsere  Eenntniss 
von  jenem  wichtigen  Gallischen  Zuge  Agrippa's  und  seiner  Anwesenheit 
am  Rheine  0-  Wir  wissen  nicht  einmal,  wer  damals  Proconsul  in  Belgien 
war,  da  Hirtius  gefallen  war,  wie  viele  Legionen  dort  standen  und 
welche  Agrippa  mit  sich  führte.  Von  einem  so  kundigen ,  auf  die 
Ortsverhältnisse  besondere  Aufmerksamkeit  richtenden  Feldherm  darf 
man  voraussetzen,  dass  ihm  die  Sicherung  Galliens  am  Rheine  gegen 
die  eindringenden  Germanen,  ja  auch  die  Gewinnung  von  Stützpunkten 
zur  Unterwerfung  Germaniens  besonders  am  Herzen  lag,  und  so  ist  es 
nicht  unwahrscheinlich ,  dass  er  den  Rhein  in  Bezug  auf  die  Befesti- 
gung desselben  durch  zweckmässig  an  ihm  vertheilte  Legionen  bereiste. 
Ueberschritt  er  auch  wahrscheinlich  den  Fluss  an  derselben  Stelle  wie 
Caesar,  im  Neuwieder  Becken,  so  folgt  doch  daraus  nicht,  dass  er  die 
stehende  Brücke  wieder  hergestellt  und  sie  durch  Befestigungen  ge- 
schützt habe ,  vielmehr  musste  er ,  wenn  er  sich  der  Ubier  mit  vor- 
schauender Klugheit  annahm,  auch  für  die  Sicherung  derselben  gegen 
die  ihnen  feindlichen  Germanen  Sorge  tragen.  Ein  so  bedeutendes 
Handelsvolk,  wie  di^  Ubier  uns  schon  bei  Caesar  entgegentreten,  konnte 
unmöglich  der  Anlage  einer  Hauptstadt  und  eines  Hafenortes  entbehren; 
dass  wir  von  beiden  in  so  früher  Zeit  nichts  hören ,  erklärt  sich  aus 
der  Lückenhaftigkeit  unserer  Ueberlieferung ,  die  so  gross,  dass  man 
in  der  ältesten  Zeit,  wo  wir  nichts  als  ganz  vereinzelte  Angaben  haben, 
von  Lücken  gar  nicht  sprechen  kann.  Ein  oppidum  der  Ubier  gleich 
nach' der  Niederlassung  war  ein  unerlässliches  Bedürfniss,  und  dieses 
konnte  unmöglich  anderswo  als  in  Köln  sein,  nicht  etwa  in  Bonn,  das 
man  gar  älter  und  bedeutender  als  Köln  hat  machen  wollen,  obgleich 
es  erst  viel  später  als  das  oppidum  Ubiarum  erscheint,  das  eben  nur 
die  spätere  eolonia  Agrippmensis  gewesen  sein  kann,  wenn  nicht  etwa 


1)  In  der  Stelle  de«  Saeton  Aug.  21 :  Swiboa  et  Sicambro8  dedentes  se  tra- 
duxü  (Augustus)  in  GaXUam  a$qfie  in  proocimia  Eheno  agris  eoUoiMvit,  liaben  wir 
einen  Btarken  Irrthum  oder  vielmehr  eine  Verwechslang  anzunehmen.  Tiberius 
rfihmte  sieh  die  Sneben  und  Sigambrer  unterworfen  zu  haben  {in  dediHonem  ctC" 
ceptos,  Tao.  Ann.  II,  26),  aber  nicht  sie,  sondern  die  Ubier  siedelten  über.  Die 
schon  in  Handschriften  sich  findende  Aenderung  von  8udx>8  in  Ubioa  ist  ein 
gana  verkehrtes  Heilmittel. 
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Bonn  auch  zur  Handels-  und  Hauptstadt  erhoben  werden  soll.  Wie  Caesar 
dadurch,  dass  er  Legionen  im  Gebiete  eines  GalliBchen  Volkes  oder  in 
dessen  Nähe  überwintern  liess,  sich  desselben  zu  vergewissern  sachte, 
so  hatte  auch  Ägrippa  kein  passenderes  Mittel,  di&  Ubier  g^eo  Ein- 
fälle der  Gtermanen  zu  sichern,  als  dass  er  in  das  Land  des  ^lidi 
auch  der  bewaffneten  Macht  nicht  entbehrenden  Handelsvolkes,  das 
ihm  als  ein  Posten  gegen  die  GermaneD  diente,  Truppen  l^te,  und 
wohl,  wie  Caesar  zu  wirksamer  Unterstützung  zu  thun  pflegte,  zwei 
Legionen.  Ob  Agrippa  auch  bereits  die  Beschdtzung  des  ganzen  Rheines 
durch  acht  Legionen  und  als  Winterlager  derselben  ausser  der  Q^end 
von  Köln  die  von  Xanten,  Mainz  und  Windisch  in  Aassicht  ge- 
nommen, wissen  wir  nicht 

Alle  Nachrichten  über  die  Winterlager  der  Legionen  fehlen  uns 
in  der  nächsten  Zeit,  nur  die  Namen  von  ein  paar  Legaten  lernen  wir 
bei  Erwähnung  der  von  ihnen  unterdrückten  Aufstände  kennen.  Octa- 
vian  wollte  im  Jahre  720  nach  dem  Vorgange  Caesars  in  Britannien 
einfallen  und  bei  diesem  Zuge  seinen  Weg  durch  Gallien  nehmen,  als 
ein  Aufstand  der  Dalmaten  und  Pannonier  ihn  davon  abhielt  (Dio  XLIX, 
38).  Wir  wissen  nicht  genau,  wann  Garinas  die  Moriner  und  die  mit 
ihnen  aufgestandenen  Völker ,  sowie  die  Sueben ,  welche  den  Rhein 
flberschritten  hatten ,  besiegte.  Denn  wenn  aach  Octavian  erst  im 
Jahre  725  bei  dem  dreitägigen  Triumphe  die  Besiegung  dieser  Völker 
zugleich  mit  der  Unterwerfung  der  Pannonier,  Dalmaten  und  Japyden 
feierte  (Dio  LI,  21),  so  hatte  doch  Carinas  schon  eine  Ovation  zu 
Ehren  seines  Sieges  erhalten  und  die  Bewältigung  der  Pannonier,  Dal- 
maten und  Japyden  Tällt  in  die  Jahre  719  und  720.  Als  Octavian 
bei  seiner  Rückkehr  nach  Rom  im  Jahre  725  den  Tempel  des  Janns 
schloss,  standen  ausser  Hispanischen  Stämmen  die  Treverer  am  Rheine 
unter  Waffen;  andere  Gallische  Stämme  hatten  sich  ihnen  angeschlossen. 
Ihre  Besiegung  gelang  dem  Nonius  Gallus  (Dio  LI,  20).  Sie  hatten 
sich  ohne  Zweifel  auch  gegen  die  von  den  Römischen  Legionen  be- 
schützten Ubier  gewandt,  und  es  wäre  auffallend,  wenn  sie  nicht  die 
Germanen  nach  alter  Weise  über  den  Rhein  gerufen  hätten.  Dass  dies 
nicht  ausdrücklich  erwähnt  wird ,  erklärt  sich  leicht  aus  der  ganz 
nebensächlichen,  nichts  weniger  als  eingehenden  Art  des  einsigen  uns 
vorliegenden  Berichtes.  Der  Kampf  wurde  diesmal  wenigstens  grossen- 
theils  am  Rheine  geführt,  da  die  Ubier  geschützt  werden  mussten,  die 
gerade  während  der  Abwesenheit  der  Legionen  überfallen  worden 
waren. 
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Als  Octavian  im  Jahre  727  die  Provinzen  zwischen  dem  Senate, 
dem  Volke  und  sich  theilte ,  nahm  er  die  Ordnung  von  ganz  Gallien 
für  sieh  in  Anspruch  (Dio  LIII,  12).  Augustus  (diesen  Ehrennamen 
führte  er  jetzt)  wollte  damals  wieder  gegen  Britannien  ziehen,  das  ihm 
den  Gehorsam  verweigerte,  aber  er  blieb  längere  Zeit  in  Gallien^  um 
die  dortigen  während  des  Bürgerkriegs  in  Verwirrung  gerathenen  Ver- 
hältnisse zu  ordnen  (Dio  LIII,  22).  Wir  wissen^  dass  er  in  Narbo  eine 
Versammlung  der  drei  Theile  von  Qallia  comata  hielt  und  einen  Census 
machte  (Liv.  epit.  134);  eine  Steuerrolle  ordnen  Hess  und  die  Verwaltung 
ordnete  (Dioa.  a.  0.).  Damals  wurde  wohl  „die  administrative  Tren- 
nung von  Belgica  und  Lugdunensis  bestimmt^  %  Dio  nennt  schon  vorher 
(Lm,  12)  als  Gallische  Völker  IfaQßwvrfiLoi^  ^ovydovvijoioi ,  IdyLovi- 
ravol,  KeXzi^^oi  und  Abkommen  von  ihnen,  ovg  drj  reQ^avovg  xakov- 
fiev,  naaav  tip  nqog  T(f  l^ifiv(^  KbXtvktjv  naraaxovreg,  die  er  als  Fegfiavia  fj 
avoi  und  ^  xckco  unterscheidet  *).  Ob  Augustus  damals  aber  Narbo  hinaus 
bis  in  Belgica  und  an  den  Rhein  kam,  wissen  wir  nicht.  Im  folgenden 
Jahre  war  er  wieder  im  Begriff,  den  Zug  nach  Britannien  anzutreten, 
als  ihn  der  Aufstand  der  Oantabrer  und  Asturen  nach  Hispanien  rief. 
Um  diese  Zeit  bestand  Marcus  Vinicius  mit  einzelnen  Germanischen 
Stämmen  einen  Kampf,  auf  Veranlassung  der  Ermordung  einiger  Bömer, 
die  des  Handels  wegen  in  ihr  Land  gekommen  waren  (Dio  LIII,  26). 
Vinicius  überschritt  also  damals  den  Rhein.  Die  Germanen ,  die  er 
verfolgte,  waren  wohl  dieselben,  die  später  dem  Lollius  eine  grosse 
Niederlage  bereiteten. 

Während  die  Narbonensische  Provinz  sich  so  ruhig  hielt ,  dass 
Augustus  sie  von  Truppen  befreien  und  dem  Römischen  Volke  zurück- 
geben konnte,  ward  das  übrige  Gallien  durch  Zwietracht  aufgeregt  und 
zum  Theil  durch  Einfälle  der  Germanen  in  solche  Unruhe  gesetzt  (IV 
T«  yaq  alXiiXoig  la%aaiaCpv  xai  vno  tcüv  Kelzäp  ^xaxoiJvro),  dass 
Augustus  735  den  Agrippa  sandte,  um  das  Land  vor  seinem  eigenen 
Besuche  zu  beruhigen.  Wir  hören  nur,  dass  dies  dem  Agrippa  gelang 
(Dio  LIV,  11).  Auch  diesmal  wird  er  die  Germanen  über  den  Rhein 
verfolgt  haben  und  besonders  auf  den  Schutz  der  ihn  als  ihren  Wohl- 
thäter  verehrenden  Ubier  bedacht  gewesen  sein.    Aber  eine  dauernde 


1)  Mommsen  in  den  „Berichten  der  Sächsiflcben  Gesellschaft  der  Wissen* 
Bchaften''  1862,  S.  281,  2. 

2)  Vgl.  Brambach  im  „Rheinischen  Museum''  XX,  606  f. 
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he  war  damit  nicht  bergestellt.  Der  Legat  M.  Lollius  (wohl  Tom 
tern  Oermauien)  erlitt  drei  Jahre  später  eine  empfindliche  Nieder- 
re  gegen  die  Germanen.  Die  Sigambrer,  die  Ueipeten  und  Teneterei 
tten  einige  Römer,  die  sich  in  ihr  Land  begeben,  grausam  getödtet  (Dio 
V,10)'),dannden  Rhein  überschrittei),dasGermanischeGallienvervU8tet 
d  waren  auch  veiter  in  Gallien  vorgedrungen.  Die  ihnen  entgegeneilende 
iterei  hatten  sie  in  einen  Hinterhalt  gelockt,  sie  zum  Theil  nieder' 
bauen,  die  Fliehenden  verfolgt,  die  von  Lollius  geführten  FusssoldateD 
errascht  (r^  ./ioAiltV  «px<*"*  avTiäy  ivhvxov  äfilmaToi)  und  iD  die 
icht  geschlagen,  wobei  sie  den  Adler  der  fünften  Legion  erbeuteten 
eil.  IL  97,  1).  Hiernach  scheint  es  nur  eine  Legion  gewesen  zo 
n,  welche  von  den  Germanen  in  die  Flucht  getrieben  wurde.  Lollios 
ISS  zunächst  keine  weitere  in  seiner  Nähe  gehabt  haben,  sonst  würde 

wohl  die  Germanen  verfolgt  haben.  Nach  dem  Berichte  Dio's 
Igen  diese  erst  in  ihr  Land  zurQck,  als  sie  vernahmen,  dass  Lolliiu 
h  gegen  sie  rüste  und  auch  Augustus  heranrOcke ,  wo  sie  dena 
ieden  geschlossen  and  Geiseln  gegeben  haben  sollen,  was  freilicti 
ras  sonderbar  klingt.  Wo  der  Einfall  geschehen,  ist  nicht  Ober- 
[ert.  Wir  wissen,  dass  die  Sigambrer  zu  Caesars  Zeiten  den  ßhein 
:  Bonn  Überschritten,  dreissig  römische  Meilen  unterhalb  der  Brücke 
esars  (B.  G.  VL  35).    Aber  daraus  folgt  noch  nicht,  da.ss  sie  jetzt, 

sie  unter  ihrem  Könige  Melo  (Strab.  VII,  1,  4)  sich  mit  den  Usi- 
ten  und  Tencterem  verbunden  hatten ,  nicht  einen  andern ,  ihrem 
'ecke  günstigem  Funkt  wählten,  und  es  spricht  alle  Wahrscheinlicb- 
:t  dafllr,  dass  dieses  derselbe  war ,  wo  die  Usipcten  und  Tencterer 
lOQ  zu  Caesars  Zeit  mit  so  grossem  Erfolg  eingefallen  und  tief  in 
Uien  eingedrungen  waren ,  in  der  Gegend  der  LippemündoDg ,  wie 
ch  vonVeith  (Vetera  Gastra  1)  annimmt  ■).  Hier  konnten  sie  leichter 


1)  Die  wunderliche  Angabe  dw  lOgenftnDten  Aoro  xa  Hör.  osrm.  IT.  3,  S6, 
Sigambrer  hiewen  feroces,  quia,  anUquam  caperentur,  eenturione»  BomaM», 
ad  gtiptTtdia  misri  erant,  tentos  crvcibus  dtfiaxn,  beeiebt  sich  aaf  einen  tpfttern 
od  der  Chenigker,  Sneben  und  Sigambrer,  denen  Florna  IV,  12,  24  g«denkt 
I  Stelle  de«  Jnliui  Obseqnene  de  prodigiie  13S:  Inaidii»  Somanontm  &flfM*> 
wmwntt  etib  M.Loüio  iegato  gramter  vexati,  durch  dieWatterieh  tioh  beirren 
B,  iet  offenbar  versobrieben;  es  muis,  wie  Lipsiat  u.  a,  gesehen,  eben  .Bi»'"'"' 
•manorutn  bergeatellt  werden. 

9)  Wenn  Strabo  aAgt-.'lfgSayio  xov  noltfiov  Zaüyaftßgoi,  so  louiD  er  ni" 
I  Anfnng  des  von  Augastni  mit  aller  Eatsohiedenheit  nnteroonunenen  Kampfe* 
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die  BOmer  zu  überraschen  hoffen,  wie  es  auch  wirklich  geschah.  Der 
Uebergang  war  dort  unbewacht,  Lollius  stand  in  ziemlicher  Entfernung 
mit  seiner  Reiterei,  die  er  zu  ihrer  Bewältigung  für  stark  genug  hielt, 
und  einer  Legion.  Es  ist  das  erstemal,  dass  wir  seit  Caesar  den  Namen 
einer  in  Gallien  liegenden  Legion  finden,  den  der  fünften,  die  noch  zur 
Zeit  des  Germanicus  am  Niederrhein,  bei  Vetera,  stand.  Da  von  der 
gleichfalls  später  am  Niederrhein,  wenn  auch  nicht  bei  Yetera,  soüdern 
bei  dem  oppidum  Ubiorum^  stehenden  ersten  Legion  Germanicus  bei 
Tacitus  (Ann.  I,  42)  sagt,  sie  habe  ihre  signa  von  Tiberius  erhalten^ 
so  hat  Mommsen  vermuthet,  auch  sie  habe  bei  der  Niederlage  des 
Lollius  ihren  Adler  verloren.  Doch  ist  längst  dagegen  bemerkt  wor- 
den, dass  dieser  Annahme  die  bestimmte  Angabe  des  Velleius  ent- 
gegensteht, welche  den  Verlust  ausdrücklich  der  fünften  Legion  zu- 
schreibt, und  nur  dieser  gedenkt.  Dass  die  fünfte  Legion  die  in 
Hispanien  gebildete  mit  dem  Beinamen  AlatMla  gewesen,  wird  jetzt  mit 
Recht  allgemein  angenommen^).  Wann  diese  Legion  an  den  Rhein 
gekommen,  wissen  wir  eben  so  wenig,  wie  welche  andere  Legionen  doch 
unter  Lollius  standen;  denn  wenn  unter  Quintilius  Varus  die  acht- 
zehnte und  neunzehnte,  und  höchst  wahrscheinlich  auch  die  siebzehnte 
Legion  am  Niederrheine  lagen,  so  könnte  doch  mittlerweile  ein 
Wechsel  eingetreten  sein,  obgleich  die  fünfte  Legion  nach  ihrer  Wieder- 
herstellung hier  blieb. 

Schon  hatte  Lollius  die  Germanen  über  den  Rhein  vei*scheucht, 
als  Augustus  mit  seinem  Stiefsohn  Tiberius,  der  eben  aus  Armenien, 
wo  er  die  Schande  des  Grassus  gerächt  hatte,  zurückgekehrt  war,  am 
Rheine  ankam.  Dass  Augustus  sidh  damals  in  Lugdunum  längere  Zeit 
aufgehalten,  wohl  gar  nicht  an  die  Stätte  der  von  den  Römern  erlitte- 
nen Schmach  gekommen,  widerspricht  dem  Berichte  Dio's.  Dieser 
sagt  keineswegs ,  Augustus  habe  auf  die  Nachricht  von  der  Unter- 
werfung der  Germanen  Halt  gemacht,  sondern  es  habe  keines  Kampfes 
bedurft,  so  dass  er  auf  die  Ordnung  der  andern  Angelegenheiten  dieses 
und  das  folgende  Jahr  verwandt  habe;  darauf  gedenkt  er  neben  der  Sorge 
für  die  Zurückhaltung  der  Germanen  der  Beschwerden  der  Gallier  in 
Lugdunum  gegen  den  Procurator  Licinus.  Augustus  hatte  als  Feld- 
herrn den  Tiberius  mitgenommen  (Dio  LIV,  19)*).  Sueton  bemerkt 
von  letzterm  (Tib.  9) :  Comatam  Ocdliam  anno  fere  rexü^  et  barbarorum 


1)  Ygl.  Brambaehim  „Bbeiniaohen Museum''  XX, 612  fif.  Pfitzner  8. 235. 

2)  Tov  Sk  dtf  Tiß^Qtov  »aCtoi  OjQujr^ovvxa  nttQaXaßiov  i((6gfiria€. 
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gewesen.  In  den  Historien  findet  sich  nur  einmal  Vetera  als  Orts- 
name (IV,  62),  wie  in  der  Stelle  der  Annalen,  sonst  durchweg  Vetera 
castra,  was  nichts  anderes  heissen  kann  als  das  Lager  von  Vetera, 
Eine  Ableitungsendung  war  ebensowenig  nöthig,  wie  bei  Augustus  mensis^ 
Äugusta  aqua^  Augustum  farum^  Julia  lex,  Julius  mensis^  vaUis  virgulta ; 
das  nahe  liegende  onus  hätte  zu  einem  Missverständnisse  geführt,  und 
zur  langem  Form  Veteremis,  wie  bei  Bonnensia  castra  von  Bonna 
(Bonna  castra  wäre  auffallend  gewesen),  lag  eben  kein  Grund  vor. 
So  wird  uns  wohl  nichts  übrig  bleiben  als  Vetera^  wie  Bonna^  Novesium^ 
Gdduba,  Magontiacumj  fär  einen  einheimischen  Namen  zu  halten,  den 
die  Römer  sich  wohl  mundgerecht  gemacht  hatten. 

Bei  dem  oppidum  Ubiorum,  dessen  Namen  wir  ebensowenig  überliefert 
finden  wie  den  des  Hauptortes  der  Treverer,  wird  das  schon  bestehende 
Lager  vielleicht  neu  befestigt  worden,  auch  bei  den  Orten,  deren  Na- 
men die  Romer  Mogontiacum  und  Vindonissa  aussprachen,  solche  ge- 
baut worden  sein,  wahrscheinlich  beide  für  je  zwei  Legionen  i),  wie  schon 
Caesar,  wo  es  möglich,  zwei  Legionen  an  demselben  Orte  ihr  Winter- 
lager anwies.  Die  unter  Augustus  als  praeeipuum  röbur  Ehenum  iuxta^ 
commune  in  Germanos  Gallosque  praesidium  bestimmten  acht  Legionen 
(Tac.  Ann.  I,  3.  IVj  5)  müssen  damals  angeordnet  worden  sein. 
Pfitzner's  Annahme  von  fünf  Legionen  (S.  16  ff.  107)  beruht  auf 
seiner  unten  zu  widerlegenden  Ansicht  von  der  Zahl  der  Legionen  unter 
Varus.  Ob  Tiberius  mit  Legionen  und  mit  welchen  er  an  den  Rhein 
gekommen  sei,  wissen  wir  nicht.  Die  Yermuthung,  damals  habe  ihn 
die  neuhergestellte  erste  Legion  begleitet,  dürfte  wenig  wahrscheinlich 
sein,  wenn  wir  es  auch  für  gewiss  halten,  dass  diese  von  ihm  erneuert 
und  nach  dem  Germanischen  Gallien  gebracht- worden;  denn  darauf 
deutet  die  schon  erwähnte  Aeusserung,  die  Tacitus  (Ann.  I,  42)  dem 
Germanicus  in  den  Mund  legt:  Primane  et  vicesima  legiones,  üla  signis 


1)  Es  ist  ein  sonderbarer  Irrthum  des  auch  für  die  Römische  Geschichte 
des  Rheines  so  verdiectenBergk,  wenn  er  sich  von  Mo  mm  sen  zur  Behauptung 
hinreissen  Hess,  zu  Vindonissa  habe  nie  mehr  als  eine  Legion  gestanden  und 

er  die  ihm  danach  noch  überschiessende  Legion  dem  Elsass,  wahrscheinlich  Ar- 

• 

gentoratum,  zuwies  (Jabrb.  LYIII,  13  L  135).  Von  einem  damaligen  Winterlager 
im  Elsass  ist  nichts  bekannt  (nach  der  Einäscherung  der  von  Vetera,  Noyesium 
und  Bonna  blieben  nur  Mogontiacum  und  Vindonissa,  nach  Tac.  Hist.  IV,  61), 
und  zur  Annahme,  dass  bloss  in  Vindonissa  eine  Legion  gestanden,  liegt  gar  kein 
stichhaltiger  Ghrund  vor. 


Kb.  V.  d.  Kampfe  Cmmub  gegen  Pomp«iaBb.K.  Erheb.  d.Tit«lbiii. 

,  tu  tot  proeliorum  aoeia,  tot  praemiis  aucta,  egregiam 
m  refertis.  Äece^ta  Signa  geht  nicht  auf  die  Wieder* 
Feldzeichen ,  sondern  auf  die  Verleihung  derselben 
lernj.  Tiberius  löste  die  ältere  hgio  1  auf  und  er- 
stelle eine  neue  desselben  l^amens ,  wie  es  später 
T  legio  XVI  that.  Aber  erst  nach  der  Varianischen 
die  erste  Legion  nach  dem  Bheine  gekommen  sein,  da 
1  drei  in  seiner  Niederlage  umgekommenen,  der  sieb- 
zehnten, noch  die  fUnfte  gehabt  haben  wird,  die  wir 
\  später  noch  unter  Germanicus  finden.    Dass  diese 

0  Angustus  den  Bhein  durch  acht  Legionen  schützte, 
Uten  standen,  ist  wahrscheinlich. 

s  Anuahme,  Augustus  habe  nach  der  Schlacht  von 
seiner  eigenen  Legionen  auf  zwölf  beschränkt,  die 
rsten  bis  zwölften  geföhrt,  daneben  noch  sechs  andere 

1  Antonius  beibehalten,  deren  Nnmerirung  ebenfalls 
hinausgegangen,  die  dreizehnte  bis  zwanzigste  seien 

)  Germanischen  und  Fannonischen  Krieges  von  758 
hat  lebhaften  Widerstand  gefunden.  Eingehend  bat 
b  sie  in  der  Abhandlung  Xes  lAgions  d' Auguste  (Extrait 
Acad^mio  des  Inscriptions  et  Belles-Lettres  du  moia 
868)  zu  widerlegen  gesucht,  und  selbst  Marquardsen 
altung  II,  432)  gesteht,  daas  Mommsens  Annahme  grosse 
die  Robert  ausfttbrlich  geltend  gemacht:  aber  den 
int  er  uns  nicht  erschüttert  zu  haben.  Pfitzner 
■t'a  Abhandlung  nur  mit  einem  Worte  gedenkt  (er 
gesehen  zu  haben),  geht  auf  eine  Widerlegung  nicht 
line  eigene  Darstellung  hält. 

irt  nachgewiesen,  dass  eine  der  acht  Legionen  von 
tn  schon  vor  der  Schlacht  von  Actium  vorkomme,  so 
immsen  widerlegt.  Alles,  was  er  in  dieser  Bezie- 
rbringt,  hält  nicht  Stich.  Die  Ugio  MarOa  Gaeaars 
spätere  legio  XIV  Martia  sein,  da  jene  schon  bei 
«t  wurde,  wie  Pfitzner  (S.  7)  richtig  bemerkt. 
^  aus  dem,  was  Velleius  (II,  112, 1)  von  der  Belden- 
s  der  zwanzigsten  Legion  unter  Valerius  Messalinus 
igenMommsen's  Ansicht,  insofern  diese  eine  spUere 
Q  nach  den  zwölf  ersten  Legionen  behauptet  Wenn 
lichnung  Gemna  der  dreizehnten  und  vierzehnten  Le- 


•»■'P  ■ 
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gion  gegen  Mommsen  anführt,  so  übersieht  er,  dass  diese  sich  eben 
zur  Zeit  des  Augustus  gar  nicht  nachweisen  lässt.  Auch  Pfitzner 
S.  6  int  in  dieser  Beziehung;  nur  von  der  legio  X  steht  fest,  dass  sie 
schon  unter  Augustus  gemina  hiess;  für  die  dreizehnte  und  vierzehnte 
ist  das  erste  Zeugniss  eine  Inschrift  aus  dem  Ende  der  Regierung  des 
Nei*o,  während  Pfitzner  behauptet,  die  von  diesem  Vornamen  zeu- 
genden Inschriften  „reichen  nahe  an  die  ersten  Zeiten  der  Monarchie/' 
Die  zweiundzwanzigste  Legion  auf  einer  Münze  der  colonia  Augusta 
Aroe  Patrae,  welche  Mommsen  durch  richtige  Lesung  weggeschafft, 
bringt  auch  Robert  noch  vor.  Die  Inschrift,  auf  die  Mommsen 
sich  zur  Bestätigung  seiner  Lesung  bezog,  ist  jetzt  im  C.  L  L.  III,  p.  97 
Nr.  508  abgedruckt.'  Freilich  beruht  die  betreffende  Zahl  X  auf 
der  Lesung  von  Cyriacus;  denn  die  Inschrift  selbst  ist  nicht  mehr 
voriianden. 

Die  merkwürdige  Thatsache,  dass  die  acht  Legionen  von  der 
dreizehnten  an,  die  wir  in  Germanien  und  lUyrien  finden,  erst  später 
als  die  erste  bis  zwölfte  ^wähnt  werden,  hat  Robert  nicht  wegschaffen 
können,  wonach  es  äusserst  wahrscheinlich  ist,  dass  diese  einer  neuern 
Schöpfung  des  Augustus  gerade  für  die  Bedürfnisse  dieser  Provinzen 
ihren  Ursprung  verdanken.  Augustus  hatte  seine  neu  errichteten  Le- 
gionen mit  den  Zahlen  von  eins  an  bezeichnet.  Sonderbar  ist  Pfitz- 
ner's  Behauptung  (S.  20),  dieser  habe  nicht  erst  die  Zahlnamen  den 
Legionen  gegeben,  sondern  ihre  frühere  Bezeichnung  fortbestehen  lassen. 
Das  wäre  doch  ein  seltsamer  Einfall  gewesen,  wenn  er  eben  die  Le- 
gionen hätte  bestehen  lassen,  welche  gerade  die  Nummern  bis  zwölf 
oder  gar  bis  zwanzig  hatten. 

Eine  andere  Frage  freilich  ist  es,  wann  diese  acht  neuen  Legionen 
gebildet  wurden,  und  wir  glauben,  dass  unsere  Quellen  zu  einer  sichern 
Entscheidung  nicht  hinreichen.  Ja  man  könnte  zweifeln^  ob  diese 
acht  Legionen  zu  gleicher  Zeit  errichtet  worden.  Da  wir  später  die 
dreizehnte,  vierzehnte  und  sechzehnte.  Legion  am  Oberrhein  finden,  so 
könnten  diese  zu  gleicher  Zeit  an  den  Rhein  gekommen  sein,  während 
die  fünfzehnte  nach  Illyricum  ging;  in  gleicher  Weise  könnte  dann  darauf 
Germanien  die  siebzehnte  bis  neunzehnte,  Illyricum  die  zwanzigste 
Legion  erhalten  haben.  Freilich  wäre  es  auch  möglich,  dass  Augustus 
zunächst  die  Zahl  von  Caesars  Legionen  vor  dem  Bürgerkriege,  fünfzehn 
nicht  überschritten,  die  fünf  andern  Legionen  erst  später  gebildet  habe. 
Aber  da  wir  die  Errichtung  der  acht  Rheinlegionen  für  eine  die  Ruhe 
und  den  Besitz  dauernd  sichernde  Anordnung  des  Augustus  während 
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zurück ,  drang  in  das  Land  der  Usipeten  bis  zur  Insel  der  Bataver, 
dann  über  die  Lippe  zu  den  Sigambrern,  deren  Land  er  verwüstete; 
auf  dem  von  ihm  gebauten  Kanal  fuhr  er  in  die  Nordsee  und  erschien 
bei  den  Friesen,  mit  denen  er  Verbindungen  angeknüpft  hatte ;  bei  den 
Chauken  gerieth  seine  Flotte  in  Folge  der  Ebbe  auf  das  Trockene,  so 
dass  er  aus  der  drohendsten  Gefahr  nur  durch  die  ihn  zu  Lande  be- 
gleitenden Friesen  gerettet  wurde.  Wie  viele  und  welche  Legionen  an 
diesem  Zuge  Theil  nahmen,  wissen  wir  nicht.  Erst  im  folgenden  Jahre 
gelang  es  ihm,  sich  jenseit  des  Rheines  festzusetzen.  Diesmal,  wo  er 
sich  auch  wohl  durch  oberrheinische  Legionen  verstärkt  hatte,  kam  er 
bis  zu  den  Cheruskern  und  in  die  Nähe  der  Weser,  wo  er,  weil 
ihm  die  Lebensmittel  ausgingen,  auf  den  Rückzug  denken  musste.  Aus 
der  grossen  Noth,  in  welche  er  damals  gerieth ,  rettete  ihn  nur  die 
Siegesgewissheit  der  Germanen.  Es  gelang  ihm,  an  der  Lippe  ein  Fort 
{q>QovQioVy  praesidium)  anzulegen  ^),  zu  dessen  Besetzung  er  einen  Theil 
seiner  Truppen  zurfickliess.  Aber  auch  im  Lande  der  Chatten  in 
der  Nähe  des  Rheines  erbaute  er  nach  Dio  LIV,  33  ein  Fort;  es  war 
dasselbe,  auf  dessen  Trümmern  später  Gei'manicus  ein  Castell  baute 
(Tac.  Ann.  I,  56) ').  Die  Chatten  waren  auf  die  Seite  der  Römer  ge- 
treten, ja  sie  hatten  auf  deren  Antrieb  einen  Theil  des  Landes  der 
Sigambrer  besetzt.  Durch  ihr  Land  nahm  Drusus  seinen  Rückzug,  und 
er  gewann  hier  einen  zweiten  Stützpunkt  für  seine  weitere  Unter- 
nehmungen in  Germanien.  Einen  Theil  des  Heeres  liess  er  bei  dem 
Fort  zurück  und  setzte  mit  dem  übrigen  nach  Mogontiacum  über,  von 
wo  die  niederrheinischen  Legionen  in  ihre  Winterquartiere  zogen.  M 
folgenden  Jahre  (744)  scheint  Drusus  von  Mogontiacum  aus  seinen  Zug 
in  das  Germanenland  unternommen  zu  haben,  wo  die  Chatten  abge- 
fallen waren.  Dio  sagt  davon  nur  (LIV,  36) :  Tä  tüv  KbIxwv  tüv 
re  aXXayy  xai  %wv  XdvTwv  d  ^govaog  to  juev  iucnitjae  za  di  ix^igti^ 
amo.  Wahrscheinlich  wurde  dieses  Jahr  besonders  auf  die  Vervoll- 
ständigung der  Befestigungen  an  den  Rheinufern,  und  wohl  auch  auf 
den  Strassenbau,  verwandt.  Von  dieser  Thätigkeit  der  Legionen  haben 
sich  ffeilich  keine  sichern  Spuren  erhalten,  da  es  gar  nicht  zu  beweisen 
steht,  dass  irgend  einer  der  zahlreichen  Ziegel  der  vierzehnten  Legion, 
wie  sie  „in  den  Fundamenten  des   alten  Mogontiaci^,   nach  dem  Aus- 


1)  Tgl.  Christ  in  Piok's  Monatasobrift  VIII,  189  ff.  200  ff. 

2)  Jak.  Becker  bezieht  dies  anf  die  Saalburg,  mit  Beistimmung  yon  Al- 
bert Becker  in  der  Programmabhandlung  ,,Die Sueven'*  (Weüburg  1874)  S.  16. 
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druck  voB  Fuchs,  gefunden  worden,  aus  der  Zeit  des  Drusus  stamnit. 
Auch  den  grossen  Zug  des  Jahres  745,  von  dem  er  nicht  mehr  zurück- 
kehren sollte,  machte  Drosus  ron  Mogontiacum  aus ;  wieder  fiel  er  mit 
grosser  Heeresmacht  in  das  Land  der  Chatten  ein,  drang  dann  nach 
blutigen  Kftmpfen  mit  den  Sueben  und  Cheniskem  bis  sur  Weser, 
überschritt  diese  und  näherte  sich,  „alles  verwOstend",  der  Elbe,  aber 
von  dem  Versuche,  auch  über  diese  zu  setzen,  musste  er  abstehen'}. 
Auf  dem  Rückzuge  starb  er,  ehe  er  zum  Rheine  gebracht  werden 
konnte.  Eutrop  gedenkt  (VII,  8  [13])  eines  Denkmals  des  Droaus 
bei  Mogontiacum.  Sueton  berichtet  (Claud.  1) :  ExercHm  honorarium 
ei  tumtdum  excüavit,  circa  quem  deinceps  stato  die  guotamiis  mäeg  de- 
eurrerd,  GaUiarumque  ävitates  publice  supplicarent.  Das  Heer,  das 
ihm  das  Ebrengrab  errichtete ,  können  nur  alle  Bheinlegionen  gewesen 
sein,  die  unter  ihm,  als  dem  dux  Oermtmici  belli,  standen  *)•  Auch  \m 
dem  Fort  an  der  Lippe  errichteten  die  Soldaten  ihrem  geliehteo  Feld- 
herrn  einen  Altar,  um  den  man  gleichfalls  an  einem  bestimmten  Tage 
feierlich  zog  (Tac.  Ann.  II,  7). 

An  die  Stelle  Drusus  trat  dessen  Bruder  Tiberius,  der  keine  so 
kriegenschen  Plan«  hatte;  es  galt  ihm  nar  den  Rhein  zu  schätzen, 
wozu  vor  allem  die  Unterwerfung  der  Sigambrer  gehörte.  Deshalb 
bedurfte  es  keiner  Vermehrung  oder  Aenderung  der  Legionen.  Wir 
finden  ihn  an  der  Lippe  in  dem  zu  einem  Castell  erweiterten  Fort 
Dorthin  kamen  Gesandte  der  Germanischen  Stämme  mit  der  Zusiche- 
rung  von  Ruhe  und  Frieden.  Tiberius  schickte  sie  an  den  zu  Lug- 
dunum  weilenden  Augustus.  Dieser  verlangte  auch  Gesandte  der  Si- 
gambrer bei  sich  zu  sehen.  Als  diese  erschienen,  war  er,  was  auch 
Caesar  den  Germanen  gegenüber  far  Itecht  gehalten ,  treulos  genug, 
sie  gefangen  zu  nehmen  und  sie  in  einzelne  Gallische  Städte  za 
schicken ,  wo  sie  durch  Selbstmord  ihrem  Leben  ein  Ende  machten. 
Gelang  es  dem  Tiberius  auch,  die  Germanen  durch  das  Ansehen  seiner 


1)  Abraham  a.  a.  0.  S.  5  ff.  behauptet,  Drunii  eei  nur  bia  iuf  Skale 
gekommeD,  indem  er  sich  auf  der  Stelle  des  Strabo  beruß,  die  er  in  einer  sa 
peinlichen  Weiae  verstebt.  Aber  wenn  man  aucb  die  Wort«  m  auffaMt,  Folgt 
daraus  aoch  keineweg*,  dasi  Dio'i  Bericht  aas  einer  weniger  zaTerl&aiigen  Quelle 
gefloasen. 

2)  Ueber  den  wohl  neuem  Stein  mit  der  Inechrifl:  In  manoriantOennaitUcii 
Tgl.  Becker,  „die  RömiMheu  Iniohriften  and  Steinsoalpturea  dea  Moieonu  dar 
Stadt  Mainz"  Nro.  180  (S.  BT). 
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Legionen  einstweilen  in  Kühe  zu  halten ,  im  folgenden  Jahre  (747) 
entstand  ein  Aufstand  der  Germanen,  den  er  rasch  unterdrückte.  Nach 
Dio  wäre  in  diesem  Jahre  nichts  Merkwürdiges  in  Germanien  ge- 
schehen (LV,  8).  Dagegen  weiss  der  schmeichlerische  Velleius  (II,  97) 
von  seinem  Tiberius  zu  erzählen^  er  sei  siegreich  durch  alle  Theile 
Germaniens  gezogen,  das  er.  ohne  irgend  einen  Verlust  des  ihm  anver- 
trauten Heeres,  worauf  er  immer  besonders  fiücksicht  genommen,  sich 
so  ganz  unterworfen,  dass  es  fast  eine  steuerzahlende  Provinz  gewor- 
den. Tiberius  selbst  rühmte  sich  später  gegen  Oermanicus,  er  habe 
in  Germanien  mehr  durch  Klugheit,  als  durch  Gewalt  erwirkt,  und  so 
auch  die  Sigambrer  zum  Gehorsam  gebracht  (Tac.  Ann.  II,  29).  Vierzig- 
tausend  Germanen  soll  er  jenseit  des  Rheins  während  seiner  bis  748 
dauernden  Anwesenheit  angesiedelt  haben  (Suet.  Tib.  9).  Die  Germanen 
schienen  ganz  beruhigt,  und  so  konnten  die  Legionen  sich  der  weitern 
Befestigung  und  dem  Strassenbäu  zuwenden.  Tiberius  selbst  zog  sich 
aus  Groll  gegen  Augustus  Jahre  lang  nach  Rhodus  zurück. 

752  drang  der  Legat  Domitius  Ahenobarbus  von  Rätien  aus  in  das 
innere  Germanien,  wo  er  weit  über  die  Elbe  gelangte  und  dem  Augustus 
einen  Altar  errichtete  (Dio  LV,  10*  Tac.  Ann.  IV,  44).  Das  Jahr  darauf 
kam  er  an  den  Rhein,  um  bei  den  Cheruskern  einige  Vornehme, 
die,  weil  sie  auf  Seiten  der  Römer  gestanden,  verbannt  worden  waren, 
mit  Gewalt  wieder  einzusetzen.  Augustus  hielt  es  jetzt  für  nötbig, 
dass  man  schärfer  gegen  die  Germanen  vorgehe,  als  es  zuletzt  ge- 
schehen war;  dazu  glaubte  er  in  Domitius  den  rechten  Mann  gefunden 
zu  haben.  Dieser  ergriff  eifrig  die  sich  ihm  darbietende  Gelegenheit, 
lieber  seine  Heeresmacht  wissen  wir  nichts ;  dass  er  seine  Absicht  nicht 
erreichte^  sagt  Dio.  Die  Reste  seiner  pontes  longiy  die  Domitius  ange- 
legt hatte,  fand  noch  Germanicus  (Tac.  Ann.  1, 65).  Unter  seinem  Nach- 
folger Vinicius  brach  gleich  ein  grosser  Krieg  aus,  den  dieser,  wie 
Velleius  sagt  (II,  104),  hier  erfolgreich  führte,  dort  glücklich  bestand, 
wofür  er  triumphalische  Auszeichnungen  erhielt.  Doch  stellte  seine 
dreijährige  Kriegsleitung  so  wenig  die  Ruhe  her,  dass  Augustus  sich 
im  Jahre  757  bewogen  fand,  den  aus  seiner  Zurückgezogenheit  nach 
Rom  heimgekehrten  eben  adoptirten  Tiberius  an  den  Rhein  zu  senden, 
der  durch  kluge  Benutzung  der  Zwietracht  der  Germanen  mehr  als 
durch  Heeresmacht  ausrichten  werde.  Von  einer  Vermehrung  der  Zahl 
der  Legionen  ist  keine  Rede.  Velleius,  der  den  Tiberius  als  praefectus 
egtUium  begleitete,  kann  nicht  Worte  genug  finden,  die  Freude  auszu- 
drucken, mit  welcher  die  Soldaten  ihren  Feldherrn  aufgenommen.  Legat 
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druck  voD  Fuehs,  gefunden  worden,  au9  is  Sentius  Sator- 

Auch  den  grossen  Zug  des  Jahres  745,  •  .*  benutzte,  wogegen 

kehren  sollte,  machte  Drusus  von  M  e  Thätigkeit  entfaltete, 

grosser  Heeresmacht  in  das  La»;    '  «enTheile  der  Rheinischen 

blutigen  Kämpfen  mit  den  ".  die  Bataverinsel  bedrohten; 

überschritt  diese  und  na»-  .  ,e  Bructerer  besiegt,  brachte  er 

von  dem  Versuche,  r  .,  überschritt  die  Weser  und  drang 

Auf  dem  Rückzug  ^  Kam  er  damals  nicht;  er  musste  dieses 

konnte.     Eutr<^        ^  ^^urbehalten.     Einen  Theil  seines  Heeres  Hess  er 
bei  Mogont'-    ^^^^^  -^jl^'^j  dem  Castell  Aliso ;   denn  nur  dieses  kann  der 
ei  tumvi'  ,^  ^^^^  ^^^^  Mund   voll   nehmenden  Velleius  besagen :  In  Ger- 
<^wre     jf^J^^jL  finibus  ad  captd  Lupiae  fluminis  hibema  digrediens  Vh 
y*        _^^  ^meisten  Legionen  kehrten  in  ihre  Standquartiere  zurück. 
^af^'  acb  öur  zwei  an  der  Lippe  zurück;  dies  genügte  vollkommen, 
0/^  Öermanen  die  Wiederherstellung  der  Römischen  Uebermacht 
u^  y  gfl.    Im  folgenden  Jahre  (758)  kam  Tiberius  bis  zur  Elbe  mit 
^^  fiotbe  und  drang  bis  zu  den  Chauken,  die  sich  diesmal  unterwarfen. 
^^ß  Elbe  zu  überschreiten  hatte  Augustus  ihm  untersagt  (Strab.  VU, 
j  4j.    Aber  auf  dem  Rückwege   fiel   er,  wie  ehemals  sein  Bruder 
Pfdsus,  in  einen  Hinterhalt,  von  dem  Velleius,  der  so  wortreich  des 
fiberius  Siege  verkündet,   nur  zu  sagen  beliebt,  die  Feinde  hätten 
dabei   grosse  Verluste   erlitten.    Die  Legionen  bezogen  ihre  Winter- 
quartiere ;  dass  dies  an  der  Lippe  geschehen,  bemerkt  Velleius  (U,  107) 
nicht,  doch  blieb  jedenfalls  eine  starke  Besatzung  zurück.   Ganz  Ger- 
manien, soweit  es  je  unter  Römischer  Herrschaft  gestanden,  schien  jetzt 
so  beruhigt,  dass  Tiberius  im   nächsten  Jahre  sich  gegen  den  Harco- 
mannenkönig  Maroboduus  wenden  konnte,   der  allen  Bedrängten  eine 
Zuflucht  gewährte  und   eine  beständige  Gefahr  für  den  Besitz  nicht 
allein  von  Germanien,  sondern  auch  von  Pannonien  und  Noricum  bot 
Tiberius  beschloss,  ihn  von  zwei  Seiten,  vom  Rheine  und  von  Noricum 
aus,  anzugreifen ;  Sentius  Satuminus  sollte  durch  das  Land  der  Chatten 
gegen  ihn  vordringen,  während   er  selbst  von  Garnuntum  aus  das  in 
lUyricum  stehende  Heer  (Vell.  H,  109)  gegen  ihn  führte.  Maroboduus 
sagt  bei  Tacitus  (Ann.  U,  45),  Tiberius  habe  ihn  mit  zwölf  L^ionen 
angegriffen.    In  Illyricum  standen  sechs  Legionen  (Mommsen  C.  L  L. 
HI  p.  280)  0 ;  hiernach  müsste  (denn  in  Rom  wurden  neue  Legionen 


1)  P fitz n  er  z&hlt  S.  108  sieben  myrische  Legionen  und  gewinnt  dadurch 
seine  fünf  Germanischen. 
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h  dem  gewaltigen  Pannonischen  Aufstände  ausgehoben)  Sentius 
'S  eine  gleiche  Anzahl  Rheinischer  Legionen  (also  nicht  bloss 

m  Niederrheine)   gegen   die  Marcomannen  geführt  haben. 

i  von  Pannonien,  Dalmatien  und  den  benachbarten  Völkern 

*  den  Marcomannenkönig.    Unter  den  fünfzehn  oder  zehn 

it  denen  Tiberius  drei  Jahre   lang  den  Pannonischen 

.,  werden  sich  auch  Rheinische  befunden  haben. 
Am  Rhein  schien  alles  wieder  beruhigt.  Der  Nachfolger  des  Tiberius, 
Qttintilius  Yarus,  schaltete  in  dem  Germanischen  Lande  wie  in  einer 
Provinz ;  seine  Gewaltherrschaft  schien  ihm  um  so  gesicherter,  je  über- 
müthiger  er  das  Volk  drückte.  Im  Ubierlande  wurde  gar,  wie  in 
Lugdunum,  die  Gottheit  des  Augustus,  wir  wissen  nicht,  seit  welcher 
Zeit,  an  einem  besondern  Altar  verehrt,  und  diesem  Dienste  stand  ein 
vornehmer  Cheruskischer  Jüngling  vor.  Wo  Quintilius  Varus  seinen 
Sitz  hatte,  ob  beim  Winterlager  von  Köln  oder  von  Xanten  oder  bei 
dem  Gasten  Aliso  an  der  Lippe,  wird  nicht  berichtet.  Liebte  er  es 
auch,  im  Germanischen  Lande  herumzuziehen,  so  nahm  er  doch  seinen 
Wohnort  wohl  da,  wo  wir  später  Germanicus  finden,  wo  wahrscheinlich 
auch  Tiberius  sich  meist  aufhielt ,  in  Köln.  Allbekannt  ist  die  List, 
durch  welche  unter  Varus  drei  Legionen,  der  Feldherr  selbst,  dessen 
Legate  und  alle  Hülfstruppen  (Suet.  Aug.  23)  einen  schrecklichen 
Untergang  fanden.  Zwei  dieser  Legionen  waren  unzweifelhaft  die 
achtzehnte  und  neunzehnte.  Ein  Denkmal  eines  im  Varianischen  Kriege 
gefallenen  Hauptmanns  der  achtzehnten  Legion,  das  ihm  sein  Bruder 
während  des  zweiten  Zuges  des  Germanicus  bei  Xanten  gesetzt'),  ist 
erhalten.  Der  bei  dieser  Niederlage  verloren  gegangene  Adler  der 
neunzehnten  Legion  ward  bei  den  Bructerern  wiedergefunden  (Tac. 
Ann.  I,  60).  Die  dritte  damals  untergegangene  Legion  wird  die  sieb- 
zehnte gewesen  sein,  da  diese  unter  den  Legionen  des  Augustus,  die 
damals  bis  zur  Zahl  zwanzig  stiegen ,  nicht  gefehlt  haben  kann  und 
ihre  völlige  Nichterwähnung  auf  frühen  Untergang  deutet.  Wir  finden 
nur  eines  Legaten  des  Varus  und  zweier  Lagerkommandanten  (prae- 


1)  Fünfzehn  Legionen  (dreifanftel  aUer)  nennt  Soeton  (Tih.  16),  zehn,  aber 
dazu  mehr  als  siebzig  Gehörten  Yelleias  (II»  178).  P fitz n  er  (S.  18)  bemerkt, 
Sneton  habe  die  unter  Caecina  nnd  Silvanas  stehenden  Legionen  hinzugezählt. 

2)  YgL  Hettner  „Katalog  des  Museums  vaterländischer  Alterthümer  bei 
der  Universität  £onn<<  S.  80  ff. 
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fecti  eastrorum)  gedacht  {Vell.  II,  119, 
sind  eben  nur  rein  zufällig,  so  daas  aus 
k&uu.  Je  zwei  Legionen  werden  eii 
haben.  Wo  die  vierte  niederrheiniscl] 
wir  nicht.  Ein  Tbeil  derselben  muss  ii 
wo  L.  CaediciuB  prae/ectus  eastrorum 
lagerten  Soldaten,  wie  Velleins  Bogt  (II. 
die  Rückkehr  zu  den  Ibrigeo  ver^hafft 
doch  wohl  nur  ihre  Legion  verstandi 
niedergemachten  Legionen  kann  hier  n 
weht  Pfitzner  S.  18.  108,  der  nur 
Jene  vierte  stand  wohl  in  Xanten  and 
war  es  die  fünfte ,  die  wir  hier  untei 
manicus  finden.  Vom  Legaten  L.  Aspr 
er  sei  mit  seinen  beiden  Legionen  nac 
rhein  geeilt ,  um  die  diesseit  des  Rh< 
Treue  gegen  Rom  festzuhalten.  £r  mi 
sein,  wo  wohl  schon  damals ,  wie  fai 
vierzehnte  Legion  standen,  wie  bei  Vind 
zehnte.  Die  letztem  flbersieht  Pfitzn 
fünf  Rheinlegionen.  So  finden  wir  also 
alle  Legionen  von  der  dreizehten  bis  z 
nähme  der  in  Pannonien  liegenden  fün 
hat  vermuthet,  die  fünfzehnte  Legion 
Krieges  (760)  nach  Pannonien  verlegt  ^ 
erst  später  nach  Mogootiacum  gekomn 
die  Ächtzahl  sei  am  Rhein  Überschritte 
finden  wir  aach  die  zwanzigste  Legion, 


1)  Wo  die  zweit«  Legion  vorher  gwt 
gekommen,  wiaiea  wir  ebeneowenig,  wie  ea 
Dbbs  eis  nach  der  Niederlage  des  Varoa  na 
mRn  vermutbet,  ist  deihalb  nicht  an Eunebmei 
welche  die  uDtei^egttngenen  enetiteu.  Ihr 
weilen  in  BiBponieii  atebt  Dicht  Buerweiaen; 
Behauptung  (S.  16.  190),  sie  «ei  eioe  der  c 
Wann  aie  den  Beinamen  Angnata  erbalten 
una,  denaelben  ihr  schon  ao  frtthe  ed  geben. 
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alle  acht  nach  Grermanien  bestimmten  Legionen  von  dreizehn  an  zu 
zählen.  Zufällige  Umstände  mögen  es  veranlasst  haben,  dass  von  den 
die  Zahl  zwölf  überschreitenden  acht  Legionen  gerade  die  fünfzehnte 
nnd  die  zwanzigste  nach  Pannonien ,  die  sechs  andern  an  den  Rhein 
kamen.  Die  Annahme,  alle  acht  Legionen  von  der  dreizehnten  an  seien 
ursprünglich  für  Germanien  ausgehoben  worden,  die  fünfzehnte  und 
zwanzigste  erst  später  vom  Rheine  weggekommen,  würde  voraussetzen, 
dass  die  fünfte,  die  wir  schon  zur  Zeit  des  LoUius  fanden,  erst  an  die 
Stelle  der  fünfzehnten  und  zwanzigsten  getreten,  wonach  man  dann 
freilich  die  dreizehnte  bis  sechszehnte  dem  Ober-,  die  vier  folgenden 
dem  Niederrhein  zuweisen  könnte.  Aber  mit  solchen  Yermuthungen 
wird  wenigstens  nichts*  gefördert. 

Aliso  ward,  nachdem  ein  Theil  der  Besatzung  sich  durchgeschlagen, 
ohne  Zweifel  von  den  Germanen  zerstört.  Die  Aufregung  war  allgemein, 
die  Römische  Partei  machtlos;  selbst  der  Sohn  des  volksverrätherischen 
Gheruskerfürsten  Segestes,  der  Priester  des  Augustus  bei  dessen  Altar 
im  Lande  der  Ubier  war,  wurde  von  der  Begeisterung  für  den  Freiheits- 
kampf 80  mächtig  nachgerissen,  dass  er  die  Priesterbinde  abwarf  und 
zu  seinen  Landsleuten  floh,  wie  Tadtus  (Ann.  1, 57)  berichtet,  mit  der 
Angabe,  dieses  sei  geschehen  anno^  qm  Oennaniae  descivere.  Gewal- 
tiger Schrecken  ergriff  Rom  und  vor  allem  den  Augustus,  der  den 
Verlust  der  drei  Legionen  noch  viel  schrecklicher  empfand  als  Caesar 
den  der  einen  im  Lande  der  Eburonen  (Suet.  Aug.  23).  Als  einziger 
Helfer  in  der  Noth  musste  Tiberius  gelten.  Neue  Legionen  sollten 
mit  ihm  an  den  Rhein  ziehen.  An  die  Stelle  der  siebzehnten  bis  neun- 
zehnten traten  die  erste,  die  zwanzigste  und  die  einundzwanzigste; 
denn  diese  finden  wir  neben  der  fünften  unter  Germanicus  am  Nieder- 
rhme.  Die  zwanzigste  Legion,  die  wohl  gleichzeitig  mit  den  gefallenen 
gebadet  worden  war,  stand  zu  Bumum  im  Libumien,  im  conventus 
Sardonitanus,  im  jetzigen  Sulpjaja-cerkra  oder  Archl  Romani  oder 
Trajanski-grad.  Hier  wurde  der  Grabstein  eines  hastatus  dieser  Legion 
gefunden,  der  aus  Ticinum  stammte.  Mommsen  setzt  ihn  G.  I.  L.  HI 
p.  369  (2836),  obgleich  bei  dem  Namen  auch  das  cognomen  erscheint, 
vor  die' Varianische  Niederlage.  Zwei  andere  Inschriften  von  Soldaten 
dieser  Legion  wurden  zu  Salona  und  zu  Zara  gefunden  (daselbst  p.  365. 
376  [2030.  2091]).  Velleius  gedenkt  der  Legion  in  Illyricum  im  Jahre 
759  (II,  112,  2).  Dass  sie  unter  Tiberius  im  Pannonischen  Kriege  ge- 
dient, ergibt  sich  auch  aus  Tac.  Ann.  I,  42.  Mit  welcher  Mühe  Au- 
gustus neue  Aushebungen  zu  Stande  brachte,  berichtet  Dio  LVI,  23. 
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il  zwanzig  wurde  diesmal  ttberschritten  *),  da  man  die  Namen  der 
[liehen  Legionen  keiner  neuen  zu  geben  wagte;  die  einund- 
i;ste,  die  wir  zur  Zeit  des  Gei-manicus  am  Rhein  finden,   ward 

gebildet.  Aber  auch  die  erste  Legion  musa  aus  dieser  Zeit 
m ').  So  konnte  Tacitns  sehr  wohl  den  Germanicus  za  den  beiden 
;n,  die  sich  gegen  den  Kaiser  Tiberins  erhoben  hatten,  sich  also 
1  lassen  (Ann.  I,  42):  Primeme  et  vicesima  legiones,  iUa  sigtUs  a 

acceptis,  tu  tot  prodiortan  soäa,  tot  praanüs  aucta,  egregiam 
stro  gratiam  referiis,  hune  ego  nutUitan  patri  Icuia  omuia  aliis 
näis  audienti  feratn?  ipsius  tirones,  ipsäis  väeranos  non  mü- 
lOH  pecwtia  satiatos.  Bd  der  Neubildung  der  Legionen  traten 
iele  ältere  Soldaten  ein;  solche  haben  wir  uns  also  auch  unter 
iten  und  einundzwanzigsten  Legion  zu  denken,  freilich  viel  mehr 
ter  altem  zwanzigsten.  Es  ist  ein  Irrthum,  wenn  Pfitzner  S.  215 

hier  auf  die  erste  Legion  allein  bezieht,  im  Gegensatz  zur 
^ten,  als  ob  diese  bloss  aas  Veteranen  bestanden.  Nach  Ffitz- 
)eutung  mQsste  sich  auch  die  Forderung  von  Geld  bloss  auf  die 
>egion  beziehen.  Von  den  drei  verlorenen  Legionen  hatte  eine 
ten,  die  beiden  übrigen  hei  den  Ubiern  gestanden;  die  einund- 
!;ste  kam  nach  dem  erstem  Lager,  die  beiden  fibrigen  nach  dem 
,  da  wir  zu  der  Annahme  berechtigt  sind,  es  werde  in  Verthei- 
3r  Legion  bis  zum  Tode  des  Augustas  keine  Aenderung  einge- 
sein.  Die  vier  Legionen  des  Oberrheins  blieben  in  ihren  Stand- 
die  zweite  und  vierzehnte,  für  deren  Verbindung  in  einem  Lager 
as,  was  Tacitns  Ann.  1,70  berichtet'),  zu  sprechen  scheint,  bei 
:iaGum,  die  dreizehnte  und  sechzehnte  in  Vindonissa. 
ie  Germanen  hatten  den  Rhein  nicht  Hberschritten,  da  sich  auf 
nken  Ufer  noch  immer  fünf  Legionen  fanden,  von  denen  die 
von  Mogontiacam  gleich  zu  den  Ubiern  geeilt  waren,  auch  die 

)  Auch  die  aogeosonte  legio  Deiotariana  erhielt  jeUt  erst  die  Beteiofanuog 

lUDdzwRDzigate.    Tgl.  Ffittner  S.  8. 

I  DuB  die  ente  Legion  deo  Beinnmen  Oermamea  gehabt,  wird  darcb  die 

t  von  Orenoble  Toin  Jahre  BO  (WilmsniiB  142S)  und  den  Legiöunie^I 

1  Stempel   VEX  LEG  GERM  (Jahrb.  VII,  61]  nicht  erwieMn;  et  utblon 

tlioha   Bezeiohnnng,    nie   wenn   dieielbe  Mohzehnte  Legion    bftld  diircli 

iae,  bald  darcb  (M.  n&her  bezeichnet  wird  (C.  l.  L.  lU,  6074.  Wilmanns 

?gl.  Pfitrner  S.  37. 

)  Omnamcu*  Ugioman,  qwu  nävibvt  vexerat,  seeundam  tt  quariäm  den'- 

mere  ferratri  P.  Vüeüio  dveendam  iradit. 
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von  YindoDissa  leicht  heranzuziehen  waren,  wenn  die  Noth  es  forderte. 
Tiberitts  kam  im  Früh^jahre  mit  seinem  Neffen  Germanicus,  der  sich 
im  DalmatischjBn  Kriege  ausgezeichnet  hatte^  an  den  Bhein.  Zunächst 
wurde  kein  grösserer  Feldzug  unternommen,  es  galt  nur  die  Befesti- 
gungen nnd  das  neue  Heer  in  möglichst  guten  Zustand  zu  setzen.  Von 
einerWiederherstellung  Aliso's  war  zunächst  keine  Rede.  Zwar  überschritt 
das  Heer,  oder  wenigstens  ein  Theil  desselben,  den  Bhein,  doch  drang 
es  nicht  weit  vor  und  kehrte  schon,  nachdem  es  dort  den  Geburtstag 
des  Augustus,  den  23.  September,  durch  ein  militärisches  Schauspiel, 
ein  Wettrennen  der  HaupÜeute,  gefeiert  hatte,  auf  das  linke  Ufer  zurück. 
Mit  Germanicus  ging  Tiberius  vor  dem  Winter  nach  Rom  zurück.  Im 
folgenden  Jahre  ward  Germanicus  Statthalter  von  Gallien.  Von  be- 
sondern  Tbaten  dieses  Jahres  wird  uns  nichts  berichtet;  ebenso  wenig 
von  den  acht  ersten  Monaten  des  folgenden,  doch  hatte  er  sich  ent- 
schlossen, im  Winter  nicht  nach  Rom  zurückzukehren;  seine  Gattin 
Agrippina  und  seinen  noch  nicht  zweijährigen  Sohn  Caius  liess  er  im 
Mai  zu  sich  kommen  (Suet.  Calig.  8).  Dass  er,  wie  Caesar,  die  Truppen 
in  ihren  Winterquartieren  besucht,  ist  ^ohl  anzunehmen;  auch  wird  er 
mit  seiner  Gattin  und  seinem  kleinen  Caius,  der  ein  Liebling  der  Le- 
gionen ward,  bei  den  Soldaten  erschienen  und  einige  Zeit  mit  ihnen 
am  Rheine  zugebracht  haben.  Im  Spätsommer  beschäftigte  ihn  zu 
Lugdunum  die  Aufstellung  des  Census.  Hier  empfing  er  die  Nachricht 
von  dem  am  19.  August  erfolgten  Tode  des  Augustus  und  den  Befehl 
des  Tiberius,  ihm  als  Kaiser  schwören  zu  lassen,  auch  den  Legionen 
den  Eid  der  Treue  abzunehmen.  In  Belgien  traf  ihn  die  Kunde  von 
der  Meuterei  der  vier  niederrheinischen  Legionen,  zu  deren  Unter- 
drückung er  in  die  Sommerlager  derselben  an  der  Grenze  der  Ubier  i) 
eilte.  Der  Legat  dieses  niedergermanischen  Heeres  A.  Caecina  und  die 
Legionslegaten  (der  der  ersten  war  C.  Cetronius  nach  Tac.  Ann.  I,  44) 
hatten  nicht  den  Muth  gehabt  den  Aufrührern  entgegenzutreten,  wo- 
durch dem  Germanicus  die  Herstellung  der  Ruhe  erschwert  wurde. 
Dieser  sah  sich  zu  dem  bedenklichen  Mittel  gezwungen,  den  Legionen 
in  einem  angeblichen  Briefe  des  Tiberius  Versprechungen  machen  zu 
lassen.  Doch  diese  merkten  wohl,  wie  es  damit  bestellt  sei,  und  die 
beiden  in  Xanten  stehenden  Legionen  ruhten  nicht,  bis  Germanicus 
und  dessen  Freunde  aus  ihrer  Kasse  die  versprochenen  Geschenke  aus- 


1)  Dass  in  fine  oder   apud  finem  statt  in  finibus  zu  lesen  sei,   habe  ich 
0chon  Jahrb   XXVI,  48  bemerkt. 

8 
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Q.  Diese  beiden  Legionen  gingen  darauf  nach  Xanten  zurQck, 
ste   und  zwanzigste  wurdeo  von  Caecina  nach  ihrem  Wintetr 

beim  oppidum  Ubiortwt  zurückgeführt.  In  civitatem  Ubionm 
t,  sagt  Tacitus  (Ann.  I,  32).  Oivilas  Ubiorum  kann  nach  dem 
■gebrauch  des  Tacitus  nur  das  Land  der  Ubier  bezeichnen,  tjrots 
idei-spruches,  dass  die  sei  es  im  Lande  (in  finibus),  sei  es  an  ä&c 
B  (in  fine)  der  Ubier  neilenden  Bdmer  in  das  Land  (Volk)  der  Ubier 
;kgeführt  werden  sollen.  Ganz  so  steht  I,  71:  Slertinim  Segime- 
<t  civUatem  übiorum  perdvxerat.  Von  Segestes  hiess  es  I,  58: 
r  ipsi  sedem  vetere  in  provineia  polUceiur.  Vgl.  auch  I,  34.  XIII,  57. 
!  man  trotz  des  Sprachgebrauches  civitas  im  Sinne  von  Stadt 
•M,  so  mllsste  es  auffallen,  dass  Tacitus  statt  des  ihm  geläufigen 
tm  hier  das  zweideut^e  civitas  gewählt.  Auch  aus  einer  andern 
istimmung  dea  Tacitus  gewinnen  wir  keinen  sichern  Hal^iunkt 
inden  den  Germanicus  mit  der  ersten  und  zwanzigsten  Legion 
T  ara  Ubiorum,  aber  auch  die  Lage  dieser  ist  nicht  bestimmt 
)hnte  hier  nicht  im  Lager,  sondern  in  einem  Hause  der  nahen 
wie  sich  aus  der  Erzählung  des  Tacitus  (Ann.  I,  39]  ei^bt 
in  hatte  er  auch  seine  schwangere  Gemahlin  und  seinen  Caius 
iracht,  von  denen  er  sich  nicht  trennen  wollte.    Auf  ein  sicheres 

zur  Bestimmung  der  Lage  der  ara  übiorum  habe  ich  frUher 
viesen'),  und  ich  sehe  nicht,  was  man  füglich  dagegen  anfahren 
;.  Ja  lassen  vir  die  nach  meiner  Ansicht  entsdiieden  zu  bejahende 
,  obAgrippina  im  oppidum  übiorum  geboren  sei,  ganz  bei  Seite, 

die  jüngere  Agrippina  der  in  das  oppidum  übiorum  geführten 
inencolonie  ihren  Namen  beilegte,  so  muss  sie,  sollte  sie  hier  nicht 
>n  sein,  besondere  Beziehungen  zu  dieser  Stadt  gehabt  haben, 
ir  darin  liegen  können,  dass  sie  als  Kind  hier  mit  den  Ihrigen 
..  Nun  aber  war  Germanicus  von  seiner  Gattin  so  unzertrennlich, 
■r  sie  nicht  ohne  den  dringendsten  Gmnd  von  sich  liess,  wonach 
unzunehmen  ist,  dass,  wenn  er  bei  dem  Winterlager  zu  Bonn  gewesen 

seine  Frau  sich  in  Köln  aufgehalten.  So  ergibt  sich  also,  was 
,us  andern  Gründen  angenommen,  auch  von  dieser  Seite  ala 
weichliche  Folgerung,  dass  die  erste  und  zwanzigste  Legion  ihr 
irlager  bei  Köln  gehabt  Und  von  diesem  zeugen  nicht  nur  die 
er  Altenburg  bei  Kj>ln  gefundenen  Reste,  sondern  auch  die  Spnrea 


1)  In  Pick's  Hosfttnohrift  TI,  468  f. 
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der  in  der  Nähe  bei  Arnoldshöhe  gefundenen  Gräberstrasse  ^).  Pfitzner 
hat  sich  auf  die  so  wichtige  Frage,  wo  die  Winterlager  gewesen,  nicht 
näher  eingelassen. 

Zu  Gnnsten  Bonns  hat  man  sich  darauf  berufen,  dass  in  und  bei 
dieser  Stadt  mehrere  Grabsteine  von  Soldaten  der  ersten  Legion  ge- 
funden worden  seien,  keiner  bei  und  in  Köln.  Aber  unter  allen  jenen 
Steinen  befindet  sich  kein  einziger,  den  man  auch  nur  mit  der  geringsten 
Wahrscheinlichkeit  in  die  Zeit  des  Germanicus  hinaufrUcken  kann. 
Ich  wQsste  nur  eine  Grabschrift,  die  wir  in  diese  setzen  dürfen,  das 
schon  angeführte  Denkmal  des  im  Varianischen  Kriege  gefallenen. 
Hauptmanns,  das  aber  eben  nur  der  untergegangenen  achtzehnten 
Legion  gedenkt*).  -Den  Grabstein  des  Soldaten  der  ersten  Legion  M. 
Gominius  weist  Hettner  (83)  wegen  der  Schriftzüge  und  des  Fehlens 
des  Gognomens  einer  frühern  Zeit  zu,  aber  auch  er  denkt  kaum  an  die 
des  Tiberius.  Selbst  der  Wegfall  des  Gognomens  beweist  ja  an  sich  gar 
nichts.  Vgl.  Mommsen  C.  L  L.  III,  282.  Den  Stein  des  Carisius,  eines 
Veteranen  der  ersten  Legion  (Bramb.  493),  wollen  freilich  Lorsch  und 
Freudenberg  wegen  der  archaistischen  Form  Manertai  für  Manertae 
in  die  Zeit  des  Claudius  setzen,  aber  das  auffallende  Manertai  könnte 
auch  ein  blosser  Fehler  des  Steinmetzen  für  Manertae  sein,  veranlasst 
durch  die  Endung  des  unmittelbar  darauf  folgenden  Musiei.  Auch 
keiner  der  übrigen  in  und  bei  Bonn  gefundenen  Steine  von  Angehörigen 
der  ersten  Legion  erhebt  einen  Anspruch  auf  die  Zeit  des  Tiberius; 
keiner  nöthigt  uns  ihn  vor  die  letzten  Jahre  des  Claudius  zu  setzen. 
Im  einzelnen  Falle  könnte  man  sogar  zweifeln,   ob  die  Bezeichnung 


1)  Jahrb.  LXXU,  69  ff. 

2)  Wenn  Urlichs  Jahrb.  IX,  136  die  beiden  Xantener  luschriften  196  und 
210  noch  vor  die  Kriege  des  Germanicus  setzen  wollte,  weil  bei  der  einund- 
zwanzigsten Legion  der  Pührenname  rapax  fehlt,  so  ist  dieser  Grund  eben  haltlos. 
Auf  andern  Inschriften  fehlt  dieser  Ehrenname  (1057.  1968  a  Bramb.  vgl.  Jahrb. 
LIII,  244),  die  man  aber  desshalb  nicht  so  hoch  hinaufrücken  darf.  Tacitns  nennt 
al)s  Legionen  ohne  Beinamen  mit  Ausnahme  des  Falles,  wo  der  Name  zur  Unter- 
Boheidung  ¥pn  Legionen  derselben  Zahl  dient,  und  bei  der  einundzwanzigsten, 
letztere  hat  den  Beinamen  nie  in  den  Annalen,  wo  sie  fünfmal  erwähnt  wird; 
in  den  Historien  kommt  sie  zunächst  ohne  diesen  Namen  vor  (I,  61.  67),  erst 
II,  48  erhUt  sie  denselben,  der  dann  auch  II,  100  und  dreimal  im  dritten  Buche 
Bich  findet,  wogegen  er  ÜI,  25.  lY,  68.  70.  78  fehlt.  Der  Ehrenname  war  eben 
da,  wo  die  Legion  stand,  zur  Bezeichnung  nicht  unumgänglich  nöthig.  Wir 
werden  gleich  derselben  Wegkssusg  bei  andern  Legionen  begegnen. 
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1er  legio  I  nicht  auf  die  /  ARttenna  gehen  könne,  so  dass  der  Bei- 
lame,  wie  es  z.  B.,  wie  wir  sehen  werden,  bei  der  zwanzigsten,  anch 
lei  der  einundzwanzigsten  (vgl.  die  letzte  Anmerkung)  und  zweiand- 
iwanzigsten  >),  geschehen,  weggelassen  worden,  wovon  freilich  kein 
icheres  Beispiel  zu  finden,  da  die  Ziegel  bei  Brambnch  223a  1.  511 
■  a  und  bei  Jansen  Jahrb. IX,  161,9  wohl  unvollständig  sind.  Dass 
lei  dem  Steine  des  Opponius  Paternus  am  Ende  der  Zeile  nach  LEQ-I 
in  W  aasgefallen,  hat  Hettner  S.  38  bemerkt.  Wollte  man  hart- 
läckig  seiD,  so  könnten  auch  Soldaten  der  in  Köln  stehenden  Legion, 
Fahrend  sie  in  Bonn  bei  Erbauung  des  neuen  Winterlagers  in  Arbeit 
raren,  gestorben  sein.  Aber  auch  fQr  Köln  fehlen  nicht  alle  inschrift- 
ichen  Beweise,  wenn  ein  einfaches  LEG-I  nothwendig  auf  die  altere 
iCgion  unter  Germanicus  deutet.  Ein  im  nördlichen  Stadttheile,  wahr- 
cheinlich  ausserhalb  des  Römischen  Köln,  gefundener  Stein  wurde 
inem  Veteranen  der  legio  I  von  den  primini  gesetzt  (Katalog  des 
luseums  Wallraf-IUchartz  S.  71).  Und  mehr  fflr  Köln  als  fttr  Bonn 
engt  der  zu  Urbach  im  Kreise  Hfllheim  gefundene  Stein  eines  Vete- 
anen  ex  leg.  I  (Bmmb.  304). 

Was  aber  besonders  fttr  Köln  spricht,  sind  die  Grabsteine  von 
oldaten  der  zwanzigsten  Legion;  denn  da  die  erste  und  zwanzigste 
legion  in  demselben  Winterquartier  standen,  so  beweisen'  diese  eben 
ir  den  Standort  beider.  Nun  hat  aber  Bonn,  wo  nur  eine  L^on 
;it  Claudius  stand,  keinen  Stein  der  zwanzigsten  Legion  aufznweisen, 
'fthrend  wir  solche  in  Köln  finden,  ein  Umstand,  der  darauf  hinweist, 
asB  die  erste  L^ion  erst  nach  Bonn  kam,  tüs  die  zwanzigste  nach 
iritannien  gezogen  war.  Am  Baien,  also  in  der  Nähe  des  Winter- 
Lgers  der  Legionen  bei  Köln,  ist  ein  Stein  gefunden  worden,  der  nach 
er  besten  Ueberlieferung  einem  miles  leg.  XX  gesetzt  war  (Bramb. 
77).  Daselbst  ist  der  Fundort  des  Steines  eines  tubicen  exs  Ugione  XX; 
enn  aus  Vergleichung  der  verschiedenen  Lesarten  ergibt  ^cb  die 
ochste  Wahrscheinlichkeit,  dass  hier  eine  seltene  Form  des  Zahlzeichens 
X  stand,  wie  schon  Brambach  (348)  sah.  Und  neuerdings  ist  bn 
.moldshOhe,  also  gleichfalls  bei  dem  alten  Winterlager,  der  Grabstein 
nes  Veteranen  der  legio  XX  Vaieria  victrix  gefunden  worden  (Jahrb. 
iXXII,  50  ff.).  Unterhalb  Köln  kennen  wir  Steine  dieser  Legion  in 
nmmlinghausen  bei  Neuss,  in  Geldern,  in  Homau  bei  Roermonde 
Qd  in  Xanten  (88.  268.  2028  Bramb.  Jahrb.  XXV,  87  f.).    Ein  Zi^el 


1)  Vgl.  bei  Brambaob  1039.  1076.  131G  1217.  1308. 
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der  leg.  XX  VV  vurde  in  Holdenrut  oberhalb  NyinwegeD  gefnn<j 
Brambach  hat  seinen  gegen  die  Richtigkeit  der  Lesung  gerichte 
Zweifel  schon  S.  XXVn  zuräckgenommen.  Roberts  Vermuthnng  (C< 
d'oeil  g^n^rale  sur  les  l^gions  Romaines  S.  25,  1),  die  betreffeni 
Denkmäler  könnten  sich  auf  einen  n)5glichen  Aufenthalt  dieser  Leg 
am  Niederrhein  zur  Zeit  des  Septimins  Severus  beziehen,  schw 
völlig  in  der  Luft.  Dass  in  Bonn  eich  ein  Ziegel  der  zvanzigs 
Legion  finde,  beruht  auf  einer  irrigen  Angabe  Overbecks;  sei 
Lerscb  hatte  richtig  (II,  63)  XXI  gelesen,  da  der  Beiname  rapax  fol 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  einem  Ziegel  von  Calcar,  wie  J^ 
XI,  80  bemerkt  ist.  Auf  den  1822  zu  Rheinzabem  gefundenen  Zieg 
mnss  XXII  gestanden  haben.  Die  leg.  XX  auf  Scbleudergescbos; 
beruht  auf  unvollständiger  Erhaltung  der  Inschrift,  wie  Bergk  Jab 
LV,  37  gesehen.  Zur  Zeit  des  Claudius,  im  Jahre  796,  filhrte  Plaut 
Tier  Legionen,  unter  denen  die  zwanzigste  sich  befand,  nach  Britann 
(Tae.  Ann.  XIV,  34.  37.  Agr.  7.  Hist.  I,  60.  in,  22).  Unter  fladr 
wurde  sie  dort  mit  der  zweiten  und  sechsten  zum  Bauen  Terwao 
Aus  seiner  Zeit  sind  die  Inschriften  C.  I.  L.  VH,  362.  978.  1133 
1137.  1141—1143.  Seit  dem  zweiten  Jahrhundert,  wenn  nicht  sei 
fraher,  hatte  sie  ihr  Standquartier  bei  Deva  am  gleidinanjigen  Flu 
(Dee).  Durchgehend  hat  sie  den  auf  die  Heldenthat  des  Valerius  M 
saltnns  deutenden  Beinamen  Valeria  Vlctrix  (91.  623.  943.  1143),  me 
abgekarrt  gescbriebeo.  Auf  irriger  Lesung  mnss  nach  Hübner  101 
LEGIOXX-VICT  beruhen,  doch  liest  Mommsen  auf  einem  in  Dad 
gefundenen  Steine  {III  p.  239, 1472)  LEGXX  ViCTRIC,  und  auch  soi 
steht  victrix  allein  {Wiimanns  1458.  1587).  Der  Ehrenname  der  I 
gion  fehlt  auch  auf  Inschriften  und  Ziegeln,  die  in  England  gefund 
wurden.  Vgl.  C.  I.  L.  VII,  50.  51  (nach  Hübner  litteris  optimis  saee 
primi).  90  (Utterae  videntur  esse  saeculi  primi  exeuniis).  156.  749.  12 
b.  12^  a  (mit  blossem  V  (Vderia)  1225  b).  Das  Zeichen  der  Legi 
ist  ein  Eber  oder  ein  Eberkopf.  Noch  zur  Zeit  Dios  standen  in  Brit£ 
nien  ol  elyioaTol  ol  xat  OHaXigutoi  xai  Nixtiro^es  tuvofiaofiivoi  (L 
23),  doch  lässt  dieser  eine  zwanzigste  Legion  mit  denselben  Beinam 
im  obem  Germanien  stehen,  jn  offenbarer  Verwechslung  mit  der  zw 
nndzwanzigsten.  Die  letzte  Erwähnung  der  Legioa  finden  wir  s 
Münzen  des  Oarausius  und  Victorinns. 

Die  vier  niederrheinischen  I/egionen,  inferioris  Germaniae  legiot 
(Ann.  I,  3.  Hiat.  I,  9),  der  exerciius  Qermaniae  inferioris  (Jahrb.  V 
61.  VIII,  144.  IX,  2L  36.  38.  XXH,  145.  Brambach  60  a  3,  Mnseu 
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ffallraf  -  Richartz  153  i),  bliebeo  unter  OermaDicuB  UQvei^dert  in 
ihres  StaDHquartieren.  Mit  einem  Theil  seiner  Leonen  brach  dis- 
aer  dann  von  Köln  auf,  um  die  in  Xanten  noch  im  Aufruhr  b^riffeaen 
EU  unterwerfen,  doch  hatten  dieselbea  schon  selbst  die  R&delsführer 
bestraft,  und  sie  biaonten  vor  Verlangen,  im  Kampf  gegen  die  Feinde 
ihre  Schuld  zu  sahnen.  Obgleich  Germanicus  vier  Legiooeo  bei  sich 
hatte,  betrug  die  Zahl  der  Legionssoldaten,  mit  denen  er  auf  einer 
neu  geschlagenen  Brücke  bei  Xanten  Aber  den  Khein  setzte,  mir  12,000 
[Tac.  Ann.  I,  49),  doch  hatte  er  daneben  sechsundzwanzig  Gohorten 
der  Bundesgenossen  und  acht  alae  der  Keiter.  Mit  ihnen  Überfiel  er 
die  Marsen,  an  denen  er  grausam  die  Schmach  Roms  rächte.  Die 
Seinen  führte  er  glUcklich  trotz  des  Angriffes  der  Bructerer,  Tubontra 
und  Usipeten,  wobei  die  zwanzigste  Legion  sich  tapfer  bewährte,  in  die 
Winterquartiere  zurflck  (Tac.  Ann.  1,  51).  Im  folgenden  Jahre  drai^ 
er  mit  vier  L^ionen  (ohne  Zweifel  den  oberrheinischen)  und  vielen 
HUlfstmppen  von  Mogontiacum  aus  in  das  Land  der  Chatten.  Die 
vier  niederrbeiniscben  brachen  mit  Germanischen  Haufen  unter  Caecina 
von  Köln  auf,  wandten  sich  nach  manchen  Seiten  hin  und  besi^ten 
die  Marsen  (Tac.  Aon.  I,  56).  Schon  war  Gennanicua  anf  dem  Rack- 
marsche,  als  eine  Gesandtschaft  des  Segestes  ihn  bestimmte,  diesen 
von  der  Belagerung  seines  Schwiegersohnes  Arminiua  zn  befreien, 
worauf  S^estes  mit  den  Seinen  anf  das  linke  Rheinufer  Qbersieddte 
(Tac.  Ann.  I  57).  Aber  Arminius  brachte  die  Cherusker  und  die  be- 
nachbarten Völker  in  solcher  Stärke  g^en  die  Römer  auf,  dass  Ger- 
manicus seine  ganze  Macht  gegen  sie  aufbieten  musste.  Caecina  führte 
die  vier  niederrbeiniscben  Legionen  Über  die  bei  Xanten  geschlagene 
Brücke,  dann  auf  dem  bekannten  Landwege  nach  der  Ems,  wohin  sich  die 
Reiterei  längst  der  Koste  begab,  während  er  selbst  mit  den  vier  übrigen 
durch  den  Drususkanal  und  die  Nordsee  fuhr  und  an  der  Ems  mit 
ihnen  zosammentraf.  Der  erste  Schlag  war  gegen  die  Braclerer 
gerichtet.  Da  der  Weg  in  der  Nähe  der  Stätte  der  Varianiscben  Nieder- 
lage vorüberfabrte,  versäumte  er  nicht  die  traurigen  Ueberreste  der 
dort  Gefallenen  zu  bestatten  und  einen  Altar  den  Opfern  Germanischer 
Tücke,  welcher  man  diesen  Unfall  zoschrieb,  errichten  zu  lassen.  Unter 
den  Truppen  befanden  sich  einige  aus  jenen  drei  Legionen,  die  damals 
entkommen  waren  und  noch  die  Orte  bezeichnen  konnten,  wo  sich  alles 
begeben  (Tac.  Ann.  1, 61).  Es  waren  die  dem  Tod  Entronnenen  in  die 
neu  gebildeten  Legionen  eingetreten.  Nach  einer  durch  die  Legionen 
wieder  hergestellten,  aber  erfolglosen  Schlacht  wurde  das  Heer  an  die 
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Ems  zurackgeführt  und  von  dort  der  Rückweg  in  derselben  Weise 
angetreten,  wie  man  den  Heimweg  gemacht.  Gaecina  ward  mit  seinen 
vier  niederrheinischen  Legionen,  als  er  in  einem  sumpfigen  Thale  sein 
Lager  aufschlage  besonders  aber  bei  seinem  Aufbruch  am  andern 
Morgen  von  den  ihn  umschwärmenden  Germanen  angegriffen.  Die 
beiden  Legionen  von  Xanten  gaben  dadurch,  dass  sie  die  ihnen  ange- 
wiesene Stellung,  sei  es  aus  Furcht,  sei  es  aus  Trotz,  verliessen,  die 
zwischen  den  Bergen  und  Sümpfen  auf  schmalem  Wege  durchziehenden 
beiden  andern  Legionen,  die  erste  und  fünfte,  dem  Angriffe  der  Che- 
rusker preis.  Caecina,  dessen  Pferd  gefallen  war,  wurde  nur  dlirch  die 
Hülfe  der  ersten  Legion  gerettet.  Als  die  Germanen  am  folgenden 
Tage  das  auf  festem  und  ebenem  Boden  aufgeschlagene  Lager  angriffen, 
wurden  sie  von  den  Legionen  mit  schwerem  Verluste  zurückgeschlagen ; 
die  Soldaten  verfolgten  die  Fliehenden  bis  zur  Nacht  Glücklich  ge- 
langten sie  nach  Xanten  zurück,  wo  Agrippina,  welche  mit  dem  jungen 
Caius  bei  der  zurückgebliebene^  Besatzung  sich  befand,  durch  ihren 
Muth  es  verhinderte,  dass  man  aus  Furcht  vor  einem  Einfall  der 
Germanen  .die  Brücke  abriss.  Germanicus  hatte,  um  seine  Schiffe  zu 
sichern,  von  den  Legionen,  mit  denen  er  durch  den  Drususkanal  gefahren 
war,  die  beiden  von  Mogontiacum  dem  Vitellius  übergeben,  um  sie  zu 
Lande  längs  der  Küste  bis  an  den  Drususkanal  zu  führen,  wo  die 
Flotte  sie  aufnehmen  sollte.  Diese  litten  schrecklich  durch  eine  Spring- 
fluth,  die  sie  fast  wegschwemmte.  Als  Germanicus  in  das  Ubierland 
hach  Köln  zurückkehrte^  nahm  er  des  Segestes  Bruder  Segimer  und 
dessen  Sohn,  welche  L.  Stertinius,  ein  kühner  Reiterführer,  auf  ihren 
Wunsch  über  den  Rhein  geführt  hatte,  freundlich  auf  (Tac.  Ann.  1, 71). 
Segestes  war  schon  dorthin  übergesiedelt.  Unter  denjenigen,  welche 
durch  triumphalische  Ehren  wegen  der  mit  Germanicus  vollbrachten 
Thaten  ausgezeichnet  wurden,  finden  wir  ausser  den  Legaten  des  nieder- 
und  oberrheinischen  Heeres  den  L.  Apronius  (Tac.  Ann.  1, 71),  welchen 
Germanicus  im  vorigen  Jahre  ad  munitiones  viarum  et  fluminum  beim 
castdlum  in  monte  Tauno  zurückgelassen  hatte  (I,  56). 

Der  folgende  Winter  wurde  auf  die  Herstellung  der  Legionen  und 
den  Bau  von  hundert  Schiffen  verwandt,  da  Germanicus  im  nächsten 
Jahre  vom  Meere  ans  in  das  Land  der  Cherusker  dringen  wollte.  Den 
Schiffbau  leitete  ausser  den  beiden  Legaten  Anteius  (Tac.  Ann.  n,  5). 
Dem  Hauptunternehmen  gingen  Streifzüge  vorher.  Der  Legat  von 
Niedergermanien  Silius  unternahm  mit  einer  Abtheilung  ohne  Gepäck 
marschierender  Truppen  einen  Einfall  in  das  Land  der  Chatten.    Ger- 
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Ite  mit  sechB  Legionen  (wohl  zwei  nieder-  und  vier  ober- 
)  nach  dem  Castell  Aliso,  das  die  Germanen  belagerten. 
a  diese  schon  auf  die  KUnde  von  seiner  Ankunft  verschwun- 
lanicus  benutzte  seine  Anwesenheit  zar  Befestigung  der  Ge- 
:hen  dem  Gastell  und  dem  Rheine.  Als  die  Flotte  fertig  . 
las  ganze  Heer,  alle  acht  Legionen  nebst  den  Hfllfstruppen, 
itaTerinsel  durch  den  Drususkanal  und  das  Meer  bis  an  die 
er  Ems.  Die  Cherusker  mit  ihren  Verbündeten  stellten  sich 
i  zur  Weser  gelangt  war,  zur  offenen  Schlacht  entgegra. 
I  Hess  die  Gallischen  und  Germanischen  Hülfstruppen  vor- 
en  folgten  die  Bogenschützen  zu  Fuss,  daon  vier  Legionen 
nicus  selbst  mit  zwei  prätorischen  Gohorten  and  Beiterei, 
vier  andern  Legionen,  die  Leichtbewaffneten,  die  berittenen 
zen  und  die  Übrigen  Ck>horten  der  BundesgenoaseD  (Tac 
i;  von  den  letztem  werden  gelegentlich  die  der  Raeter  lind 
und  die  Gallischen,  dann  ..auch  Ghaukea  erwähnt  (II,  17). 
Unglilckstag  fUr  die  Germanen,  aber  trotz  des  vollständigen 

Römer  stellten  sie  sich  diesen  auf  dem  Grenzwalle  der 
und  Angrivarier  entgegen.  Taätus  erwähnt  hier  eines  bisher 

genannten  Legaten  Seius  Tubero,  dem  Germanicns  die 
bergab.  Den  Legionen  wies  er  ihre  Stellung  an;  das 
e  übernahm  er  selbst,  das  andere  überliess  er  den  Legaten, 
prätorischen  Cohorten  nahm  er  den  Wall  und  verfolgte  die 
den  Wald;  seine  Soldaten  sollten  alle  tödten,   da  nur  der 

des  Volkes  den  Krieg  beenden  werde.  Erst  die  Nacht 
n  Blntvei^icssen  ein  Ende.  Tacitus  gesteht,  dass  der  Kampf 
:i  unentschieden  geblieben.  Germanicas  rühmte  äch  auf 
)haee  der  Besiegung  der  Völker  zwischen  Rhein  und  Elbe 
3eer  desTiberias.  Die  Trappen  wurden  an  die  Emszurück- 
nige  Legionen  begaben  sich  auf  dem  Landwege  in  ihre 
tiere,  wohl  die  beiden  bei  Xanten  liegenden,  die  andern 
n  Weg  zu  Schiffe'  über  das  Meer.  Ein  fürchterlicher  Sturm 
der  vernichtete  die  meisten  Schiffe;  Gennanicus  rettete  sich 
ande  der  Chauken.  Allmählich  fanden  sich  wieder  viele  Schiffe 

die  hergestellt  und  zum  Aufsuchen  der  Verschlagenen  ans- 
irden;  manche  von  diesen  kamen  durch  Vermittlung  der 
'  zurück,  andere  sandten  Britannische  Fürsten,  viele  waren 
>der  durch  Hunger  umgekommen.  Da  die  Kunde  von  diesem 

feindlichen  Stämme  aufregte,  sandte  Germanicas  den  Le- 
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gaten  des  oberrheinischen  Heeres  mit  dreissig  Cohorten  und  dreitausend 
Reitern  gegen  die  Chatten,  er  selbst  überfiel  mit  dem  grössern  Theile 
des  Heeres  die  Marsen,  an  denen  er  das  auf  dem  Meere  erlittene 
Unglück  rächte.  Er  hatte  wohl  fünf  Legionen,  die  oberrheinischen  und 
eine  niederrheinische.  Wenn  der  Legat  des  oberrheinischen  Heeres 
diesmal  gegen  die  Marsen  zog,  nicht,  wie  früher,  der  des  niederrhei- 
nischen, so  mag  Gaecina,  vielleicht  in  Folge  des  Unfalls  zur  See,  ver- 
hindert gewesen  sein. 

Des  Tiberius  Eifersucht  rief  den  Germanicus  nach  Rom  zurück, 
wo  er  im  Mai  einen  glänzenden  Triumph  über  die  Cherusker,  Chatten, 
Angrivarier  und  andere  Germanische  Völker  bis  zur  Elbe  feierte.  Vom 
Römischen  Heere  vernehmen  wir  nun  lange  nichts  mehr  0*  Drusus  suchte 
die  Zwietracht  der  Germanen  unter  sich  auszubeuten,  die  zur  Ermor- 
dung des  Arminius,  des  edelsten  Hortes  deutscher  Freiheit,  führte. 
Als  im  Jahre  774  ein  von  den  Haeduern  und  den  Treverern  ausge- 
gangener Aufstand  Gallien  ergriff,  war  Viselllus  Varro  Legat  des 
niederrheinischen  Heeres,  der  einen  Theil  seiner  Legionen  zur  Unter- 
drückung der  Empörung  der  Turonen  sandte  (Tac.  Ann.  HI,  41).  Er 
selbst  und  der  schon  zur  Zeit  des  Germanicus  thätige  Legat  des  ober- 
rheinischen leeres  Silius  führten  von  verschiedenen  Seiten  Legionen 
gegen  die  Treverer  (Ann.  UI.  42).  Die  vorausgesandte  äla  des  den 
Treverern  angehörenden  Julius  Indus  gab  eine  rasche  Entscheidung. 
Julius  Florus,  der  die  Treverer  aufgeregt  hatte,  tödtete  sich  mit  eige- 
ner Hand.  Varro  war  durch  Alterschwäche  an  einer  kräftigen  Unter- 
drückung des  Aufstandes  der  Haeduer  gehindert;  er  musste  diese 
dem  Silius  überlassen  (HI,  43),  der  mit  zwei  Legionen  die  Macht  des 
Sacrovir  zu  Grunde  richtete  (HI,  45—46).  Von  jetzt  an  hören  wir 
längere  Zeit  nichts  mehr  von  Germanien.  Drei  Jahre  nach  dem  Siege  des 
Silius  über  Sacrovir  klagt  dessen  damaliger  Amtsgenosse,  der,  obgleich 


1)  Sirabo  erwähnt  IV,  3,  4  in  dieser  Zeit  die  im  Lande  der  Treverer 
geschlagene  Rheinbrücke.  Ton  der  kühnen  Versetzang  der  Worte  xa&^  ovg  — 
TioXefioVf  die  Bergk  Jahrb.  LVIII;  124  versncht,  hätte  schon  die  Erinnerung 
abhalten  sollen,  dass  aach  Caesars  zweite  Bracke  in  Treveris  war  (Caes.  B.  G. 
YI,  9).  Der  Zusatz,  der  Bergk  sachlich  so  unbequem  war,  erscheint  bei  den 
Treverern  ebenso  berechtigt  als  er  störend  bei  den  Ubiern  wäre,  die  eigentlich 
liur  nebensächlich  als  früher  den  Treverern  gegenüborwohnend  erwähnt  werden, 
and  selbst  Strabo  darf  man  eine  so  holperige  Verbindung,  wie  sie  Bergk's 
Annahme  schafft,  nicht  zuschreiben. 
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er  schon  in  Geimanien  nach  Tacitus  invdlidus  senecta  gewesen,  jetzt  C!onsal 
geworden,  den  Silius  an,  er  habe  mit  seiner  Gattin  Sosia  den  Sieg 
über  Sacrovir,  dessen  Aufstand  er  durch  sein  Zögern  absichtlich  ge- 
fördert, mit  Habsucht  geschändet.  Die  Anhänglichkeit  an  Germanicus 
sollte  dem  redlichen  Manne,  der  sieben  Jahre  in  schwerer  Zeit  Legat 
des  oberrheinischen  Heeres  gewesen,  zum  Verderben  gereichen. 

Als  die  Friesen  sich  im  Jahre  781  erhoben,  wurde  L.  Apronius, 
der  Proprätor  des  untern  Germanien,  mit  dem  verbundenen  ober-  and 
niederrheinischen  Heere  von  ihnen  zurückgeschlagen.  Nur  dem  Muthe 
des  Legaten  der  fünften  Legion,  Cethegus  Labeo«  gelang  es  die  Ger- 
manen zurückzudrängen,  wobei  sich  die  fttnfte  Legion  auszeichnete, 
doch  Apronius  dachte  an  nichts  weniger  als  an  Bache  für  den  Tod 
so  vieler  angesehenen  Führer  und  Soldaten  (Tac.  Ann.  IV,  73).  Gleich- 
zeitig mit  Apronius  finden  wir  als  Legaten  des  obem  Germanien  dessen 
Schwiegersohn  Lentulus  Gaetulicus,  unter  dem  Abudius  Ruso  eine 
Legion  befehligte  (Tac.  Ann.  VI,  30).  Durch  seine  grosse  Milde  und 
Leutseligkeit  erwarb  sich  Gaetulicus  in  so  hohem  Grade  die  Liebe 
seiner  Legionen,  dass  er  dem  Kaiser  gegenüber  sich  darauf  stützen 
konnte,  er  werde  die  Provinz  nicht  gutwillig  verlassen.  Dem  tollen 
Nachfolger  des  Tiberius  war  er  so  verhasst,  dass  dieser  sich  mit  Ge- 
walt seiner  zu  entledigen  beschloss.  Im  Jahre  792  kam  dem  Galigula 
der  Gedanke  eines  Feldzugs  nach  Germanien.  Unter  dem  Vorwande, 
der  Rhein  sei  von  den  Feinden  bedroht,  eilte  er  nach  Mogontiacum, 
wo  er  sich  gegen  die  von  Gaetulicus  verzogenen  Soldatea  und  Befehls* 
haber  sehr  hart  bewies.  Da  sich  kein  Feind  zeigen  wollte,  liess  er 
einige  gefangene  Germanen  in  einem  Walde  auf  dem  jenseitigen  Ufer 
verstecken  und  beim  Frühstücke  sich  das  Anrücken  des  feindlichen  Heeres 
melden,  gegen  das  er  sofort  mit  seinen  Freunden  und  einem  Theil 
seiner  Leibwache  sich  aufmachte.  Abends  kehrte  er  als  Sieger  und 
seinen  Germanen  zurück  (Suet.  Calig.  44.  45.  Dio  LIX,  21).  Gaetulicus 
wurde  einer  Verschwörung  gegen  ihn  angeklagt  und  getödtet  (Dio 
LIX,  21).  An  seine  Stelle  trat  Ser.  Galba,  der  sich  durch  seine  Strenge 
bei  Galigula  beliebt^  bei  den  Soldaten  desto  verhasster  machte  (Galb.  6). 
Caligulas  Zug  nach  Gesoriacum,  dem  spätem  Bononia  (Boulogne),  war 
eine  Posse,  wie  sie  nur  ein  Verrückter  aufführen  konnte.  Vgl.  SueL 
Cal.  46.  Dio  LIX,  25.  Abenteuerlicher  klingt  Dios  Bericht,  er  habe 
200,000,  nach  andern  250,000  Soldaten  zusammengebracht,  von  denen 
er  siebenmal  als  Imperator  begrüsst  worden,  obgleich  er  keinen  Sieg 
erfochten  noch  einen  Feind  getödtet  habe  (Dio  LIX,  22).  Dass  er  mit 
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einem  so  groBBen  Heere  den  Zug  nach  Gesoriacum  gemacbt,  w 
bei  Peter  (Geschichte  Roms  III,  250)  lesen,  wird  eben  so  wenig 
liefert,  als  dass  er  dieses  Heer  am  Uheiae  versammelt,  wie  P  f i 
(8.  25)  angibt-  Auch  ist  es  nicht  wahräcfaeinlich,  das»  er  die  i 
sehen  Legionen  nach  Gesoriacum  habe  kommen  lassen,  was  Ui 
(Jahrb.  IX,  136)  annimmt.  Vielmehr  suchte  er  dieae  auf  seiner 
kehr  von  dort  auf.  Zuerst  ging  er  nach  Köln.  Darauf  bezieh) 
Suetons  Bericht  (Galig.  48),  er  habe,  ehe  er  die  Provinz  Gallie 
lassen,  die  L^ioneo,  die  einst  gegen  seinen  Vater  und  ihn  als 
Gewalt  gebraucht,  zn  ilecimiren  gedacht,  aber  da  er  gemerkt, 
diese  es  sich  nicht  gefallen  lassen  würden,  sich  davon  gemacht; 
dies  kann  eben  nur  auf  die  erste  und  die  zwanzigste  Legion  | 
deren  Winterlager  Köln  war.  In  Mogontiacom  hatten  sich  Galb 
dessen  Soldaten  seiner  höchsten  Anerkennung  zu  erfreuen 
Galb.  6). 

Nach  der  Ermordung  des  Caligula  Hess  sich  Galba  nicht 
Abfalle  verleiten;  er  vereidete  sofort  die  Legionen  auf  den  Nami 
von  den  Soldaten  gewählten  Claudius.  Dieser  wurde  durch  seine 
bestimmt,  ihn  in  den  Kreis  »einer  Vertrauten  aufzunehmen.  Die 
derVarianischen  Niederlage  eingetretene  Anordnung  der  acht  Bheii 
neu  warde  durch  den  796  von  Claudius  uatemommenen  Krieg 
Britannien  verändert,  wohin  unter  Plautius  vier  Legionen  abg 
Unter  diesen  befanden  sich  drei  vom  Rheine,  die  zweite,  vien 
und  zwanzigste  Legion.  Aus  dem  spätern  Bcstaude  der  Rheinlei 
ergibt  sich,  dass  sie  durch  die  aus  Hispanien  kommende  viert 
den  Beinamen  Macedonica  führte,  und  zwei  ncugebildete,  die  fünf 
und  die  zweiundzwanzigste,  ersetzt  wurden,  die  beide  den  Beii 
prifmtjrmia  erhielten,  der  eine  Erfindung  des  in  sprachlichen  Neuer 
sich  gefallenden  Claudius  gewesen*  zu  sein  scheint.  Man  leitete 
(und  nodi  Pfitzner  S.  8  verwirft  diese  Deutung  nicht)  den  Nams 
der  Göttin  Primigenia  her,  aber  die  Göttin  hiess  Fortuna  Primi 
Grotefend  erklärte  ihn  wohl  richtiger,  als  ursprünglich,  s< 
er  die  abgezweigte  Legion  ata  den  eigentlichen  Stamm,  den  h 
Theil  einer  schon  bestehenden  Legion  bezeichnete,  die  als  solche 
deren  Adler  erhielt.  Der  Name  sollte  gleichsam  ein  GegenstC 
gemina  bilden.  Die  fUn&ehnte  Legion,  von  welcher  die  nacl 
msnien  geftlhrte  neugehildete  stammt,  lag  in  Pannonien.  Die 
undzwanzigste  wurde  aus  der  in  Aegypten  stehenden  Deiotarian 
aneh  als  Cyrenaica  erscheint,  gebildet;  diese  und  die  aus  ihr  genoi 
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elten  damals  die  Bezeichnung  der  zweiundzwanzigsten.  Pfitzaer 
mt  (S.  30  f.)  an,  der  Rhein  hahe  statt  der  drei  von  Glaadius  wer- 
ten Legionen  nur  zwei  neue  erhalten,  was  ganz  unglaublich;  er  bedarf 
•  dieser  Voraussetzung,  um  mit  der  Üehersicht  der  Legionen  im 
re  619  bei  Flaviua  Josephus  (B.  Jud.  II,  16,  4)  fertig  zu  werden, 
ei  muss  er  zu  der  seltsamen  Annahme  greifen,  die  legio  decimi 
ie  von  Josephus  oder  vielmehr  von  dem  dort  redenden  Ägrippa 
imal  gerechnet,  einmal  bei  den  acht  Legionen  GermaaieDs,  dann 
'  auch  bei  den  beiden  Hispaniens,  was  er  sich  so  erklärt,  dass  diese 
der  „sich  bei  if^end  einer  Gelegenheit  innerhalb  der  Jahre  43  und 
in  der  von  Josephus  bezeichneten  Weise  (?)  ausgeglichen".  £in 
ties Mittel  Hebtet  die  Ansicht,  die  es  stützen  soll.  Genug,  Pf  itzner 
t  die  legio  quinta  decima  prwUgenia  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des 
res  66  durch  Meru  bilden.  Von  den  neu  an  den  Blieio  gekommenen 
innen  trat  die  fünfzehnte  an  die  Stelle  der  bei  Köln  stehenden 
nzigsten,  die  vierte  und  zweiundzwanzigste  ersetzten  die  zweite  und 
zehnte  bei  Mainz.  Aber  auch  ein  Wechsel  zwischen  beiden  Ger- 
lieo  dürfte  gleichzeitig  stattgefunden  haben;  denn  die  einundzwan- 
te  Legion,  die  wir  in  Xanten  fanden,  erscheint  bei  den  Kämpfen 
1  Neros  Tode  zu  Vindonissa  (Tac.  Hist.  IV,  70),  wogegen  die  zur 
des  GermanicuB  in  Vindonissa  stehende  sechzehnte  nach  dem 
lerrhcin  kam.  Freilich  bleibt  die  Möglichkeit,  dass  diese  Vcr- 
erung  etwas  später  erfolgte.  Auch  in  den  Standquartieren  der  Le- 
len  finden  wir  nach  Neros  Tode  eine  Veränderung.  Von  dem  Le- 
rn des  obern  Germanieus,  Hordeonius  Flaccus,  sagt  Tacitus  im 
re  822  (Hist.  I,  9) :  Scripsit  Hermnio  Gallo,  legionis  prmae  legato, 
Botmam  ohtinebat.  Dort  standen  tria  miiia  Ugionarium  et  tttmul- 
iae  Bdgarum  cohortes.  Auf  Bonn  deutet  auch  I,  57:  Proxima 
miae  Aprtppinensi)  legionis  primae  hibemae  erani  et  promptissimus 
jatis  Fabius  Valens.  Bei  dem  Angriffe  der  vorüberziehenden  Ba- 
T  peUitur  legio  (IV,  20).  Als  hibema  primae  legionis  wird  Bonna 
25  bezeichnet.  V,  22  heisst  es:  Profectus  (Geriet)  Novesimt  (oder 
aesium)  Bonnamgw  ad  visenäa  castra,  quae  hiematta^  legiombus 
ebantur.  Das  uns  hier  begegnende,  zuerst  IV,  26  genannte  Nove- 
1  war  das  Standquartier  der  sechzehnten  Legion  (IV,  26.  62).  Da- 
s  also  lag  in  den  Winterlagern  za<Bonna  und  Novesium  je  eine 
ion,  während  in  der  colouia  Agrippinensis  der  legatus  inferioris  Ger- 
\iae  Vitellius  seinen  Sitz,  aber  keine  Legion  um  sich  hatte,  wenn 
mch  an  einer  prätorischen  Coborte  nicht  fehlte  und  die  colonia  ön- 


iai 
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heimische  Besatzung  hatte.  Wann  die  Läger  zu^Bonoa  undNovesium 
entstanden,  wissen  wir  nicht.  Die  Vermuthung,  diese  Veränderung  sei 
in  die  Zeit  gefallen,  deren  Beschreibung  die  uns  fehlenden  Bücher  der 
Annalen  des  Tacitus  enthielten,  wäre  haltlos,  da  Tacitus  ja  keine  Ver- 
anlassung hatte,  derselben  zu  gedenken,  wenn  sie  keine  Beziehung  auf 
die  von  ihm  dargestellten  Ereignisse  hatte.  Berechtigter  ist  die  An- 
nahme, die  Verlegung  der  beiden  Legionen  aus  der  Nähe  des  oppidum 
Ubiorum  habe  mit  der  Erhebung  desselben  zur  colonia  Agrippinensis 
zusammengehangen,  was  man  dadurch  begründen  könnte,  dass  beson- 
dere Verhältnisse  beim  oppidum  Ubiorum  dazu  bestimmt  haben  müssten, 
da  die  drei  übrigen  rheinischen  Winterlager  zu  je  zwei  Legionen  fort- 
bestanden. Aber  es  können  auch  andere  Gründe  dazu  bestimmt  haben, 
den  beiden  Legionen  getrennte  Standquartiere  näher  bei  Vetera  und 
Mogontiaeum  anzuweisen. 

unter  dem  Legaten  von  Niedergerraanien  Sanguinius,  dem  Nach- 
folger des  Apronius,  sank  die  Zucht  der  Legionen  und  das  Ansehen 
des  Römischen  Namens,  wozu  auch  der  Wille  des  Claudius,  die  Ger- 
manen in  Ruhe  zu  lassen,  beigetragen  haben  mag.  Die  den  Römern 
lange  befreundeten  Chaukeu  machten  mehrere  Beutezüge  an  den  Rhein. 
Der  darauf  ernannte  Legat  Domitius  Coitulo  suchte  die  alte  strenge 
Zucht  der  Legionen  wieder  herzustellen  *).  Die  von  Gannascus  geführten 
Ghauken  schlug  er  zurück.  Die  Friesen,  welche  den  Tribut  verwei- 
gerten, bezwang  er,  wies  ihnen  bestimmte  Wohnsitze  an,  ordnete  ihre 
Verwaltung  und  legte  eine  Besatzung  in  ihr  Land.  Als  er  in  gleicher 
Weise  die  Ghauken  zu  unterwerfen  im  Begriff  stand,  erhielt  er  von  Clau- 
dius, dem  man  ihn  verdächtigt  hatte,  den  Befehl  seine  Truppen  zurück- 
zuziehen. So  in  seinen  Eriegsplänen  gestört,  begann  er,  um  seine  Sol- 
daten zu  beschäftigen,  einen  grossen  Kanal  zwischen  der  Maas  und 
dem  nördlichen  Rheinarm.  Dass  unter  Corbulo  im  Jahre  47  die  legio 
guarta  Scythica  aus  Mösien  an  den  Rhein  gekommen,  ist  eine  luftige 
Annahme  Pf  i  t  zn  er 's  (S.  31.  233).  In  Obergermanien  hielt  der  ehrsüchtige 
Emporkömmling  Gurtius  Rufus  die  Legionen  zur  Gewinnung  von  Silber 
aus  den  von  ihm  geöffneten  spärlichen  Minen  im  Lande  der  Mattiaker 
an,  was  diese  erbitterte  (Tac.  Anh.  XI,  18 — 20).  Drei  Jahre  später, 
zu  derselben  Zeit^  wo  Agrippina  durch  die  Erhebung  des  oppidum 
Ubiorum  zu  ihrer  Golonie  ihre  Macht  auch  am  Rheine  zeigen  wollte, 


1)  Die  Programmabhandlang  von  Wolfgramm  „Cn.  Domitius  Corbulo'* 
(Prenslau  1874)  geht  auf  dessen  EriegsfQbrung  nicht  ein. 
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inden  wir  als  Legaten  Obergermaniens  den  Dichter  Fomponiua  Se- 
!undu8.  Dieser  störte  die  Raubzüge  der  Gbatten  durch  die  Halfe- 
iruppen  der  Yangionen  und  Memeter,  während  er  selbst  mit  Beioen 
jegionen  am  Tannus  stand '). 

Im  Anfange  von  Neros  Regierung  hielten  sich  beide  Germanien 
'uhig.  Die  Legaten  Paulinua  Pompeius  und  L.  Vetus  machten  gemein- 
itltzige  Anlagen  und  bewahrten  ihre  Legionen  durch  angestrengte 
rhätigkeit  vor  Trägheit  und  Ausschweifung;  der  eine  voU^dete  den 
itheiodamm  des  Drusns,  der  andere  verband  durch  einen  Kanal  die 
tfosel  mit  der  Saone,  wodurch  er  den  Einspruch  des  Legaten  von 
Belgien  Aellus  Gracilis  hervorrief,  dass  Vetus  seine  Soldaten  in  eine 
remde  Provinz  schicke*).  Im  Jahre  812  Hess  Corbulo  nach  dem  Be- 
ichte des  Tacitus  (Ann.  XIII,  35)  aus  Germanien  eine  Legion  cum 
guiülas  alariis  et  pedüatu  eohortium  nach  Syrien  kommen.  Pf  itzner 
rerstcbt  unter  der  Legion  aus  Germanien  die  legio  quarta  Se^ihica,  von 
1er  wir  gar  nicht  wissen,  dass  sie  je  in  Germanien  gelegen.  Und  die 
stelle  des  Tacitua  hat  ihre  Bedenken.  Jedenfalls  ist  es  irrig,  wenn 
i>fitzner  S.  233  sagt,  als  Corbulo  seinen  ersten  Zug  nach  Armenien 
internommen,  sei  jene  Legion  noch  unterwegs  gewesen,  da  vielmehr 
ins  den  Worten  des  Tacitus  unwidersprechlich  hervorgeht,  dass  die 
tdiecta  ex  Germania  legto  im  vorhergehenden  Winter  in  Syrien  ge- 
resen.  Wenn  nun  XIII,  38  bei  der  Beschreibung  der  Schlacht  bloss 
lie  sechste  Legion  und  3000  Soldaten  der  dritten  genannt  werden,  von 
liner  Germanischen  gar  keine  Rede  ist,  so  zeigt  dies,  dass  es  damit 
ine  besondere  Bewandtniss  haben  müsse.  Man  könnte  denken,  ea  sei 
u  lesen  adiecti^ie  ex  Germania  legionarii  (vgl.  Ann,  YI,  41.  XIV, 
16.  38),  aber  auch  dann  würde  ich  noch  an  ex  Germama  Anstosa 
lehmen.  An  die  Ahsendung  einer  ganzen  nicht  näher  bezeichneten  Legion 
om  Rhein  nach  Syrien  kann  ich  um  so  weniger  glauben,  als  Tacitus 
licht  angiebt,  weshalb  gerade  eine  Germanische  Lc^on  binzugethan 
adieda)  worden.  Der  Ausdruck  selbst  deutet  auf  eine  gleichzeitige 
Verwendung  der  in  Gappadocien  und  Garatien  gemachten  Aufhebungen 
ind  dieser  legio  (7)  zur  Ergänzung  der  durch  Entlassung  der  wegen 
Liter  oder  Krankheit  untauglichen  Soldaten  unvollständig  gewordenen 
jegionen. 

Vielleicht  geschah  es  im  Jahre  817,  dass  die  dreizehnte  Legion 


1)  T«c.  Ann.  XIH,  21.  28.    Tgl.  Bergfc  J»hrb.  LVm,  148  ff. 

2)  Tu.  Ann.  XIU,  63.    Tgl.  HommaenB  „BeriabU"  a.  r.  0.  332. 
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aus  Vindonissa  nach  Pannonien  kam,  wo  wir  sie  fünf  Jahre  später  za 
Poetovio  finden  (Tac.  Hist.  U,  11,  III,  1);  sie  hätte  dann  die  zum 
Parthischen  Kriege  ziehende  fünfzehnte  Apollinarische  ersetzt  (Tac. 
Ann.  XV,  26).  Pfitzner  behauptet,  erst  Nero  habe  sie  im  Jahre  821 
nach  Pannonien  gesandt  Aber  durch  welche  Legion  ward  die  drei- 
zehnte Legion  in  Vindonissa  ersetzt?  Feter  (Geschichte  Roms  ED,  2, 10) 
denkt  an  die  zehnte,  welche  frirher  in  Obergermanien  gestanden  habe; 
aber  diese  befand  sich  vielmehr  in  Untergermanien.  Die  Versetzung 
soll  nach  Pfitzner  schon  zur  Zeit  geschehen  sein,  wo  er  seine  guat^a 
Sojfthica  nach  Syrien  ziehen  lässt.  Ritter  (zu  Tac.  Hist.  I,  18),  Bergk 
u.  a.  nehmen  an,  Obergermanien  habe  damals  nur  drei  Legionen  ge- 
habt, was  dadurch  noch  nicht  erwiesen  wird,  dass  Tacitus  ausser  den 
beiden  bei  Mogontiacum  stehenden  Legionen  nur  die  einundzwanzigste 
gelegentlich  erwähnt  (Hist.  1, 55.  61) ;  denn  sein  Bericht  ist  so  ungenau, 
dass  er  an  ersterer  Stelle  bei  dem  Eidschwure  für  Galba  gar  keiner 
Legion  in  Vindonissa  gedenkt.  Freilich  ist  für  die  Achtzahl  auch  die 
Rede  des  Agrippa  bei  Josephus  nicht  streng  beweisend,  selbst  abge- 
sehen davon,  dass  nach  derselben  in  Hispanien  eine  Legion  zu  wenig 
sich  findet,  wenn  Grotefend  Recht  hat,  dass  hier  damals  zwei  gestanden. 
Bergk  weist  nach,  dass  auch  zu  Hadrians  Zeit  in  Obergermanien  nur 
drei  Legionen  standen  i).  Möglich  wäre  es,  dass  in  Vindonissa  die 
zweite  Legion  durch  Hülfstruppen  ersetzt  worden,  wie  es  z.  B.  später 
in  Pannonien  nach  dem  Abgang  der  einzig  noch  gebliebenen  geschah^). 
Bemerkenswerth  ist,  dass  Caecina  von  Vindonissa  30000  Mann  weg- 
führt, deren  Kern  die  einundzwanzigste  Legion  bildete  (Tac.  Hist, 
1, 61).  Unsere  Eenntniss  ist  eben  so  lückenhaft,  dass  eine  ganz  sichere 
Entscheidung  hier  unmöglich  scheint. 

Während  der  tollen  Wirthschaft  Neros,  der  fast  zwei  Jahre  auf 
seiner  Eünstlerreise  zubrachte,  warVerginius  Rufus  in  Ober-,  Fonteius 
Gapito  in  Untergermanien  Legat.  Diese  mussten  Nero  einzelne  Ab- 
theilungen zum  Feldzuge  gegen  die  Albaner  ablassen.  Der  erstere  zog 
mit  seinen  Legionen  gegen  Julius  Vindex,  den  Legaten  des  diesseitigen 
Gallien,  der  sich  gegen  Nero  erhoben  und  den  ihm  befreundeten  Galba, 
der  damals  Legat  des  Tarraconensischen  Hispanien  war,  zum  Kaiser 
ausgerufen  hatte.  Er  stützte  sich  dabei  auf  den  Hass,  welchen  Galba 
als  Legat  Obergermaniens  sich  durch  seine  Strenge  bei  seinen  Soldaten 


1)  Jahrb.  LVm,  243. 
3)  C.  L  L.  UI,  p.  282. 
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;ezogen  hatte.  Seine  Legionen  erfochten  einen  glänzenden  Sieg, 
I  Yirginius  aber  nicht  weiter  verfolgte,  sondern  die  Entwicklang  der 
Ige  ruhig  abwartete.  Doch  die  Soldaten  waren  durch  ihren  Sieg 
irniQthig  geworden,  von  stolzem  Selbstbewusstsein  und  wildem  Thaten- 
ng  erfüllt;  sie  wollten  ihn  zum  Kaiser  erheben,  was  er  aber  ent- 
ieden  ablehnte.  Erst  spät  Hess  er  die  Legionen  dem  Galba  schwören, 
d  darauf  wurde  er  abberufen,  und  an  seine  Stelle  trat  zum  bitter- 
n  Acrger  der  Soldaten  der  abgelebte,  an  den  Fassen  leidende 
rdeonius  Flaccus.  Der  Legat  von  Untergermanien  Fonteius  Capito 
rde,  sei  es  aus  persöntichem  Hasse,  sei  es  weil  man  ihn  des  Abfalls 
.  Galba  zieh,  von  seinen  zwei  Legionslegaten,  dem  der  ersten  bei 
ma,  Fabius  Valens,  and  dem  der  sechzehnten  bei  Novesium,  Corne- 
I  Aquinus,  in  der  colonia  Agrippinensis  ermordet.  Die  wohl  von 
Iba  erwartete  Belohnung  blieb  aus.  An  die  Stelle  des  Fonteius 
dte  Galba  nach  einiger  Zeit  den  A,  Viteilius,  den  bald  darauf  die 
derrheinischen  Legionen  in  der  colonia  Agrippenensis  zum  Imperator 
riefen.  Die  Legaten  der  fünften  und  fünfzehnten  Legion  in  Vetera 
•en  Munius  Lupercaa  und  Numisius  Rufus  (Tac.  Hist  IV,  22.  60). 
:  vierte  und  zweiundzwanzigste  Legion  in  Mogontiacum  (der  Legat 
letztem  war  Dillius  Vocula)  nahmen  die  Erhebung  des  verhasstep 
iba  mit  Unwillen  auf;  am  1.  Januar  822  fielen  sie  ab  (Tac.  Hist. 
18.  55),  Legat  der  einundzwanzigsten  Legion  in  Vindonissa  war  der 
.  Galba  derselben  vorgesetzte,  dann  von  ihm  angeklagte  Alienns 
;cina.  Alle  Rheinlegionen  vereinigten  sich  zum  Kampfe  für  Viteilius, 
:  sie  Rom  ala  ihren  Schützling  aufzudrängen  und  eine  tolle  Soldatcn- 
rschaft  einzuführen  gedachten;  auch  die  colonia  Agrippinensis  er- 
rte  sich  für  den  in  ihr  ausgerufenen  neuen  Imperator,  der  bald  in 
n  schmählich  enden  sollte.  H.  Düntzer. 

1)  Tac  Hiat.  IT,  24.    WilmanDi  Nr.  IUI. 
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4.    Die  Victricenses. 


In  einer  Inschrift  bei  Orelli  n.  208  vrird  ein  censüor  civium  Roma- 
norum  cohniae  Vidricensis  guae  est  in  Brüannia  erwähnt.  Diesen 
Beinamen  habe  ich  1877  in  den  Jahrb.  Heft  60  S.  65  zur  Verbesserung 
einer  merkwürdigen  Notiz  der  Veroneser  Völkertafel  des  J.  297  be- 
nutzt. Sie  lautet  nach  Mommsen,  Abh.  d.  Berl.  Akd.  1842  S.493, 
wie  folgt:  Nomina  duitcdum  Urans  renum  fluuium  guae  stmt  Usiphorum 
tuuanium  nidrensium  nouarii  (?)  casuariarum:  istae  omnes  duitates  trans 
renum  in  formulam  hdgicae  primae  redadae.  trans  castellum  monHa- 
cesenum  LXXX  leugas  trans  renum  romani  possederunt,  istae  duitcUes 
sub  gaUieno  imperatare  a  barbaris  occupatae  sunt,  leuga  sina  habd 
müh  quingentos  passus. 

Die  offenbarsten  Fehler  hat  Müllenhoff  a.  a.  0.  verbessert, 
indem  er  Ustporum^  Tubantum,  Chasuariorufn  herstellte.  In  den  da- 
zwischen liegenden  Wörtern  sucht  ^r  die  Tencterer  und  ein  Volk,  des- 
sen Name  auf  -varii  endigt.  Er  liest  also  Tenderorum  oder  Tendrenr 
sium  und  allenfalls  Gattovarii, 

Dieser  Vermuthung  setzte  im  J.  1866  Becker,  Jahrb.  Heft  39/40 
S.  21  flf.  gewichtige  Einwürfe  entgegen.  Er  verlangt  vor  allem  Genetiv- 
endungen und  bezweifelt  die  Richtigkeit  der  Endsilbe.  Sodann  macht 
er  auf  die  Lücke  aufmerksam,  welche  zwischen  den  aufgeführten  Völ- 
kerschaften und  dem  Gasteil  von  Mainz  bleibt.  Indem  er  diese  durch 
die  bedeutende  allbekannte  Festung  bei  Niederbiber  theilweise  ausfüllt, 
liest  er  die  verdorbenen  Worte  als  Vidariensium  novorum.  Den  Namen 
Victoria  gibt  er  der  Stadt,  welche  er  nach  einer  Zerstörung  unter  Gal- 
lienus  von  Postumus  noch  im  8ten  Jahrhundert  wieder  aufbauen  lässt. 
Diese  grammatischen  Bedenken  scheinen  jenen  ausgezeichneten  Forscher 
bewogen  zu  haben,  seine  Herstellung  zu  ändern.  In  seiner  Ausgabe 
der  Germania  1873  S.  158  liest  er:  Tender[um]  .  .  .  imriorum,  Cha- 
suariorum. 

Ich  habe  im  J.  1877,  Jahrb.  Heft  60  S.  63  ff.,  die  berühmte  In- 
schrift Orell.  3714  angezogen,  nach  welcher  unter  Commodus  die  achte 
Legion  das  belagerte  Novia  entsetzt  hat.  Ich  schrieb  daher  nach  der 
Analogie  der  oben  angeführten  Inschrift:  Victricensium  Novianorum. 

Unser  verehrtes  Mitglied,  Herr  Prof.  Hübner,  bestreitet  Jahrb. 
1878  Heft  63  S.  47  meine  Ausführung  aus  folgenden  Gründen:  „erstens 
„beweist  der  Name  der  Genossenschaft  der  sign'tfm  Vidorienses  keines- 
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Bgs,  dass  das  ganze  Castell  den  Namen  ^ 
hon  die  älteren  Erklärer  der  Inschrift  fälec 
id  zweitens,  selbst  wenn  Victoria  oder  Vic 
Mne  des  Castella  gewesen  wäre,  so  würde 
cht  unter  die  Völkernamen  der  Veroneaer  H 
Von  diesen  Gründen  geht  mich  der  erst 
r  mir  die  Benennung  Victorienses  Novian 
:h  mit  Becker  und  den  frflhern  Erklärem 

sage  ausdrücklich :  „die  Benennung  der  Stj 
^von  hergenommen",  spreche  auch  nicht  ' 
i  Victncenses  ')■  I^er  zweite  würde  nur  d( 
ler  wäre,  dass  die  Handschrift  nur  Völkei 
ir  auch  das  castellum  Mogontiacense  auf  un 
phische  Ordnung  verfolgt,  das  Castell  ode 
tricenses  an  seiner  Stelle  verzeichnen,  wem 
t  gelegen  bat.  Dass  dies  geschehen  ist,  be 
DD  diese  kann  gebraucht  werden,  wenn  es 

es  von  änem  Geschlecht,  wie  Gaesarensis, 
r  Stadtnamen  wie  Taunensis  u.  dgl.  oder 
dt  oder  ^es  Volks  wie  in  unserem  Falle 

Volk  selbst  seinen  eigentlichen  Namen  tr 
ses  die  Einwohner  einer  Oertlichkeit  Tenc 
r  gibt  es  nicht;  das  Volk  selbst  heisst  übe 
Die  zweite  Aenderung  Müllenhoffs, 
weigend  aufgenommen  hat,  enthält  für  lati 
Qstfehler.  Nicht  die  gesunden  Silben,  so 
;r  Operation  zu  unterwerfen.  Was  kann  al 
lung  •«nsium?  was  unwahrscheinlicher  als 

einen  Nominativ  Tencteres  voraussetzt,  d< 
inso  wenig  darf  in  dem  folgenden  Worte  d 

1)  Debrigeni  iteht  der  Stadtnmme  Violom  nicl 
effthrteti,  von  Hübner  beBproohenen  Stelle  in 
I,  9,  Bondeni  auch  in  Uaaretuiia  Caeaareoria  t 
'4.  loh  sehe  auch  nicht  ein,  warum  er  nicht  gel 
S)  Nnr  bei  thradaohen  und  daoiaohen  Slimi 
PtolemaeuB  nicht  aalten,  snch  bei  Ammianna  Mi 
rftncUich;  s.  Zeaaa,  Die  Deataohen  3.362.  Wohl 
eioem  Stamm  oder  einer  OertUehkeit.  In  Galli 
he  Formen  nicht  vor. 
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beseitigt  werden;  also  ist  die  sonst  annehmbare  Ck>njectur  des  grossen 
Germanisten  -variorum  hier  unstatthaft.  Einen  Genetiv  verfangt  die 
C!onstruction ;  die  nach  Mommsens  Bemerkung  nicht  ganz  sicheren 
Endbuchstaben  ii  ergeben  die  Form  . . .  rö,  es  fehlt  also  zwischen  no- 
und  der  Endung  -rum  etwas  in  der  Mitte  an  einem  richtigen  Worte: 
dies  findet  sich,  wenn  man  das  überlieferte  -ua-  in  -uiano'  oder,  was 
allenfalls  dem  schlechten  Lateiner  zuzutrauen  wäre,  in  -vio-  ändert. 

ürlichs. 


5.    Minerva-Statuette  aus  Ettringen. 


Hierzu  Taf.  I  u.  la. 


Die  kleine  bronzene  Athene,  deren  Abbildung  in  der  Grösse  des 
Originals  von  drei  verschiedenen  Seiten  auf  Tafeln  I  und  la  vorgelegt 
wird,  wurde  nach  Angabe  des  Besitzers,  in  der  Nähe  von  Ettringen  bei  Cot- 
tenheim  am  Bellerberg  (Kreis  Mayen,  Reg. -Bez.  Coblenz)  gefunden,  'auf 
freiem  Felde,  welches  mannigfache  Ueberreste  römischer  Bauanlagen  zeigt' 
und  auf  welchem  eine  systematische  Ausgrabung  wohl  angebracht  sein 
würde. 

Das  Figürchen  ist  Yollguss,  fein  mit  dem  Meissel  nachciseliert, 
von  guter  Arbeit  und  wohlerhalten:  ausser  einigen  Schlangentroddeln 
der  Aegis  und  dem  Helmbusch,  der  fast  ganz  abgebrochen,  fehlen  der 
Göttin  nur  die  Gegenstände,  welche  sie  ursprünglich  in  den  Händen 
hielt.  Welche  das  gewesen,  lässt  sich  wenigstens  vorläufig  beim  Man- 
gel von  Repliken  nicht  mit  voller  Sicherheit  entscheiden;  am  Einfach- 
sten und  Wahrscheinlichsten  wird  in  dem  Loch,  das  durch  die  vorge- 
streckte linke  Hand  geht,  die  Lanze  anzunehmen  sein;  die  gesenkte 
Rechte  scheint  libierend  die  Schale  gehalten  zu  haben. 

Athene  steht  ruhig  und  fest  auf  dem  rechten  Fuss,  während  das 
Unke  Bein  spielend  ein  wenig  vorgesetzt  ist,  und  wendet  das  mit  dem 
eng  anliegenden  Helm  bedeckte  Haupt  ein  wenig  nach  der  rechten 
Seite  (vom  Beschauer  aus) ;  sie  ist  mit  einem  zwiefachen  Chiton  und 
grosser  Aegis  bekleidet,  welche  der  im  Ellenbogen  vorgestreckte  Unke 
Arm  mit  sich  zieht,  so  dass  sich  ihr  Schlangensaum  auf  dem  rech- 
ten Oberarm  leicht  umlegt;  das  einfach  zurückgestrichene  Haar  ist 
hinten  in  einen  Zopf  zusammengefasst  und  fällt  auf  den  Nacken  herab. 
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Das  Interesse  der  kleinen  Bronze,  deren  Entstehung  in  das  erste 
oder  zweite  christliche  Jahrhundert  fallen  mag,  liegt  hauptsächlich  in 
dem  Umstände,  dass  uns  in  ihr  ohne  Zweifel  die  verkleinerte  Copie 
einer  grossen  Statue  und  zwar  der  älteren  griechischen  Kunst  erhalten 
ist.  Darauf  weist  die  volle  runde  Form  des  Gesichtes,  welche  die  Sta- 
tuette von  Ettringen  mit  der  Parthenos  und  deren  Ablegern  —  z.  B. 
der  Minerve  au  coUier,  der  Minerva  des  Antiochus  von  Athen  u.  a.  — 
gemein  hat,  im  Gegensatz  zu  dem  langen  Oval,  das  die  Athenaköpfe 
vom  vierten  Jahrhundert  an  bekommen;  zu  dieser  breiteren  Kopfform 
passt  auch  trefflich  der  kappenartige  Helm,  den  die  Parthenos  gleich- 
falls trägt.  Auf  einen  älteren  Typus  führt  ferner  die  Haltung  der  (an- 
zunehmenden) Lanze  mitten  am  Schaft,  wie  ja  auch  der  Olympische 
Zeus  seinen  Scepterstab  in  der  Mitte  gefasst  hat,  im  Gegensatz  zu  der 
späteren  pathetischeren  Weise,  Lanze  oder  Scepter  hochgefasst  zur 
Erde  zu  setzen.  Endlich  ist  die  eigenartige  Bekleidung  der  Bronze 
noch  hervorzuheben :  über  einem  bis  auf  die  Fasse  herabfallenden  Chi- 
ton ist  ein  zweiter  ein  wenig  kürzerer  Chiton  mit  langem  Ueberwurf 
gegürtet,  durch  dessen  faltigen  Schlitz  längs  des  rechten  Beins  jener 
Unterchiton  durchblickt;  dass  nicht  an  einen  Mantel  (sog.  Diplax)  zu 
denken  ist,  wie  man  auf  den  ersten  Blick  und  mit  Bücksicht  auf  eine 
ganze  Reihe  von  Athenestatuen  ^)  annehmen  möchte,  beweist  ausser 
der  Gürtung  die  Faltenlage  über  dem  Gurt.  Diese  seltene  Gewandung 
wiederholt  sich  ziemlich  genau  am  schönen  Torso  der  l^ole  des  beaux- 
arts  und  dessen  Repliken  ^),  wo  aber  der  Unterchiton  durch  den  Schlitz 
des  Oberkleides  in  Folge  der  umgekehrten  Beinstellung  (r.  Spielbein) 
vollständig  hervortritt.  Ob  der  Pariser  Torso  nun  wirklich,  wie 
Lange  ^)  möchte,  auf  die  Promachos  des  Phidias  zurückzuführen  ist 
oder  nicht,  immerhin  hat  er  als  Copie  einer  Athene  des  fünften  vor- 
christlichen Jahrhunderts  zu  gelten,  und  so  wird  denn  auch  diejenige 
Athenastatue,  von  der  uns  in  der  Bronze  von  Ettringen  eine  späte, 
bildlich  gute  Copie  erhalten  ist,  jenem  pericMschen  Zeitalter  angehört 
haben.    Und  darin  liegt  der  Hauptwerth  der  kleinen  Figur. 

Halle  a/S.  H.  Heydemann. 


1)  Vgl.  dazu  Bernoalli  Minervenstatucn  S.  26  f. 

2)  Vgl.  dazu  Archäol.  Mitth.  des  atheD.  Inst.  T  S.  102  £F. 
8)  Arohäol.  Ztg.  1881  S.  197  ff. 
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6.    Die  jüngsten  Funde  auf  dem  Boden  des  römischen  Castrums 

zu  Deutz. 


Hierzu  Taf.  HI,  2  u.  Taf.  IV. 


Seitdem  man  im  Sommer  1879  bei  der  Ausschachtung  des  Bodens 
im  Garten  der  Artillerie -Werkstatt  auf  die  Reste  eines  römischen 
Thurmes,  des  mittleren  der  Nordseite,  stiess,  worüber  der  Unterzeich- 
nete zuerst  berichtet  hat  0>  ist  es  durch  Bewilligung  reicher  Geldmittel, 
die  den  Lokal  Untersuchungen  von  verschiedener  Seite,  besonders  vom  Bon- 
ner Provinzial-Museum  zuflössen,  gelungen,  den  äusseren  Umfang  und 
die  bauliche  Anlage  des  römischen  Castrums  zu  Deutz  im  Allgemeinen 
festzustellen,  wie  das  von  Oberst  Wolf  im  69.  Hefte  dieser  Jahrbücher 
(S.  13  ff.)  mitgetheilte  Ergebniss  zeigt.  Die  Ausbeute  an  Inschriften 
und  andern  Gegenständen  des  römischen  Kulturlebens  war  verhältniss- 
massig  gering.  Um  so  erfreulicher  ist  es  daher,  dass  neuerdings  bei 
der  Verlegung  des  Bergisch-Märkischen  Bahnhofs  in  den  westlichen  Theil 
dieses  Gastrums  weitere  Aufklärungen  nach  dieser  Seite  hinzugetreten 
sind.  Die  Zusammenfassung  der  bisher  gewonnenen  Resultate  einer 
ferneren  Besprechung  vorbehaltend,  sollen  im  Folgenden  nur  die  im 
Laufe  dieses  Sommers  gemachten  Funde  kurz  mitgetheilt  werden. 

Der  Gang  der  Arbeiten  zur  Fundirung  des  Bahnkörpers  längs 
dem  Rheinufer  umfasste  zunächst  die  westliche  Umfassungsmauer  des 
römischen  Castrums,  welche  in  ihrer  ganzen  Länge,  soweit  dieselbe 
noch  vorhanden,  bis  auf  die  Sohle  blossgelegt  wurde.  Der  beifolgende 
Situationsplan  Taf.  III,  2,  den  ich  der  Güte  des  Herrn  Baumeisters 
Rosskothen  verdanke,  gibt  den  Querdurchschnitt  des  damaligen  Bau- 
horizont sowie  die  Profile  an ;  die  rothe  Farbe  bezeichnet  das  römische, 
die  blaue  das  moderne  Mauerwerk.  Zur  näheren  Erläuterung  möge 
noch  Folgendes  dienen. 

Von  derWestfronte  des  Castrums  war  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
nur  die  grössere  nördliche  Hälfte  mit  Einschluss  der  beiden  Thorthürme 
in  der  Ausdehnung  von  c.  82,96  m  den  zerstörenden  Wirkungen  der 
Zeit  und  des  Stromes  entgangen.  Aber  auch  diese  waren  der  Art  aus- 
gewaschen und  unterspült,  dass  die  Festungs-Baubehörde,  welche  sie 


1)  Siehe  Köln.  Zeitung  vom  5.  Juli  1879,  zweites  Blatt,  unter  dem  Titel : 
*Die  Ausgrabungen  zu  Deutz  und  ihre  Wichtigkeit  für  die  Heimathkunde'. 
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50  Jahren  bei  HerstellnDg  der  sog.  Abacliliiss-  oder  Eebt- 
Litzen  wollte,  dazu  übergehen  muBSte,  sie  nach  aussen 
ideu  und  zu'  vertiefen.  Die  dazu  verwandten  Basalt- 
en diesem  Theile  der  römischen  Mauer  vom  Ufer  aus 
eroes  Gepräge,  uod  nur  einzelne  behauene  Steine,  dar- 
nit  verwitterten  Scfariftzeichen  veracbene,  sowie  der  an 
m  noch  hervortretende  römische  Mörtel  verriethen  dem 
e  den  früheren  Charakter.  An  der  Innenseite  hatten 
Icirche,  der  Kirchhof  und  das  Spital  den  ursprünglichen 
r  gewahrt,  wie  die  im  Laufe  dieses  Frühjahrs  vorge- 
schachtung  ergab. 

r  baulichen  Anlage  trug  die  Westseite  im  AUge- 
lelben  Charakter  wie  die  entgegengesetzte  Ost- 
üingang  war  durch  zwei  Halbthürme  gedeckt,  die  6,50  m 

abstanden.  Zwischen  dem  nördlichen  Halbthurm  uod 
kessel,  wie  der  nordwestliche  Ecklhunn  genannt  wird, 
Mitte,  lag  noch  ein  Thurin.  Aus  der  nördlicheo  Hälfte 
iüdliche  Hälfte  der  Westfronte  leicht  reconstruiren. 
;  Art  des  Mauerwerks  war  von  der  anderwärts  be- 
bt verschieden:  Der  Oberbau  bestand  aus  je  drei  Lagen 
Lage  Ziegelplatten;  die  Zwischenmauern  hatten  nach  unten 
rhürme  eine  doppelte  Verstärkung,  wie  die  Profile  zeigen, 
rke  der  Mauern,  welche  sich  mit  Rücksicht  auf  die 
ittgefundenen  Zerstörungen  nur  annäherungsweise  be- 
scheint au  dieser  Seite  geringer  gewesen  zu  sein,  als  an 
>ie  EÖhenmasse  dagegen  liesscn  sich  genau  ermitteln, 
sehen  Mauerreste  traten  an  einigen  Stellen  gleich  unter 
,  an  andern  etwas  tiefer  zu  Tage.    Die  obersten  Punkte 

die  Sohle  der  Fundamente  gleichmässig  5,00  m  über 

tte  des   Kölner  Pegels,    mithin    betrug   die    ganne 

Die  Verstärkungen  der  Zwischenmauern  lagen  nördlich 

südlich  7,24  m,  die  der  Thürme  8,14  m  Über  dem  Null- 
?.  Nimmt  man  nun  an,  dass  diese  Verstärkungen  einen 
idamentirung  ausmachten,  so  gehörten  von  der  soeben 
sammthöhe  von  4,57  m  3,14  m  dem  Unterbau,  l,43ni 
,u   an.    Ein  in  dem  nördlichen  Tborthurm  eingebauter 

dem  späten  Mittelalter  anzugehören,  derselbe  ist  flacb 
;  gebaut.    Sein  Zweck  lässt  sich  nicht  errathen  ')■    Dem 

)  vom  Oberst  Wolf  in  der  'Wutdeutsoben  Zeitaoluift  for  fle- 
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Oberbau  entspricht  die  Auflandung  des  Rodens  an  dieser  Stelle.    So- 
viel aber  die  westliche  Umfassungsmauer. 


Von  Funden,  die  während  des  Bahnbaues  auf  dem  Boden  des 
römischen  Gastrums  an  verschiedenen  Stellen  gemacht  wurden,  mögen 
die  wichtigsten  in  Folgendem  aufgezählt  und  kurz  besprochen  werden. 

Bei  der  Ausschachtung  des  Bodens  gegenüber  der  kath.  Pfarrkirche 
fand  man  eine  Bronze-Gruppe  (Taf.IV).  Im  Vordergrunde  steht  eine 
männliche  Figur  mit  krausem  Bart  um  Wangen  und  Kinn,  während 
die  Oberlippe  bartlos  ist  Ueber  dem  linken  Arm  hängt  ein  Löwen- 
fell, im  Uebrigen  ist  sie  vollständig  unbekleidet  Das  linke  Bein  ist 
vorgestreckt.  In  der  Rechten  trägt  sie  eine  kurze  knorrige  Keule  und 
fasst  mit  der  Linken  eine  weibliche  Figur  bei  den  Haaren,  die  auf  einem 
in  schnellem  Laufe  befindlichen  Pferde  sitzt.  Diese  hat  das  aufgelöste 
Haar,  welches  sich  wie  ein  Mantel  um  Nacken  und  Schultern  legt,  in 
der  Mitte  gescheitelt  und  trägt  einen  bis  zum  Halse  hinaufreichenden 
Aermelchiton  nebst  einem  kurzen  Obergewand,  welche  beide  durch 
einen  Gürtel  zusammen  gehalten  werden.  Eng  anliegende  Stiefel,  die 
vorn  zugeschnürt  sind,  vervollständigen  ihren  Anzug. 

Wie  Keule  und  Löwenfell  den  Mann  deutlich  genug  als  Herkules 
kennzeichnen,  so  genügt  die  Pelta,  in  der  Reiterin  eine  Amazone  zu  erblicken. 

Wir  stehen  in  dem  DeutzerCastrum  zwar  auf  römischem  Boden,  allein 
die  in  der  Gruppe  zum  Ausdruck  gebrachten  Vorstellungen  gehören  nicht 
dem  römischen  oder  gar  keltisch-gallischen,  sondern  dem  griechischen  My- 
thus an.  — -  Die  Amazonenkämpfe  sind  ein  Wiederhall  der  ältesten  feindse- 
ligen Berührungen  zwischen  den  Hellenen  und  Asiaten.  Infolge  des  neu- 
gestärkten Nationalbewusstseins  nach  den  Perserkriegen  hat  die  bildende 
Kunst  sich  dieses  Steifes  bemächtigt  und  in  nationalem  Sinne  verwerthet 
Das  Parthenon,  der  Theseustempel  und  die  Poikile  zu  Athen,  der  Zeus- 
tempel zu  Olympia,  der  Apollotempel  zu  Bassä  und  viele  andere  sind 
mit  Darstellungen  aus  diesem  Sagenkreise  geschmückt.  Und  was  die 
grössten  Künstler  der  Blüthezeit  dort  geschaffen,  ist  in  immer  weitere 
Kreise  gedrungen  und  hat  befruchtend  fortgewirkt  soweit  hellenische  Bil- 


schichte  und  Kunst',  Jahrg.  I,  H.  1  S.  49  ff.  hierüber  geäusserte  .Yermuthung, 
welche  dem  Verfasser  erst  während  des  Druckes  zu  Gesicht  gekommen  ist,  kann 
hier  keine  Bücksioht  genommen  werden;  eine  demnächst  erscheinende  Bespre- 
chung des  ganzen  Gastrums  wird  ohnehin  Veranlassung  bieten,  diese  wie  andere 
Angaben  einer  näheren  Prüfung  zu  unterziehen. 


yr  .T..^ 
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dung  reichte.  —  Unter  allen  griechischen  Helden  aber  ist  Herkules  als  Re- 
präsentant des  Hellenthums  und  zugleich  einer  höheren  sittlichen  Weltord- 
nung am  häufigsten  mit  diesen  Kämpfen  in  Verbindung  gebracht  worden. 
Mit  dem  Auftrage,  den  Gürtel  der  Hippolyte  zu  holen,  verknüpfte  die 
griechische  Sagendichtung  eine  Reihe  anderer  Abenteuer  mit  Amazonen. 
Allein  trotz  aller  Freiheit,  welche  sich  die  Künstler  gestatteten,  haben 
gewisse  Vorstellungen  ein  typisches  Gepräge  erhalten.  So  das  Reiten 
der  Amazonen,  ihre  Waffen,  insbesondere  der  halbmondförmige  Schild, 
Pelta  genannt,  die  Bekleidung  der  Beine,  bisweilen  auch  des  Kopfes 
nach  Art  der  phrygischen  und  scythischen  Völker  *). 

In  dieser  fertigen  Gestalt  ist  der  Mythus  zu  den  Römern  ge- 
kommen und  auch  in  der  oben  beschriebenen  Gruppe  leicht  zu  er- 
kennen. Zur  plastischen  Darstellung  dieses  Kampfes  ist  hier  der  Mo- 
ment gewählt,  wo  Herkules,  dessen  vorgestrecktes  linke  Bein  die  Be- 
wegung andeutet,  die  besiegte  Amazone  eingeholt  und  bei  den  Haaren 
erfasst  hat.  Die  Amazone  trägt  ausser  dem  Schilde  in  der  Linken 
keine  Waffen  und  sucht  mit  der  Rechten  den  Angriff  abzuwehren. 
Das  Ergreifen  bei  den  Haaren  als  Motiv,  um  bei  plastischen  Darstel- 
lungen das  Resultat  des  Kampfes  zu  bezeichnen,  findet  «sich  schon 
am  Apollotempel  zu  Bassä  und  am  Mausoleum  zu  Hallikarnass,  dort 
bei  einem  jugendlichen  Griechen,  hier  bei  Herkules  angewandt  Je  mehr 
dieses  Motiv  bei  späteren  Darstellungen  typisch  geworden,  je  mehr  ver- 
lor sich  auch  das  künstlerische  Verständniss  für  seinen  Vorgang. 

Die  künstlerische  Behandlung  der  Deutzer  Gruppe  ist  durchaus  schwach 
und  verräth  eine  sehr  späte,  mindestens  constantinischeZeit.  Die  Amazone 
zeigt  keine  Spur  von  der  plastischen  Schönheit,  welche  die  grossen  Meister 
ihnen  zu  geben  wussten;  der  Herkules  ist -plump  und  seine  Stellung  zur 
Amazone  unglücklich  zum  Ausdruck  gebracht.  Wie  ein  Statist,  dem  es 
vor  Allem  auf  das  Gesehenwerden  der  Zuschauer  ankommt,  wendet  er 
sich  en  face  dem  Beschauer  zu,  indem  er  seine  Action  vergessend,  diese 
eigentlich  nur  durch  das  Anliegen  der  linken  Hand  an  den  Kopf  der 
Amazone  noch  andeutet*).    Beide  Figuren  sind  schlecht  proportionirt, 

1)  Die  BelegsteUen  bei  Steiner:  üeber  den  Amazonen- Mythus  in  der 
antiken  Plastik.  Leipzig  1857. 

2)  Zu  ahnlichen  Wahrnehmungen  veranlassen  Darstellungen  von  Amazonen- 
kämpfen  auf  einer  Silbervase  im  Museum  zu  Petersburg.  (Antiqult^  du  Bosphore 
Cimmerien  au  Mnsees  imp.  de  l'£remitage.  T.  XL  ff.).  Eine  der  Amazonen  sitst 
hier  so  vollständig  ruhig  auf  ihrem  gegen  einen  Krieger  anspringenden  Pferdei 
als  sei  von  einem  wirklichen  Kampfe  keine  Rede. 
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besser  das  Pferd.    Das  Geschin*  desselben  und  Einzelheiten,  wie  das 
gekräuselte  Haar  des  Hercules,  sind  dagegen  sorgfältiger  behandelt. 

Die  Masse  ergeben  für  die  Länge  der  Gruppe  0,208,  für  die  Höhe 
0,139.  Die  Platte,  auf  welcher  sie  befestigt  ist,  hat  die  Form  eines 
Kreissegments,  aus  dessen  Bückseite  ein  gerundetes  Stück  ausgeschnitten 
ist  (Tat  IV,  la).  Sie  lässt  durch  eingebohrte  Löcher  erkennen,  dass  die 
Gruppe  als  Aufsatz  befestigt  war.  In  welcher  Weise  und  auf  welche  Art  von 
Untersatz,  ob  vielleicht  auf  dem  Deckel  einer  Cista  bleibt  schwer 
zu  entscheiden.  Jedenfalls  hat  die  Basis  ihre  jetzt  hinterwärts  verschnit- 
tene Form  ursprünglich  nicht  gehabt.  Wohl  aber  geht  aus  der  vernach- 
lässigten Formbildung  der  Bückseite  hervor,  dass  die  Gruppe  gegen 
eine  Bückwand,  vielleicht  in  einer  Nische,  und  nicht  freistand. 

Ferner  traf  man  an  derselben  Stelle  einige  birnenförmige  Grab- 
umen  von  grauem  Thon  c.  27«  na  unter  der  Oberfläche.  Der  enge 
Hals  war  verschlossen  und  im  Innern  der  Urne  stand  auf  dem  Boden 
eine  kleine  Schale,  welche  die  Asche  und  Enochenreste  enthielt. 

Mancherlei  neue  Aufschlüsse  lieferten  die  Arbeiten,  welche  zur 
Fundirung  des  Bahnkörpers  am  Bheinufer  ausgeführt  wurden.  So- 
weit nämlich  unsere  Kunde  zurückreicht,  diente  dieser  Theil  des 
Castrums  als  Kirchhof.  Daher  die  ungeheure  Menge  von  Gebeinen 
jeglichen  Alters  und  Geschlechts.  Auch  Ueberreste  von  Thieren  waren 
nicht  selten.  So  beobachtete  der  Unterzeichnete  in  der  Tiefe  von  c. 
2,50  m  unter  der  Oberfläche  eine  horizontal  liegende  römische  Ziegel- 
platte, die  mit  Asche  und  verkohlten  Knochenresten  ganz  bedeckt  war; 
unter  den  zerstreut  umherliegenden  Knochen  konnte  man  mehrere 
Kinnbacken  von  Schweinen,  zwei  Hundegebisse  u.  a.  unterscheiden. 
Dass  hier  zahlreiche  Scherben  von  mittelalterlichen  und  antiken  Thon- 
gefässen,  römische  Ziegelstücke  jeder  Art  angetroffen  wurden,  bedarf 
wohl  kaum  der  Erwähnung.  Der  Untersatz  eines  kleinen  Schälchens 
hatte  auf  der  Unterseite  den  Töpferstempel 

Ein  Ziegelfragment  trug  die  Zeichen  [LEGXX"-.  Welcher  Legion 
der  Stein  angehörte,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  denn  nur  das  erste 
Zahlzeichen  ist  vollständig  vorhanden,  das  zweite  fällt  schon  theilweise 
in  den  Bruch,  lässt  sich  aber  mit  Sicherheit  ergänzen. 

Eine  viel  reichere  Ausbeute  lieferte  die  Beseitigung  der  beiden 
Thorthürme.  Nachdem  dieselben  Ende  Juli  d.  J.  mit  Pulver  gesprengt 
waren,  wurde  der  Schutt  zum  Schutze  der  neu  angelegten  Böschungs- 
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Provinzialstatthaltern,  welche  niemals  CoqsuId  gewesen  waren'.  I 
tege  für  den  erweiterten  Gebrauch  dieses  Titels  und  seine  Abkürzu 
in  C08  finden  sich  a.  a.  im  C.  I.  V  nr.  868—870,  3248  u.  3338. 

Da  diese  Erklärung  jedoch  nur  zulässig  ist  durch  Annahme  eil 
Anomalie,  die  Stellung' vom  praenomen  des  Vaters  hinter  dem  cognon 
des  Sohnes,  so  ist  es  einfacher  und  richtiger,  den  Ausfall  eines  B  i 
zunehmen  und  den  genannten  Sextus  Valerius  Yerus  der  Klasse  der  1 
neöciarii  consulares  zuzuweisen,  welche  häufig  auf  Inschriften  genai 
werden,  so  auf  zwei  Steinen  im  Kölner  Museum  (vgl.  Düntzer,  Ve 
der  röm.  Altertb.  II,  4  u.  193),  um  ein  Beispiel  aus  der  M&he  an: 
führen.  Dem  Schriftcbaraktec  nach  scheint  die  Inschrift  dem  3.<Ja1 
hundert  anzugehören. 

Von  einem  zweiten  Yotivateine  ist  nur  die  obere  linke  Ecke 
halten,  25  cm  breit,  32  cm  hoch  und  14,8  cm  dick.  Der  Kopf  ze 
eine  ähnliche  Behandlung  wie  der  vorhergehende,  auch  findet  sich 
der  linken  Seite  der  obere  Theil  desselben  Baumes.  Die  Vordersc 
trägt  folgende  Schriftzeichen: 


In  der  ersten  Zeile  scheint  die  Widmung  gestanden  zu  habi 
denn  die  Buchstaben  dieser  Zeile  sind  grösser  als  die  von  Zeile  v 
und  drei ;  jene  haben  eine  Höhe  von  48  mm,  diese  von  34  mm.  H 
kuiesaltäre  waren  ja  in  unserer  Provinz  nicht  selten,  lieber  die  ] 
gänzung  der  2.  Zeile  wage  ich  keine  Vermuthung,  glaube  jedoch  ; 
die  im  Kreise  Jülich  gefundenen  Matronensteine  hinweisen  zu  dürf 
auf  denen  Matronae  Gesaienae  Gesahenae  vorkommen '). 

Ein  weiteres  Stück  von  einem  Votivstein  ist  oberhalb  derlnsch: 
abgebrochen.    Ein  weicher  Sandstein,  dessen  Rand  dicker  ist  als 
Inschriftenfl&che,  enthält  folgende  Schriftzeichen: 


Andere  Funde  wurden  an  der  Westfront  nicht  gemacht,  dagej 


1)  Bramb.,  C.  I.  Rh.  n.  616.    Haag,  Die  rÖm.  Denkateine  des  groHil 
zogL  AntiqaariamB  m  Mannheim  nr.  24  a.  31. 
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wurden  unmittelbar  vor  der  Nordfront  bei  der  Ausschachtung  des 
Bodens  zur  Herstellung  eines  sog.  Diamantgrabens  zum  Schutze  dei 
Scbinkenkessels,  des  einzigen  Thurmes  vom  römishem  Gastrum,  der 
auch  in  Zukunft  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  erhalten  bleibt, 
:zwei  Gegenstände  aufgefunden,  die  einer  Beachtung  werth  sind:  ein 
Löwe  und  das  Fragment  einer  Inschrift. 

Der  aus  Stein  gehauene  Löwe  ist  gleich  den  meisten  andern  Fund- 
stücken stark  beschädigt,  da  Schnauze,  Schweif  und  Beine  grössten- 
theils  fehlen.  Schon  in  der  römischen  Periode  hatte  man  ihn  als 
Baustein  gebraucht,  wie  der  an  den  beiden  Seiten  vorhandene  Mörtel 
beweist.  Der  erhaltene  Theil  hat  eine  Höhe  von  48  cm  und  die  Länge 
vom  Schweife  bis  zur  Schnauze  beträgt  90  cm.  Dieser  Löwe  hatte 
ursprünglich  eine  aufrecht  stehende  Stelluug  mit  voranstehendem  rechten 
Hinterbein  und  erhobenem  linken  Vorderbein.  Zwischen  den  Vorder- 
beinen zeigen  sich  Reste  eines  viereckigen  Stützpunktes  und  zwei  am 
Ende  des  Bückgrads  und  auf  der  Mähne  befindliche  senkrechte  Ein- 
bohrungen, in  denen  abgebrochene  viereckige  Eisenstücke  mit  Bleiguss 
befestigt  sind,  scheinen  anzudeuten,  dass  derselbe  auf  dem  Rücken  eine 
Figur  getragen  hat. 

Der  obere  Theil  einer  Steinplatte,  48,5  cm  breit,  25,2  cm  hoch 
und  13  cm  dick,  enthält  folgendes  in  schönen  regelmässigen  Zügen 
eingehauene  Fragment  einer  Inschrift: 

Q-SEVERIV 


V  I  T  A  L  I 
j^  r«  p  T  T>  p jp^ 

In  der  2.  und  S.Zeile  ist  nur  je  ein  Buchstabe  ausgefallen.  Die 
Ergänzung  des  s  in  Zeile  zwei  dürfte  wohl  keinen  Widerspruch  finden. 
In  der  3.  Zeile  haben  wir  jedenfalls  die  Reste  eines  Cognomens  zu  dem 
vorhergehenden  Namen  vor  uns;  wie  dieses  gelautet,  wird  wesentlich 
davon  abhangen,  ob  man  in  dem  letzten  Buchstaben  die  Reste  eines 
A  oder  I  erkennen  will,  mir  scheint  letzteres  der  Fall  zu  sein,  so  dass 
der  Eingang  der  Inschrift  muthmasslich  gelautet  hat:  Q.  Severius 
Vitalis  Agrippinensis. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  dass  ausser  etwa  einem  Dutzend 
römischer  Münzen  aus  der  späteren  Kaiserzeit,  von  Constanz,  Constantin 
Valentinian  u.  a.,  deren  Fundorte  im  Einzelnen  nicht  mehr  angegeben 
werden  können,  beim  Baggern  im  Rhein  mehrere  Theile  eines  schönen 
römischen  Kelchglases  sowie  zwei  Mammuthzähne  zum  Vorschein  kamen, 
von  denen  einer  vollständig  ist,  während  am  andern  einige  Lamellen 


i'.i^ 
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fehliili.  Der  Fandort  beider  war  gleich  i 
50  —  60  Meter  vom  Ufer  entfernt.  Die 
welche  ungefähr  dem  Nullpunkte  des  E' 
vermuthen,  dass  diese  Mmnmuthzähne  an 
bemer  Adler,  der  ebenfalls  gefunden  seil 
Privatbesitz  des  Herrn  Oberst  Wolf  Ober 


Sieht  man  von  den  grösstentheils  auf 
ab,  so  umfasst  das  bisher  Gefundene  ge' 
dessen,  was  der  Boden  noch  birgt;  allei 
ans  einige  Anhaltspunkte  für  die  äussere 
Deutzer  Gastrums.  Mag  auch  in  ersterei 
läge  im  Allgemeinen  den  praktischen  Bet 
so  zeigten  doch  die  Eingänge  ursprünglich 
auf  welchen  die  Römer  bei  öfTentlicben 
legten.  In  letzterer  Beziehung  aber  dar 
zahlreiche  Denkmäler,  Bildsäulen,  Gedenk 
geschmückt  haben. 

Zugleich  bezeugen  die  oben  erwähnte; 
die  Denkmäler  aufgefunden  hat,  die  Ths 
einst  eine  grosse  Zerstörung  erlitten  hat, 
Feinde  auch  die  HeiligthUmer  nicht  schonti 
als  gewöhnliche  Mauersteine  lässt  aber  au< 
welche  das  Castrura  wieder  aufbauten,  vo 
alte  Technik,  aber  nicht  den  alten  Geist 
fflr  heilig  hielt,  überkommen  hatten.  Dii 
es  wahrscheinlich,  dass  die  Zerstörung  ] 
schwerlich  vor  der  Mitte  des  4.  Jahrbunde 


Nach  trag.  Bei  vorstehender  B( 
inzwischen  erschienenen  Besprechungen  der 
hard  in  der  Feslachrift  für  Crecelius  S.  ! 
Westdeutschen  Zeitschrift,  Jahrg.  I,  H.  I, 
werden. 
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Von  grosserer  Bedeutung  sind  die  Funde,  welche  das  ri 
Alterthum  betreffen.  Zunächst  fand  man  das  Bruchstück  eines 
ads  gelblichem  Sandstein,  hoch  0,68  m,  breit  0,33  m,  dick  C 
das  zu  einem  grösseren  Monument  gehört  zu  haben  scheint  I 
nischenförmigen  Vertiefung  liegt  eine  nackte,  anscheinend  wi 
Gestalt,  von  jugendlichen  Körperformeu,  von  der  die  untere  '. 
von  den  Lenden  abwärts  jetzt  fehlt,  gestützt  auf  den  Ellenbo^ 
linken  Armes,  wärend  die  rflckwärts  gewendete  Hand  des  erb 
Vorderarmes  das  nach  hinten  gekämmte,  reichlich  über  die  Schnitt 
den  Nacken  herabwallende  Haar  erfasst.  Der  rechte  Arm  ist  den  I 
linien  angeschmiegt,  aber  sehr  beschädigt;  die  rechte  Hand  fehl 
Ebenso  ist  das  Gesicht,  welches  dem  Beschauenden  zugekehrt  ^ 
wie  die  Brust  jetzt  abgestossen. 

Noch  wichtiger  aber  ist  der  Fand  eines  römischen  Inschrift 
welcher  bei  der  Fortsetzung  der  Arbeiten  am  15.  März  zu  Ta 
fördert  wurde.  Derselbe  war  in  die  äussere  Mauer  der  Kir 
hineingesetzt,  dass  die  Seite,  welche  die  Inschrift  trägt,  nacli 
gekehrt  war.  Dass  die  Stelle,  wo  er  gefunden  wurde,  bei  ihn 
80  wenig,  wie  bei  den  Flursteinen,  als  sein  ursprünglicher  Standor 
sehen  ist,  sondern  dass  er  vielmehr  mit  dem  noch  brauchbaren  K 
des  uralten  vor  dem  Cölnthor  gelegenen  Stifts  Dietkirchen,  ^ 
zum  Theil  mit  den  Trflmmem  dra  römischen  Castrum  erbaut 
ist,  an  seine  jetzige  Stelle  verschleppt  worden  ist,  liegt  nach  de 
in  diesen  Jahrbüchern  LXVl,  1879,  S.  108.  LXVH  S.  65  über  die 
sale  des  alten  Klosters  Dietkirchen  und  die  Entstehung  der  jet 
Abbruch  überlieferten  Stiftskirche  von  aus'mWeerth  und  mir  b 
worden  ist,  nicht  nur  zu  vermuthen  nahe,  sondern  wird  auch  dm 
Inhalt  der  Inschrift,  welche  sich  auf  die  Errichtung  eines  mit  d 
strum  eng  verbundenen  Gebäudes  bezieht,  zur  Genissbeit  erhol 

Das  Material  des  Steines,  der  sich  jetzt  im  Frovinzialmusf 
Bonn  befindet,  besteht  aus  Trachyt  vom  DrachenfeK  Er  ist,  •> 
Baustein  verwendet,  später  dem  Bedflrfniss  entsprechend  zug 
worden.  In  Folge  dieser  Verstümmelung  ist  die  linke  Seite  vo 
sdtauer  stark  und  schrl^  abgehauen,  wodurch  jede  Zeile  doi 
einen  ganzen  bald  einen  halben  Buchstaben  eingebüsst  hat.  I 
rechten  Seite  scheint  dagegen  nur  ein  sehr  schmaler  Streifen 
nommen  worden  zu  sein,  da  dort  bloss  der  Schluss  von  ein  Paar 
gelitten  hat  Das  vorhandene  Stück,  das  unten  einen  kleinei 
0,15  m  hoben  hervorspringenden  Sockel  hat,  besitzt  eine  Hol 
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1,09  m,  eine  Breite  von  oben  0,57  m,  in  der  Mitte  von  0^55  m,  and 
ganz  unten  von  0,54  m,  sowie  eine  Dicke  von  durchschnittlich 
0,26  m.  Das  Inschriftfeld  misst  in  der  Höhe  0,90  m,  der  zwischen 
der  letzten  Zeile  und  dem  Sockel  freigelassene  Raum  beträgt  0,23  m 
in  der  Höhe. 

Die  Inschrift  ist  in  schönen  und  regelmässigen,  aber  nicht  sehr 
tief  eingemeisselten  Buchstaben,  deren  Höhe  in  den  einzelnen  Zeilen 
variirt,  eingehauen.  Dieselbe  beträgt  in  Z.  1  und  2  0,08,  Z.  3  und 
4  0,07,  Z.  5  und  6  0,06  und  in  der  letzten  Zeile  0,05.  Die  Oberfläche 
des  Steines  hat  zwar  mehrfach  gelitten,  indessen  ist  die  Lesung  der 
Inschrift  selbst  völlig  sicher.    Sie  lautet  nach  meiner  Abschrift: 

riE  R  C  V  L 
^CALPVR 

N  IVS  .  PRO 

EG-I-MPF 

RACTOOPE 

E\ALET^bNAr 

Z.  1  ist  der  erste  vertikale  Strich  von  H  nur  noch  in  seinem  un- 
teren Theile  erkennbar.  Am  Ende  der  Zeile  fehlt  nach  L,  von  dessen 
verticalem  Strich  die  obere  Hälfte  fehlt,  jetzt  I ;  es.  könnte  zwar  auch  zu 
Anfang  der  2.  Zeile  gestanden  haben,  da  die  linke  Seite  mehr  eingebfisst 
hat.  Dies  halte  ich  indessen  für  nicht  wahrscheinlich,  da  dort  noch  die 
Ueberreste  eines  Zeichens  vorhanden  sind,  welches  kein  I  gewesen  sein 
kann;  vielleicht  war  I  mitL  zu  einem  Zuge  verbunden.  Diese  Annahme 
liegt  desshalb  sehr  nahe,  weil  der  Stein  auch  oben  nicht  ganz  unver- 
sehrt ist 

Z.  2  kann  vor  C  nach  der  Disposition  der  einzelnen  Zeilen  und 
mit  Rücksicht  auf  die  Grösse  der  Buchstaben  in  den  ersten  drei  Zeilen 
kein  anderer  Buchstabe  mehr  gestanden  haben  als  derjenige,  von  dem 
jetzt  der  untere  auf  der  Zeile  ruhende  horizontale  Strich  vorhanden 
ist.  Derselbe  rührt  von  einem  L  her  und  gehört  dem  Praenomen  des 
Dedicanten  an. 

Z.  3  ist  vollständig,  nur  fehlt  vorne  der  vordere  Verticalstrich  des 
N  und  am  Ende  der  Zeile  die  hintere  Bundung  des  0. 

Z.  4.  Das  im  Anfang  vorhandene  Zeichen  ist  die  obere  Rundung 
eines  C.  —  Der  am  Ende  der  Zeile  in  der  mittleren  Höhe  hinter  V 
angebrachte  kleinere  einem  C  ähnliche  Buchstabe  ist  ein  verstümmeltes 
kleines  G. 
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Z.  6  fehlt  zu  AnfaDg'ein  P,  Z.  7  zu  Anfang  ein  R  und  der  am 
Ende  der  Zeile  noch  schwach  erkennbare  Perpendikulärstrich  rührt  von 
einem  R  her,  mit  dem  vielleicht  ein  I  zu  einem  Zug  verbunden  war, 
wie  dies  in  demselben  Wort  in  der  ebenfalls  hier  in  Bonn  gefundenen 
Inschrift  des  Edistus  (C.  I.  Rhen.  462)  der  Fall  ist. 

Der  Text  der  Inschrift  ist  demgemäss  in  folgender  Weise  zu 
ergänzen : 

Hercul[i]  L.  Calpurnius  Proclus  leg{(üus)  Äug{usti)  leg(ionis)  pri- 
mae M{%nerviae)  jp(iae  f{idelis)  [p]eraeto  ope[r]e  vcdetudinalnii)]. 

Fragen  wir  zunächst  nach  der  Zeit,  aus  welcher  dieses  für  die 
Kenntniss  der  römischen  Militäreinrichtungen  interessante  Denkmal 
herrührt,  so  gibt  uns  der  Charakter  der  Schriftzüge  darüber  zwar 
immerhin  einigen,  wenn  auch  ungenügenden,  Aufschluss.  Denn  bei 
Schlüssen,  die  aus  der  Form  der  Buchstaben  gezogen  werden,  ist  stets 
grosse  Vorsicht  nothwendig,  wenn  man  sich  nicht  der  Gefahr  einer 
Täuschung  aussetzen  will.  Indessen  lehrt  eine  Vergleichung  der  Schrift- 
züge mit  denjenigen  anderer  datirter  oder  datirbarer  Inschriften  des 
Rheingebietes,  dass  die  Inschrift  wahrscheinlich  in  die  Zeit  der  Antonine, 
also  in  die  zweite  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts,  zu  setzen  ist.  Diese 
Yermuthung  erhält  einiger  Massen  eine  Bestätigung  durch  den  Umstand, 
dass  der  dedicirende  Legat  der  Legio  I  Minei*via  eine  uns  bereits  ander- 
weitig bekannte  Persönlichkeit  ist.  Der  hier  genannte  Calpurnius  Proclus 
ist  nämlich  von  der  Stadt  Ancyra  in  Galatien  wegen  derselben  erwie- 
sener, nicht  näher  bezeichneter  Wohlthaten  durch  eine  Ehrenbasis  aus- 
gezeichnet worden,  aus  deren  Aufschrift  wir  zugleich  einen  Theil  seiner 
staatlichen  Laufbahn  kennen  lernen.  Die  Aufschrift  (C.  I.  Gr.  III,  4011) 
derselben  ^),  in  der  das  Praenomen  weggelassen  ist,  lautet: 

K  A AnOY  PN  I ON 

nPOKAONEKIYN 

KAHTIKQNKAlYnATI 

KQNXEI  AI  APXON 

ENAAKIAAEriQNOI 

irrEMIN  HC  AHMAP 

XONITPATHrONPQ 

MHIEniMEAH0ENTAO 


1)  Da  die  vielen  Ligataren  der  Inschrift  sich  schlecht  darch  den  Druck 
wiedergeben  lassen,  so  habe  ich  dieselben  aufgelöst^  zumal  keine  Zweifel  über 
ihre  Deutung  bestehen.  Genau  hat  sie  Montfaucon,  Palaeogr.  gr.  p.  168  n.  lY 
wiedergegeben. 

5 


Der  Legat  d( 
milie  entsprossen. 
Dacien  gestanden, 
Patricier  war,  Prai 
deur  der  legio  I  1 
ser  Bonner  Denkm 
von  Ächaia  überno 
gien  verwaltet. 

Soweit  reiche! 
ist  es  sehr  anfFalle: 
mit  keinem  Wort 
dass  sie  durch  Vei 

Ob  PfocIus  ZI 
Es  ist  indessen  w 
waltung  Belgiens 
Aeniter  bekleidet  h 
denjenigen  war,  de 
Tinz  die  Äuszeichn 
De  vita  et  bonorib 

Da  die  Inschr 
zehnten  Legion  in 
gegeben,  Aber  den 
dOrfen.  Denn  diese 
der  Provinz  Dacien 
Wenigstens  lässt  si 
späteste  Zeit  dasei 
cyclop.  IV,  892  f.  » 
kann  demnach  frtili 
standen  haben.  Äi 
zu  setzen  sein.  De 
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Gestalt,  wie  sie  die  rheinischen  Denkmäler  nach  dieser  Zeit  aufzuweisen 
pflegen. 

Wenn  Boulez,  Les  l^gats  et  les  procurateurs  de  Belgique  et  de 
la  Germanie  inf^rieure  (M6moires  de  Pacad.  roy.  des  sciences,  des  lettres 
et  des  beaux-arts  de  Belgique  t.  XLI,  1875),  p.  16  und  zuletzt  noch 
Bergk,  Zur  Gesch.  undTopogr.  der  Rheinlande  S.  58  Anm.  2  ihn  mit 
einer  gewissen  Zuversicht  unter  der  Regierung  des  Antoninus  Pius 
seine  amtliche  Laufbahn  haben  absolviren  lassen,  so  kann  diese  An- 
sicht ebenso  wie  die  vonUrlichs  in  diesen  Jahrbüchern  XXXVI,  1864, 
8.  104  geäusserte,  dass  er  nach  der  Rückkehr  der  legio  I  Minervia 
aus  dem  dacischen  Kriege  Trajans  wohl  zwischen  120  und  130  einer 
ihrer  ersten  Befehlshaber  gewesen  sei,  heute  nur  noch  insofern  einen 
Anspruch  auf  Wahrscheinlichkeit  erheben,  als  beide  sich  innerhalb  des 
aus  dem  Schriftcharakter  der  Bonner  Inschrift  sich  ergebenden  Zeit- 
raumes halten.  Die  Gründe,  die  von  Roulez  für  seine  Yermuthung 
geltend  gemacht  worden  sind,  haben  jetzt  jedoch  durchaus  ihre  be- 
weisende Kraft  eingebüsst.  Denn  es  ist  seit  Auffindung  der  Bonner 
Inschrift  nicht  mehr  möglich,  den  Legaten  der  legio  I  Minervia  mit 
dem  P.  Galpumius  Proclus  zu  identificiren ,  der  als  legatus  Augu- 
storum  pro  praetore  von  Dacien  auf  einer  zu  Garlsburg  yi  Siebenbürgen 
gefundenen  Inschrift  (C.  I.  L.  III,  1007)  der  Fortuna  Augusta  eine 
Widmung  vollzieht.  Denn  der  Legat  von  Dacien  hatte  den  Vor- 
namen Publius,  der  Legat  der  legio  I  Minervia  aber  Lucius.  Aus 
demselben  Grunde  ist  auch  Borghesi's  Annahme,  dass  der  Legionslegat 
in  der  Zeit  des  Severus  und  Caracalla  gelebt  habe,  hinfällig;  weil  sie 
ebenfalls  von  der  Identificirung  beider  Persönlichkeiten  ausgehend  in 
den  beiden  Augusti,  als  deren  Legat  der  Proculus  der  Carlsburger  In- 
schrift erscheint,  die  beiden  ebengenannten  Kaiser  erblickt  Er  setzt  aber 
dabei  auch  noch  in  irriger  Weise  voraus,  dass  die  legio  I  Minervia  an  dem 
Partherkriege  des  L.  Verus  Theil  genommen  habe  und  nach  Beendigung 
desselben  wieder  an  den  Rhein  zurückversetzt  worden  sei.  Allein  die 
Legion  ist  während  des  ganzen  zweiten  Jahrhunderts  nicht  vom  Rheine 
fortgekommen.  Zunächst  hat  Urlichs  in  diesen  Jahrbüchern  XXXYI, 
1864,  S.  102  ff.  mit  Hülfe  einer  Köteer  Inschrift  (C.  I.  Rhen.  405) 
aberzeugend  dargethan,  dass  sie  nach  dem  zweiten  dacischen  Kriege 
Traians  in  ihre  alten  Standquartiere  am  Niederrhein  eingezogen  ist. 
Anderseits  steht  durch  das  Zeugniss  des  Geographen  Ptolemaeus  11 
8  (9),  15  fest,  dass  sie  zu  der  Zeit,  wo  er  schrieb,  also  zur  Zeit  des 
AntOBiBus  Pius^  noch  am  Rheui  und  zwar  in  Bonn  stationirte,  was 
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jetzt  auch  durch  zwei  Iversheimer 
145  n.Chr.,  welche  Freudenber 
S.  186, 2.  187, 3  bekannt  gemacht 
Dass  die  Legion  dann  wirklich  i 
genomn^en  habe,  ist  aber  bis  je 
Denn  die  atadtrömische  Inschrift  d 
auf  die  sich  Borghesi  beruft,  ne 
legionis  primae  Minerviae  in  exp 
während  die  dacische  Inschrift  d 
von  der  Ueberfflhrung  der  Legion  in 
Es  ist  daher  höchst  wahrscheinli( 
Kriege,  von  der  wir  anderwärts  au 
beabsichtigt  als  auBgeRihrt  worden 
längere  Zeit  nach  dem  Partherfeld 
somit  zum  Mindesten  auffallend  ia: 
ihrem  GermEmischen  Standquartiere 
in  diesem  Falle  nicht  vielmehr  wie  1 
geschrieben  ist.  Vgl.  C.  I.  L.  III, 
Wilmanns  636.  Dagegen  ist  dies 
des  L.  Nerattfis  Proculus  von  Sai 
tmsso  <ä>  %mp.  Antonitw  Äug.  . 
Syriam  ob  hell{im)  Parthioum),  d 
Antoninus  Pius  beauftragt  wurde, 
dem  Partherköuig  Vologaeses  IE 
zn  führen,  aber  durch  das  von 
liehen  Äusgleicha  zurückbeordert 
V,  377  BS. 

Von  Befehlshabern  dieser  L< 
Freudenberg,  Jahrb.  L/LI,  187 
de  Vienne  tom.  I  p.  446  b.  zusami 
Abzug  der  fälschlich  hierhin  gezog 
von  Bergk  in  seiner  aus  seinem  ^ 
Gesch.  und  Topogr.  der  Bheinland« 
benen  Nachträge  die  folgenden,  i 
in  chronologischer  Reihenfolge  ge 
trachtet: 

1.  L.  LiciniusSura:  C.  I.  L.  ^ 

unter  Domitian. 

2.  P.  Äelius  Hadrianns:  C. 
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3,  6.    Er  war  Praetor  und  zu  gleicher  Zeit  Legat  der  Legio 
I  Minervia  im  J.  105  ^). 


1)  Dieser  Ansatz  bedarf  einer  näheren  Begründung,  zumal  über  die  Chro- 
nologie der  Staaisämter  Hadrians  die  Ansichten  der  neaeren  Grelehrten  sehr  ausein- 
ander gehen.  Henzen  (Annali  dell'  Inst.  XXXIII,  1862  p.  187  ss.)  setzt  die  Prätur  ins 
J.  106,  dagegen  Mom rasen  (zu  C.  I.  L.  III,  550;  Hermes  Bd.  III  S.  46  Anm.  5) 
und  ihm  folgend  Clason  (Dio  Cassius  LII,  20  zur  Frage  über  die  leges  annales 
der  röm.  Eaiserzeit  S.  29  f.)  ins  Jahr  107.  Wenn  man  dem  Biographen  des  nach- 
maligen Kaisers  Hadriau,  Spartian  (c.  3,  8),  Glauben  schenken  dürfte,  dann  fiele 
sogar  seine  Prätur  ins  Jahr  102:  Surano  &tj;  etServiano  iterum  conss,,  dasYolks- 
tribunat  aber  erst  unter  die  Consuln  des  Jahres  105:  Candida  et  Quadrato  iterum 
conss.  Allein  schon  Stobbe  (Philologischer  Anzeiger  t.  lY,  1872,  p.  264)  hat 
richtig  erkannt,  dass,  da  Hadrians  Prätur  in  die  Zeit  des  zweiten  Dacischen 
Krieges  nach  der  Aussage  des  Spartian  gefallen  ist,  die  Consulatsangaben  bei 
diesem  irrthümlich  an  die  falsche  Stelle  gerathen  und  Hadrian  in  Wirklichkeit 
im  Jahr  102  Volkstribun,  dagegen  im  Jahr  105  Prätor  und  zugleich  Legat  der 
legio  I  Minervia  gewe«en  ist,  ohne  indessen  den  Beweis  dafür  zu  erbringen.  Aus- 
zugehen haben  wir  von  dem  Consulate  Hadrians,  dem  einzigen  festen  Ausgangs- 
punkte, um  die  Zeit  der  vorher  von  ihm  geführten  Aemter  zu  bestimmen.  Durch 
das  Weissenburger  Diplom  (Dipl.  XXIV:  C.  I.  L.  HI  p.  867)  vom  80.  Juni  107 
in  Verbindung  mit  den  Fasti  feriarum  Latinarum  (C.  I.  L.  VI,  2016)  steht  es 
jetzt  endgültig  fest,  dass  Hadrians  Consulat  in  den  Sommer  des  Jahres  108  ge- 
fallen ist.  Vgl  Klein,  Fasti  cons.  ad  h.  a.  p.  56.  Da  nun  seine  Prätur  zeitlich 
mit  dem  zweiten  Dacischen  Kriege  zusammengefallen  ist,  so  kann  sie  nur  zwi- 
schen den  Jahren  105,  wo  der  Krieg  begann  und  107,  wo  er  beendet  wurde,  an- 
gesetzt werden.  Vgl.  Eckhel,  D.  N.  VI,  418.  Dierauer,  Gesch.  Trajans  in 
Büdingers  Untersuchungen  zur  röm.  Kaisergesch.  t.  I  p.  lOOss^  De  la  Berge, 
Regne  de  Trajan  p.  48  ss.  Nun  verlangte  das  Gesetz  durchaus  eine  amtsfreie 
Zwischenzeit  von  zwei  Jahren  zwischen  Consulat  und  Prätur  (Mommsen,  Röm. 
Staatsrecht  Bd.  P  S.  517).  Wenn  es  demnach  schon  so  wie  so*  wenig  wahrschein- 
lich ist,  dass  Hadrian  in  dem  Jahre  107  die  Prätur  bekleidet  hat,  so  wird  dies 
vollends  zur  Thatsaohe  erhoben  durch  die  Nachricht  der  athenischen  Ehrenin- 
Schrift,  wonach  er  noch  zwischen  Prätur  und  Consulat  die  Statthalterschaft  der 
neu  eingerichteten  Provinz  Nieder-Pannonien  übernommen  hat,  von  der  er  einer 
der  ersten,  wenn  nicht  gar  der  erste,  Gouverneur  gewesen  ist.  Denn  hätte  er 
mm  im  Jahre  107  die  Prätur  innegehabt,  so  wäre  kaum  ein  halbes  Jahr 
für  seine  pannonische  Legation  frei.  Eine  so  kurze  Zeit  für  ein  solches  Amt  ist 
aber  an  sich  kaum  denkbar,  sie  wird  aber  auch  geradezu  durch  dasjenige,  was 
Spartian  von  seiner  statthalterischen  Thätigkeit  berichtet,  ausgeschlossen.  Denn 
wenn  dieser  von  Hadrian  sagt:  legatus  postea  praetorins  in  Pannoniam  inferio* 
rem  misaus  Sarmcftas  compreasit,  discipUnam  müitarem  tenuitj  proeuratores  latius 
evagantes  eoercuit,  so  weist  dies  unverkennbar  auf  eine  länger  befristete  Amts- 
dauer hin,  zumal  die  letzteren  Worte  Spartians  die  Vermuthung  nahe  legen,  dass 
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14.  M.  Marius  Titias  Bufinus:  Inscr.  Neap.  1426;  nicht  vor 
Marcus  Aurelius. 
Kehren  wir  nun  zu  unserem  Bonner  Steine  zurück,  so  erregt  der- 
selbe unser  besonderes  Interesse  noch  aus  einem  anderen  Grunde. 
Dass  im  Lager  sowohl  als  in  den  Garnisonen  durch  eigene  Lokalitäten 
für  die  Aufnahme  und  Pflege  erkrankter  Soldaten  Sorge  getragen  war, 
stand  bereits  durch  das  Zeugniss  des  Hyginus  de  mun.  castr.  c.  35 
und  c.  4  hinlänglich  fest,  der  auf  ein  Lager  von  drei  Legionen  ein 
Lazareth  rechnet.  Anderseits  liess  sich  dies  auch  aus  der  mehrfachen 
Erwähnung  eigener  Lazarethbeamten,  der  optiones  vcietudinarii  (Digest. 
L,  6,  7),  wie  z.  B.  zu  Lambaese  G.  I.  L.  YIII,  2553.  2563,  zu  Bom  Benzen 
6834,  zu  Benevent  Inscr.  Neap.  1459  vermuthen.  Vgl.  Cauer,  Ephem. 
epigr.  lY,  449  s.  Selbst  für  das  Lager  bei  Bonn  kannten  wir  bereits 
einen  solchen  Lazarethbeamten  in  der  Peraon  des  Edistus  (G.  I.  Rhen. 
462).  Durch  die  Inschrift  des  Calpurnius  *Proclus  wird  uns  zum  ersten 
Male  ausdrücklich  die  Errichtung  eines  Militärlazareths  im  Lager  be- 
zeugt. Bei  der  Unbestimmtheit  des  Ausdrucks  perado  opere  valetu- 
dinarii  lässt  sich  nicht  bestimmen,  ob  es  sich  dabei  um  einen  gänzlichen 
Neubau  oder  die  Restitution  eines  älteren  schon  vorhandenen  Gebäudes 
handelt.  Bemerkt  zu  werden  verdient  noch,  dass  wie  der  Subaltembeamte 
des  Sanitätswesens  Edistus,  dessen  Inschrift  ebenfalls  aus  dem  Mauer- 
werk des  alten  Damenstiftes  Dietkirchen  stammt,  ebenso  der  Legat 
der  Legion  Procius  bei  Vollendung  seines  Bauwerkes  dem  Hercules 
als  dem  segenspendenden  und  unglückabwehrenden  Gotte  seine  Wid- 
mung darbringt. 

2. 

Im  Juli  dieses  Jahres  kam  dann  zunächst  beim  Abbruch  der  Fun- 
damente des  Altars  ein  grosser  Steinblock  aus  Berkumer  Stein,  0,63  m 
hoch,  1,04  ra  breit,  0,57  m  dick,  wahrscheinlich  eine  ara,  zum  Vorschein. 
Die  Vorderseite  desselben  ist  mit  Reliefdarstellungen  geschmückt,  die 
mit  einem  so  fest  anhaftenden  Mörtel  zum  Theil  bedeckt  sind,  dass  sie 
einstweilen  noch  nicht  mit  Sicherheit  gedeutet  werden  können.  Das 
Motiv  scheint  eine  Eampfscene  zu  sein.  In  der  Nähe  fand  sich  ein 
viereckiger  Untersatz  aus  Sandstein,  oben  mit  einem  vorstehenden  Ge- 
sims versehen,  das  0,37  m  lang  und  0,35  m  tief  ist.  Zwei  der  vier 
Kanten  sind  abgeschrägt,  um  nicht  beim  Aufstellen  in  einer  Ecke  hin- 
derlich zu  sein.  Oben  ist  derselbe  zur  Aufnahme  eines  Götterstand- 
bildes vertieft  Auf  der  vorderen  Seite  befindet  sich  eine  Inschrift,  von 
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ler  leider  nur  ein  kleiner  Theil  mehr  vorhanden  ist,  da  beim  Her- 
lusnehmen  aus  dem  umgebenden  Mauerwerk  das  Ganze  unglücklicher 
»Veise  in  mehrere  Stücke  zerbrochen  ist,  von  denen  einige  verloren  ge- 
;angen  sind.  Die  noch  vorhandenen  Stücke  sind  dem  Frovinzialmuäeum 
h  Bonn  einverleibt  und  unter  der  Leitung  des  Herrn  Pro/,  aus'm 
^eerth  zusammengefügt  worden.  Die  erhaltenen  Keste  der  Inschrift 
auten :  _ 

UnH-LEG-I-M-P-F lAE 
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Vorab  ist  die  Eingangs  der  Inschrift  stehende  Formel  m  honorem 
egionis  I  Minerviae  piae  fiddis  sehr  bemcrkenswerth,  insofern  die 
lonst  bei  auf  den  Kaiser  und  sein  Haus  bezüglichen  Weihangen  ge- 
träuchliche  Formel  in  honorem  domus  divinae  in  dieser  Inschrift  mei- 
les  Wissens  zum  ersten  Male  auf  eine  Legion,  hier  die  legio  prima 
tfinervia,  ihre  Anwendung  gefunden  hat.  Eine  ihr  ähnliche  Fassung 
(reist  ein  Mainzer  Votivaltar  der  Fortuna  (C.  L  Rhen.  1033)  auf,  näm- 
ich  FortunMn  superam  honori  aquÜM  leg.  XXII  pr.  p.  f.  usw.  Die 
forme]  in  honorem  domus  divinae,  welche  fast  ausschliesslich  in  Rätieu 
md  den  beiden  Germanien  in  Gebrauch  gewesen  ist,  findet  sich  auf 
[nschriften  erst  .seit  dem  letzten  Viertel  des  zweiten  Jahrhunderts 
1.  Chr.,  dagegen  nicht  mehr  nach  Constanttnus;  am  häufigsten  kommt 
lie  im  dritten  Jahrhundert  in  den  Inschriften  der  zahlreichen  Votiv- 
iteine  unter  Garacalla,  Elagabalus  und  Severus  Alezander  vor.  Vgl. 
Tahrb.  III,  1S43,  S.  49.  Dadurch  wird  die  Zeit  unserer  Basis  einiger 
Massen  bestimmt.  Sie  wird  dem  dritten  Jahrhundert  und  zwar  dem 
anfange  desselben  angehören.  Denn  die  Schriftzüge  der  Inschrift  tra- 
fen ganz  das  Gepräge  dieser  Zeit. 

Was  hinter  dem  Namen  der  Legion  gestanden  hat,  darüber  ist 
!S  schwer,  zu  einem  sicheren  Ergebniss  zu  gelangen.  Nach  der  Fas- 
lung  ähnlicher,  mit  der  gleichen  Weiheformel  beginnenden  InschrifteD 
:a  scfaliessen,  hat  am  Ende  der  ersten  Zeile  der  Name  der  Gottheit 
;estaMien,  der  jene  Widmung  zu  Ehren  der  Legion  dargebracht  wurde. 
[)a  die  drei  letzten  Buchstaben  sicher  sind  und  in  der  Lücke  nicht 
nehr  als  sieben  bis  acht  Buchstaben  ausgefallen  sein  können,  so  liegt 
SS  nahe,  dieselbe  beispielsweise  durch  Ergänzung  von  [aram  oder  sig- 
lum  Dia]nae  oder  auch  bloss  [deae  Diajnae  auszufüllen. 

In  der  zweiten  Zeile  standen  vielleicht  zu  Anfang  noch  zwei  Zei- 
ihen,  von  denen  das  zweite,  ein  C,  zam  folgenden  Gentilicium  des  De- 
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dieses  weist  auf  die  alte  Gallia  Belgica  hin^  insofern  der  Weihende  ein 
dupUcarius  aiae  Tungrtmim^  also  in  dem  Yerehrungsgebiet  dieser  Gott- 
heit einheimisch  gewesen  ist.  Es  kann  daher  keinem  Zweifel  unter- 
li^en,  dass  wir  es  mit  einer  lokalen  Gottheit  der  unteren  Rheingegend 
zu  thun  haben.  Sprachlich  ist  der  Beiname  Magttsanus,  den  man  heut- 
zutage nicht  mehr  wie  früher  einfach  als  ein  verlesenes  Magnus  Sanctus 
ansehen  kann  (vgl.  Gudius,  Inscr.  ant  praef.  Append.),  mit  ähnlichen 
zu  vergleichen,  welche  dem  Mercurius  beigelegt  werden,  wie  Cimbria- 
nu8j  L€ud[ici]anu8^  Cimiacinus.  Vgl.  Jahrb.  L/LI,  1871,  p.  168.  C.  L 
Rhen.  592.  C.  I.  L.  III,  5773.  Mit  Recht  hat  daher  Janssen  (DeRo- 
meinsche  Beeiden  en  Gedenksteenen  van  Zeeland  p.  33  ss.)  die  auf  un- 
sicherer Grundlage  beruhenden  Erklärungen  froherer  Gelehrten,  von 
denen  einige  sogar  an  phoenicischen  Ursprung  dachten,  als  unbrauch- 
bar zurückgewiesen  und  den  Beinamen  dieser  romanisirten  celtischen 
Gottheit  .unter  Zustinmiung  E.  Fr.  Hermann 's  (Götting.  gel.  Anzeigen 
1847  S.  1054  f.)  von  einem  Orte  in  der  unteren  Rheingegend  hergeleitet 
Eine  nicht  geringe  Stütze  erhält  diese  Ansicht  Janssen 's  durch  den  Um- 
stand, dass  der  Name  des  Hercules  De^soniensis,  der  auf  den  Münzen 
desPostumus  (De  Witte,  Recherches  sur  les  empereurs  qui  ontr^nö 
dans  les  Gaules  pl.  V.  VI.  VII,  98.  99)  in  ähnlicher  Weise  wie  der 
Hercules  Magusanus  abgebildet  ist,  wesshalb  Martin  (Religion  des 
Gaulois  III,  8)  und  Cannegieter  (Postumus  p.  137ss.)  sogar  beide 
für  identisch  gehalten  haben,  offenbar  von  dem  bei  Hieronymus 
(Ghron.  ad  a.Abr.  2389:  Saxones  caesi  Deusone  in  regiane  Francorum) 
erwähnten  Orte  Deuso  in  regione  Francorum^  in  dem  man  baldDeutz 
bald  Duisburg  hat  wiedererkennen  wollen,  gebildet  ist.  Ein  altes  Ma- 
gfjtöa  oder  Magusum  war  demnach  zweifelsohne  die  Heimath  dieser 
celtischen  Gottheit,  auf  die  auch  eine  von  Sen ekler  (Jahrb.  XV,  1850, 
S.  151  n.  21)  beschriebene  Münze  sich  zu  beziehen  scheint,  mag  die- 
ses nun  mit  dem  in  der  Moselgegend  belegenen  und  vom  Geographus 
Ravennas  angeführten  Mecusa  oder  mit  dem  Orte  Mdhusenham  bei 
Durstede,  welchen  Janssen  aus  einem  mittelalterlichen  Charterbock 
von  Holland  nachgewiesen  hat,  in  Verbindung  zu  bringen  sein. 

Fragen  wir  nach  der  Zeit,  in  welcher  unser  Denkmal  errichtet 
wurde,  so  lässt  diese  sich  nur  annähernd  bestimmen.  Die  Form  der 
Buchstaben  und  die  wenig  geschmackvolle  Arbeit  des  Steinmetzen  wei- 
sen auf  das  Ende  des  zweiten  resp.  den  Anfang  des  dritten  Jahrhun- 
derts n.  Chr.  hin.  Zu  dieser  Zeitbestimmung  stimmt  sehr  wohl  die 
schon  von  anderer  Seite  mehrfach  gemachte  Beobachtung,  dass  gerade 
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um  diese  Zeit  die  allmähliche  Romanisirung  des  celtischen  Gö'ttercaltas 
ihren  Abschluss  gefunden  und  die  Verehrung  celtischer  Gottheiten  unter 
der  Bevölkerung  auch  ausserhalb  des  eigentlichen  Galliens  sich  allge- 
mein  verbreitet  hat,  indem  den  celtischen  Göttern  die  Namen  derjenigen 
römischen  Gottheiten,  deren  Wesen  dem  der  celtischen  entsprach,  bei- 
gelegt wurden  und  nur  solche  Gottheiten,  für  welche  das  römische  Be- 
ligionssystem  keine  ihrem  Wesen  entsprechende  Namen  bot,  ihren  na- 
tionalen Namen  auch  auf  den  inschriftlichen  Denkmälern  behielten. 

Bekannt  ist,  dass  der  gallische  Usurpator  Postumus  einer  der 
eifrigsten  Anhänger  wie  überhaupt  des  Herculescultus  so  auch  insbe- 
sondere des  Hercules  Magusanus  war.  Davon  legen  seine  zahlreichen 
Münzen,  welche  sich  auf  diesen  Cult  beziehen,  in  unzweideutiger  Weise 
Zeugniss  ab.  Vgl.  De  Witte  a.  a.  0.  p.  22  n.  62— p.  32  n.  111.  Re- 
vue numism.  fran;.  1844  p.  330  ss. 

Was  den  Dedicanten  Q.  Clodius  Marcellinus  anlangt,  so  halte  ich 
ihn  für  dieselbe  Person  mit  dem  Clodius  Marcellinus,  der  als  mües  le- 
gianis  I  Minerviae  auf  einem  ebenfalls  beim  Neubau  der  Stiftskirche 
gefundenen  und  von  mir  in  diesen  Jahrbüchern  LXVQ,  1879,  S.  69 
veröffentlichten  Steine  den  matres  sive  matronae  Äufaniae  domesticae 
seine  Widmung  darbringt.  Auf  dem  Herculesaltar  ist  er  inzwischen 
zum  Genturionen  derselben  Legion  avancirt.  Es  muss  also  zwischen 
beiden  Widmungen  eine  geraume  Zeit  verstrichen  sein.  Der  Annahme 
der  Identität  steht  das  von  mir  a.  a.  0.  über  den  Vornamen  Gesagte 
keineswegs  entgegen.  Denn,  wie  eine  nochmalige  genaue  Untersuchung 
des  an  der  betreffenden  Stelle  stark  beschädigten  Steines  mich  belehrt 
hat,  kann  das  den  Vornamen  enthaltende  Schriftzeichen  nur  ein  Q, 
nicht  aber,  wie  ich  früher  unter  dem  Einfluss  schlechter  Beleuchtung 
annehmen  zu  müssen  geglaubt  habe,  ein  D  sein. 

Bonn.  Josef  Klein. 
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Unter  dem  Titel  Euphiana  =  Eisenberg  veröffentlicht  die  Pa- 
latina,  Beiblatt  zur  pfälzer  Zeitung  vom  28.  Januar  1882  No.  11  einen 
Artikel  von  Herrn  Dr.  Mehlis,  dessen  Angaben  er  auch  in  diesen 
Jahrbüchern  72  S.  159  ff.  wiederholt. 

Die  öfters  behauptete  Identität  des  Ortes  Ruphianä,  der  blos  bei 
Ptolemäus  genannt  wird,  mit  Eisenberg  ist  nun  aber  vollständig  haltlos. 
Ptolemäus  verlegt  lib.  II  c.  9  §  17  (vgl.  Müllen  hoff  Germania  anti- 
qua'  p.  122)  ausdrücklich  sein  Ruphianä  oder  Ruphiniana  in  das  Ne- 
meterland  und  zwar  neben  Noviomagus,  welches  nur  Speier  sein  kann, 
denn  Neustadt  an  der  Hardt,  oder  wie  das  Volk  noch  sagt,  „die  neue 
Stadt",  ist  eine  neuere  Gründung  als  Speier,  das  alte  Haupt  der  Ne- 
meter.  Auf  die  Grade  des  Ptolemäus  etwas  zu  halten,  ist  vergeblich, 
nachdem  es  erwiesen  ist,  dass  dieselben  aufs  Willkürlichste  aufgestellt 
sind  und  er  z.  B.  Asciburgium,  Mediolanium,  Teuderium  (Tüddern),  Bu- 
doris  (ßüderich),  Novaesium  (Neuss)  am  linken  Ufer  des  Niederrheins 
lib.  II,  11  §  28  f.  in  das  rechtsrheinische  Germanien  verlegt. 

Herr  Mehlis  sagt  indessen,  Ruphianä  hätte  bei  Ptolemäus  den- 
selben Längegrad  wie  Mainz,  was  wieder  ein  Irrthum  ist,  um  so  mehr, 
als  Ptolemäus  die  Sitze  der  Nemeten  und  Vangionen  verwechselt,  wes- 
halb auch  die  von  ihm  angegebene  Breite  nicht  in  Betracht  kom- 
men kann,  zumal  er  die  Obringa  (Ahr)  nach  Mainz  setzt  I 

Und  trotzdem  soll  „aus  geographischen  und  archäologischen  Grün- 
den'^  kein  Zweifel  mehr  bestehen,  dass  Ruphianä  =  Eisenberg  sei ! 

Darüber  vielmehr,  glauben  wir,  kann  kein  Zweifel  mehr  bestehen, 
dass  Ruphianä,  welches  Ptolemäus  neben  lauter  allbekannten  am  Rhein 
her  gelegenen  Orten  zwischen  Worms  und  Speier  nennt,  nichts  anderes 
ist,  als  das  gleichfalls  zwischen  diesen  beiden  Hauptstädten  von  der 
Notitia  Imperii  aufgeführte  Alta  Ripa,  d.  h.  eben  Altripp,  dessen  Name 
auch  sprachlich  identisch  mit  Ruphianä  ist  und  mit  dem  deutschen 
Worte  „Riff''  zusammenhängt.  Es  bezeichnet  eine  riffartig  in  den 
Rhein  vorgeschobene  Halbinsel,  wesshalb  die  Römer  den  altdeutschen 
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steine  aus  froherer  Zeit  als  Mauersteine  in  der  späteren  Castellmaaer 
verwandt  waren.  Dieselbe  Thatsache  kehrt  auch  bei  der  Mainzer 
Sömerbrttcke  wieder,  an  deren  Pfeilern  eine  Menge  römischer  Sculpturen 
u.  s.  w.  eingelassen  sind.  —  Indessen  keine  weitere  Beschreibung  von 
Altripp  und  seinen  Funden  wollen  wir  hier  geben,  sondern  noch  einige 
Eisenberger  Inschriften  besprechen  0. 

Herr  Mehlis  sagt  in  Bezug  auf  dieselben,  auf  der  sog.  Hoch- 
statt» einem  Plateau  südöstlich  vom  Bahnhof,  dem  Fundorte  zahlreicher 
römischer  Alterthümer  sei  anno  1764  ein  Isistempel  0)  entdeckt  wor- 
den. Die  Begründung  hierzu  wird  nicht  beigefügt,  dagegen  erwähnt, 
hier  hätte  sich  ein  Denkstein  gefunden,  den  ein  Patemius  Ratinus  in 
Verbindung  mit  einem  Unbekannten  ex  iussu  (des  Erben?  setzt  Meh- 
lis hinzu  I)  errichtet  hätte.  —  Nun,  der  betreffende  an  Jupiter  gewid- 
mete Votivstein  befindet  sich  bekanntlich  seit  den  Zeiten  des  Kur- 
fürsten Karl  Theodor,  welcher  die  Pfälzer  Steine  in  der  Pfälzer  Haupt- 
stadt Mannheim  vereinigte,  im  Mannheimer  Antiquarium  sub  no.  2 
und  ist,  wie  ja  aus  Hanges  Mannheimer  „Denksteinen''  zu  ersehen 
war,  von  den  beiden  Brüdern  Patemius,  deren  einer  Gratinus  hiess, 
der  andere  Clemens  oder  dergleichen,  auf  höhere  Eingebung  hin  (ex 
iussu)  gesetzt  worden. 

Ebensowenig  können  wir  in  den  von  Herrn  Mehlis  an  anderer 
Stelle  (in  Pick's  Monatsschr.  VH,  294)  mitgetheilten  kücfaenlateini- 
schen  Ausdrücken  des  gewöhnlichen  Lebens  Reste  aus  der  Römerzeit 
erblicken,  oder  seinen  im  oben  erwähnten  Aufsatze  ausgesprochenen 
Etymologien  beipflichten,  welche  gutdeutsche  Ortsnamen  aus  dem 
Lateinischen  herleiten.  So  soll  Ruphiana  wegen  alter  Eisenschmel- 
zen zu  Eisenberg  eine  „Rothstadt^'  sein,  gleich  anderen  Orten  des  Na- 
mens'Roth\  welche  aber  besser  Rod  oderRott  zu  schreiben  sind,  denn 
sie  kommen  gewöhnlich  von  Rodungen  oder  sog.  'Neurotten^  her. 

Damit  neben  dem  Rothen  auch  die  weisse  Farbe  vertreten  sei, 
soll  Aibsheim  (d.  h.  das  Heim  eines  gewissen  Albold  od.  dergl.)  vom 
lateinischen  albus  genannt  sein! 

Der  Senderkopf,  dessen  Name  vom  altdeutschen,  noch  in  der 


1)  Die  neueste  Mars  und  Yictori»  gewidmete  von  da,  jetst  zu  Speier,  wurde 
Ton  Mehlis  im  Gorre8p.-Bl.  d.  Westdeutschen  Zeitschrift  von  1882  S.  27  im 
Namen  des  Inschriftsetzers  verlesen,  welcher  nach  der  Besichtigung  durch  H.  Prof. 
Zangemeister  und  den  Unterzeichneten  Giamonius  Statutus  lautet.  Von  einem 
magister  vici  oder  dergleichen  keine  SpurI  Vgl.  dagegen  den  germanischen  Ka- 
men Gimio  bei  Hang  27  in  Remagen  und  Altripp. 
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Schweiz  und  Bayern  üblichen  Worte  S 
Senner,  Milchknecht,  abzuleiten  ist,  so 
das  Rudiment  eines  römischen  inceD( 

Bei  dieser  Gelegenheit  istauchdasje 
schon  früher  in  den  Jahrbüchern  LXVl 
Ortsnamen  in  der  bayrischen  Pfalz  bei 
tiker  Zeit  für  das  heutige  Niefernheim 
weisen.  Vielmehr  lautet  die  gut  alt 
Ortsnamen  gewöhnlich  Niwifuron,  Nl 
'Neue  Fähre',  „neue  Furt"  (vgl.  För 

Die  Endung  'heim,  welche  sons 
mit  einem  Personennamen  anzeigt,  1 
gehängt  sein  in  Folge  falscher  Analog 

Jedenfalls  ist  aber  Niefernheim  e 
dies  der  Fall  mit  dem  dortigen  härm 
namen  „Taubenhaus",  den  die  alten  ] 
Inmbarium  Qbersetzt  hätten,  als  ob 
Zerstörung  aller  römischen  Bauten  i 
kümmert  hätten!  Zudem  hält  man  gei 
den  römischen  Eellerbauten  irrthümlic 

Heidelberg. 


9.    Die  Clvltas  Noffletum  be) 


Die  in  Heft  71  der  Jahrbücher  v 
enthält  in  Bezug  auf  antike  Oi'tsangab 
reu  hauptsächlichstes  die  darauf  erwä 
welche  hier  um  so  mehr  eine  Darstellu 
Helvetier,  über  welche  jUngst  Momm; 
Studien'  (im  Hermes  Bd.  16)  gebandel 
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der  germanischen  Gemeindeorganisation  in  ihrer  Beeinfluasung  durch 
die  römische  bietet. 

In  dem  fraglichen  N.  der  Heidelberger  Meilensteine,  sowie  an- 
derer Inschriften  dies-  und  jenseits  des  Rheines,  darf  man  nämlich  den 
Namen  der  Nemeter  erkennen,  wie  ich  dies  in  diesen  Jahrbüchern 
LXI,  12  schon  ausgesprochen  habe.  Zuerst  zur  Rechten  des  Rheines 
wohnend,  war  dieses  Volk  später  auf  das  linke  Ufer  übergesiedelt  und 
hatte  hier  Noviomagus,  Speier  (so  später  genannt  von  der  Speierbach) 
als  Caput  gentis  gewählt,  wo  dann  auch  eine  Colonie  römischer  Bürger, 
wahrscheinlich  ausgediente  und  mit  dem  Bürgerrecht  entlassene  Soldaten 
hingeführt  wurden,  oder  die  bestehende  Peregrinergemeinde  erhielt  etwa 
durch  Trajan  den  Colonietitel  mit  latinischem  Recht.  Dagegen  blieb 
das  Land  rechts  des  Rheines  am  untern  Neckar  unter  dem  Mittel- 
punkte Lopodunum  (der  eine  Art  Untergemeinde  von  Speier  war)  eine 
eigene  Nemetergemeinde  peregrinischen  Rechtes,  woraus  die  Römer  eine 
civitas  Ulpia  S(eptimia?)  N(emetum)  im  engern  Sinne  bildeten,  mit 
eigenen  Vorstehern  und  Gemeindeversammlungen.  Hier  fällt  also 
der  ziemlich  allgemeine  Begriff  civitas ,  womit  (abgesehen  von  der 
vttlgärlateinischen  Ersetzung  des  Wortes  urbs  durch  civitas)  die  Römer 
gewöhnlich  eine  Mehrheit  von  gallischen  oder  germanischen  Gauen  oder 
einen  Verwaltungsbezirk  bezeichneten,  nicht  aber  einzelne  Lokalitäten 
(sodass  man  also  nicht  mit  Näher  Heidelberg  diesen  Namen  zuschreiben 
kann),  mit  dem  Begriff  von  pagus,  d.  h.  dem  rechtsrheinischen  Nemeter- 
gau  zusammen.  Es  war  dies  ein  zugleich  örtlich  und  politisch  von 
der  linksrheinischen  Nemetergemeinde  abgegrenzter  Kreis  mit  mög- 
lichster communaler  Selbständigkeit.  Beide  Gaue  zusammen  bildeten 
erst  die  ganze  Völkerschaft  der  Nemeter,  welche  vor  Ueberführung 
einer  römischen  (latinischen)  Colonie  nach  Speier  (wodurch  an  der 
Gemeindeordnung  der  Nemeter  übrigens  nicht  viel  geändert  wurde) 
eine  grosse  peregrinische  civitas,  d.  h.  eine  germanische  Völkerschaft 
oder  Sammtgemeinde  ausmachten.  Diese  zerfiel  wie  gewöhnlich  wieder 
in  einzelne  Stammesgaue,  anfangs  ohne  örtlichen  Zusammenhang,  die 
aber  im  Laufe  der  Sesshaftwerdung  des  Volkes  allmählich  unter  Bei* 
behaltung  ihrer  Geschlechtszusammengehörigkeit  zu  örtlicher  Ge- 
schlossenheit gelangten y  d.  h.  in  Territorialgaue  übergingen.  Diese 
Gemeindetheile  bezeichneten  die  Römer  aber  durch  pagi,  insofern 
passend,  wie  Mommsen  sich  ausdrückt,  als  pagus  im  eigentlich  rö- 
mischen Sinn  der  geschlossene  Flurbezirk  ist,  deren  eine  Anzahl  das 
Stadtgebiet  bilden,  aber  doch  wieder  wesentlich  verschieden,  indem 
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die  italischen  pagi  sehr  viel  enger  waren,  als  wenigstens  die  hel- 
vetischen gewesen  sein  können  und  als  jenen  jede  eigene  sociale  und 
politische  Bedeutung  abging. 

Hiemach  wird  man,  wenn  man  dies  überhaupt  auf  einer  Karte 
verzeichnen  will,  statt  civitas  verständlicher  pagus  ülp.  Septim.  Ne- 
metum schreiben,  wenn  man  nicht  vorzieht,  dem  Hauptort  Lopodunum 
in  Klammern  beizusetzen  „civitas  ülpia  S.  N."  *) 

Ein  Hauptmerkmal  der  Bechtsverschiedenheit  der  gallischen  und 
germanischen  decentralisirten  Gemeindeordnung  von  der  italischen,  ist 
femer  das  rechtliche  Fehlen  der  Hauptstadt,  der  urbs  mit  ihrer  be- 
sonderen Rechtspflege,  Gemeindeversammlung,  Verwaltung  und  Polizei, 
welche  bei  den  Römern  der  Competenz  der  Aedilen  unterlag.  In  der 
gallisch -germanischen  Gemeinde  dagegen,  begründete  das  Ortliche 
Zusammenwohnen  für  die  Angehörigen  keinen  Rechtsunterschied.  Der 
Duovir  oder  der  decurio  z.  6.  konnte  sein  Domicil  am  Hauptort  sowohl, 
wie  in  einem  mehr  oder  minder  beträchtlichen  andern  Gemeindeort  auf- 
schlagen,  wie  wir  dies  denn  beim  Heidelberger  Gandidius  Galpumianus 
sehen,  der  bei  beiden  Nemetergemeinden  seine  Jurisdiktion  (aller- 
dings wahrscheinlich  nacheinander)  ausübte,  sowohl  als  decurio  der 
Goloni  oder  Municipes  in  der  linksrheinischen  colonia  Nemetum,  dem 
Caput  gentis,  als  in  der  rechtsrheinischen  peregrinischen  Nemeterge- 
meinde  mit  dem  Mittelpunkte  Lopodunum  (vgl.  Haug,  Mannheimer 
Denksteine  no.  19).  Dass  er  rechtlich  nicht  an  die  Hauptorte  gebunden 
war,  zeigt  wohl  seine  Widmung  an  den  germanischen  Gott  Visucius  bei 
Heidelberg.  Dieser  Ort  befand  sich  aber  rechtlich  in  derselben  Stellung 
zu  der  Gesammtheit  wie  jede  andere  einzelne  Ortschaft  oder  wie  der 
Hauptort  der  Gemeinde  selbst. 

Die  Gemeindebürger  werden  zu  Heidelberg  genannt  cives  civitatis 
und  diejenigen,  welche  an  den  Hauptorten  Lopodunum  und  Speier  wohn- 
ten, würden  auch  so  genannt  worden  sein,  etwa  noch  unter  Beifügung  der 
Bezeichnung  „incolae"  Lopodunenses,  bzw.  Nemetenses.  Hierbei  sind  unter 
incolae  nicht  nach  italischer  Weise  die  in  diesen  Gemeinden  lebenden, 
aber  ihr  nicht  als  Bürger  angehörenden  Personen  zu  verstehen,  sondern 
der  Begriff  fällt  hier  zusammen  mit  dem  von  cives,  bzw.  coloni,  d.  h. 
von  Gemeindebürgem  überhaupt. 

Anknüpfend  an  diese  Auseinandersetzungen,  wesshalb  die  Beischrift 


1)  Ebenso  heisst  Baden*Baden  zur  Römerzeit  einfach  Aquae,  in  Klammer 
ist  aber  der  Name  des  Bezirkes  beizufügen,  welcher  Civitas  Anrelia  Aqnensia  hieaa. 
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eines  Namens  für  die  römische  Militärstation  bei  Heidelberg  unilchtig 
isty  mag  auch  noch  auf  die  Streichung  eines  anderen,  angeblich  an- 
tiken Namens  der  Näher'achen  Karte  aufmerksam  gemacht  werden. 

Hier  steht  nämlich  beim  römischen  Militärposten  oder  der  klei- 
neren Ansiedelung  zu  Stettfeld  angeschrieben  „statio''  oder  „campus** 
Romanorum,  was  nichts  als  eine  ganz  unstatthafte  Uebersetzung  des 
heutigen  Namens  ist,  wenn  hier  auch  eine  römische  statio,  vorhanden 
ist.  Nur  wirklich  antike  Namen  dürfen  aber  auf  eine  römisch-ar- 
chäologische Karte  aufgenommen  werden;  nicht  mittelalterliche  und  mo- 
derne Entstellungen  und  Vermuthungen. 

So  muss  es  denn  weiter  heissen  Brocomagus  (Brümat  im  Elsass) 
statt  Broecoma;  Vicus  Aurelius  (Oehringen)  statt  V.  Aureliae;  Medio- 
matrici  (Metz)  statt  Mediomatriacum  oder  gar  statt  Matricorvo. 
Wimpfen  heisst  blos  bei  späten  Chronisten  Cornelia,  weil  es  dort  eine 
Cornelienkirche  gibt.  Ebenso  ist  der  Name  Melibokus  (Harz)  für  den 
Malschenberg  (Maliscus)  an  der  Bergstrasse  zu  streichen. 

Die  Station  ad  Benum  ist  falsch  angesetzt,  denn  sie  liegt  bei 
Rheineck  am  Ausfluss  des  Rheins  in  den  Bodensee. 

Auch  mehrere  Römerstrassen  sind  zu  streichen,  so  die  von  Hei- 
delberg angeblich  durch  das  Gebirg  gegen  Osten  führende  u.  s.  w. 

Mögen  diese  Bemerkungen  Herrn  Inspector  Näher  veranlassen, 
eine  revidirte  Ausgabe  seiner  sonst  so  nützlichen  Karte  zu  veranstalten 
und  auch  den  Text  dazu  einer  Prüfung  zu  unterziehen. 

Heidelberg.  Karl  Christ 


Ein  römiacher  (Joldriag. 


10.  Ein  römischer  Goldring. 


Im  Sommer  1879  erhielt  ich  Kenntniss  von  dem  hierbei  abgebil- 
deten Ring  und  theite  mit,  was  mir  über  die  näheren  Verhältnisse  der 
Auffindung  bekannt  wurde. 

Derselbe  wurde  von  einem  Ackersmann  aus  Saibersbach  bei 
Stromberg  im  District  Atzweüer  beim  Graben  von  Pflanzlöchern  auf- 
gefunden. 

„Der  Ring  lag  ganz  allein  und  nur  etwa  '/» Fnss  in  der  Erde.  Die 
Stelle,  wo  der  Fund  stattfand,  liegt  seit  unvordenklichen  Zeiten  öde  und 
wird  jetzt  mit  Wald  angepflanzt.  In  einer  Entfernung  von  5—10  Mi- 
nuten von  der  Fundstelle  befinden  sich  noch  Mauerreste  eines  römischen 
Castells.  Auch  sind  Reste  einer  vorbeiführenden  RÖraerstrasse  vorhan- 
den. An  der  Stelle  des  Castells  wurden  früher  verschiedene  Alter- 
thümer,  namentlich  Münzen  gefunden.  Die  Funde  waren  fast  alle 
werthvollundsind  als  Antike  (siel)  verkauft  worden"').  So  dieerhal- 
tenen  Mittheilungen. 


Der  Ring  ist  aus  massivem  Gold,  misst  im  Durchmesser  24  mm, 

1)  Die  FundEtelle  igt  unweit  der  groBBSD  von  Trier  über  den  Hanarüdni) 
fBbrenden  Römeratra^ee,  das  ofTen  eu  Tage  liegende  Mnnerverk  dirf  ala  Fun- 
dament einer  Mansion  dieser  Straaiie  angesehen  werden.  D.  Red. 
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die  Höbe  des  Reifes  14  mm,  die  Platte  14— 8  mm,  und  die  Stärke 
Reifes  beträgt  1  mm. 

Die  Inschrift  CONSTANTINO  FIDEM  ist  in  allen  Thei 
wohl  erhalten.  Sie  ist  eingeschlagen,  wie  sich  aus  den  aiifgetriebei 
Rändern  um  die  einzelnen  SchriftzUge  ergibt,  die  uocb  den  vom  E 
schlag  herrtthenden  s.  g.  , Zunder",  eben  die  durch  die  Wucht  des  Schla 
herausgequetschten  Begrenzungen  zeigen,  ohne  dass  eine  Nacharl 
durch  Feilen  stattgefunden  hätte.  Die  Erhaltung  des  Ringes  ist 
seiner  Stärke  durchaus  gut;  nur  ist  durch  irgend  eine Einwirliung 
Form  im  Ganzen  etwas  verbogen.  Die  handwerkliche  Herstellung  ist  n 
und  kunstlos  und  die  Buchstabenform  ohne  Sorgfalt  oder  kUnstlerisi 
Absicht  ausgeführt. 

Dass  der  Bing  römischen  Ursprungs  ist  und  nach  der  Oesami 
erscheinung  der  Spätzeit  angehört,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Ein  StI 
ganz  ähnlicher  Art  ist  mir  aus  der  Sammlung  des  Herrn  August 
W.  Franks  in  London  bekannt»).  Derselbe  trilgt  die  gleiche Insch 
in  derselben  Vertheilung  auf  dem  Reif  und  dem  Schild.  Die  Fo 
dieses  Ringes  stimmt,  wie  auch  die  Zeichnung  und  Herstellungswt 
der  Aufechrift  ganz  mit  dem  vorstehenden  uberein.  Seine  Pundsti 
ist  nicht  näher  bekannt;  Franks  theilte  mir  mit,  dass  derselbe  in  i 
Mormandie  gefunden  und  von  ihm  ia  den  letzten  Jahren  in  St.  Or 
sei  erworben  worden. 

Bei  der  ungewöhnlichen  Grösse  der  Ringe,  die  seibat  von 
nem  Manne  nur  am  unteren  Theil  des  Daumens  konnten  getraj 
werden,  liegt  die  Frage  nahe,  welche  Bestimmung  dieselben  ursprü 
lieh  mögen  gehabt  haben.  Dass  es  nicht  Eheringe  gewesen,  wird  w 
eben  durch  die  Grösse  und  die  Inschrift  schon  au.<;geschlossen  sein; 
der  Nennung  des  Mannsnamens  könnte  er  doch  nur  far  die  Frau 
stimmt  gewesen  sein,  was  jedodi  eben  durch  die  Grösse  widerl 
scheint.  Werden  nun  am  wahrscheinlichsten  als  Besitzer  und  Trä, 
dieser  Ringe  Männer  anzunehmen  sein,  so  läge  die  Vermutbung  na 
dass  jene  etwa  Freigelassene  auszeichneten,  die  damit  ihre  Ingenui 
und  wohl  auch  Ritterwflrde  bekundeten.  Auffallend  bleibt  immer 
das  Vorkommen  zweier  so  gleichgearteter  Stücke  unter  Verbältnisa 
die  jede  beabsichtigte  Täuschung  ausschliessen.  Möglich  wäre  ja  imn 


1)  Eioen  achlseiti^ti  römiiohen  Ooldring  mit  der  lugobrift  AA\P 
NIANVS  VIVAS  erwarb  b.  Z.  Herr  Franks  von  dem  Kölner  Eunsthant 
Dahmen,  denelbe  war  in  Brackeland  b.  Jölioh  gefunden  worden.  D. 
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hin,  das3  beide  Stücke  trotz  ihrer  räamlich  we 
Fundstätte  von  demselben  Sclienkgeber  berrU 
seiner  Freigelassenen  bedachte.  Oder  dürfte 
Kinge  in  einer  anderen,  etwa  militärischen  i 
sein  ?  Bei  der  Bcrathung  der  einschlägigen  Lite 
deotscher  Seite  seit  langer  Zeit  kanm  mehr  B 
menhängende  Bearbeitung  gefunden  hat,  währe 
die  Ringkunde  sehr  sorglich  pflegt,  begegnet« 
Eirchmann,  de  Annulis,  Sleswici  1657  zunäc 
eine  Ilrklärung  für  das  Tragen  des  Ringes  am 
merkt  p.  25  [Pollex]  Et  electus  est,  qui  ab  uti 
ofUcii  gerit,  et  ideo  servando  annullo  magis  act 
unter  Bezugnahme  auf  Ättei  Capitonis  fragm. 
dürfte  eine  Steile  vielleicht  gerade  zur  Erkläru 
hier  mitgetheilt  werden,  wonach  Kaiser  Constai 
ständen  Ehrenringe  vergab.  Es  heisst  bei  Ki 
De  Constantino  magno  legimus,  illum  Chersoi 
pro  Imperio  Romano  exantlatoruni  praemia  e 
quibas  imago  sua  erat  expressa,  donasse,  ut  i 
se  missuri  essent,  relationes  supplicationesque, 
earum  nnncios  inde  dignosceret 

Ob  es  nan  zulässig  wäre,  in  den  beid 
solche  Ehrengaben  Constantins  zu  erkennen,  c 
muthuDg  ausgesprochen  und  zur  weiteren  Erörl 

Der  Ring  von  Atzweiler  befindet  sich  m 
K.  K.  Hoheit  der  Kronprinzessin. 

Mainz.  Frie< 


Altohriatliober  Lsffd  ans  Subaoh. 

11.  AltchrUtlicher  Löffel  aus  Sasbai 

Hierzu  eio  Holzschnitt. 

Das  Grossberzogliche  Museum  zu  Karlsr 
sitzt  »eit  einigen  Jahren  einen  Silberlöffe),  1 
man  bereits  vor  etwa  zehn  Jahren  in  der  Ni 
Sa&bacfa  am  Eaisersuhl,  angeblich  in  ein 
Gräber  aas  römisch-fränkischer  tJebergangs 
fuDden  bat.  Der  Löffel  hat  0,233  m  Länge  un 
52  gr.  SeineForm  veranschaulicht  die  unsen 
beigegebene  Abbildung.  Auf  dem  inneren  E 
Stiles  befindet  sich  die  Inschrift  ANDRE> 
der  abgeschliffenen  Seite  des  die  Verbindu 
Stiles  mit  der  Kuppe  herstellenden  Stückes  < 
nogramm  -P,  auf  der  Rückseite  ein  punktirti 
förmiges  Ornament. 

Die  Gestalt  des  Utensils,  das  (zweite)  o 
tinischeMonogramm,diePalaeographieder  I 
Züge  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass 
hier  mit  einem  altchristlichen  Denkmal  zu  tl 
ben.  Man  wird  nicht  irre  gehen,  wenn  wir  d 
stehungszeit  desselben  ins  5.  Jahrb.  setzen, 
stände  dieser  Art  wurden  aas  Italien  export 
konnten,  wie  zahllose  Beispiele  beweisen,  l 
den  Besitz  von  Alamannen  oder  Franken  ge 
denen  sie  wie  andere  dann  ins  Grab  folgt< 
Denkmäler  dieser  Art  gehören  zu  den  s( 
sind  indessenan  verschiedenen  Ortenitaliens, 
reichs,  Englands  gefunden  worden.  Man  sab 
eben  altchristlichen  Löffeln  früher  nur  Ute 
welche  beim  Abendmahl  gebraucht  wurdei 
DieEntdeckung  von  Denkmälern  unsererG 
mit  Inschriften  von  Privatpersonen  (ALEXA 
FAN^TVS  u.  3.  f.)  in    Porto  führte  De 

1)  Vgl.  A  r  er  a  1 0  za  Sedul.  Carm.  paicb.  III  30 
tigny  Diet.  2  ed.  p.233.  A.  Way  and  Rock  A 
logioal  Journal  XXVI  S6  f. 
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:h  auf  die  Veimutiiuiig,  dass  wir  es  hier  mit  LSffeln  zu  thun  haben, 
tie  einfach  dem  hänslicben  Gebrauch  dienten  und,  wie  andere  G^en- 
le  desselben,  mit  dem  Monogramm  Christi,  dem  Kreuz  u.  e.  f.  ge- 
lUckt wurden,  indem  siezugleich  denNamen  des  Besitzers  aufnahmen. 
Sitte  solche  Löffel  zu  fertigen  hat  sich  bis  ins  Mittelalter  erhalten.  Ein 
.tzverzeichniss  von  Auxerre  nennt  cocbleares  XUpens.  Hb.  III 
entes  caudas  scriptas'),  und  Remigius  von  Auxerre  ver- 
it  in  seinem  Testament  cochlearia  quae  meo   nomine  sunt 

lata').  Die  bei  Grema  1878  gemachten  Funde')  brachten  die 
len  Johannes  und  Matthias,  was,  in  Verbindung  mit  der 
Ifzahl  des  Auxerres-L&S'elschatzes  an  eine  Beziehung  auf  die  zwölf 
>tel  denken  Hess.    De  Rossi,  gerade  mit  Rücksicht  auf  dteNa- 

von  Porto,  glaubt  eine  solche  Beziehung  ablehnen  zu  müssen. 
:r  Sasbacher  Fund,  welcher  wieder  einen  Apostelnamen  bietet,  legt 
3SGn  diesen  Gedanken  von  Neuem  nahe.  Unzweifelhaft  ist  ein  Theil 
ir  bis  jetzt  gefundenen  Löffel  durchaus  nicht  liturgischen  Gharak- 
;  damit  ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  dass  man  sich  bei  der  Spdsung 
krmea  in  den  TricUnien  —  einer  Speisung  die  bekanntlich  an  die 
le  der  im  4.  Jahrb.  im  Abendland  abgeschafften  Agapen  getreten 
—  mit  Vorliebe  der  „zwölf"  Löffel  bediente,  welche  auf  den  Namen 
Apostel  „getauft"  waren.  Vielleicht  werden  spätere  Funde  diese 
nuthung  bestätigen. 

Nachdem  de  Rossi  zu  verschiedenen  Malen  das  was  aber  diese 
:nng  von  Denkmälern  zu  sagen  ist,  in  erschöpfender  Weise  behan- 

hat  <),  glaube  ich  von  einer  eingehenderen  Besprechung  derselben 
and  nehmen  zu  dürfen.  Für  den  eucharistischen  Löffel  ist  ausser- 

noch  immer  beachtenswertb,  was  Job.  Vogt  in  seiner  „Fistula 
baristica"  beibringt  *). 
F.  X.  Kraus. 

1)  Hiet.  episc.  AuüsBiod.  o.  30  (bei  Labbe  BibL  nov.  u.  Dam  Dooum. 
Elgliae  d'Auxerre  I. 

9)  Flodoard  Hisl.  Rhem.  I  18-28. 

8)  De  Roitt  Bull.  1878,  117  f. 

i)  De  BoBBi  Bull.  1688,  79  f.  1873,  119  f.  1878,  117  f.  Die  in  1866, 
VI  nad  1676,  tav.  Till  gegebenen  Abbildungen  leigen  die  Identitit  diever 
ikation  mit  derjenigen  des  Saibaoher  Loffeli, 

5)  Job.  Togt,  paat.  eool.  oatb.  Brenensi«,  Hiatoria FiBtnhe  eacbariatioae 
Bremae,  1740,  4«. 
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12.  Cosmas  und  Damianus. 

Alte  Wandmalereien  in  der  Münsterkirche  zu  Essen. 

ffierzu  Tafel  V. 


Im  Jahre  1856  eröffnete  Friedrich  v.  Quast  die  von  ihm  mit 
Otte  gegründete  Zeitschrift  für  christliche  Archäologie  und  Kunst  mit 
einem  Aufsätze  über  ^ie  Münsterkirche  in  Essen,  welcher  als  ein  Muster 
monographischer  Behandlung  eines  unerforschten  Baudenkmals  geeignet 
war,  nicht  nur  in  weitesten  Kreisen  anregend  zu  wirken,  sondern  auch 
ein  ungewöhnliches  Interesse  für  die  Erhaltung  und  weitere  Erforschung 
des  Essener  Münsters  einzuflössen.  Doch  in  dieseqn  wie  in  jenem  Sinne 
trat  ein  Erfolg  nicht  ein.  v.  Quast's  Zeitschrift  erlebte  nur  zwei 
Jahrgänge,  und  die  Essener  Münsterkirche,  von  Alter  und  Bergbau  be- 
droht und  angegriffen,  ging  ihrem  Verfalle  entgegen,  vergebens  eines 
die  Erbschaft  v.  Quast's  Antretenden  harrend. 

Seit  Jahrzehnten  geplant  begann  die  Restauration  im  Jahre  1880, 
und  an  vielen  Stellen,  wo  man  prüfend  Hand  anlegte,  zeigte  sich  Neues. 
Eine  Reihe  architektonischer  Details  ward  entdeckt,  deren  hervor- 
ragende Bedeutung  darin  liegt,  dass  durch  sie  v.  Quast's  Muthmas- 
sungen  über  das  Alter  und  die  ehemalige  Gestalt  der  einzelnen  Bau- 
theile  in  überraschender  Weise  bestätigt  werden.  Dringend  zu  wünschen 
wäre  daher  die  baldige  Verwerthung  der  noch  fortwährend  zu  Tage 
tretenden  Funde  zu  einer  archäologischen  Reconstruction,  sei  es  des 
Ottonischen  sei  es  des  spätromanischen  Baues. 

Zu  einer  abgesonderten  Beschreibung  und  Betrachtung  fordern  in- 
dess  die  gleichfalls  erst  Ende  1881  freigelegten  Wandmalereien  auf. 
Das  Vorhandensein  derselben  war,  obwohl  bei  v.  Quast  nicht  erwähnt, 
auf  Grund  weniger  Spuren  schon  früher  festgestellt,  die  Aufdeckung 
aber  wurde  veranlasst  durch  den  bedrohlichen  Zustand  des  die  Vierung 
deckenden  Kreuzgewölbes  und  des  östlich  anstossenden,  dem  Chore  zu- 
nächst gelegenen,  sowie  der  beide  Gewölbe  umfassenden  Gurt-  und 
Schildbögen.  Es  hatte  nämlich  der  über  der  Vierung  ehemals  lastende 
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Thurm  die  ihn  tragenden  Pfeiler  nach  Sttden  und  Norden  aaseinander- 
gedrückt,  dadurch  die  beiden  genannten  Gewölbe  in  der  Längsaxe  des 
Mittelschiffs  zerrissen  und  so  die  gänzliche  Erneuerung  der  beiden  Ein- 
völbungen  nothwendig  gemacht.  Das  Vierungsgewölbe  selbst  zeigte 
keinen  Farbenschmuck,  wohl  aber  der  östlich  sich  anschliessende  breite 
Gurtbogen,  nebst  dem  bereits  erwähnten^  dem  Chore  vorgelegten  Kreuz- 
gewölbe. Die  genaue  Aufnahme  dieses  Wandschmuckes  durch  Pausen 
und  Photographien  verdanken  wir  der  Fürsorge  der  die  Restauration 
leitenden  Herren,  Baumeister  Zindel  und  Bauführer  Müller,  durch 
deren  freundliches  .Entgegenkommen  auch  die  Wiedergabe  auf  Taf.  V 
möglich  wurde. 

Gegenstand  der  an  hervorragender  Stelle  angebrachten  Malereien 
ist  das  Martyrium  der  Heiligen  Gosmas  und  Damianus,  weiche  als  Pa- 
trone  der  Münsterkirche  nächst  der  h.  Jungfrau  ^aria  verehrt  wurden 
und  deren  Beliquien  theilweise  nebst  dem  Schwerte,  womit  sie  ent- 
hauptet wurden,  diese  Kirche  bewahrt.  Auch  trägt  die  Stiftungsur- 
knnde  von  Essen  vom  Jahre  874  das  Datum  des  27.  September,  des 
dies  natalis  jener  Heiligen  0*  Die  vier  Gewölbfelder  enthalten  folgende 
Darstellungen : 

1.  Die  Heiligen  werden  ins  Meer  geworfen  ~  Südseite, 

2.  Ins  Feuer  geworfen  —  Westseite, 

3.  An  Kreuzen  hängend  gesteinigt  und  mit  Pfeilen  beschossen 
—  Nordseite, 

4.  Enthauptet  —  Ostseite. 

Es  erscheint  geboten,  diese  Bilderschrift  an  der  Hand  der  Legende 
zu  lesen: 

In  Arabien  geboren  und  im  Christentum  erzogen  widmeten  sich 
fünf  Brüder,  Gosmas,  Damianus,  Anthimus,  Leontius  und  Euprepius 
dem  ärztlichen  Berufe  und  wirkten  segensreich  zu  Aegea,  einer  Stadt 
an  der  Küste  Giliciens,  zur  Zeit  der  Kaiser  Diocletian  und  Maximian. 
Eines  ganz  besonderen  Rufes  aber  genossen  unter  ihnen  wegen  ihrer 
vielen  und  wunderbaren  Heilungen  Gosmas  und  Damianus.  Alle  fünf 
erlitten  den  Märtyrertod  durch  die  von  dem  praeses  Cilidae,  Lysias, 
gegen  sie  eingeleitete  Verfolgung  am  27.  September  unter  dem  Consu- 
late  des  Diocletian  und  Maximian  (d.  i.  287  oder  290).  Die  Kritik  der 
BoUandisten^)  hebt  aus  der  gesammten  Ueberlieferung  vier  charakte- 


1)  Lacomblet,  Urkundenbuch  I,  S.  34. 

2)  Acta  BoUandi :  M.  Sept.  Tom.  VII  Dies  XXVII  pag.  428  sequ« 
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ristische  Berichte  heraus^  welche  in  ihrer  Beihenfolge  die  Entwickelang 
der  Legende  darstellen.  Der  älteste  «acta  prima"  ist  kurz  und  schmuck- 
los, der  jüngste  y,acta  quarta'^  übertrieben  und  märchenhaft  verbrämt. 
Die  beiden  mittleren,  nur  wenig  verschieden,  müssen  doch  wegen  dieser 
Abweichungen  im  Folgenden  citirt  werden,  weil  die  Wandmalerei  zwi- 
schen beiden  steht. 

„Als  Lysias  in  Aegea  zu  Gericht  sass  (sedente  L.  pro  tribunali^, 
beginnen  fast  übereinstimmend  alle  acta  SS.  Cosmae  et  Damiani  und 
erzählen  dann,  wie  Lysias  auf  die  Anzeige  seiner  Unterbeamten,  dass 
in  der  Stadt  berühmte  Aerzte  das  Volk  verleiteten,  die  Götter  zu  miss- 
achten, die  Ergreifung  und  Vorführung  von  Gosmas  und  Damianus  be- 
fahl. Es  folgt  Verhör  und  Bekenntniss  dieser  Heiligen,  darauf  das 
der  ebenfalls  vorgeführten  anderen  Brüder,  Anthimus,  Leontius  und 
Euprepius.  Letztere,  welche  überhaupt  neben  dem  ausgezeichneten 
Brüderpaare  einen  minder  hohen  Rang  einnehmen,  werden  nicht  bei 
allen  Prüfungen  erwähnt.  Erstes  Verhör  und  Bekenntniss  sind  gleich 
den  häufigen  Wechselreden  zwischen  Lysias  und  den  Heiligen  und  deren 
mehrfacher  Folter  in  der  Essener  Malerei  nicht  dargestellt,  vielmehr 
beschränkt  sich  die  letztere  darauf,  Leiden  und  Tod  der  H.  Gosmas 
und  Damianus  in  folgenden  dramatisch  bewegten  Bildern  dem  Volke 
vorzuführen. 

L 

Lysias  befahl,  die  Heiligen  mit  Ketten  beschwert,  ins  Meer  zu 
werfen. 

Acta  altera:  Tunc  alligaverunt  omnes  milites  cateüis  et  ducebant 
ut  mitterent  eos  in  mare.  —  Et  milites  tenentes  eos  iactaverunt  in 
mare.  Gonfestim  angelus  Domini  stetit  secus  illos  et  disrupit  vincula 
eorum  et  eieeit  eos  intactos. 

Acta  tertia  fügen  hinzu:  Milites  vero  venerunt  et  nuntiaverunt 
praesidi  quod  viderunt 

Das  diesen  Vorgang  darstellende  Bild  ist  das  am  wenigsten  er- 
haltene: 

Ein  in  wohlgefälligen  Linien  gezeichnetes  Schiff  nimmt  die  Mitte 
ein.  Das  Vordertheil  (links)  ist  dem  Hintertheil  gleich  geformt  und 
verziert.  Im  Schiffe  befinden  sich  drei  Männer,  einer  sitzt  am  Vorder- 
theil, ein  anderer  führt  stehend  oder  halb  knieend  das  einzige  Ruder, 
mit  welchem  das  Schiff  gesteuert  wird,  ein  Buder  mit  breitem,  run- 
dem Blatt  und  gebogener  Stange.    Zwischen  Beiden  beugt  ein  Dritter 
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sich  weit  aber  Bord  und  nach  rechts  hin,  seine  Hände  scheinen  nahe 
den  Wellen,  deren  Andeutang  ebenfalls  sichtbar 0«  beschäftigt  zusein, 
womit,  sagen  die  Worte:  et  milites  tenentes  eos  iactaverunt  in  mare. 
(Aus  dem  Umstände,  dass  der  Mann  am  Ruder  letzteres  zum  Steuern, 
nicht  zum  Rudern  gebraucht,  sowie  aus  der  Haltung  der  Mittelfigur 
geht  hervor,  dass  das  Schiff  als  von  rechts  nach  links  sich  bewegend 
gedacht  werden  muss.)  Von  oben  naht  die  prachtvolle  Gestalt  eines 
Engels  in  langem  faltenreichem  Gewände,  mit  ausgebreiteten  Flttgeln, 
die  rettenden  Arme  nach  dem  Wasser  streckend.  Auffällig  an  der 
Haltung  des  über  Bord  Gebeugten  ist,  dass  seine  Hände  in  der  Fluth 
etwas  zu  heben  oder  zu  halten  scheinen,  Was  zum  iactare  nicht  passt, 
so  dass  die  Yermuthung  nahe  liegt,  er  sei  bemüht,  die  Rettung  zu  hin- 
dern. Die  Meeresfläche  schliesst  nach  unten  in  gerader  Linie  ab.  Links 
im  Zipfel  des  Bildes  sieht  man  die  unteren  Theile  zweier  Figuren. 
Entweder  sind  es  milites,  welche  den  Hergang  vom  Lande  beobachten, 
um  ihn  dann  dem  Pnlses  zu  melden  (acta  tertia),  oder  es  ist  Lysias 
selbst  mit  einem  Diener,  wie  er  auch  in  den  folgenden  Bildern  an  der- 
selben Stelle,  die  Vollstreckung  leitend,  erscheint  Bemerkt  zu  werden 
verdient  noch,  dass  die  acta  prima  sagen :  Ubi  vero  erant  proiecti,  vin- 
cula  soluta  sunt  et  aqua  eos  levans  illaesos  in  terra  deposuit,  ohne  d^ 
Engels  zu  erwähnen. 

n. 

Wiederum  werden  die  Heiligen  vor  Lysias  geführt,  der  sie  nun 
für  Zauberer  hält  und  in  ihre  Kunst  eingeweiht  zu  werden  wünscht 
Dieses  Ansinnen  wird  unter  neuem  Glaubensbekenntniss  zurückgewiesen 
und  Lysias  eine  Stunde  lang  von  zwei  Dämonen  gepeinigt.  Durch  der 
Heiligen  Gebet  befreit,  lässt  er  diese  in  den  Kerker  werfen  und  am 
andern  Tage  sich  nochmals  vorfuhren.  Als  die  abermalige  Aufforde- 
rung, den  Göttern  zu  opfern,  auf  das  Kühnste  beantwortet  wird,  be- 
schliesst  er,  über  sie  den  Feuertod  zu  verhängen. 

Acta  altera :  —  iussit  ligna  afferri  et  accendi  ignem  copiosum  et 
in  eundem  eos  mitti.  —  et  miserunt  eos  in  ignem.  Steterunt  autem 
beati  martyres  in  medio  ignis  psallentes  et  dicentes:  mitte  nobis  Do- 
mine adiutorium  —  Ita  autem  eis  orantibus  statim  terrae  motus  factus 
est  magnus:  et   flamma  exiliens  combussit  multitudinem   gentilium 


1)  Auf  Taf.  Y  fehlt  diese  Andeutung,   weil  erst  in  der  jüngsten  Zeit  von 
der  Tünche  befreit. 
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astantitun.  Martjres  aatem  intacti  exien 
eorum  tactus  esset  ab  igne:  et  sie  steter 

Acta  tertia:  —  ministri  miserunt  i 
baut  in   medio  fornacis  sicnt  in   parad: 
Statin!  natu  Dei  egressa  est  flamma  et 
et  mortui  sunt.    Sancti  vero  —  itlaesi. 

Nur  in  a.  tertia  ist  es  ein  Ofen  ■), 
werden.  A.  altera  reden  vom  Feuer, 
häufen.  Nach  a.  prima  thut  sich  unter 
auf,  die  Heiligea  fahren  in  den  Spalt 
Umsteheudeo,  die  Heiligen  kommen  wi 
scbliesst  sich.  In  EriDnerung  hieran  beri' 
Erdbeben,  doch  bleiben  die  Heiligen  an  < 
feblt  dieser  Zug  gänzlich. 

Vier  Stufen  führen  zu  dem  in  der 
feldes  befindlichen  Ofen,  in  dessen  Innen 
eineo  und  links  der  Kopf  des  andern  Heili 
kommt  die  charakteristische  Ruhe  der 
drucke  ■).  Das  flbrige  Ofeninnere  ist  dui 
des  GewOlbes  zerstört.  Auf  eine  Erdspa 
wenig  ist  Feuer  sichtbar.  Um  so  deutlii 
Umgebung  ein  unerwartetes,  schreckliche 
der  Haltung  Aller  von  dem  Ofen.  Mit 
hat  der  Haler  Staunen,  Erschrecken, 
Augen  gefahrt.  Wie  anziehend  sind  die 
gabelförmigen  Stangen  kenntlichen  Heiz< 
zückfahrenl  Durch  die  Gestalten  der  ] 
Ganze  beherrschende  Symmetrie  in  wo) 
Links  neben  den  Stufen  erscheint  der  K{ 
ten,  der  den  Kopf  auf  die  Hand  stutzt, 


1)  Anob  Bo  im  Menologinm  Sirlotiannm:  n 
tm.  Acta  Boll.  1.  c. 

2)  Dieaer  Kopf  ist  erat  in  letzter  Ze 
Taf.  5. 

8)  Die  Haltung  der  Beiligen  ist  stetE  m 
dit  etiam  illic  anpportatoria  immobilia  ease  qi 
ftFma  Sit  ...  .  peocatorum  atatna  mobilie 
c  7  p.  M. 
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sich  in  seltsamster  Körperkrümmung  eine  kopfüber  gestürzte  Person 
in  ziemlich  langem,  gelbem,  fliessend  anliegendem  Gewände  und  mit 
geflochtenen  Schuhen.  Bechts  vom  Ofen,  zunächst  dem  Heizer  kniet 
eine  kauernde  Gestalt,  das  Gesicht  in  den  Händen  bergend.  Ausserhalb 
der  verderblichen  Wirkungen  des  Wunders  sitzt  links  auf  dem  Bichterstuhl 
Lysias,  dem  vom  Ofen  sich  wegwendenden  Heizer  einen  Befehl  ertheilend. 
Seine  Linke  hält  das  Gewand  zusammen.  Dahinter  steht  der  Diener, 
„unus  ex  officio''.  Der  Stuhl  hat  die  noch  heute  übliche  Form, 
und  diese  ganze  Darstellung  des  Bichters  mit  seinem  Büttel  er- 
innert an  einen  fränkischen  Grafen  oder  iudex  ^).  In  der  rechten 
Bildecke  trägt  eine  Gruppe  von  drei  Männern,  welche  ein  Vier- 
ter auf  das  sich  Ereignende  hinweist,  dazu  bei,  gleich  den  sogen. 
axoftovvteg  der  antiken  Bildwerke,  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Mittel- 
gruppe zu  concentriren.  Eine  weitere  Deutung  dieser  Figuren  (Brü- 
der?) versuche  ich  nicht 

ni. 

Von  Neuem  sinnt  Lysias  auf  Qualen.  Er  lässt  die  Heiligen  auf 
die  Folter  spannen,  doch  sie  bleiben  unversehrt,  und  er  ordnet  die 
Kreuzigung  an. 

Acta  altera:  lussit  crucifigi  et  a  multitudine  lapidari.  Beatos  vero 
Anthimum,  Leontium,  Euprepium  in  carcerem  duci.  Quaestionarii  vero 
crucifixerunt  sanctos  Gosmam  et  Damianum.  Mittebat  autem  populus 
super  eos  lapides:  et  ipsi  lapides  super  eos  redibant.  Videns  itaque 
praeses  ministros  plagatos  amplius  furore  accensus  iussit  quattuor  mi- 
lites  venire  et  sagittare  viros  illos,  Sanctos  vero  Anthimum,  Leontium 
et  Euprepium  iussit  de  carcere  eiectos  iuxta  crucem  astare.  Emissis 
autem  sagittis  non  eos  contigerunt:  nam  sagittae  super  mittentes  re- 
vertebantur. 

A.  t^rtia  fügen  hinzu:  Sagittae  vero  conversae  interfecerunt  plu- 
rimam  mulütudinem  virorum  ac  mulierum,  ita  ut  fluvius  sanguinis  vi- 
deretur  currens  in  eo  loco. 

Noch  bewegter  als  das  vorige  Bild  ist  die  grandiose  DarsteUong 
dieses  Theiles  der  Legende.  Schon  auf  den  ersten  Blick  gewahrt  man 
einen  deutlichen  Gegensatz  zwischen  der  oberen  und  unteren  Bildhalf ta 
An  zwei  cruces  commissae  gebunden  schauen  die  Colossalgestalten ') 


1)  Vergl.  das  Titelbild  zu  Qrimm^s  Deutschen  RechtBalterthümem. 

2)  Man  beachte   überhaupt    die  Abstufung  in  der  Grösse  der  Figaren: 


fwr- 


Cosmas  und  DamiiinuB.  95 

der  Heiligen  voll  erhabener  Buhe  halb  den  Beschauer,  halb  einander 
an  und  überragen  ein  wirres  Durcheinander  kleinerer  Figuren.  Auch 
hier  herrscht  eine  frei  Symmetrie. 

Am  linken  Rande  des  Bildes  holt  ein  Mann  zum  Wurfe  aus,  wäh- 
rend sein  linker  Arm  eine  Menge  yon  Steinen  im  Kleide  trägt  Ein 
Stein  ist  auf  der  Brust  des  Heiligen  rechts  zu  sehen.  Auch  der  neben 
dem  ersten  Werfer  stehende  Schatze  zielt  nach  dem  Heiligen  zur 
Rechten,  während  rechts  wieder  ein  Schütze  und  ein  Werfer  den  linken 
Gekreuzigten  zu  treffen  suchen.  An  der  linken  Hüfte  des  letzteren  scheint 
ebenfalls  ein  Stein  angedeutet.  Der  Pfeil  des  Schützen  gleitet  vom 
Bogen  ab.  Unter  dem  rechten  Kreuze  greift  ein  Mann  getroffen  nach 
seinem  Kopfe;  ganz  rechts  in  der  Ecke  spannt  noch  ein  Schütze  den 
Bogen,  während  der  entsprechende  Raum  links  wieder  von  zwei  nach 
den  Kreuzen  hinschauenden  Figuren  gefüllt  wird,  in  denen  wir  Lysias 
mit  seinem  Diener  erkennen.  Am  unteren  Rande  wird  noch  ein  Bein 
sichtbar. 

Wenn  man  einerseits  dem  Maler  die  Anerkennung  nicht  versagen 
kann,  dass  er  aus  dem  historischen  Nacheinander  ein  künstlerisches 
Nebeneinander  mit  vielem  Geschick  componirt  hat,  so  muss  doch  auf 
der  andern  Seite  hervorgehoben  werden,  dass  die  gemalte  Legende  einen 
nicht  unerheblichen  Umstand  auf  diese  Weise  verschweigt,  denn  durch 
nichts  deutet  sie  an,  was  alle  Berichte  enthalten,  dass  nämlich  erst, 
nachdem  das  Volk  vergebens  die  Heiligen  zu  steinigen  vei^cht  hatte, 
vier  herbeigerufene  Schützen  ihr  Werk  begannen. 

IV. 

Acta  altera:  Intuitus  autem  haec  praeses  et  videns  se  victum  in 
omnem  virtutem  suam  coepit  male  torqueri  et  iussit  capita  eorum  gla* 
dio  amputari.  Statimque  susdpientes  eos  speculatores  perduxenmt  ad 
locum  ubi  futura  erat  consummatio  eorum.  Euntes  autem  martyres 
tamquam  ex  uno  ore  laudantes  Deum  dicebant:  bonum  est  confiteri 
Domino  etc.  —  Et  haec  dicentes  beati  martyres  extenderunt  manus 
suas  ad  caelum  et  orantes  intra  se  dixerunt  amen.  Accedentes  autem 
speculatores  absciderunt  gladiis  0  capita  eorum  et  sie  in  tranquillitate 


Engel  —  Heilige  —  Heiden.  Die  Vertreter  des  Bösen  erscheinen  am  kleinsten. 
(Ans'm  Weerth,  im  Texte  za  dem  Elfenbeinrelief  des  Essener  ßuohdeokels  in 
Denkmäler  der  Büdnerei  in  den  Rheinlanden  S.  20  flg.) 

1)  Also  zwei  Schwerter  nach  Schrift  und  Bild,  deren  eines  zu  den  Sch&txen 
der  Münsterkirche  gezählt  wird. 
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et  pace  tradiderunt  Deo  animas  saas,  recipi 
victoriae.  Passi  snnt  autem  glorios!  martyri 
thitnus,  Leontius,  Euprepius  in  civitate  Aegi 

A.  tertia  setzen  hinzu;  Tum  piae  meal 
pora  eorum  omnibusque  rite  gestis  sepelieru 

Wiederum  sehen  wir  Lysias  auf  dem  i 
sitzen,  seine  Füsse  ruhen  auf  einem  verziei 
nimmt  der  Diener  seinen  Platz  ein.  Nähi 
falh  zum  officium  gehörend,  vier  milites  i 
Dem  Befehle,  den  Lysias  mit  erhobener  Hai 
Gruppe  stehender  Henker  bereits  nacl^ekoD 
Heiligen  liegt  am  Boden,  und  der  Henker  sl 
mit  der  Linken  erhobenen  Rocke  ab.  Eii 
Gestalt  eines  bekleideten  Kindes ')  im  Hei^ 
von  der  Mitte  erwartet  der  andere  Heilige 
Hände  abwärts  haltend,  als  wären  sie  festg 
dem  der  zweite  Henker,  hinter  ihm  stehend, 
scheint  die  untere  Hälfte  einer  Figur;  viellt 
mentis  homines",  die  fDr  die  Bestattung  sor 

Zum  Inhalte  der  betrachteten  vier  Da: 
gende  Bemerkungen  gestattet,  welche  sich  i 

Zu  symbolischer  Deutung  r^  zunäcbf 
an:  Dasa  die  Enthauptung  und  Befreiung  d' 
das  Ostfeld  einnimmt,  bedarf  keiner  Erkli 
Osten  den  Heiland  selbst,  den  vir  oriens*) 
tw  der  specifiach  christlichen  Bedeutung  dei 
einer  Kreuzigungsscene  die  Evangelienselte 
sfldlichen  Felde  dargestellte  Mittelmeer  ist 
vielleicht  auf  die  Taufe*).  Westen  endlicl 
fassnng  die  Nacht,  im  Westen  der  Kirche  n 
den,  und  dem  entspricht  der  im  westlichen 

1)  Der  Schild  dm  halb  verdeckt  stehenden 
geweun  zu  sein. 

2)  Wfihreod  die  Acta  von  corona  and  palnu 
die  mittelaltrige  DarBtellang  der  Seele  dorah  ein 

8)  Innocent.  III  toin.  IV.  p.  812. 

4)  Per  nndas  maria  in  tjpo  baptiamatiB  (I 
recund.  pag.  124. 

6)  Fornax  calor  tribalationis  —  supplicim 
Sot.  II  p.  294. 
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Doch  auch  die  andere  Frag€  möchte  ich  aufwerfen,  ob  der  Maler 
sich  bewusst  gewesen,  die  siegreiche  Macht  der  heiligen  Aerzte  über 
die  Elemente  /largestellt  zu  haben  ?  Weder  Woge  noch  Flamme  ver-     * 
mögen  sie  zu  versehren,   selbst  die  Luft  ist  ihre  Beschützerin,   indem  '^ 

sie  den  Steinen  und  Pfeilen  eine  andere  Richtung  gibt,  ja  sie  zurück-  j 

schleudert.    Wie  die  Erde  sich  aufthut,  die  Heiligen  schützt  und  ihre  j 

Verfolger  straft,  hat  freilich  der  Essener  Maler  nicht,  wenigstens  nicht 
deutlich  ausgedrückt. 

Die  Technik  anlangend  ist  zu  bemerken,  dass  gelbe,  nicht  schwarze 
Linien  die  Figuren  umfassen  und  Farbe  von  Farbe  scheiden,  die  Ge- 
wänder meistens  roth,  die  unbedeckten  Körpertheile  gelb,  der  Hintergrund 
blau  ist  und  ein  braunes,  beiderseits  roth  eingefasstes  Band  die  einzelnen 
Felder  des  rippenlosen  Kreuzgewölbes  nach  innen  umgibt  Die  Linienfüh- 
rung ist  eine  überaus  sichere ')  und  erhebt  sich  stellenweise  zu  einer 
schwungvollen  Grazie,  welche  fast  Zweifel  an  dem  mittelaltrigen  Ur- 
sprünge erregen  könnte. 

Gleichwohl  sind  die  Typen  zu  diesem  gemalten  Gedichte  *)  gaüz 
dem  Figurenvorrath  der  romanischen  Wandmalerei  entnommen.  Um 
einige  Beispiele  zu  erwähnen,  so  erinnert  an  die  Figur  des  Lysias  der 
auf  der  Querwand  des  Capitelsaales  zu  Brauweiler  gemalte  sitzende 
König  ^)  und  an  den  Stuhl  des  praeses  Giliciae  der  Stuhl  eines  „Alten 
aus  Juda^*  in  der  unteren  Kirche  zu  Schwarzrheindorf  ^).  Zur  Kreuzi- 
gung möchte  ich  auf  den  an  einer  crux  commissa  hängenden  Märtyrer 
zu  Brauweiler  hinweisen^).  Der  sein  Schwert  abwischende  Henker 
findet  sich  ebenfalls  dort^).  Einen  Mann  mit  zum  Streiche  erhobenem 
Schwerte,  der  dem  rechts  stehenden  Essener  Henker  sehr  ähnlich  sieht, 
finde  ich  unter  den  Wandmalereien  des  Temple  St.  Jean  zu  Poitiers, 
welche  erst  nach  dem  12.  Jahrhundert  entstanden  sind ''),  und  ebendort 
zeigt  die  Stirnfläche  des  die  Chorabsis  schliessenden  Bogen  folgendes 


1)  Hr.  Zindel  machte  die  Bemerkung,  dass  der  Maler  an  den  Gontnren 
öfters  korrigirt  zu  haben  scheine. 

2)  Eine  poetische  Bearbeitung  desselben  Stoffes  hat  Aldhelmus    in  sei^ 
nem  in  Hexametern  abgefassten  elogium  gegeben,  of.  Acta  Boll.  1.  c. 

8)  Aas'm  Weerth,  Wandmalereien  des  M.  A.  in  d.  Rheinl.  Taf.  I  u.  II. 

4)  Aus'm  Weerth  1.  o.  Taf.  XXII  No.  8. 

5)  daselbst  Taf.  YIII. 

6)  daselbst  Taf.  XII. 

7)  Archives  de  la  oommission  des  monuments  historiqnes  publice  par  ordre 
de  s.  exo.  M.  A.  Fould.  livr.  90. 
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Coanifts  und  l 

Id:  Rechts  ans  dem  Blattornamen 
um,  der  Teufel,  ein  Engel  aber  tri 
nges  Gewand  gehüllten  Kindes  zum  G 
in  Scheitel  des  Bogens  einnimmt  ■)■ 

Erhalten  war  ausser  den  bemalt« 
hmack  der  Schildbögen  und,  wie  er 
in  Gurtbogens. 

Den  südlicheu  und^ndnUichenSc 
iziertes  Dreiblatt  auf  braanrothem 
ilben  Streifen  eingefasst  wird.  Eeicfi 
tlichen  und  westlichen  Schildbogen 
runde.  Auf  der  nach  Osten  gekehi 
tbildbogens  entdeckte  man  unmittell 
ig.  Illb  wiedergegebenen  Blattfries. 

Der  Gurtbogen  endlich  trug,  wi 
igen,  ein  fortlaufendes  Blattornamen 
irzierten  Bändern  zasammengefasst, 
rmig  umrahmen.  Das  Blattwerk  i 
irch-  und  umzogen,  während  dieFi{ 
mturen  angegeben  sind.  Demzufo 
>uette  laufenden  Körperlinien  durc 
as  Ganze  zeigt  eine  nicht  geringe  1 
ch  nichts  Bestimmtes  mehr  sagen. 
:sen  zu  sein.  Eine  Deutung  der  1 
'ig.  IV),  2)  zweier  in  einander  gescl 
liiere  mit  Schlangenleib,  deren  eines 
in  eines  Vogels  trägt  (Fig.  V),  endlicl 
lein  erhalten  sind  (Fig.  VI),  versucl 
lattformen  in  schönster  Entfaltung. 

Ein  ahnliches  Ornament,  Blattw 
biergestalten,  weist  auch  St.  Jean  z 

Welchen  Platz  die  Essener  War 
!nden  Denkmälerkreises  in  zeitliche; 
ehr  zweifelhaft  sein.    Jünger  als  di 

1)  Daselbst  livr.  79. 

2)  In  dem  einfachen  Bindeglieds  z« 
iedertan  Blattformen  erinnere  ich  mich, 
«h  frisch,  Augen  gesehen  zu  haben. 

3)  Daselbst  livr.  79. 
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(1157)  uüd  wenig  älter  al3  die  von  Ramersdorf  (1300)  sind  sie  gletchz 
oder  noch  etwas  jflnger  als  die  von  St.  Maria-Lyskirchen')  (1280) 

Schwieriger  und  interessanter  noch  ist  die  Frage  nach  dem  J 
des  Gewölbes  selbst.  Ueber  dem  südlichen  und  nördlichen  Schildbi 
erheben  sich  nämlich  noch  heute  die  Wände,  welche  vor  der  jets 
Einwölbuug  eine  äache  Balkendecke  trugen  und  dem  Innern  der  Ki 
Licht  zuführten  durch  je  drei  kleine  Randbogenfenster,  welche  j 
unten  durch  das  in  Rede  stehende  und  die  anstossenden  gotischen 
wölbe  verdrängt  und  oben  zugemauert,  mit  der  oberen  Parthle  zwis< 
Gewölbe  und  Dach  versteckt  sind.  Da  wir  wissen,  dass  nach  dem  Er 
des  Jahres  1265  die  Kirche  durch  Mechtildis  von  Hardenberg  wie 
hergestellt  wurde,  so  liegt  es  nahe  anzunehmen,  dass  nachdem 
Feuer  die  Holzdecke  verzehrt  hatte,  die  Einwölbung  nebst  der  Bema 
erfolgte.  V.  Quast,  der  die  unter  dem  Dache  verborgenen  Tl 
nicht  gesehen  bat,  möchte  den  ganzen  Bpätromauischeii  Hauptkö 
lieber  dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  zuweisen.  Tor  einer  gr 
lieben  Durchforschung  des  gesammten  Materials  massen  wir  in 
darauf  verzichten,  hierüber  Gewissheit  zu  erlangen. 

Das  beschriebene  Gewölbe,  in  spätgotischer  Zeit,  gleich  den  i 
sten  übrigen  Gewölben  der  Kirche,  mit  ziemlich  regellosem  Rani 
Ornamente  übermalt,  soll  demnächst  im  Anschlüsse  au  die  fortsei 
tende  Restauration  des  Baues  seinen  alten  Schmuck  in  möglichst  tri 
Wiedergabe  zurückerhalten. 

W.  Heilermann. 


1)  Siehe  Heft  LXIX  der   Jahrbaoher.    Alte  Wandmilereieo  in 
LyskircheD  v.  G.  auB'm  Weerth. 
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dag^en  den  Abdruck  in  den  Diplomatischen  Beiträgen  betrifft,  so  w: 
hier  ein  ganzes  Heer  von  Verstössen  hinzugebracht,  darunter  mehrt 
von  gröbster  Art,  z.  B.  die  Lesungen  etiam  statt  Petro,  penitus  sti 
Petri.  Ich  habe  es  daher  auch  für  nichts  Uebpi'ÖQssiges  erachten  dl 
fen,  die  wichtigen  Urkunden  nochmals  zu  liefern.  Nicht  zu  verschweig 
ist  übrigens,  d&ss  auch  die  Schreinsschreiber  selbst  es  in  den  lateii 
sehen  Beurkundungen  an  Verstössen  gegen  die  grammatische  Corre 
heit  nicht  mangeln  lassen. 

Ihre  Eintragung  eröffnet  das  die  Jahre  1302  bis  1393  enthalten 
Buch  A  sancto  Lupo  des  Schreins  Niderich,  nachdem  in  einer  Uebi 
Schrift  die  Beschreibung  des  Bezirks,  den  zn  umfassen  dieses  Buch  < 
Bestimmung  hatte,  vorhergegangen.  Die  den  Meister  Gerard  betr 
fende  Urkunde  von  1257  ist  nur  als  Bele^tück  vorangeschrieben;  i 
begleitet  die  von  seinen  Kindern  1302  vollzogene  Verfügung  ttber  d 
elterliche  Haus  zu  dem  Zwecke,  um  das  Besitzesrecbt  in  seinem  l 
Sprunge  nachzuweisen.    (Urk.  I  u.  II.) 

Das  Jahr  1257  führt  uns  mitten  in  Meister  Gerard's  Wirken  { 
Domhauwerke,  wo  neun  Jahre  zuvor  am  Himmelfahrtsfeste  der  beilig 
Jungfrau  die  Feierlichkeit  der  Grundsteinlegung  stattgef\tnden  hatte 

Durch  ein  Brandunglttck  war  der  östliche  Theil,  und  zwar  t 
sonders  das  daselbst  gelegene  Chor  des  älteren  Domes  verwüstet  w( 
den.  Es  geschah  am  St.  Quirinustage  (30.  April)  des  Jahres  1248.  Seh 
am  21.  Mai  desselben  Jahres  erliess  Papst  Innocenz  IV.  von  Lyon  a 
eine  Bulle,  worin  er  allen  reomüthig  Beichtenden,  welche  zu  der  n 
grossen  Kosten  verbundenen  Wiederherstellung  („reparare  opere  sui 
tuOBO")  des  von  einer  Feuersbrunst  betroffenen  Domes  zu  Köln  Beiträ 
leisten  würden,  einen  Ablass  von  einem  Jahre  und  vierzig  Tagen  g 
währt  ■).    Und  nicht  volle  drei  Monate  später  ward  schon  der  ne 

1)  Die  Koelhof'acbe  Chronik  von  1499  (BI.  198b)  setzt  die  Orundste 
logung  „up  aneer  lierer  vraaneu  avent  OKumptionis."  Aeltere  Berichte  neni 
bald  den  Himmelfabrtatag  Hnri&e  selbst,  bald  den  Tag  vorher.  (H.  B.  Die  Chi 
niken  der  niederrheinlschen  Städte,  Bd.  II,  S.  16.'  29  u.  126.)  Die  früheste  d 
«er  Änfzeiohnnngen  sagt:  „In  den  jaren  uns  herren  1246  up  unter  vrauwen  ds 
dat  ai  za  hemel  Tur,  du  wart  des  nnwen  doims  begunt  van  bischof  Conr 
voTH."  Eine  alte  Inschrift  im  Dome,  die  wir  später  heranziehen  werden,  nei 
ebenfalls  diesen  Tag. 

2)  Sie  ist  abgedruckt  bei  Crombaoh  (Hist.  tr.  Regum  ni  p.  7(17),  1 
Lacomblet  (ITrknndenb. "ü  Nr.  332),  in  den  Quellen  z.  Oesoh.  d.  St.  Köln 
Nr.  276)  und  auch  in  dem  den  Dom  betreffenden  Aufsätze  Boisseräs's 
Xn.  Hefte  d.  Jahrb.  d.  Vereins  v.  Alterthanufr.  im  RheinL  S.  147—148. 
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Chorbau  in  Angriff  genommen.  Auch  durch  mehrfache  andere  Zeug- 
nisse wird  das  Ereigniss  des  Brandes  ausser  Zweifel  gestellt  Der 
Geschichtschreiber  Matthäus  Paris,  ein  Zeitgenosse,  der  als  Mönch  zu 
St.  Alban  in  England  lebte,  sagt  (Historia  maior,  p.  653)  beim  Jahre 
1248:  „cathedralis  ecclesia  beati  Petri  in  Golonia  (quae  est  omnium 
ecclesiarum  quae  sunt  in  Alemannia  quasi  mater  et  matrona)  usque  ad 
muros  incendio  consumta  est/'  Die  Urkunde,  womit  Kbnig  Heinrich 
III.  von  England  im  Jahre  1257  Sammlungen  für  den  kölner  Dombau 
in  seinem  Reiche  erlaubt,  hat  die  Stelle:  „Cum  ecclesia  Coloniensis, 
in  qua  Corpora  trium  Regum  requiescunt,  per  incendium  inopinabili 
ac  miserabili  casu  sit  consumpta"  (Th.  Rymer:  Foedera  I  p.  363). 
Ein  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert  herrührender  Pergamentcodex» 
früher  bei  Dr.  Im  ho  ff,  jetzt  im  Pro  vinzial- Archiv  zu  Düsseldorf  aufbe- 
wahrt und  ursprünglich  zum  Archiv  des  St.  Gereonsstiftes  in  Köln  ge- 
hörig, meldet  die  Feuersbrunst  mit  Angabe  des  Tages;  ,,Anno  domini 
M^CC^XL®  octauo  dieQuirini  combustus  est  summus^)  Colonie."  Die 
befremdliche  Endung  des  Wortes  sumnms  würde  die  Anwendung  auf 
die  ganze  Kirche  ausschliessen,  da  ein  entsprechendes  Substantivum 
fehlt  und  summum,  d.  h.  summum  templum,  die  übliche  Bezeichnung 
für  den  Dom  war.  Will  man  nicht  einen  Schreibfehler  unterstellen,  so 
müsste  mit  Lacom biet  hier  an  den  summus  chorus  majoris  ecclesiae  ge- 
dacht werden.  Das  dem  13.  Jahrhundert  entstammende  Kalendarium  der 
Dom-Custodie  spricht  von  einer  inneren  Einrichtung  ,,prout  consuetum  fue- 
rat  ab  antiquo  ante  incendium  monasterü  predicti.^'  (QueDen  z.  G.  d.  St  K. 
II,  S.  279).  Dann  kommt  noch  der  ausführliche  Bericht  eines  Ungenannten  in 
den  Annalen  von  St.  Fantaleon,  den  schon  Boisseröe  (Jahrb.  d.  Vereins 
V.  Alterthumsfr.  im  Rheinl.  XII  S.  128—167)  für  einen  Zeitgenossen,  wo 
nicht  Augenzeugen  des  Ereignisses  hielt:  „Ipso  anno  (1248)  cum  ca- 
pitulum  Coloniense  pro  omnimoda  destruiione  maioris  ecciesie  antique 
et  reparatione ')  melioris  structure  de  consensu  archiepiscopi  et  prio- 
rum  concordassent  festinique  valde  magistri  operis  orientalem  partem 
murorum  ecciesie  cavassent,  nimio  ignis  fomento  aggregata  ligna  cava- 
turam  suifulcientia  incauti  succendunt,  ut  moles  desuper  stans  cito  rae- 


1)  Die  Handschrift  hat  „eöbuft'  e  sum'*^,  und  naoh  den  Regeln  der  Diplo- 
matik  können  beide  Endungsabbreviatoren  mit  '  nur  durch  us  ergänzt  werden. 
Indessen  trete  ich  der  Ansicht  bei,  dass  der  Annalist  einen  Schreibfehler  ge- 
macht habe. 

2)  Boisseree  hat  restauratione;  die  Böhmer'schen  Fontes,  IV,  p.  489 
berichtigen:  reparatione. 
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ret  Sed  igois  iDvalescens  vento  destante  illud  nobile  opus  eccl 
antiqaum  cam  duabus  coronis  deauratis  intus  dependentibus  pre 
muroB  parietum  penitas  consumpsit"  u.  s.  w. ').  Die  Angaben  i 
Brand  scheinen  indessen  im  Allgemeinen  an  Uebertreibung  zu  lei 
namentlich  ist  auch  diesem  letzteren  Berichte  die  volle  Glaubwi 
von  mehreren  sehr  beachtenswerthen  Seiten  bestritt«!  worde 
man  ihm  Glauben  schenken,  so  würde  der  in  den  Aufrufen  zu 
leistangen  so  entschieden  und  ausscbliesslicb  hervorgehobene  Br 
hören  müssen  als  die  wahre  und  nächste  Ursache  für  die  I 
nähme  des  Neubaues  gelten  zu  können,  da  vor  dem  Brande  i 
Abbruche  des  Chores  begonnen  und  dann  erst  durch  mangelhi 
siebt  bei  den  die  Niederlegung  befördernden  Einrichtungen  dt 
veranlasst  worden  wäre.  Lacomblet  undEnnen  haben  übrige 
r^che,  urkundlich  erwiesene  Thatsachen  zur  Anzeige  gebracht 
bis  in  die  nächsten  Jahre  nach  dem  Brande  zurückführen  i 
Fortbestand  des  alten  Domes  mit  Einschlnss  seines  Chores  zi 
dienstlichen  Zwecken  bezeugen,  während  gleichzeitig  aaf  dem 
Weiterung  bestimmten  östlichen  Terrain  der  neue  Chorbau  dii 
leute  in  Thätigkelt  hielt. 

Wenn  nun  im  Jahre  1257  das  Domcapitel  dem  Meister 
ein  öffentliches  Zeugniss  seiner  um  das  Bauwerk  erworbenen 
Verdienste  ausstellt  (eine  Auszeichnung,  mit  der  man  damals 
vorsichtig  und  zurückhaltend  war  und  die  sich  bei  keinem  von 
Nachfolgern  wiederholt),  so  erscheint  die  verstrichene  Frist  v( 
neun  Jahren,  binnen  welchen  man,  in  Ansehung  der  umfan 
Fundamentarbeiten,  den  Bau  erst  unbedeutend  emporgefilli 
die  mehr  kQostlerischen  Ausfährungen  nur  wenig  zur  Anschai 
bracht  haben  konnte,  so  massig,  dass  sich  daraus  nicht  nur 
weis,  dass  Gerard  nothwendig  sogleich  von  1248  ab  die  Leit 
Hatte  geführt  habe,  sondern  auch  ein  sehr  bedeutsamer  Grui 
herleiten  lässt,  das  ganz  besonders  die  Anfertigung  des  Pl£ 
der  Freigebigkeit  des  Domcapitels  in  Betracht  gezogen  wor 
Ja,  die  Frist  von  neun  Jahren  verkürzt  sich  noch  um  zwei 
Jahre,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  Gerard  1257  auf  der  i 
Gapitel  abgelassenen  Grundtläche  bereits  ein  grosses  steinern 

1}  Böbmer  sobrieb  bezüglich  dieser  Annalen  oder  Oesobiohte 
bitdiöfe  von  Köln  ui  Boinerfie:  „Sie  hat  eigenthümlicbe  Interpolation 
Quelle  weder  g;edruckt  nuoh  aoiiit  bekannt  ist." 
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(,,iiiagiiam  domum  lapideam")  auf  seine  eigenen  Kosten  et 
30  dasa  dem  1257  bcurkuadeten  Uebertrage  wohl  schon  125^ 
die  mündliche  Zusage  und  der  factische  Vollzug  vörberg^ 

Freilich  siod  manche  Stimmen  laut  geworden,  «elct 
Aufnahme  des  neuen  Dombanes  nicht  nur  die  berathende 
eines  überragend  wissensreicben  und  erlauchten  Mannes,  d 
Zeit  in  Köln  lebte,  nämlich  Albert's  des  Grossen,  nicht  au 
sondern  ihm  geradezu  die  Erfindung  und  Auffatellang  des 
schreiben  möchten.  Für  diese  Annahme  ist  jedoch  schon  d 
nicht  günstig,  dass  sich  Albert  im  Jahre  1244  (nach  Andern 
Paris  hegeben  hat  und  «rst  im  Herbste  1248  von  da  nac 
rackgekehrt  ist.  Albert's  Grösse  lag  auf  anderen  Gebiet 
fehlt  an  jedem  stichhaltigen  Nachweis,  dass  er  in  irgend  i 
an  der  Ausführung  des  Dombanes  betheiligt  gewesen, 
das  Zeugniss  eines  Chronisten  vor,  worin  Aehnliches  von  i 
Simon  von  der  Lippe,  Bischof  von  Paderborn,  „welcher  dai 
Baukunst  besonders  berühmt  war,"  ausgesagt  wird.  (Eöli 
Nr.  26  V.  1842.) 

Die  Lage  und  Beschaffenheit  des  von  Meister  Gerard  it 
dem  ehemaligen  Weingarten  des  Domcapitela,  auf  der  ( 
Marcellcnstrasse  erbauten  Hauses  lässt  sich  aus  einigen  der  i 
mitgetheilten  Urkunden  ziemlich  genau  ermitteln,  namentlic 
von  1304  des  Scbreinsbucbes  A  sancto  Lupo  (Nr.  III  d.  Ui 
dem  Eckhause  Nr.  18,  das  in  Jüngerer  Zeit  als  „Jesuiten 
bekannt  war  >),  folgten  zum  Eigelateine  hin  zwei  Wobnu 

1)  E«  ist  seitdem  niedergelegt  and  seine  Grundfläche  für  die 
ItahnfaofstrHsao  verwendet  worden.  Südw&rt«  daneben  (Nr.  16)  lag  i 
„zum  alten  Dom"  genannt,  und  darauf  folgt«  (Nr.  14)  die  Capelb  , 
summum",  auch  St.  Matthias-  nnd  Tiotorseapelte  genannt.  Das  B 
18S8  in  den  Besitz  des  Rectorg  dieser  Capelle,  der  Herr  Johuines 
die  Orkande  aus  Nid.  A  s.  Lupo :  Notum  sit  etc.  quod  Otto  de  lul 
eins  vxor  Domum  brezatoriam  et  eins  aream  vooatam  ad  aatiqo 
contigue  oapetle  ad  antiquam  summum  versus  vicnm  sanoti  Muwll 
rnnt  et  remiserunt  domino  lohanni  sacordoti  Rectori  prediota  Cap 
quam  sainnium  . . .  Datum  anno  dni.  m".  cco°.  Trioesimo  outauo.  feri 
octauaa  Fenthecostes.  Auf  Carta  Nid.  Fol.  23  ist  133B  des  grossen  I 
gedacht,  welches  spater  „zum  Sohwan"  (ad  cyguum)  genannt  wurde: 
nuDg  seiner  Lsige  lautat:  „domo«  et  area  contigue  etxlaU  que  HOa 
uersus  Paffenporcen."  Es  gab  auch  ein  Hans  „lome  alden  dorne  e; 
poirtsen  gelegen."    Ennen's  Behauptung  (Der  Dom  ed  EöId,  Fest 
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einem  Dache,  and  an  diese  reihte  sich  des  Dombanmeisters  statt 
Hans,  welches  so  geräumig  war,  dass  es  nach  seinem  Tode  ii 
selbstBtändige  Wohnhäuser  abgetrennt  werden  konnte.  Der  Wein) 
hatte  ursprünglich  zur  Dompropstei  gehört  Propst  Heinrich  von 
den  abertiess  ihn  dem  Domcapitel;  die  Bestätigungsurkunde  des 
bischolfä  Conrad  vom  Jahre  1253(Lacomblet,  Urkundenb.  U,  Nr 
oeont  ihn  „vineam  in  qua  capella  b.  Marcelli  pape  Sita  est  pr 
tnre  Colonienei  attinentem".  Dann  erhielt  er  eine  veränderte  Bestimi 
indem  man  ihn  zu  Banplätzea  verwerthete.  In  der  Trankgasse 
dem  Propsteigebäude  gegenüber,  wo  er  seinen  Anfang  nahm,  et 
das  Domcapitel  ein  grosses  Haus,  welchem  der  Name  Weingartei 
vinea  verblieb ').  Dasselbe  wurde  in  späteren  Zeiten  „der  köli 
Hof"  genannt,  weil  die  Eurfilrst-Erzbischöfe,  wenn  sie  aus  der  Bes 
Stadt  Bonn  nach  Köln  kamen,  dort  einzukehren  pflegten.  In  ui 
Tagen  war  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  Wallrafa  Kunstnac 
dftö  städtische  Museum,  daselbst  aufgestellt,  und  gegenwärtig  Btel 
stattliche  Neubau  Nr.  7  u.  7  A  auf  der  Stelle. 

Wie  lange  Gerard  nach  1257  seine  ruhmvolle  Thätigkeit 
Domban  fortgesetzt  habe,  lässt  sich  nur  annähernd  feststellen 
fand  eine  Urkunde  vom  Jabre  1279,  welche  seinen  Nachfolger  M 
Arnold  als  magister  operis  Ecclesie  maioris  vorfahrt.  Zu  dieser  Zei 
Meister  Gerard  also  unter  die  Todten  zu  zählen  sein,  wogegei 
Umstand,  dass  seine  KinMer  erst  1302  aber  ihre  Erbantheile  verfl 
nichts  einzuwenden  vermag,  da  bei  der  Erbfolge  von  Descendenten 
den  ScbreiDsbachern  etwas  sehr  Gewöhnliches  ist,  dass  mau  erst  dai 
mit  Kosten  verbundene  Förmlichkeit  der  üeberschreibung  vorgenoi 


3.  i),  daBB  die  Capella  sum  alten  Dome  luerst  ia  SchreinakorteD  vom  J 
TorkommSj  iit  dennaoh  unrichtig. 

1)  Han  ersieht  diea  aus  folgender  Urkunde:  Item  notum  sit  tarn  pi 
bus  quam  futuris  qaod  HermannuB  dictaB  meiater  predictus  titnlo  looftoioB 
petne  trodidit  et  remisit  Irmeutnidi  vidue  (quondam  Henrioi  lapicide),  A 
et  Conagino  lapiddis,  ac  Frederani  Borori  ipsomm,  heredibus  dicta  Irmen 
reclpientibiu  et  couduoentibus  ab  eodem  domum  Buam  et  eins  aream  alt 
opposito  domua  maiom  prepositare  CoIoaieDflis  in  Dmucgasten  iaxta  c 
Eccieaie  maiaris  que  vinea  dicitur,  verauB  Sanctum  Andream  . .  Datum  ut 
(Anao  domini  m'occ'xvj",  jn  vigilia  beati  Viti).  Schrein  Niderich  A  b.  Lup 
Weingarten  dea  Domoapitela  überspraDg  nicht  die  östliche  Seite  der  Mai 
straaae;  die  Angaben  der  Diplomatiacbeu  Beiträge  S,  18—19  sind  eben  i 
richtig  wie  dieZeiobnunganf  der  beigegebenen  „Karte  dea  Niderich  im  Mittel 
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lon,  wie  solches  1302  bei  Gerard's  Eindem  der  F&ll  war,  in 
e  und  fremde  Hand  weiter  verfügt  wird, 
iter  Öerard  war  mit  Guda  vermählt  Sie  gebar  ihm  vier  Kinder, 
immtlich  den  geigtlicheo  Stand  erwählten.  In  der  ihrer  Hr- 
egebenen  Richtung  bekundet  sich  nicht  nur  der  Eltern  Fromm- 
lern der  Umstand,  dass  die  angesehensten  Stifte,  Abteien  und 
s  waren,  bei  welchen  die  Kinder  der  Aufnahme  gewflrdigt 
egt  zugleich  ein  Zeugniss  fUr  der  Eltern  geachtete  Stellung  im 
Itlichen  Leben  ab. 

er  wurde  HOnch  in  der  Benedictiner-Abtei  zum  heiligen  Pan- 
KöId; 

helmCanonicus  im  St.  Gereonsstifte  zu  Köln,  das  im  Buige 
istifte  zunächst  stand; 

Eabet  Nonne  zu  Gevelsberg  („Gyuelberg"),  einem  Cistercien- 
Sloster  bei  Schwelm  im  Märkischen,  errichtet  an  der  Stelle, 
glorreicher  Erzbischof  Sanct  Engelbertus  durch  seinen  Neffen, 
iü  Friedrich  von  Isenburg,  meuchlerisch  erschl^^en  worden; 
ann  endlich,  der  1319  in  dem  Cistercienser-Kloster  zuWele- 
icese  Olmätz,  das  Ordenskleid  trug.  Schon  1302  war  er, 
er  urkundlichen  Erklärung  seiner  Geschwister,  als  Mönch  io 
ibwesend, 

drei  Erstgenannten  verfflgten  im  Jahre  1302  über  ihre  Erb- 
in dem  Hause  der  verlebten  Eltern  zu  frommem  Zwecke.  Sie 
Q  das  Haus,  unter  Vorbehalt  der  Rechte  des  abwesenden 
m  die  Kirchen  von  St.  Gereon  und  St.  Pantaleon  unter  fol- 
edingangen :  Der  Canonicus  Wilhelm  werde,  so  lange  er  lebe, 
in  Besitz  halten,  die  Einkaufte  davon  beziehen  und  die  Kosten 
idbaltung  bestreiten,  auch  seinem  Bruder  Petet  jährlicfas  eine 
eben.  Bei  Wilbelm's  Tode  solle  Peter's  Anspruch  auf  diese 
oschen  sein  und  die  Besitzergreifung  des  Hauses  durch  die 
'chen  erfolgen,  die  dann  alljährlichs  am  Sterbetage  Wilbelm's 
a  zu  Köln,  der  Abtei  Siegburg  („Sjberg")  und  dem  Nonnen- 
t  Blazheim  („Blayzheym"),  einem  jeden  sechs  Solidi  fttr  die 
e  der  schenkenden  Geschwister  und  deren  Eltern  zu  entrichten 
)ie  beiden  Renten  an  Siegburg  und  Blazheim  sollten  jede 
Mark  brabantischer  Denare  al^eldst  werden  können,  die 
«im  Dome  aber  mfisse  flir  immer,  neben  dem  ursprünglichen 
von  zwölfSoIidi,  besteben  bleiben.  Zu  Gunsten  der  Schwester 
wurde  festgestellt,  dass,  im  Falle  sie  ihren  Bruder  Wilhelm 
die  Kirchen  von  St.  Gereon  und  St.  Pantaleon  von  dessen 
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Sterbetage  an  ihr  jährlichs  drei  Mark  kölnischer  Denare  zu  entrichten 
hätten^  and  nach  ihrem  Ableben  solle  statt  dessen  an  das  Kloster  zu 
Gevelsberg  jährlichs  eine  Mark  gezahlt  werden,  womit  Wilhelm  daselbst 
ebenfalls  ein  Jahrgedächtniss  fdr  die  Seelenruhe  seinen  Eltern  und  Vor- 
eltern stiftete. 

Johann,  der  Mönch  von  Welegrat,  trat  für  seinen  Theil  diesen 
Anordnungen  nicht  bei.  1319  überträgt  er  das  ihm  gebührende  Viertel 
anConegundis  deCarpena,  die  Tochter  Wilhelm's  vonGerstorp,  und  an 
Margareta,  die  als  „neptis  fratris  lohannis  predicti'^  genannt  ist.  Durch 
das  Auftreten  dieser  Enkelin  erfahren  wir  demnach,  dass  Johann, 
bevor  er  ins  Kloster  gegangen,  verheirathet  gewesen  ist.  Der  Theil 
der  Enkelin  Margareta  kam  1324,  nachdem  sie  gestorben,  an  ihren 
Bruder  Peter  genannt  Wihe  %  der  ihn  sogleich  an  Gonegundis  de  Gar- 
pena  abtrat,  die  somit  dasErbtheil  Johannas  vollständig  besass.  Nach 
ihr  finden  sich  Herr  Heinrich,  Pfarrer  zu  St.  Paulus  in  Köln,  nebst 
den  Predigermönchen  Gobelin  Schwarz  und  Heinrich  Gryn,  beide  aus 
edeln  hiesigen  Familien  entsprossen,  als  Treubänder  und  Testaments- 
vollzieher Conegundens  1327  daran  geschrieben,  worauf  dann  noch  im 
nämlichen  Jahre  der  Uebertrag  an  den  Domvicar  Arnold  von  We- 
vilchoven  erfolgte.  Zu  dessen  Gunsten  geschah  1328  seitens  des  Stiftes 
von  St.  Gereon  und  der  Abtei  Pantaleon  eine  förmliche  Verzichtleistung 
auf  diesen  vierten  Theil,  der  die  vorletzte  zum  Eigelstein  hin  von  den 
vier  Wohnungen  begriff,  in  welche  Meister  Gerard's  grosses  Haus  ab-* 
getrennt  worden  war.  Diese  Entsagung  der  beiden  Kirchen  erschien 
um  desshalb  nothwendig,  weil  denselben  1302  von  den  drei  Geschwistern 
das  ganze  Haus  unter  Vorbehalt  der  Rechte  des  abwesenden  Bruders 
überwiesen  worden  war.  Arnold  von  Wevilchoven  verlieh  1334  diese 
Wohnung  dem  Domvicar  Everhard  von  Reys  zum  lebenslänglichen 
Gebrauche,  das  Eigenthum  hingegen  überwies  er  nach  seinem  Tode 
der  Dom- Fabrik:  „in  vsus  fabrice  maioris  Ecclesie  Goloniensis",  was 
man  wohl  nicht  als  eine  Schenkung  für  den  Fortbau  am  Dome  wird 
ansehen  dürfen,  sondern  als  Zubehör  derjenigen  Quellen,  welche  an- 
dauernd für  die  Erhaltung  der  Kirche  bestimmt  waren.  In  alle  diese 
Verhandlungen  ist  der  Name  des  Meisters  Gerard,  als  des  ersten  Be- 
sitzers,  eingefiochten,  und   seine  Standesangabe  lautet  abwechelnd: 


1)  Ea  wäre  eine  überaus  gewagte  und  ohne  Zweifel  trügerlBche  Annahme, 
wenn  man  diesen  Beinamen  als  einen  Familiennamen  ansehen  wollte,  der  auch 
auf  Meister  Qerard  Anwendung  finden  könne. 
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rector  fabrice,  magister  operis,  magister  fabrice  und  magister  operis 
fcbrice.  (ürk.  IV-XI). 

Von  Meister  Gerard  weiss  man  ferner,  dass  er  zu  den  Outthätem 
des  Ver  Selen  Convents  (,, Verseien  conuent^'),  in  der  Stolkgasse  beim 
Predigerkloster  gelegen,  gehörte.  Frau  Sela  (Ver  heisst  Frau  in  alt- 
kölner  Mundart),  die  Gattin  DaniePs  Judden,  eine  vornehme  PatrideriD, 
hatte  diesen  Beguinen-Gonvent  im  Jahre  1230  gestiftet^).  Unter 
den  Renten,  die  man  daselbst  jährlichs  zu  beziehen  hatte,  kommen 
sieben  Schillinge  vor,  die  ,,Mei8ter  Gerart  der  werckmeister  vamme 
doyme''  dorthin  geschenkt  hatte.  (Urk.  XII.)  Man  hat  bei  dieser  um 
1396  niedergeschriebenen  Notiz  die  Ueberschrift  zu  beachten,  wonach 
sie  die  Abschrift  eines  alten  Zettels  ist.  Leider  sind  die  Urkunden 
des  Columba-Schreins,  worauf  darin  verwiesen  wird,  aus  Gerard^s  Zeit 
nicht  mehr  vorhanden.  Durch  Unkenntniss  haben  verschiedene  neuere 
Schriftsteller  den  Namen  dieses  Convents  in  Ursulen-Convent  oder  Ur- 
sula-Spital entstellt. 

Dass  Gerard  sich  ,)in  seinen  Studien  den  damals  vielbedeutenden 
Titel  eines  Meisters  der  freien  Künste,  magister  artiom^'  erworben 
habe,  darüber  weiss  weder  die  in  den  Diplomatischen  Beiträgen  für 
diese  Angabe  bezogene  Garta  Niderich  fol.  23,  noch  sonst  eine  Schreins- 
stelle etwas  auszusagen.  Magister  wird  hier  jeder  Künstler  und  Hand- 
werker genannt,  der  sein  Fach  selbstständig,  leitend  und  lehrend  be- 
trieby  im  Gegensatze  zu  den  Gehülfen  und  Lehrlingen.  Selbst  bei  den 
untergeordnetsten  Gewerben  findet  man  diesen  Titel  in  tausendmaliger 
Anwendung,  und  Gerard  theilt  ihn  z.  B.  mit  einem  magister  Hilgerus 
tector  domorum  ciuitatis  coloniensis  (1348  Seab.  Laur.),  einem  magister 
Ecbertus  cussor  caldariorum  (1331  Seab.  Petri),  einem  magister  £mun- 
dus  barbitonsor  (1327  Airsb.  Port.  Pant),  einem  magister  lohannes 
calcif ex  (1346  Col.  Camp.),  und  einem  magister  Georgius  camifex  (1346 
Seab.  Sent),  denen  gegenüber  man  doch  nicht  wird  behaupten  wollen,  dass 
sie  academische  Würdner  gewesen.  Sie  waren  magistri  in  ihrem  Fache  0, 


1)  Ich  habe  die  Stiftung^arkunde  im  Kölner  Domblatt  Nr.  246  von  1865 
mitgetheilt.  Die  letzte  Position  des  Renten-VerseichniBses  sagt:  „Eyne  vrauwe 
ver  sele  de  dit  hays  diete,  die  gaff  hertzo  eweclichen  Seuen  malder  korns  van 
dem  beynde  (Kloster  Benden,  de  prato«  bei  Brühl)  dit  kom  gift  man  tzo  sent 
Ändries  dage." 

2)  Dem  vortrefflichen  französischen  Baumeister  Peter  von  Montereaa,  einem 
Zeitgenossen  Meister  Gerard's  (er  starb  1266),  gibt  seine  Grabschrift  in  derMa- 
riencapelle  der  Abtei  St.  Germain -des -Pres  sogar  den  Titel  eines  Doctors  der 


/_.      J 
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nicht  aber  magistri  artium,  and  eben  bo  wenig  zählt  zu  diesen  letstei 
ii^end  einer  aas  dem  Heere  von  Steinmetzen,  Zimmerern,  Haie 
Glasmacbern,  Bildhauern  and  Orgelbaaem,  wdche  die  Diplomatiacl 
Beiträge  Ü.  26—41  vorfahren  und  von  denen  S.  Ö6  (2.  Ausg.)  wied 
hott  und  verstärkt  versichert  wird,  dass  sie  mit  dem  Magister-Ti 
eine  hohe  Warde  besessen  hätten,  daas  sie  nnzneifelhaft  magistri  arUi 
gewesen  seien.  Die  Schreinsschreiber  hingegen  in  den  Fällen,  wo 
einen  wirklicfa  mit  academischen  Ehren  bekleideten  Mann  erkennl 
machen  wollen,  wissen  sich  auch  vollkommen  deutlich  darüber  ai 
zndrQcken;  sie  schreiben  (um  nur  einige  wenige'Beispiele  anzugebi 
1263  Laur.  Lib.  II:  magister  Ludewicus  de  Bodenberg  doctor  dec 
torum,  1344  Äpost  Nov.  for.:  dominus  Henricos  deDollindorp  magisi 
theologie,  1359  Col.  Lat.  pl.:  magister  Johannes  de  paaone  magis' 
in  artibus,  1424  Col.  Lat.  pl.:  meister  Peter  van  Loo  m^ter  in  t 
tibuB,  1428  CoL  LiL  et  Lup.:  meister  Johan  van  Aste  meister  in  i 
tibus,  1430  Brig.  Nov.  pl:  meister  Johan  Voirborgh  meister  in  deerel 
1442  Laur.  L.  III:  meister  Heynrich  van  dem  Byerboeme  meister 
artibus.  Aach  die  doppelte  Anwendung  des  Wortes  magister,  nilmli 
vor  dem  Namen  nnd  wiederholt  bei  der  Standesangabe  hinter  de 
selben  (z.  B.  magister  Ger&rdus  magister  operis,  magister  Johannes  n 
gister  operis,  magister  Michael  magister  fabrice)  lässt  keineswegs  i 
einen  magister  artium  schliessen,  indem  die  Schreinsbüeher  in  ähnlicl 
Weise  Personen  bezeichnen,  bei  welchen  an  jene  wissenschaftliche  Wüi 
nicht  zu  denken  ist  Auch  dafßr  ein  paar  Beispiele:  1344  magisi 
Uermannua  magistet  carpentarie  ciuitatis  coloniensis,  1348  laigiS' 
Mathyas  dictus  deCranenburgh  magister  sagittahorum  ciuitatis  colo 
ensis,  1369  mag^ter  Wilhelmus  magister  viarum  ciuitatis  coloniena 
Ein  vorgebliches  Bildniss  des  Meisters  Gerard  mit  der  Unt 
Schrift:  „mgr.  gerard"^'  ist  den  Diplomatischen  Beiträgen  beigegeb 
Hier  heisst  es  S.  88,  dass  dasselbe  dem  Nekrologlum  des  kölnisch 
Klosters  St.  Gertrud  entnommen  s«i  und  dass  daneben  stehe:  Viij  Ki 
Novemb.  obijt  Gerhardus  mgr.  op.  de  quo  habemus  VlI.»  Corona 
Gegen  die  Authenticität  von  Bildniss  and  Notiz  wird  man  sich  tndess 
um  so  entschiedener  zu  den  stärksten  Zweifeln  aufgefordert  find 
müssen,  als  uns  der  Todestag  Gerard's,  ganz  verschieden  lautend,  e 
gleich  aus  einer  anderen  Quelle  wird  bekannt  werden. 


Steinmetzen:   „Plo>  plenni  moram  vivens  doctor  Utomorom,  Maaterolo  nat 
jacet  hio  PetruR  tamalalus."    (Boaillart,  Hirt,  de  l'abb.  de  St.  Gerauiia  p.  IB 
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besteht  die  Vermutbung,  dass  die  Klosterkirche  zu  Altenberg, 
des  Rheines  drei  Stunden  von  Köln  entfernt,  zu  der  Graf  Adolph 
5,  Schwager  des  Erzbiachofs  Conrad  von  Hochstaden,  am  3.  März 
in  Grundstein  legte,  ein  Werk  Meißter  Gerard's,  des  kölner 
meisters,  sei,  da  man  den  Plan  des  Domes,  jedoch  in  we- 
T  Vereinfachung,  darin  wiedererkennt  Ausser  dem  Chore  ist 
Theil  des  Kreuzschiffes  unmittelbar  nach  der  Granduog  aus- 
das  Langhaus  wurde  erst  1379  eingeweiht  und  zeigt,  dem  ent- 
d,  spätere  Formen.  (Schnaase,  Gesch.  d.  z.  K.  2.  Ausg. 
i.  420.)  Weniger  Beachtung  dürfte  die  Sage  verdienen,  welche 
!  Minoritenkirche  zu  Köln,  deren  Einweihung  im  Jahre  1260 

mit  dem  Dombaa  in  Verbindung  bringt.  Die  Bauleute  des 
BO  erzählt  sie,  hätten  dieselbe  während  ihrer  Ruhestunden  aof- 
Aber  damit  soll,  nach  Boisseräe's  gewiss  richtiger  AuSassung, 
*  nur  die  ausserordentliche  Einfachheit  dieses  sonst  grossen 
il  angelegten  Gebäudes  im  Gegensatz  zu  dem  ausserordentlichen 

und  der  Pracht  des  Domes  bezeichnet  werden."  Einen  ent- 
Bn  Einfluss  der  kölner  Domhütte  zeigt  das  Chor  der  Abtei- 
;u  München>Gladbach,  dessen  Altar  im  Jahre  1275  die  Weihe 

Neben  der  Styl- Verwandtschaft  tritt  hier  noch  ein  bedeutsamer 
L  hinzu.    Der  Name  des  Dombaumeisters  Gerard  findet  sich 

mit  Angabe  seines  Sterbetages  (nicht  auch  des  Jahres)  in 
rologium  der  Mönche  eingetragen  >),  die  er  sich  als  ihr  Baa- 
ad  wahrscbeinlich  auch  durch  eine  Memorienstiftung  verpflichtet 
Die  betreffende  Stelle  lautet,  mit  Ergänzung'  der  Abbreviaturen: 
kalendas  Maii  *)  Obiit  magister  Gerardus  lapicida  de  summo. 
Aprill  war  demgemäss  der  Tag,  an  welchen»  Meister  Gerard 
icbe  verliess.  Wir  haben  bereits  früher  bemerkt,  daas  ^um- 
ine  gebräuchliche  Benennung  far  den  kölner  Dom  var.    Auch 

Die  erBten  Teröffentlichnngeii  geackahen  in  der  Eölniachen  Ztäiang, 
369,  and  in  Erbkam'aZeitoohrift  fQrBEinveieD,  Bd.  XII,  1862,  Sp.  867; 
erer  ist  sie  in  Schnaaoe'i  Oetoh.  d.  e.  E.  S.  Anag.  Bd.  T  B.  432 
Igen.  Du  Wort  „lapicida"  war  weggelaseen  und  ist  erst  bei  einer 
ten  Mittheilang  in  den  Annalen  des  histor.  Vereins  f.  d.  Niederrb.  Heft 
S.  283,  in  Folge  emeatar  und  besserer  Einsichtnahme  des  Nekrologiums 
»ninen,  wodurch  die  Biohtigkeit  der  Anwendung  auC  den  Kölner  Dom* 
ir  gesichert  wird. 

Das  Nekrologinm  schreibt  Mal,  wobei  der  rerlängerte  letete  Buch- 
Yerdoppetung  gilt,  also  Maii. 
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des  Chores  der  Dominicaner-  oder  Prediger-Kirche  ist  hier  zu  gedenken, 
das  im  Jahre  1262  begonnen  worden  und,  nach  Wall rafs  Versicherung 
(Beitr.  z.  Gesch.  d.  St.  Köln,  S.  196),  „in  einem  mit  dem  Domchor 
verwandten  Geschmacke'^  ausgeführt  war.  Unverkenbar  hat  auch  die 
mehrfach  ausgesprochene  Muthroassung,  dass  die  Zeichnung  zu  dem 
schönen  grossen  Siegel  der  Stadt  Köln,  welches  in  der  Versöhnungs- 
Urkunde  zwischen  Erzbischof  und  Stadt  vom  Jahre  1271  ausdrQcklich 
sAb  ntmm  sigülum  bezeichnet  ist,  und  welches,  wie  Sc  hu  aase  treffend 
bemerkt,  „die  edeln  Formen  reichen  gothischen  Maasswerks  enthält'^ 
von  Meister  Gerard's  Hand  herrühren  dürfe,  recht  vieles  für  sich. 

Aus  der  Zeit  Meister  Gerard^s  sind  uns  einige  wichtige,  mit  dem 
Dombau  in  Beziehung  stehende  Urkunden  erhalten.  Die  Quellen  zur 
Geschichte  der  Stadt  Köln  (II,  S.  257—258)  theilen  einen  Beschluss 
des  Domcapitels  mit,  worin  dasselbe  den  Thesaurar  verpflichtet,  die 
ausser  der  Zeit  des  Messopfers  auf  dem  Petri-Altare  niedergelegten 
Opfer  sechs  Jahre  lang  der  Baukasse  für  den  beschlossenen  neuen  Dom- 
bau („ad  opus  noue  fabrice  maioris  ecclesie'O  auszuhändigen.  „Cum 
de  communi  consilio,  diffinitum  esset,  ut  maior  ecclesia  de  nouo  cou- 
strueretur"  heisst  es  im  Eingange  der  Urkunde,  welche  am  Schiasse 
die  Datirung  trägt :  „Acta  sunt  hec  anno  domini  millesimo  ducentesimo 
quadragesimo  septimo  in  crastino  palmarum''  (=  13.  April  1248).  Da- 
mit wäre  der  Beweis  geliefert,  das  die  vom  Erzbischof  Engelbert  I. 
gehegte  Absicht,  den  alten  sogenannten  Hildebold'schen  Dom  durch 
einen  prachtvolleren  Neubau  zu  ersetzen,  schon  vor  dem  Brande  zum 
Beschluss  erhoben  war.  Die  erste  Bekanntmachung  mehrerer  anderen 
hierher  gehörigen  Urkunden  verdankt  man  Lacomblet  (Urk.-Buch 
II,  Nr.  378,  503,  541,  570  u.  652).  Der  Domcanonich  Heribert  de  Li- 
nepe  „hatte  unter  Anderm  acht  kleine  Häuschen  oder  Kammern  zwischen 
der  Vorhalle  (porticus)  des  Domes  und  der  Johannis-Gapelle,  die  er 
auf  seine  Kosten  erbaut  und  gegen  Zins  vermiethet  hatte,  dem  Gapitel 
zu  seiner  Memorienfeier  vermacht.  Letzteres  erklärt  nun  im  Jahre 
1251,  dass  diese  Häuschen  des  Dombaues  wegen  hätten  abgebrochen 
werden  müssen,  und  dass  der  Bauschatz  dem  Gapitel  die  bisherigen 
Zinsgefälle  zu  ersetzen  habe,  bis  er  ein  entsprechendes  Besitzthum  au 
deren  Statt  dem  Gapitel  überweisen  werde."  Aus  der  zweiten  Urkunde 
(Nr.  503)  entnimmt  man  folgendes:  „Bei  der  Domkirche  befand  sich 
ein  Thurm,  in  der  Urkunde  ausdrücklich  antiqua  turris  genannt,  worin 
die  Dombibliothdk  aufbewahrt  wurde,  und  bei  diesem  Thurme  standen 
Häuser,  dem  Hause  Wolkenburg  in  der  Trankgasse  gegenüber,  woran 
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das  MarieDgradenstift  Rechte  hatte  oder  zu  haben  vermeinte.  Hier- 
auf verzichtete  nun  dasselbe  unter  dem  25.  Juni  1261,  und  die  Ver- 
anlassung dazu  konnte  wohl  nur  die  sein,  dass  auch  diese  Häuser  zum 
Abbruch  kommen  sollten.' '  Die  dritte  bringt  einen  eindringlichen,  alle 
Federn  der  religiösen  und  kirchlichen  Macht  anregenden  Aufruf  oder 
Hirtenbrief  des  Erzbischofs  Engelbert  H.,  des  Nachfolgers  von  Conrad 
von  Hochstaden,  vom  26.  April  1264.  „Die  Sorge  für  die  Kirche  über- 
haupt müsse  um  so  lebhafter  auftreten,  da  es  sich  um  die  Mutterkirche 
der  gesammten  Diöcese  handele,  welche  der  h.  Jungfrau  und  dem 
Apostelfürsten  geweiht  sei,  überdies  die  h.  Gebeine  der  Drei  Könige 
bewahre.  Ein  Priester,  magister  Gerardus  prouisor  fabrice,  vielleicht 
derselbe,  der  in  einer  Urkunde  vom  4.  August  1256  ^),  die  ihn  als 
Gerardus  canonicus  Coloniensis  und  als  Sohn  des  Edelvogts  von  Köln 
bezeichnet,  jährliohs  4  Solidi  aus  seiner  Präbende  ad  opus  ecclesie 
Coloniensis  überwiesen  (Nr.  426  bei  Lacomblet)  und  so  seine  be- 
sondere Theilnahme  an  der  Sache  an  den  Tag  gelegt  hatte,  ward  mit 
dem  offenen  Bundschreiben  an  alle  Kirchenvorstände  der  kölnischen 
Provinz  gesandt.  Dieser  werde  sie  von  allem,  was  die  Bauangelegen- 
heit betrefife,  umständlich  unterrichten,  und  Allen  ward  bitt-  und  be- 
fehlsweise, bei  Strafe  der  Suspension,  aufgegeben,  den  Provisor  ehren- 
voll und  liebreich  aufzunehmen  und  ihm  in  Allem,  als  ob  der  Erzbischof 
selbst  anwesend  wäre,  zu  gehorsamen,  wie  er  denn  die  demselben  be- 
thätigte  Willfährigkeit,  als  ob  sie  ihm  unmittelbar  geschehen,  betrachten 
und  vergelten  werde.  Vorab  schon  wird  ihnen  wegen  etwa  begangener 
kirchlichen  Versäumnisse  Ablass  ertheilt.  Die  Spender  zum  Dombau 
aber  werden  aller  der  Mutterkirche  ertheilten  Ablässe  theilhaflig  er- 
klärt, welchen  er  noch  einen  besonderen  Ablass  und  Vergebung  nament- 
lich aufgezählter  Sünden  hinzufügt.  An  jedem  Sonn-  und  Feiertage 
soll  während  der  Messe  nach  abgelesenem  Evangelium  von  dem  Volke 
ein  Paternoster  und  ein  Ave  Maria  knieend  gebetet,  von  den  Priestern 
monatlich  zwei  besondere  Messen,  von  den  Diaconen  und  Nonnen  zwei 
Psalterien  für  die  Wohlthäter  gelesen  werden.  Nach  Verkündigung 
dieses  Hirtenbriefes  darf  für  keine  andere  Kirche  ein  Gesuch  um  Ein- 


1)  In  derselben  Urkunde  schenkt  Gerard  der  Vogt,  anter  Zustimmung 
seiner  sieben  Söhne,  der  Domkirche  eine  Jahresrente  von  einer  Mark,  womit  er 
jedoch  nicht  den  Neubau  zu  fördern  bezweckte,  sondern  er  stiftete  damit  fBr 
sich  und  seine  vorverstorbene  Gattin  eineMemorie:  „pro  mea  etMegtildis  quoo- 
dam  uxoris  mee  memoria  in  eadem  ecolesia  perpetuo  habenda/' 
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sammeln,  von  wem  es  auch  herrühren  möge,  ohne  besondere  Erlaubniss 
des  Erzbischofs  oder  des  Domcapitels  angenommen  werden.  Auch  die 
im  Interdict  befindlichen  Kirchen  dürfen  zu  diesem  Zwecke  Sonn-  und 
Feiertags  Messe  halten.  Alle  endlich,  welche  die  Schlüsselgewalt  des 
h.  Stuhls  und  des  Erzbischofs  bezweifeln  und  die  Ablässe  verschwärzen 
möchten,  alle  Gegner  eines  so  glorreichen  Dombaues  sollen  excommuni- 
cirt  werden."  Die  vierte  und  fünfte  Urkunde  betreffen  die  Steingrube 
des  Capitels  auf  dem  Drachenfels  bei  Königswinter.  Der  Burggraf 
Godefrid  von  Drachenfels  überliess  mittels  Vertrages  vom  26.  August 
1267,  gegen  eine  durch  den  Cantor  Ulrich  geleistete  Vergütung  von 
sechs  Mark  alter  Denare,  dem  Domcapitel  zum  Besten  des  Dombaues 
einen  aus  dessen  Steingrube  gerade  in  den  Rhein  führenden  Weg,  wozu 
zehn  Tage  vorher  das  Capitel  zu  Bonn  ein  Stück  Weingarten  käuflich 
abgetreten  hatte.  Und  am  31.  Januar  1273  wird  mit  dem  Burggrafen 
ein  Vertrag  auf  vier  Jahre  geschlossen,  betreffend  die  Aufstellung  von 
sechs  Arbeitern  bei  der  Domgrube,  wovon  drei  Steinbrecher  und  andere 
drei  sogenannte  „Vorslegere"  sein  sollten.  Für  die  Gestattung  wurden 
von  dem  Capitel  und  von  „Ulrico  cantore,  cui  structura  fabrice  eccle- 
sie  Goloniensis  est  commissa"  zwanzig  Mark  erlegt  ^). 

Somit  sähen  wir  das,  was  sich  bisher  über  Meister  Gerard  und 
die  erste  Periode  des  Dombaues  ermittehi  liess,  hier  vereinigt.  Eine 
andere  Aufgabe  reiht  sich  daran.  Der  leider  noch  so  dürftigen  Kunde 
über  den  wirklichen  Dombaumeister  Gerard,  dessen  Abstammung,  ja, 
dessen  Vaterland  wir  nicht  einmal  kennen  lernen,  ist  nämlich  eine 


1)  In  der  zweimaligen  Erneuerung  dieses  Vertrages  zwischen  „Henricus 
burgrauius  in  Dracheouels^S  dem  Sohne  Godefrid's,  und  dem  Domcapitel  von 
1286  und  1294  ist  Magister  Rudenger  der  Fabrikvorsteher,  in  jener  „procurator", 
in  dieser  „pronisor  fabrice  ecdesie  Goloniensis'^  genannt.  Lacomblet  theilt 
S.  381 — 884  noch  mehrere  andere  dien  Steinbruch  zum  Zwecke  des  Dombaues  be- 
treffende Vertrage  aus  den  Jahren  1806,  1819,  1887  und  1847  mit;  in  dem  vor- 
letzten findet  man  die  Brüder  Heinrich  und  Winand  de  Genepe  als  „canonici 
ecclesie  Goloniensis,  prouisores  fabrice  eiusdem  ecclesie",  in  dem  letzten  Oerard 
von  Bylstein  und  Reinard  von  Spanheim  als  „canonici  Golonienses  et  procura- 
tores  fabrice  dicte  ecclesie''.  Der  Vertrag  von  1847  ist  bei  Günther  (God.  Dipl. 
Rheno-Mos.  Th.  Hl,  Abth.  I,  Nr.  844)  in  deutscher  Sprache  abgefasst,  wo  es  im 
Eingange  heisst:  „Allen  den  genen  die  diesen  Brieff  sehent  of  horent  lesen,  wir 
Gapittel  vanme  Dhome  zu  GoUn^  Gerhart  van  Beilstein  end  Reinhart  van  Span- 
heim Ganoniche  alda,  end  Bewarer  de8  Werkü  des  vursprochin  Dhoims'^ ;  die  ein- 
geschaltene  Wiederholung  des  Vertrages  von  1806  ist  jedoch  lateinisch. 
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belangreiche  Erweiteruog  und  Ausschmtickung  dadurch  zu  Theil  ge- 
worden, dass  man  ihn  mit  vier  anderen  PerBonen  desselben  Taufnamens 
hat  identificiren  wollen,  nänüich  1.  Gerard  von  St.  Tmden,  2.  Gerard, 
dem  Sohne  des  Godescalk  von  Rile  und  der  Bertr&dis,  3.  Gu'ard  von 
Eetwich  und  4.  Gerard  von  Rile  dem  Steinmetzen,  die  zwar  seine  ange- 
fahren Zeitgenossen,  aber  nichtsiiestoweniger  durchaus  von  ihm  ver- 
schieden und  unter  sich  ebenfalls  jeder  ein  anderer  sind.  Sehen  wir 
uns  diese  Eiadringlinge  nebst  den  unterscheidenden  Merkmalen  näher  anl 

Gerard  von  St.  Truden, 
oder  wie  die  Schreioe  sagen  „de  sancto  Trudone",  vielleicht  nach  dem 
in  der  Weberstrasse  zu  Köln  gel^nen  Hause  ,fid  sanctum  Tmdonem" 
(M.  8.  m.  Buch:  Die  Meister  der  altköln.  Malerschule,  S.  189),  wird 
stets  ohne  Standesangabe  genannt,  auch  vermis&t  man  den  Namen  sei- 
ner Frau.  Aus  einer  Urkunde  von  1305  (Nr.  XIII)  erfährt  man,  dass 
er  vier  Kinder  htnterliess,  welche  sich  von  den  vier  Eindenr  des  Dom- 
baumeisters Gerard  dadurch  sogleich  unterscheiden,  dass  sie  die  Namen 
Heinrich,  Sophia,  Katerina  und  Uargareta  fahren.  Letztere  war  im 
genannten  Jahre  bei  der  im  weiteren  Verlauf  der  Schreinseintragung 
vorgenommenen  Verfügung  über  das  auf  dem  Buttermarkte  gelegene, 
zum  elterlichen  Nachlass  gehörige  Haus  noch  minderjährig.  Von  sei- 
ner Tochter  Katerina  („Kateriaa  begina  lilia  Gerardi  de  Sto.  Trudone") 
finden  sich  mehrere  Schenkungen  an  Kirchen  aufgezeichnet:  1296  fflnf 
Solidi  zum  Bau  der  Minoritenkirche,  1298  drei  Solidi  zum  Dombau  >), 
und  gleichzeitig  an  das  Kloster  Mariengarten  das  in  der  Vogelostrasse 
gelegene  Haus,  worauf  jene  Geldbeträge  als  Jahresrenten  hafteten. 
(Columbae:  Berlici.  Später,  im  Jahre  1446,  wird  das  „huys  gelegen 
in  der  Vocgelstraissen  ind  was  wilne  Catherinen  van  sente  Truden" 
an  „Ctaiws  raoelener  van  Berlyn  Auentuyre"  —  1472 :  „euentuirre"  — 
übertragen.)  Unter  den  vorberahrten  Umständen  war  es  löblich,  dass 
auch  die  Diplomatischen  Beiträge  (S.  16)  „das  Luftbild  eines  Dombau- 
meisters von  St.  Truden",  das  noch  in  den  ersten  Jahrgängen  des  Köl- 
ner Domblattea  mehrmals  hat  auftauchen  wollen,  zu  verflcbeuchen 
suchten.    Aber  kaum  ist  die  eine  Nebelgestalt  verdrängt,  so  steigen 


1)  Die  Urkunde  aas  Colambae,  Berlici  lautet:  Item  notain  qood  Eaterin» 
fliia  Qerardi  de  sto.  Trodone  tradidit  post  mortem  aauu  ad  opni  operia  Biaiorie 
ecoleeie  «ingalia  annis  tres  solidos  denariomm  vmatium  pro  tempore  eolnendo* 
nnguliB  annia  de  domo  et  area  lita  in  platea  vogelooia  oontiguala  domibu  hen- 
rici  tornatoHe  TereoH  oampum . . .  Actom  vigilie  petri  et  paali  apoetelomm  {199Q. 
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sogleich  in   der   besfigten  Schrift  drei  andere  auf  uod  entziehen  to 
neuem  den  wirklichen  Dombaumeister  dem  Lichte  der  Wahrheit*). 

Ich  nehme  zuerst 
Gerard,  den  Sohn  des  Godescalk  von  Rile  und  der  Bertradi 
vor.  Die  Besitzungen  des  GodescAlk  von  Hile  zählt  eine  undatirt 
Karte  des  Ntderich  auf,  die  vor  das  Jahr  1200  gehört.  Dass.er  de 
auf  der  Westseite  der  Marcellenstrasse  gelegenen  Hof  Ketwich  besesse 
und  bewohnt  habe,  wie  die  Dipl.  Beitr.  ersählen,  ohne  irgend  eine 
Nachweis  beizubringen,  findet  sich  im  Schreine  nirgend  bestätigt  Ii 
Gegentheil,  sein  Wohnsitz,  der  später  sogenannte  „hoeff  gnant  Byl 
gelegen  vp  sent  Marcellenstraissen  mit  allen  syuen  getzymmeren  in 
zobehoeren",  lag  auf  der  anderen  Strassenseite  ■).  Mittels  jener  gan 
willkürlichen  Unterstellung  erleichterte  es  sich  freilich,  ihn  zum  Vate 
des  Gerard  von  Eetwich  zu  machen.  Godescalk,  der  ein  Brauer  ws 
{Urk.  XIV  u.  XV),  -zeugte  mit  seiner  Frau  Bertradia  zwei  Söhne,  J( 
hann  und  Gerard,  und  eine  Tochter  Methildis,  die  sich  mit  Herman 
von  Jtlunheim  verheirathete.  Johann  setzte  des  Vaters  Geschäft  for 
vermählte  sich  zuerst  mit  Gertrud,  dann  mit  Aleid,  und  den  beide 
Kindern,  welche  letztere  ihm  schenkte,  worden  der  Grosseltem  Name 
Godescalk  und  Betradis  beigelegt  Gerard  aber  wurde  weder  Steil 
metz  noch  Dombaumeister,  noch  vermählte  er  sich  mit  Guda  —  c 
wurde  ein  Geistlicher,  ein  Weltpriestef,  ein  „Paphe"  (Urk.  XV— XVIII 
Die  beiden  Scbreinskarten,  welche  ihn  als  solchen  bezeichnen,  bald  m 
dem  Worte  clericos,  bald  mit  der  deatachen  Uebertragung  Faphe  (i 


1)  Leider  hftben  die  ftua  einem  Qewebe  von  Wahrheit  und  Dichtung  b 
stehenden  Mittheil ungen  der  Dipl.  Beitr.  grOBSentbeils  in  meinen  1860  ersah) 
aenen  Nachnchten  von  EÖlnieohen  Künstlern  Aafnahme  gefanden.  Erat  nM 
1860  wurden  mir  die  SchreinBbQcher  {damals  im  Archiv  dea  Kdnigl.  Landgerioh 
aufbewahrt)  sn  lelbsls  tändigen  Foraohnng«n  zng&nglioh,  deren  ento  Fracht  181 
dat  fiaeh:  Die  Meiater  der  altkölniBchen  Haleraohnle,  nsr.  Äuob  für  die  neu« 
Abhandlungen  über  die  Dombaumeiater  iat  schon  eu  jener  Zeit  das  Material  v< 
mir  geaammelt  worden. 

3)  Als  letzter  Erwerber  itt  1792  der  knrpfälziache  Qeheimerath  von  Siegi 
eingetragen.  Die  Besitzer  lassen  sich  bis  auf  den  Braner  Oodescalk  ams  Jal 
1200  in  ununterbrochener  Eette  zurückführen,  und  dennooh  durften  die  Dii 
Beitr.  (S.  15,  Anm.  36)  die  Behauptung  anfatellen,  Qodeaoalk  habe  keine  Ben 
hungen  cum  „Bofe  Rile"  gehabt,  sondern  sein  Beiname  sei  daher  entstände 
wml  er  aus  dem   „Dörfehen  Rile"  nach  Köln  in  die  „Curie  Eetwich"   eing 
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siDil  zwei  Blätter  von  massigem  Umfange,  eins  I 
des  anderen  sein),  wurden  von  den  Dipl.  Beitr. 
lassen,  da  sie  andere  Stellen  von  ebendenselben  i 
drucke  bringen,  die  diesen  Gerard  und  seine  Elt 
und  dass  muss  doch  seßr  auffallen  —  gerade  nu 
Stand  picht  angegeben  ist 

Der  Geistliche  Gerard  von  Rile  tritt  im  Ji 
Jahre,  in  welchem  die  Grundsteinlegung  zum  I 
einer  Gertrudis  auf,  welche  die  Urkunde  (Nr.  X\ 
gistri  Gerhardi  de  Rile  filij  Godescalci"  bezeichi 
diese  Stelle  auf  den  Dombaumeister,  den  Gatten 
lassen  desshalb  denselben  zweimal  Bräutigam 
erste  Braut  hiess  Gertrud,  das  Verlöbniss  mit  i 
Die  Ursachen  sind  nicht  zu  ermitteln.  Im  Jahre 
Brautgeschenke  zurück."  Hier  handelte  es  sich  j 
eine  Brautschaft  und  Brautgeschenke,  die  Stelli 
nicht  so  sauberer  Natur.  Die  Missbräucbe  and  A 
eben  auch  der  geistliche  Stand  nicht  frei  geblieb< 
kannt  und  brauche  ich  zur  richtigen  Beurtheilan 
hältnisses  nur  auf  die  analogen  Fälle  zu  verweisi 
bandlung  über  Meister  Godefrid  Hagene  (Jahrb 
thumsfr.  im  Rheinl.  Heft  LIX,  S:  123—124)  zur 
unterliegt  danach  keinem  Zweifel,  dass  die  Gei 
als  die  Concubine  des  geistlichen  Magisters  Gera 
verlassen  diesen  Sohn  des  Brauers  Godescalk;  jede 
und  lächerlich  wäre  die  Annahme,  dass  er  na< 
Verstössen  und  den  geistlichen  Stand  verlassen  hi 
rechtmässige  Ehe  einzugehen,  und  dass  dann  plöt 
Leiter  des  Dombauwerkes,  zu  einem  der  gross 
Zeiten  geworden  sei.  —  Gehen  wir  zu 

Gerard  von  Ketwich 
flbert    Eben  so  willkfirlich  wie  bei  dem  vorige: 
stntzenden  Grundes  ermangelnd  und  mit  den  vi 
in  Widerspruch  stehend,  geschah  seine  Identific 
baumeister. 

Eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Schreinsei 
seiner,  sowohl  bei  den  Besitzesumwandlungen,  welc 
nannte  Haus  Ketwich  (abwechselnd  heisst  es  dot 
Ketwich)  betreffen,  als  zur  genaueren  Bezeichnu 
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barter  Häuser.  Er  wird  nie  als  Dombaumeister  oder  auch  nur  als 
Steinmetz,  sondern  stets  ohne  Standesangabe  genannt.  Er  war  mit  Ida 
verheirathet,  während  des  Dombaumeisters  Frau  Guda  hiess  —  zwei 
Taufnamen,  die  von  ganz  verschiedenen  Heiligen  hergenommen  sind. 
Die  Dipl.  Beitr.  freilich  wissen  sich  zu  helfen:  „Gerard  verheirathete 
sich  mit  Guda  oder  Ida"  (S.  19).  G.'s  v.  K.  Wittwe  Ida  lebte  noch 
im  Jahre  1311,  wie  man  aus  den  Urkunden  Nr.  XIX  — XXI  mit  Be- 
stimmtheit ersieht.  Von  Guda,  der  Gattin  des  Dombaumeisters  Gerard, 
ist  erwiesen,  dass  sie  vor  der  1302  geschehenen  Beurkundung,  be- 
treffend ihren  und  ihres  Mannes  Nachlass,  ^us  dem  Leben  geschieden^ 
war.  G.'s  v.  E.  Kinder,  die  ausschliesslich  seine  Hinterlassenschaft 
theilen,  sind  die  beiden  Töchter  Elizabet  und  Hadewig.  Von  letzterer 
sagen  die  Dipl.  Beitr.:  „Hadewig  sive  Margareta'S  wahrscheinlich  um 
sie  mit  der  in  der  Urkunde  Nr.  V  von  1319  vorkommenden  Margareta 
in  Verbindung  zu  bringen,  aus  der  eine  zweite  Tochter  des  Dombau- 
meisters Gerard  gemacht  wird,  während  die  Urkunde  sie  ausdrücklich 
als  „neptis"  seines  Sohnes  Johann  bezeichnet.  Des  Dombaumeisters 
vier  Kinder,  drei  Söhne  und  nur  eine  Tochter,  lernten  wir  im  früheren 
Verlauf  dieser  Abhandlung  kennen  und  überzeugten  uns,  dass  aus- 
schliesslich ihnen  das  elterliche  Erbe  anerfiel.  G.  v.  K.  und  der  Dom- 
baumeister begegnen  sich  zwar  darin,  dass  jeder  von  ihnen  eine  Tochter 
mit  dem  Namen  Elizabet  hatte,  die  auch  beide  dem  Klosterleben  sich 
widmeten.  Elizabet  von  Ketwich  aber  war  im  Gatharinenkloster  zu 
Dortmund,  des  Dombaumeisters  Tochter  hingegen  auf  dem  Gevelsberge 
aufgenommen  worden.  Die  Dipl.  Beitr.,  indem  sie  beide  in  nur  eine 
Elizabet  umformen,  wissen  wiederum  sich  zu  helfen:  „sie  war  zuerst 
Nonne  zu  Gevelsberg,  später  zu  St.  Catharina  in  Dortmund."  Von  G.'s 
v.  K.  beiden  Töchtern  hatte  im  Jahre  1310  nur  Hadewig  das  Alter 
der  Grossjährigkeit  erreicht  (Urk.  XX),  Elizabet  war  damals  noch  mi- 
norenn. Von  dem  Dombaumeister  Gerard  ist  erwiesen,  dass  er  im  Jahre 
1279  im  Amte  ersetzt,  also  wohl  bereits  verstorben  war,  so  dass  jedes 
der  von  ihm  hinterlassenen  Kinder  1310,  nach  mehr  als  dreissig  Jahren, 
längst  selbstständig  gewesen ;  auch  liegt  die  Urkunde  vor,  worin  schon 
1302  seine  Tochter  Elizabet  über  ihr  elterliches  Erbtheil  verfügen 
konnte.  G.  v.  K.  bewohnte  den  nach  ihm  benannten  Hof  Ketwich,  das 
frühere  Eigenthum  der  Jutta  de  Merke,  gelegen  gegenüber  dem 
AUod  des  Domcapitels;  ausdrücklich  bezeugt  dies  eine  Urkunde  von 
1319  (Nr.  XXIV),  wo  bei  Beschreibung  der  Lage  eines  anderen  Hauses 
ges^t  ist :  „sita  in  platea  sancti  Marcelli  in  allodio  Ecclesie  Golonien- 
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sis  ex  opposito  domus  quam  quondam  magister  Gerardus  de  Ketwich 
inhabitauit'^  sowie  auch  eine  Beurkundung  von  1310  (Nr.  XIX)  be- 
merkt, dass  die  Besitzung  ,,in  platea  Marcelli  ex  opposito  quasi  capelle 
sancti  Marcelli^'  lag.  Des  Dombaumeisters  Haus  aber  lag  auf  der  an- 
deren Strassenseite  innerhalb  des  Allods  des  Domcapitels :  „i^^ 
platea  sancti  Marcelli  Colonie  in  allodio  Ecclesie  Coloniensis'S  und  dass 
derselbe  dieses  Haus  für  seinen  eigenen  Gebrauch  schon  vor  1257  er- 
richtet habe,  dass  es  sein  Wohnsitz  geblieben  sei,  das  behaupten  die 
Dipl.  Beitr.  S.  17—19  mit  unzweifelhaftem  Rechte.  Einen  Umstand 
,  gibt  die  genannte  Schrift  ^n,  der  (wenn  man  von  den  vorhin  berührten 
widersprechenden  Verhältnissen  für  einen  Augenblick  absehen  will)  die 
Identification  des  Gerard  von  Ketwich  mit  dem  Steinmetzen  Gerard 
von  Rile,  keineswegs  aber  mit  dem  Dombaumeister,  allerdings  recht- 
fertigen würde  —  wenn  dieser  Umstand  in  der  Wirklichkeit  bestände. 
Es  heisst  nämlich  S.  16—17  von  einem  Hause  in  der  Johannisstrasse, 
welches  erwiesenermassen  von  einem  Steinmetzen  Gerard  von  Rile  er- 
baut worden,  dass  dieses  Haus  „in  allen  den  betreffenden  Veräusserungs- 
noten  des  Schreins  als  die  ,domus,  quam  edificavit  magister  (jerardus 
de  Rile,  auch  wohl  de  Eetwich*  bezeichnet  werda*'  Soll  die  her- 
vorgehobene Stelle  nur  eine  aus  der  Luft  gegriffene  Vermuthung  aus- 
sprechen, so  trägt  sie  an  sich  selbst  den  Stempel  ihres  Unwerthes; 
soll  sie  aber  Behauptung  sein,  so  habe  ich  dagegen  zu  bemerken,  dass 
in  den  Schreinsbächem  die  besagte  Abwechslung  bei  Bezeichnung  des 
fraglichen  Hauses  nicht  aufzufinden  ist. 

Was  nun  endlich  die  Identification  des  Dombaumeisters  mit  dem 

Steinmetzen  Gerard  von  Rile 
betrifft,  so  hat  sich  schon  Boisseröe  (Gesch.  d.  Doms  S.  104—105) 
dem  etwas  verführerischen  Anschein  für  die  Identität  der  beiden  Männer 
nicht  verschliessen  können,  da  sie  nicht  nur  Zeitgenossen  waren,  son- 
dern auch  in  der  Eigenschaft  als  lapicida  zusammentreffen.  Aber  ihm 
war  nur  unsere  Urkunde  Nr.  XXVI  von  1248  bekannt  geworden,  die 
ausnahmsweise  den  Gerard  von  Rile  nur  als  „Gerhardus  lapicida^'  mit 
Weglassnng  der  näheren  Bezeichnung  „de  Rile*'  vorführt,  die  er  bei 
den  Übrigen  dieselben  Geschäftsobjecte  betreffenden  Eintragungen  er- 
hält. Eine  nähere  Prüfung  wird  auch  hier  zur  unbedingten  Zurück- 
weisung nöthigen. 

Der  SteinmetzGerard  von  Rile,  von  dem  man  nicht  erfährt,  dass 
er  verheirathet  gewesen,  erwarb  1247  eine  Grundfläche  in  der  Johannis- 
strasse, dem  Amtleutehause  gegenüber,  die  er  mit  einem  Hause  be- 


A 
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baute,  das  aach  in  der  Folge  dadurch  bezeichnet  wurde^  dass  man  ihn 
als  den  ersten  Besitzer  oder  als  Erbauer  namhaft  machte  (Urk.  XXV 
—XXXII).  Dieses  berechtigt  aber  keineswegs  zu  der  Deutung,  als  habe 
man  damit  das  Haus  als  eine  Merkwürdigkeit  hervorbeben  wollen,  denn 
in  den  Schreinen  kommen  im  Allgemeinen  die  Fälle,  wo  man  Häuser 
Jahrhunderte  hindurch  nach  dem  ersten  Besitzer  benennt,  fast  eben  so 
oft  vor,  wie  solche,  wo  sachliche  Gegenstände  zur  Bezeichnung  gewählt 
werden.  Die  Urkunden  in  meinem  Buche  über  die  Meister  der  alt- 
kölnischen Malerschule  weisen  das  hinreichend  nach.  Jedoch  will  ich 
einem  Beispiele  aus  dem  Buche  Niderich :  Generalis  desshalb  hier  noch 
Platz  vergönnen,  weil  es  ebenfalls  einen  Steinmetz  mit  dem  Namen 
Gerard  betrifft.  Man  liest  beim  Jahre  1322 :  „domus  sita  in  vico  dicto 
Cederwalt  quam  Gerardus  lapicida  inhabitabat''.  Das  Buch  Niderich: 
Ab  hospitali  s.  Andr.  gibt  1304  und  1326  nähere  Aufschlüsse  über  ihn; 
er  war  mit  Elizabet  verheirathet  und  hat  mit  Gerard  von  Rile  nichts 
gemein.  Hinsichtlich  dieses  letzteren  findet  sich  in  dem  defecten 
Schreinsbuche,  welches  die  Erwerbungsurkunde  von  1247  enthält,  die 
Mutation  nicht  mehr  vor,  worin  sein  Haus  zuerst  in  eine  andere  Hand 
überging ;  1289  erscheint  es  als  Eigenthum  des  Stifts  zur  h.  Maria  ad 
gradus  und  wurde  dem  Steinmetzen  £gidius,  genannt  Achilius,  über- 
tragen, dessen  Sohn  Everard  es  1303  dem  Steinmetzen  Gerard,  genannt 
von  Humelgis  (verheirathet  mit  Alveradis)  verkaufte  *).  Wäre  bei  die- 
sen Anlässen  das  Haus  desshalb  als  die  „domus  que  fuit  quondam  Ge- 
rardi  de  Rile  lapicide^'  bezeichnet  worden,  um  demselben  mit  Rücksicht 
auf  den  Ruhm  des  Dombaumeisters  gewissermassen  den  Charakter  einer 
Sehenswürdigkeit  anzuheften,  so  würde  man  nach  1248  sicher  nicht 
unterlassen  haben,  Gerard's  in  seiner  Eigenschaft  als  rector  fabrice 
oder  magister  operis  ecclesie  coloniensis  zu  gedenken,  wie  solches  bei 
dem  Hause  in  der  Marcellenstrasse  regelmässig  geschieht,  um  so  mehr, 
da  er  die  Eigenschaft  eines  lapicida  mit  mehreren  gleichnamigen  Zeit- 
genossen theilt  und  überhaupt  der  Name  Gerard,  nach  Ausweis  der 


1)  üntor  den  späteren  Besitzern  des  Hauses  nennen  die  Dipl.  Beitr.  S.  16 
,1391  Johann  Frauenhoff,  aas  dem  Geschleckte  Schimmelpennig,  wie  das  Wappen 
am  Bande  kund  gibt."  Dem  ist  nicht  so.  Johannes  dictas  Yrouwenla/f  (nicht 
FniVienhoff)  kauft  an  der  bezogenen  Stelle  (Nid.  Gen.)  „vnam  domum  duarum 
domorum  sitarum  ex  opposito  domus  nostrorum  officiatorum,  iUam  videlioet  do* 
mnm  aersus  sanotam  Lupum.'*  Am  Rande  sind  zwei  Schlüssel  gezeichnet,  aber 
keineswegs,  um  diesen  Mann  in  den  Adelstand  zu  erheben,  denn  er,  der  auch 
Nid.  A  domo  ad  port.  1361  und  1361  vorkommt,  war  nur  ein  ehrsamer  carpentarius. 
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hreine,  einer  der  in  jener  Zeit  hierorts  am  htiufigsten  vorkommeDden 
,  also  um  so  eher  der  HinzafQgung  jener  präcisirenden  Eigensctiaft 
lurft  haben  würde.    Nimmt  man  noch  dazu  in  E^ägung,  dass  der 
mbaumeister  Qerard,   wo  er  als  solcher  in  den  Urkunden,  die  uns 
!  Schreinsbücher,  die Rathsverhandlungen  und  das  gj- ^■^--•^-   ■"-•-- 
rjum  erhalten  haben,  nirgend  Gerard  vonRilegeaa 
igegen  dem  Steinmetzen  Gerard  von  Kile  niemals 
les  Dombaumeisters  an  die  Seite  gestellt  ist,  so  hat 
mtificatioa  in  keiner  Weise  gerechtfertigt  erscheine! 
erken  unserer  Kunstschriftsteller  wird  der  bedeatung 
le  zu  verabschieden  sein. 

Die  wunderlichste  Leistung  der  Dipl.  Beitr.  bezflglif 
1  kölner  Dombaues  würdigen  wir  zuletzt,  nämlich  c 
lem  ersten  Dombaumeister 

Heinrich  Sunere. 
'ei  Personen,  zu  deren  Identification  nicht  im  entfern 
zutreffen  ist,  mnssten  sich  zu  demselben  beigeben, 
;uDg  erscheint  desshalb  noch  erforderlich,  weil  mi 
hriftäteller  (unter  anderen  s.  m.  K  u  g  1  e  r  'a  Euub 
575,  und  E.  Forstet 's  Gesch.  d.  deutsch.  Kuns' 
h  verleiten  Hessen,  ihm  Beachtung  oder  Glauben  z 

das  Nebelbild  eines  ersten  kölner  Dombaumeisters 
.  zur  Tharschwelle  der  Kunstgeschichte  voi^edrung 

diesem  Amte  sich  der  wirkliche  Sunere  wohl  weni] 
ideren  geeignet  haben  mag.  Besonders  aber  dessbal 
!  Sache  zurückkommen  müssen,  weil  es  dem  Erfim 
ch  jüngst  in  einer  Schrift:  „Der  Kölner  Dom.  Eii 
r  Feier  der  Vollendung  desselben  am  15.  October  18! 
d  zwar  S.  21  in  dem  Abschnitt  „Geschichte  des  D' 
ttden  abermals  vorzuführen.  „Den  Preis  unter  den 
d",  sagt  er,  „erhielt  ein  kölner  Steinmetz-Meister  I 
r  im  Hofe  Soynere  in  der  Maximinenstrasse  wohnte  n 
inamen  führte." 

Für  ihre  Behauptung  haben  die  Dipl.  Beitr.  in 
>e  Beweisführung  zu  construiren  versucht: 

1.  Heinrich  der  Magister  wird  1248  als  petitor  b 
Jesie  coloniensis  aufgeführt.  Die  Eintragung  in  die  E 


Die  Dombanmeister  von  Köln.  121 

immer  wenigstens  ein  Jahr  später  als  die  Yertragshandlung  selbst  da- 
tirt  ^),  statt  1248  muss  man  also  mindestens  1247  lesen. 

2.  Im  Buche  A  sancto  Lnpo  findet  sich  unter  dem  Jahre  1315 
ein  Notum  mit  zwei  daneben  befindlichen  Zeichen^  welche  sich  sofort 
als  die  rohen  Fedemachbildungen  desjenigen  Handzeichens  darstellen, 
welches  der  Yerfertiger  des  Haupt-Domrisses  auf  diesem  zurückgelassen 
hat.  Der  Rütger  Sunere  aber,  welcher  in  dem  genannten  Notum  von 
1315  als  die  Hauptperson  aufgeführt  wird,  ist  der  Enkel  des  oben  ge- 
nannten Heinrich  petitor.  Dieser  Heinrich  ist  also  der  wirkliche  Fer- 
tiger des  Planes  und  dabei  Magister,  das  heisst  Werkmeister.  Im  Jahre 
1247  konnte  er  nur  petitor  genannt  werden :  denn  zu  der  Zeit  war  der 
Bau  noch  nicht  begonnen,  der  Plan  vielleicht  noch  nicht  genehmigt, 
und  Heinrich  war  also  damals  nur  ein  petitor  structure,  d.  h.  im  echt 
lateinischen  Sprachgebrauch  derjenige,  qui  honores  petiit,  der  sich  für 
den  Dombau  um  das  Amt  des  Werkmeisters  bewarb. 

3.  Unser  Heinrich  ist  in  Airsbach:  Textorum  anno  1242  als  la- 
picida  aufgeführt.  (Letztere  Angabe  folgte  erst  nachträglich  im  Kölner 
Domblatt  Nr.  95  von  1844  und  S.  98  der  Zusätze  in  der  2.  Ausgabe 
der  Dipl  Beitr.) 

Diese  ganze  Ausführung  mit  ihren  Scheingründen  löst  sich  jedoch 
in  ein  Nichts  auf,  sobald  man  mit  prüfendem  Blicke  sich  zu  den 
Schreinsbüchem  selbst  wendet.  Hier  ist  1248  ein  magister  Heinricus 
petitor  structure  maioris  ecclesie  coloniensis  genannt,  bei  dem  man  aber 
sowohl  den  Familiennamen  Sunere  als  die  Eigenschaft  eines  lapicida 
vermisst.  Er  wurde  zuerst  durch  Boisser^e  (Gesch.  d.  Doms,  2.  Ausg. 
S.  105)  bekannt,  der  in  ihm  einen  Sammler  für  das  Werk  des  Doms 
erblickt,  die  Deutung  auf  einen  Bewerber  um  den  Bau  aber  entschieden 
verwirft.  Nichts  kömmt  in  der  Urkunde  vor,  was  auf  die  Eigenschaft 
eines  Baumeisters  oder  Steinmetzen  schliessen  liesse:  ihm  wird  (Urk. 
XXXIII)  von  Rudolf,  dem  Sohne  der  „Megtheldis  de  vulpe" ')  ein  Haus 


1)  loh  habe  diese  Wahrnehmung  nicht  gemacht,  und  die  Dipl.  Beitr.  wider- 
sprechen dem  auch  selbst  an  manchen  SteUen»  wo  sie  das  Jahr  der  Eintragung 
für  das  der  Yertragshandlung  ausgeben.  Häufig  mag  es  sich  so  verhalten,  aber 
nicht  immer,  besonders  da  nicht,  wo  die  Schlussformel  mit  „Actum"  beginnt. 

2)  Sie  erscheint  in  den  Dipl.  Beitr.  abwechselnd  als  „Mechtildis  de  Wilre" 
(S.  52),  „de  Volpe''  (S.  95)  und  „de  Ynlpe*'  (S.  96),  stets  mit  Hinweis  auf  dieselbe 
Urkunde.  Sie  wird  zu  einer  Adeligen  gemacht  und  soll  ihren  Namen  „von  dem 
adeligen  Sitze  ad  vulpem,  Wolferhof  ^  geführt  haben,  der  in  der  Huhnsgasse  bei 
St.  Mauritius  liegt.    In  Wirklichkeit  führte  sie  ihren  Namen  nach  der  „domus 


'•*  ^\''.i 
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übertragen,  das  er  sogleich  der  Domkirche  überweist  —  eine  Thätig- 
keit,  die  ganz  der  Eigenschaft  des  Sammlers  entspricht.  Und  wenn  die 
Aussage  der  Dipl.  Beitr.  S.  12  richtig  ist,  dass  dea  SchremsbQchem 
alle  Titel,  soweit  sie  nicht  die  dauernde  bürgerliche  Thätigkeit  und 
Stellung  bezeichnen,  stets  fremd  sind,  so  konnte  wohl  nichts  zu  einem 
Titel  im  Schreinsbuche  weniger  sich  eignen,  als  die  Bewerbung  um 
ein  Amt. 

Die  Schreine  nennen  zweitens  einen  Henricus  lapicida,  der  eine 
Tochter  Aleid  und  durch  sie  drei  Enkel  hatte,  die  so  arm  war^i, 
dass  die  Nothdurft  des  Lebens  (,,pre  necessitate  uite^O  sie  zwang,  sich 
im  Jahre  1242  zum  Verkaufe  ihres  aus  der  Hälfte  eines  Kramladens 
bestehenden  Besitzthums  gerichtlich  ermächtigen  zu  lassen  (Urk.  XXXIV 
— XXXVI).    Einen  Familiennamen  führt  dieser  Steinmetz  nicht 

Drittens  nennen  die  Schreine  einen  sehr  wohlhäbigen  Mann  mit 
dem  Namen  Heinrich  Sunere,  dessen  Frau  Aleid  hiess  und  dessen  Fa* 
milie,  gemäss  Angabe  der  Dipl.  Beitr.  S.  12—13,  in  derartigem  Ansehen 
stand,  dass  sie  mit  bedeutenden  Geschlechtern  zur  Verwandtschaft  ge- 
langte. Manche  Urkunden  sind  von  ihm  aufbewahrt,  keine  nennt  ihn 
als  magister  oder  deutet  in  anderer  Weise  auf  seine  Identität  mit  dem 
Petitor  Toi>  1248.  Nirgend  ist  er  als  lapicida  vorgeführt,  und  wie  dürfte 
man  in  ihm,  auf  den,  laut  den  Dipl.  Beitr.,  gegen  Ende  des  zwölften 
Jahrhunderts  schon  in  der  Wiege  die  Sonne  des  Glückes  gestrahlt, 
und  dessen  Descendenz  bis  ins  vierte  Glied  sich  zu  immer  höherem  An- 
sehen aufischwang,  den  obscuren  Steinmetzen  Heinrich  von  1242  auch 
nur  entfernt  vermuthen  wollen,  dessen  Tochter  und  Enkel  fast  dem 
Bettelstabe  verfielen.  Daher  sieht  denn  auch  die  Sunere*sche  Stamm- 
tafel in  den  Dipl.  Beitr.  S.  65,  freilich  nicht  ohne  surge  Inconseqnenz 
zu  ihren  vorberührten  Unterstellungen,  über  diese  Proletarier  vornehm 
hinweg. 

Als  Zeitgenossen  der  vorgenannten  bringen  die  Schreine  andere 
kölnische  Heinriche  zu  Hunderten,  die  unmöglich  sich  können  femer 
gestanden  haben  als  die  obigen  drei.  Die  DipL  Beitr.  aber,  indem  sie 
jene  Verschmelzung  von  Drei  in  Eins  vornahmen,  unterliessen  es  gänz- 
lich, die  Urkunden,   welche  den  Henricus  lapicida  und  den  Henricus 


qae  dicitur  ad  uulpem'',  welche  Oben  Marspf orten  dem  Hause  Covoldshoyen 
g^egenuber  lag.  Sowohl  die  Dame  als  das  Haas  sind  im  Lanrenzschreine  Garta 
YII  o<».  1220,  Lib.  IV,  1238  and  Lib.  I  c«*.  1240  anzutreffen.  Ueber  den  Wo!- 
ferhof,  ad  lupam,  berichtet  das  Buch  Weyerstrasse,  Piscinae. 


/ 
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Sunere  betreffen,  mitzutheilen,  wie  auffallend  diese  Kargheit  bei  dem 
vorgeblich  ersten,  also  jedenfalls  wichtigsten  der  Dombaumeister  auch 
erscheinen  möge,  um  so  mehr,  da  das  Büchlein  in  Urkundenmittheilung 
über  spätere  Dombaumeister  sich  ziemlich  freigebig  zeigt.  Freilich  wür- 
den die  Urkunden,  wie  sie  in  allem  anderen  den  Dipl.  Beitr.  wider- 
sprechen, 80  auch  der  Angabe  S.  12,  dass  Heinrich  Sunere  gegen  (d.  h. 
hier  vor)  1254  gestorben,  und  S.  15,  dass  Meister  Gerard  im  Jahre 
1254  „nach  dem  Tode  Heinrich's  Soynere^'  zum  Dombaumeister  ernannt 
worden  sei,  den  Beweis  entgegengestellt  haben,  dass  Heinrich  Sunere 
oder  Soynere  in  den  Jahren  1253,  1255,  1258,  1261,  1264,  1266  und 
1267  mit  seiner  Frau  Aleid  sich  fortwährend  des  Daseins  erfreute  und 
Geschäftshandlungen  vollzog  (Urk.  XXXVH). 

Eine  Hauptbeweiskraft  wollen  die  Dipl.  Beitr.  aus  einem  Notum 
von  1315  herleiten,  worin;  nach  dem  Tode  eines  Butger  Sunere,  dessen 
Sohn  Heinrich  an  das  väterliche  Ansiedel  geschrieben  wird.  Dieser 
Butger  wird  dann  S.  65  zu  einem  Enkel  des  sogenannten  ersten  Dom- 
baumeisters Heinrich  Sunere  gestammtafelt,  indem  man  einen  Heinrich 
Sunere  II.  als  Sohn  des  letzteren  einschiebt,  von  dessen  Existenz  sich 
indessen  in  den  Schreinsbüchern  nirgend  eine  Spur  zeigt.  Bei  der  Ein- 
tragung von  1315  ist  auf  dem  Rande  an  jeder  Seite  ein  topfartiges 
Zeichen  beigefügt  und  in  demselben  wollen  die  Dipl.  Beitr.  ebendasselbe 
Zeichen  wiedererkennen^  welches  sich  auf  einem  alten  Thurmrisse  des 
Domes  vorfindet.  Nachdem  nun  jene  Töpfe  die  Gedanken  der  Dipl. 
Beitr.  auf  ein  Sunere'sches  Familiensiegel  gelenkt  haben,  wird  ohne 
weiteres  gefolgert,  „dass  der  Anfertiger  des  Risses  mit  der  gedachten 
Familie  dasselbe  Zeichen  führte  oder,  mit  Rücksicht  auf  die  Geschichte 
der  Wappen  ausgedrückt,  aus  dieser  Familie  war."  (Zusätze  S.  98.) 
Aus  allen  Umständen  ergibt  sich  hingegen,  dass  die  Töpfe  keineswegs 
eine  der  Familie  Sunere  anklebige  Bedeutung  haben.  Nicht  ein  einziges 
Mal  finden  sie  sich  bei  den  Urkunden,  in  welchen  der  vorgebliche  Dom- 
baumeister Heinrich  Sunere  selbst  und  Rutger  Sunere  bei  ihrer  Leb- 
zeit auftreten  und  ebensowenig  wiederholen  sie  sich  auch  nur  ein  ein- 
ziges Mal  bei  den  zahlreichen  Eintragungen,  welche,  wie  jene  von 
1315,  den  Sohn  des  Rutger,  der  Heinrich  hiess  und  mit  Blytza  ver- 
heirathet  war,  oder  wiederum  dessen  Kinder  betreffen.  Ich  will  nur 
auf  folgende  verweisen:  Nid.  A  domo  ad  port.  1301,  1315;  Nid.  A  s. 
Lupo  1307,  1309,  1310,  1320,  1339,  1341,  1344,  1348,  1349,  1364, 
1382,  1383,  1384,  1389,  1393;  Nid.  A  domo  Hild.  1358,  1382;  Nid. 
General.  1336,  1358,  1385;  Nid.  Relig.  1344;  Nid.  A  pistr.  Max.  1340, 
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1362  i  Ger.  et  Eigelst.  Vadim.  1307;  Petri  Caec.  1337,  1 
Mart.  Eck.  1339,  1345,  1370;  Laur.  L.  IV.  1344;  Col.  Ö 
Mart.  Lewenst.  1363 ;  Weyerstr.  Bip.  1388.  Unter  dem  1 
1315  zeigt  sich  tlbrigens  auch  noch  ein  drittes  Zeicheo,  aus 
aogel  gebildet,  woran  sich  rechts  der  Buchstabe  F  anlehnl 
1340  (Nid.  A  pistr.  Max.),  wo  Greta,  dieWittwe  desselben 
aere,  auftritt,  in  helmartiger  Gestalt  wiederfindet,  und  andt 
es  sich  unter  den  Sunere'schen  Familiengliedem  um  Uebe: 
gar  um  den  Besitzeswechsel  des  Stammhauses,  der  „domi 
que  fuerunt  mansio  Suneri"  handelt,  kommt  ein  einem  Hake 
Zeichen  in  öfterer  Wiederholung  vor,  z.  B.  Nid.  Ä  s.  Lupi 
8d  und  93.  Die  beiden  Töpfe  sind  sonnch  nur  aus  einer 
Laune  des  SchreinsBchreibers  hervorgegangen,  der  sich  dt 
Wiederauffinden  erleichtem  wollte,  wie  sich-  denu  ganz  ähi 
figuren  zu  gleichem  Zwecke  auch  in  anderen  Schreinsbllchei 
lassen,  wo  weder  von  Personen  noch  von  Liegenschaften  di 
die  zur  Familie  Sunere  in  Beziehung  stehen.  Ueherbaupt 
Brauch  der  Schreinsschreiber  in  jener  älteren  Zeit,  wo  die 
noch  nicht  bei  den  Urkunden  angemerkt  wurden,  sich  bei  Eii 
die  ein  besonderes  Interesse  fOr  sie  hatten,  eines  solchen  Erle 
mittels  zu  bedienen.  Bei  adelichen  Familien  bildeten  sie 
Wappen  nach,  gewöhnlich  in  ganz  einfachen,  unten  zugespiti 
eben;  im  Uebrigen  aber  hielten  sie  sich  eine  reiche  Auswal 
denartigster  Zeichen,  z.  B.  Kreis,  Dreieck,  Rad,  Kreuz,  Pfeil 
Hängeschloss,  Kleeblatt,  Topf  u.  s.  w.,  in  Bereitschaft,  der 
dang  sich  anzählige  Male  wiederholt,  ohne  dass  damit  an 
Familien  oder  Häosem  festgehalten  wird.  Aber  auch  abg 
alledem,  so  braucht  man  nur  die  T5pfe  von  1315  mit  dem  a 
dem  ThunnriBse  zu  vergleichen,  um  eine  sofort  ins  Auge  fa 
wesentliche  Verschiedenheit  wahrzunehmen,  so  dass  an  ein 
samen  Ursprung  aus  dem  Siegel  einer  und  derselben  Familii 
dacht  werden  darf  ')•    Und  schliesslich  ist  denn  auch  da 


1)  Die  Nachbildung  der  Schrein bz eich bq  in  den  Dipl.  Beitr.  I 
getreu.  Genau  sind  sie  auf  der  dritten  Munogrammentafel  (Nr.  IS 
meinen  Nachrichten  vou  EölDiscIuin  Künstlern  wiedergegeben,  und 
sten  Tafel  (Nr.  38)  befindet  eich  daselbst  auch  das  Zeichen  vom  Thni 
ser  iBt  der  Entwurf  des  südlichen  Thurme«  nebst  dorn  ganzen  mittl 
er  wurde  dnroh  BoiBaeree'a  Schenkung  1640  dem  Dome  lurückgei 
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iimerQ,  dass  der  in  Bede  stehende  Thurmriss,  genaäss  dem  bei  dt 
g^eDwärtigen  Stand  der  Forschungen  über  die  Baugeschichte  c 
Domes  kaum  noch  auf  Widerspruch  stossenden  Urtheile,  mindeetf 
ein  Jahrhundert  nach  dem  Beginne  des  Neubaues  ei'St  angefertigt  wi 
den  ist. 

So  zerfallen  also  alle  Unterstellungen  der  Diplomatischen  B 
träge  und  mit  ihnen  alle  daraus  gezogenen  Folgerungen.  Die  Urlnind 
flberzeugen,  dass  Heinrich  Sunere,  welcher  Besitzer  eines  grossen  Garb 
gutes,  mehrerer  Häuser,  Ländereien  und  Benten  gewesen,  mit  di 
Dombaameisterthum  von  KSIn  nicht  das  mindeste  zu  schaffen  gehabt  h 


ürknnden. 

Niderich:  A  sancto  Lapo.  (1267.)  1302. 

I.  Iste  terminui  incipit  ab  eccleaia  aanoti  Liipi  a  domo  dicta  ftd  chor' 
et  tendit  bscus  eocieaiam  Bancti  Maximini  in  eodem  latare  vsque  luper  cuiudI 
in  konam  contra  ianctas  virgiaeg.  et  deinds  per  plateam  MarcoUi  in  illo  lat< 
vereua  reuum  vsque  ad  antiquum  Bammum.  et  deinde  platesm ')  DrftucgMse. 
qua  ad  ecclesiam  sanoti  Lupi.  et  conscribentur  in  hoc  omnes  remissionei  he 
ditatum  infra  inceDcium.  ab  Anno  domini  m^  doc™°.  Becundo.  io  aotea.  Act 
et  sie  positum  feria  quarta  post  Reminitcere.  Aano  predicto. 
Maior  ecdeiia. 

Notam  ait  vniuoraii  tarn  preaentJbuB  qnam  futoria  qnod  Capitulnm  fx 
nieiue,  de  areii  olim  riuee  buo  apud  sanctum  Marcellum  biUb,  eoram  libw 
exiatentibus  allodiuiD,  magiatro  Gerardo  lapicide  rectori  fabrice  ipaius  eocl< 
propter  meritonim  Buoram  obaequia,  ipai ')  eoclesie  facta,  vnam  aream  latioi 
et  maiorem  aliji  prout  ibi  iacet  et  comprehetidit  magnam  domum  lipideam  qa 
idem  magiBter  Gierardag  proprija  edificanit  aumptibaa,  coDoeBserunt,  Ita  videU 
quod  prefatuB  magiBter  Gcrardiia  vel  Quda  uxor  ipaioa,  aut  eorum  heredaa,  G 
Bum  duodeoim  Bolidorum  colonicnaium  denariorum  eia  iure  hereditario  peraola 
de  araa  memorala,  Sicut  in  littera  ipsina  Capituli  oolonieaBii,  eisdem  magia 
et  Gade  eiua  uxori,  aaper  hoc  tradita,  et  in  aorinio  nostro  repoeita,  contiael 
Cnina  qaidem  littere  Capituli  tenor  talia  eat.  Capitnlura  colonienae  vniuei 
tarn  preaentibiis  quam  Futuria,  inapecturia  haa  litteras,  volumuB  esae  nott 
quod  noa,  de  areia  olim  Tinee  noatre,  apud  aanctum  Marcellum  aitia,  Über 

1)  „platea"  Dipl.  Beitr.  2)  „ipse"  D.  B. 
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Mtrum  eiiitontibua  allodium,  magistro  Qerardo  l&pkcide,  rectAii  fabrice  nottre, 
»>pter  meritorum  obtequia  nobU  f&cta,  vavta  aream  latiorem  et  mtuorem  algi, 
ront  ibi  tacet  et  comprebendit  tnafrnam  domum  Upideam,  quam  idem  magiiter 
erarduB  propriis  edificauil  BumptibaB,  duzimus  concadendam  ').  Ita  videlioet 
lod  prefatna  ma^Htar  vel  Gada  vxor  ipsiai  »ut  eonim  heredes,  oenram  Dobis, 
üodeoim  »olidoram  oolonieDaiam  deDoriorum,  jnre  bereditario  peraolneut  de  Kra« 
«morata.  Cuiob  enim  catsua  medietaa  in  Sancte  Walbargia,  et  reliqua  medietAt 
i  MDcti  Bemigij  fattia,  annia  aiogulia  penoluentnr.  8i  vero  aliqno  terminorum 
tornm  poatea  infra  menaeni  oeneae  non  fuerit  debitui,  persolatot,  ezbiDc  pro 
ma  mluentiir  nobi«  tr«t  »olidi  denarionim.  et  aimiliter  de  vnoquoque  menae, 
!r  vaum  annam,  trea  eolidi  pro  peoa  Boluentur.  si  infra  totua  oroaua,  cam 
ma  tolali  neglecta,  non  fuerit  peraolutaa,  et  ad  hoc  ceaaua  aiquii  n^leotoa  eat, 
chilommoa  peraoluetur.  Anno  autem  elapio,  ai  infra  menaeiD  poate*  ad  lon- 
.ua  omnüt  proBoripUi  vel  aliqua  eorum  non  faeriat  adimpleU,  dicta  area  com 
imo  lapidaki  ad  noatram  et  eocleaie  noatre  proprietatem.  absolute  et  libere  n- 
iluetur.  Pott  obitam  vero  viiiuscaiuaque  posBeworiB  vel  heredii,  domua  at  aree 
ipediote,  herea  aat  poaaeuor  inatitnendua,  dabit  uobia  in  reoepcionero  diotoram 
i>nomm  duodecim  denarioa  pro  iure  qaod  gewerf  vulganter  appelUtor.  Et  n- 
jliter  ab  emptore  domu«  eiuadem  at  aree  ai  vendi  contigerit,  et  eandem  primo 
jbia  ezbibitam  emere  recuauerinius,  duodecim  denarii  perBulaantar.  Et  teien- 
am,  qaod  emptor  dictam  domum  et  aream,  lub  omnibuB  prenotatia  ooDdicio- 
ibua,  tarn  canaua  quam  penamm,  libere  perpetuo,  optinebit  a  nobiB.  Vt  autem 
rodicta  omnia,  tarn  a  Dobia  quam  noatris  snoceaaoribuB  dioto  dornua  poaaeaaori- 
iB  vel  ab  ipaiB  nobia  et  eocleaie  nottre  inuiolelülitar  perpetuo  obceraentar, 
reaena  ecriptum  in  tMtimoninm  noatri  fecimuB  Bigilli  mnnimine  roborari.  Datum 
nno  domini  m*.  00'°'.  qoinqaageaimo  aeptimo. 

n.  Item  notui«  ait  vniuerais  quod  ex  mort«  quondam  magiairi  Gerardi 
>  Gude  prediotonim  in  ')  prefata  domo  >)  lapidea  et  eiua  area  ante  et  retro 
ibtiiB  et  aoperiuB  prout  iacet,  at  ad  eosdem  magistnim  Gerardnm  etQudam  «x 
meaaBiooe  prediota  *)  pertinet.  Petro  monacho  apud  BUictnm  Pantaleonem, 
Kgittro  Wilhelmo  oanonioo  aancti  ßereonia,  Eliinbet  moniali  apud  Gjaelberg, 
I  lohanni  monaobo  abaenti  in  Boemia,  puarit  eonindem,  Cuilibat  ipaomm  pue- 
inuD  acoldit  vna  pnerilis  porcio,  qua  vulgariter  dioitur  kinzdejl.  ante  et  ratro 
ibtuB  et  auperiuB  prout  iacet  at  ouilibet  eorum  in  diuiaione  acüdere  polerit  *). 
a  quod  eam  iure  optinebunt.  Itom  nolum  ait  quod  prehti  paed  eonindem  *) 
^atri  Gerardi  et  Gude.  scilicet  ipso  magister  Wilhelmua ')  pro  se.  Petra* 
im  abbate  et  oonnentn  suo  aancti  Pantaleonia  pro  ae  et  Eliaabflt  aoror  ipaomm 
im  abbatitaa  et  conuenta  aiio  in  Oyuelberge  pro  ae  Salua  pnerili  porcioae  et 
re  ipaina  lobannia  fratria  ipaoram  predicti  ai  venerit  et  requiaiDerit,  concor- 

1)  „coneedendum"  D.  B.  2)  Die  D.  B.  latwn  „in"  weg- 

I  „domua"  D.  B.  *)  Ke  D.  B.  lauen  „predicta"  weg,  5)  „potnit" 

.  B.  6)  .Quadern"  J).  B.  7)  „Wilhelm"  D.  B. 


i-/.^?äfe. 
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dantes  in  hnnc  modam  Tradiderant  et  remiaerant  donaoione  inter  viuos,  tarn 
communiter  qaam  priaate,  prefatam  domum  et  eius  aream,  ante  et  retro  subtuB 
et  snporins  oam  snis  attinenoijs  pront  iacet.  Sanoti  Qereonif.  et  sancti  Panta- 
leonis  ecolesie,  et  ad  roanut  abbatis  ipsius  monaster^  saneti  Pantaleonit.  nomine 
ipsins  monaaterij,  et  ad  mann«  Hugonis  de  Bore')  et  lohannis  dicti')  de  körn* 
has  oanoniooram  eociesie  sancti  Gereonis;  nomine  ipsint  eooletie,  Saluo  oensa 
hereditario  predioto  sub  omnibus  condicionibas  infra  scriptis.  videlicet  quod  ipae 
magister  Wilhelmus  censum  hereditariam  predictam  solaere  debeat  maiori  eocle- 
sie,  Ben  *)  Capitulo^  predioto  *).  et  dictam  domam  et  eiuB  aream,  ante  et  retf  o 
sabtuB  et  snperiuB  prout  iacet  tenere  et  pOBsidere  debeat  et  proaentuB  recipere,  , 
ad  dies  vite  sue  pacifice  et  quiete.  et  ipsam  domum  tenere  debeat  in  edifioio 
debito  et  oonsaeto,  et  quod  niohilominus  dare  et  soluere*)  debeat,  ipBO  magister 
Wilbelmns  quam  diu  Tixerit,  de  diota  hereditate,  Petro*)  fratri  buo  predioto 
▼nam  marcam  denarionim  TBaalinm  pro  tempore  Bingolia  annis  ad  duos  terminoa, 
Boilioet.  Sex  tolidoB  in  feste  beati  Remigij.  6t  alios  sex  solidos  in  festo  pasohe, 
aat  infra  Qnindenam  post  qnemlibet  ipsorum  terminomm  sine  oapcione»  Mortoo 
▼ero  dicto  magistro  Wilhelme,  extnno  prefata  pensio  maroe  predioto  ipsiasPetri^) 
cum  eo  morietur  et  extincta  erit,  et  prefata  domus  et  eins  area  ante  et  reiro 
Bnbtns  et  superius  prout  iacet  et  prescripta  est,  ad  easdem  Eoolesias  soilioet  Oe- 
reonis  et  Pantaleonis,  reuertetur.  Saluo  iure  et  porcione  dicti  lobannis  absentis. 
Ita  quod  dicte  Eodesie,  dictam  hereditatem  tenere  et  dinertere  poterunt  pro  in- 
diuisa  secundum  condiciones  infra  soriptas.  videlioet  qnod  dicte  Eoclesie  dare 
et  solnere  debeant.  Capitulo  coloniensi  censum  suum  hereditariam  prediotum, 
et  niohilominus  infra  soriptas  pensiones  hereditarias,  qnas  dicti  fratres  et  soror, 
pro  Remedio  animarum  parentum  suorum,  et  ipsorum  propriarum*)  de  diota 
Lereditate  hereditarie ')  dari  constituerunt,  dabunt  et  persolaent  ^*)  singulis  annis 
in  anniuersario  ipsius  magistri  Wilhelmi  quocumque  tempore  hoc  aooiderit.  Sei- 
licet  maiori  ecclesie  colooiensL  Sex  solidos  *')  Tsnalinm  denariomm.  Item  ^') 
monasterio  in  Siberg.  Sex  solidos  eorundem  denariomm.  et  Item  monasterio 
monialium  in  Blaysheym  '*).  Sex  solidos  eorundem  denariomm  Cum  hae  eondi- 
done,  quod  erga  predieta  monasteria.  tam  in  Siberg  quam  in  Blayzheym. 
sui  sex  sei.  hinc  inde  prediote  -pensionis  et  per  hoc  diota  hereditas  absolut 
et  liberari  ^*)  poterit,  ab  eis,  singuli  sex  solidi  pro  sex  mareis  brabantinoram 
denarionim.  Sed  sex  solidi  maioris  ecclesie  in  perpetunm  permanebunt  et  sol- 
uentur  cum  oensu  suo  hereditario  predicto,  vt  est  prescriptum.  Et  preterea  si 
dicta  Elizabet  monialis  fratrem  suum  prediotum  magistram  Wilhelmum  super- 
uixerit,  extunc  dicte  Ecclesie  sanoti  Gereonis  et  sanoti  Pantaleonis,  de  diota 
hereditaie  dabont  et  soluent  in  anniuersario  oiusdem  magistri  Wilhelmi  dicte 


1)  „Bore''  D.  B.  2)  Die  D.  B.  lassen  „dicti''  weg.         8)  •sue"  D.  B. 

4)  „antedicto*'  D.  B.  5)  „persolvere"  D.  B.  6)  „eliaffi"  D.  B. 

7)  ,ji»enHui^  D.  B.  8)  „propriomm"  D.  B.  9)  „hereditario"  D.  B. 

10)  „solvent''  D.  B.  11)  „solidi"  D.  B.  12)  „et  Item"  D.  B. 

18)  „Blataheim"  D.  B.  14)  „liberare"  D.  B. 


138  Die  DomIwumeiatAr  vod  Köln. 

Elisabet.  quam  diu  ipaa  vixerit  ringuliB  annü.  TreB  m&roaa  deiurioruin  mul- 
linm  pro  tempore  in  Colooia.  S«d  ipsa  Elizabet  defonota,  eztano  dicta  peuno 
trium  marcarum  oam  ea  morietur.  et  dicte  eoclMie  Baooti  Gereonis  et  lancti 
PaDtaleooJB  ipti  ')  CoDueatiq  in  Giuelberg,  singulia  aonw  in  onniuerBoHö  eioB- 
dem  niBigiatri  Wilhelni  pro  remedio  et  memoria  animamm  parentnm  et  prog«- 
nitomm  inoruin  dabunt  et  pereolnent  dare  et  pertoluere  teoeboiitur  in  perp^ 
tuam  vnam  marcam.  et  ipsa  t  Eocleaia ')  de  Gyuelberg  de  dicta  marc«  ooope- 
rari  debet  *)  proporcionaliter,  qaod  dicta  domua  teaeatur  in  edi£oio  debito  et 
conaneto.  et  niobiloroinuB  ei  diote  Eocieaie  aanoti  Gereonis  et  tancti  Pantaleonis 
,  anper  ')  dicta  horeditate  impetiti  fuerint,  aimiliter  cum  ipaia  expenaaa  proporcio- 
naliter  auatinebiint ").  Saloo  in  bija '')  omnibaa  iure  dioti  lohannia  alwentia,  et 
inre  cainaiibet  in  eadem,  ad  quod  dicta  bereditaa  erit  obligata.  et  ai  of&UDin 
et  ofiiciati  aoper ')  dicta  hereditate  impetiti  fuerint  ex  parte  dicti  lohannia.  ab 
hac  impetieione  dict«  ecoleiie  ipaum  oMcinm  releualmnt  et  abaolnent.  Aliaana 
ipaum  officium  de  oonaeasu  dictarum  eccleeiaram  et  peraonarom  .predictamm 
qne  diotamm  *)  hereditatem  siiacepemnt,  nomine  earundem  ")  ae  cum  diota  kero> 
ditate  reletuibit  et  abaoluet  Actum  et  oonaoriptun  in  vigilia  palmarum.  Anno 
domini  m*.  eotfi'».  Seoondo. 

Ibidem.  1304. 
m.  Notam  Sit  Tniuerais  tarn  prssentibus  quam  futuria  quod  frater  Lnde- 
wicus,  et  frater  liambertua  fratrea  "]  gormani,  de  ordine  predicatorum '*),  filij 
quoudam  Lamberti  dicti  de  cramhua  et  M^bildia  eiua  vzoria  ■■),  bereditatem 
anan)  infra  aoriptam,  ad  qoam  oonacripti ")  sunt  in  quaterno  antiquo  magno  ten- 
dente  a  turri  in  Drancgaaain  vsque  ad  Wurpelportzen.  acilicet  domnm  et  eins 
aream  ritam  iuzta  capellam  que  dicitur  ad  ontiquum  lainmum,  que  quondam 
fuit  domua  piatorea  et  nunc  brazatorea  Item  ")  domum  et  eiup  aream  dicte  do- 
mqj  contiguam  veraus  plateara  Marcelü  (que  diaitur  zume  aldemednme  "),  com 
oameris  eidem  adiacentibna  veraus  eandem  plateam,  vaqne  ad  domum  qnondam  ") 
magistri  Qeraräi  magütri  operii,  ante  et  retro  aubtua  et  auperiua  prent  dicte 
hereditates  ibidem  iaoent  et  ad  eas  presoripti  aunt,  tradiderunt  et  remisemnt 
Godefrido  dicto  de  Viola  et  Agneti  eiua  vsori  jta  quod  eaa  iure  et  eine  contra- 
dictione  optinebunt  et  diuertere  (poterunt)  ealuo  heroditario  (oenau)  et  cuilibet 
iure  ano  in  eiadem.  Et  sdendum  quod  dicta  domua  zume  aldemedume  et  camere 
kdiacentes  aolnunt  relicte  quendam  Conradi  de  atrnaaione  ant  eiua  heredibua  De- 
oem  et  octo  aolidoa  hereditarij  cenaua  colonienaea  aing^lis  annis  in  feste  beati 

1)  flipae'  D.  B.  3)  «ipsam"  D.  B.  9)  „Eoelesiam"  D.  B. 

4)  .debent"  D.  B.  5)  „aupra"  D.  B.  6)  „auttenebunt"  D.  B. 

7)  „hia'  D.  B.  8)  „•"?»"  ß-  B-  9>  „diotornm"  D.  B. 

10)  „eorundem"  D.  B.  11)  Die  D.  B.  lassen  „fratrea"  weg.  12)  Diese 

8  Wärter  fehlen  in  den  D.  B.  19)  „uxor"  D.  B.  14)  .adscripti'  D.H. 

IB)  nin"  D.  B.         16)  Die  eingeklammerten  4  Wörter  sind  irrth&mlich  wieder- 
holt,   i^nme  alden  duroe"  D.  B.  17)  „taptdeam"  atatt  quondam  D.  fi. 
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Remigij  aut  infira  qiiatuor  septimanas  post,  sine  capcione  persoluendos ')  alioquin 
extuno  dicta  domns  et  oius  area  prout  prescripta  est,  ad  oosdem  deuoluetnr, 
salao  etiam  ecclosie  sancti  Andree  oensu  duorum  solidoram  in  domo  Aldendoyme 
predicta,  sicut  in  eodem  quatemo  antiqao  est  prescriptum  ').  Actum  et  conscri- 
ptnm  ')  Anno  domini  mo.  ccco.  quarto.    In  vigilia  palmarum. 

Ibidem.  1319. 

lY.  Item  notum  sit  qaod  frater  lohannes  monachus  monasterij  de  Wele- 
grat  ordinis  Cystemensis  Olomocensis  dyooeseos  cum  consensu  et  ratihabicione 
abbetis  et  conuentus  monaster^*  sui  predicti  tradidit  et  remisit  Gonegundi  de 
Garpena  filie  quondam  Wilhelmi  de  Gerstorp  ^)  et  Margarete  ^)  nepti  fratris  lo- 
hannis  predicti  ynam  porcionem  sine  paeripartem  que  sibi  accidit  de  domo  lapi* 
dea  et  eins  area  sita  in  platea  sancti  Maroelli  Colonie  in  allodio  Ecclesie  Golo- 
niensis  ex  morte  qaondam  parentam  saorum  magistri  Oerardi  recioriB  fabrioe 
Ecclesie  Coloniensis  et  Code  eins  vxoris,  Ita  quod  Conegundis  et  Margareta  pre- 
diote  predictam  pneripartem  domus  prediote  et  eins  aree  prent  in  recta  dioisione 
sibi  accidere  poterit  *)  jnre  obtinebunt  et  diueriere  poteront.  Saluo  censu  et  jure 
de  predicta  domo  et  eins  area  oompetentibuS)  et  super  hijs  iacet  littera  abbatis 
et  conuentus  monasterij  predicti  in  scrineo  nostro  reposita.  Datnm  anno  domini 
mo.  occo.  xixo.  crastino  beati  Bamabe  apostoli. 

Niderich:  Garta  generalis.  1824. 

y.  Item  notum  sit  tam  presentibus  quam  futuris  quod  Petrus  dictus  Wihe 
comparens  in  figura  judicij  asseruit  quod  ex  morte  quondam  Margarete  sororis 
sue  accidit  sibi  dimidietas  vnius  pueripartis  domus  lapidee  et  eius  aree  site  in 
platea  Sancti  Marcelli  Golonie  in  allodio  maioris  Ecclesie  Goloniensis  que  quon* 
dam  fuit  magistri  Gerardi  rectoris  fabrice  Ecclesie  Goloniensis  Et  quia  dictus 
Petrus  omnes  dies  judiciales  sequebatur  nemine  contradicente  dictabat  hoc  sen- 
tentia  soabinorum  quod  iure  scribi  deberet  ad  eandem,  saluo  censu  hereditario 
inde  competente,  quod  comes  et  scabini  nobis  sunt  testificati.  Datum  anno  do- 
mini mo.  ccco.  xxiiijto.  feria  sexta  post  jnuocauit. 

Niderich:  A  sancto  Lupo.  1824. 

VI.  Item  notum  sit  tam  presentibus  quam  futuris  quod  Petrus  dictus 
Wihe  tradidit  et  remisit  Gonegundi  de  Garpena  filie  quondam  Wilhelmi  de  Ger- 
storp dimidietatem  vnius  pueripartis  domus  lapidee  et  eius  aree  site  in  platea 
sancti  Marcelli  in  allodio  maioris  Ecclesie  Goloniensis  que  fuit  quondam  magistri 


1)  „persoluendis"  D.  B.  2)  „prescripta"  D.  B.  8)  Die  D.  B. 

lassen  diese  drei  Wörter  weg  und  knüpfen  so  die  Jahreszahl  an  das  unrichtige 
Wort  prescripta.  4)  „Gustorp*'  D.  B.  5]  Die  D.  B.  nehmen  hier,  statt 

des  Dativs,  den  Genitiv  an  und  berichten  daraufhin:  „Margaretha  verheirathete 
sich  gegen  1806  mit  Wilhelm  von  Güstorp,  dem  Knappen  des  kölnischen  Vogts." 
6)  „potuit**  D.  B. 
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Oerardi  rectori«  Tabrioe  Ecoleiie  Colonienaü  Ita  qnod  Con^un 
ripartem  doraut  predicte  et  eiui  aree  proat  in  reota  diniiionc 
jure  obtinebit  et  dinertere  poterit.  Saino  censn  bereditArio  i 
Datnm  ut  Bupra  (Anno  domini  m°  oooo  xziiij). 

Ibidem.  1327. 
VIL  Item  Dotum  «it  tarn  presentibn«  quam  faturii  qnt 
Carpena  filia  qnondam  Wilhelmi  de  Qeratorp  tradidit  et  remirii 
plebono  Eoolesie  sancti  Pauli  ColoDieDBis  nccnon  fratribus  Gob 
et  HenricD  diclo  Gryn  ordinia  predicatorutn  domaa  Coloniena 
et  execntoribns  tetUmenti  aui  Duaa  paerjparte»  domaa  lapideo 
in  platea  aanoti  Marcelli  in  allodio  maiorii  Eccierie  Colonienai 
dam  magiatri  Gerardi  rectoris  fabrice  Eccleiie  Coloaienaia  et 
que  due  pueripartes  reputate  saat  pro  qnarta  parte  totioa  bei 
Ita  quod  maauRdelea  tu\  prediotam  qoartara  partem  bereditati 
in  recta  diuisione  aibi  aocidere  poterit  jnre  obtinebunt  et  di 
3atao  oenaa  et  jure  inde  competentibuBj  Saluo  etiam  dlote  Eoni 
mista  mntare  poterit  gi  voluerit.  Datnm  anno  domini  m".  CC 
atimo  beati  Bartholomei  apoatoli. 

VIII.  Item  notnm  ait  tarn  preaentibua  quam  futuris  qu( 
riouB  plebanus  Eccleaie  sanoti  Paali  ColonienaiB.  fratres  Oobel 
et  HeiuriaaB  dictua  Qryn  ordinia  predicatorutn  domus  Coloaiena 
executoree  teatamenti  qnondam  Conegundis  de  Carpena  filie  qi 
de  Qeratorp  tradidernnt  et  remiserunt  domino  Arnolde  de  We 
Ecoleaie  Colonienaia  qnartam  partem  domus  lapidee  et  eiua  ar 
maioria  Eodeaie  Coloniensis  que  fnit  quondam  magiatri  Qerardi 
Rcclesie  Colonieneia  prout  ibi  iaoet  ante  et  retro  aubtua  et  aap 
nolduB  predictm  qoartaro  partem  heredttatia  prediote  prout  ii 
aibi  aecidere  poterit  jure  obtinebit  et  diuertere  poterit,  Saluo  < 
jnde  competenta.   Datum  anno  domini  m°.  qw>.  xzvijo.  in  die  1 

Ibidem.  13118. 

IX.  Nolum  Bit  tam  preaentibua  quam  futurb,  quod  Deca 
Eccleaie  Sancti  Oereonis  Colonie  et  Abbaa  et  Conoentaa  monaati 
leonis  Colonie  reonDciaaerunt  auper  quarta  parte  domus  illiua  ', 
vico  aarcti  Marcelli  cuiua  aunt  quatnor  mansionea  aub  vno  teob 
ezecpta  vna  rereua  eygilat«ine.  que  quondam  fuit  magiitri  Qa 
brice  Eccleaie  Colonienaia,  ant«  et  retro  oubtua  et  snpra  proat 
manua  et  vaua  Anioldi  de  Weuelkoaen  vicarü  Ecclesie  Colon 
quarta  pars  illina  domua  ex  iuata  diuisione  ad  ipaum  Amoldum 
quod  jure  obtinebit  et  diuertere  poterit.  Saluo  cenau  hercditai 
tum  anno  domini  m".  aco<*.  X2viij°.  oraatino  beati  Petri  ad  tIiic 
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Ibidem.  1334. 

X.  Notum  Bit  etc. ')  quod  dominus  ^)  Arnoldus  de  Weuilcbouon  vicarius 
Ecclesie  Coloniensis  donauit  et  remisit  domino  £uerhardo.  de  Reys  vicario  dicte 
Eoclesie  quartam  partem  magne  domus  lapidee  site ')  in  vico  sancti  Marcelli 
caitts  sunt  quatiior  mansiones  sub  vno  tecto  videlicet  finalem  excepta  vna  versus 
Eygelsteyne  *)  que  fuit  quondam  magistri  GerarM  rectoris  fabrice  Ecclesie  Colo- 
niensis predicte  ante  et  retro  subtus  et  supra^)  prout  ibidem  iacet  cum  medie- 
tate  cloace  siue  priuate  kamere  retro  iacentis,  quo  ad  vsumfructum  dicti  domini 
Eaerhardi  ^).  Tali  condicione,  quod  dictus  dominus  Euerhardus  prefatam  quar- 
tam partem  domus  et  medietatem  cloace  suis  expensis  quam  diu  vixerit  melio- 
rare  debebit,  et  non  deteriorare^).  et  quod  post  mortem  dicti  domini  Euerhardi 
predicta  quarta  pars  domus  et  raedietas  cloace  ad  dictum  dominum  Arnoldum 
libere  reuertatur.  Saluo  bereditario  censu  jure  suo.  Datum  anno  domini  m^. 
ccc^.  Tricesimo  quarto  In  die  beati  Ciriaci  martyris  et  sociorum  eius.  Et  saluo 
domino  Arnolde  ^)  predicto  accessu  ad  puteum  in  dicta  hereditate  situm  quam 
diu  ipsi  domino  Euerbardo  placuerit. 

Ibidem.  1384. 

XI.  Notum  Bit  etc.  quod  dominus  Arnoldus  de  Weuilchouen  predictus  donauit 
et  remisit  post  mortem  suam,  ad  fabricam  maioris  Ecclesie  Coloniensis  prefatam 
quartam  partem  dicte  domus  lapidee  nunc  existentem  vna  mansio  cum  medietate 
cloace  retro  iacentis  vt  iacet  ante  et  retro  subtus  et  supra.  Ita  quod  prouisores 
fabrice  Ecclesie  predicte  jure  obtinebunt  et  diuertere  poterunt  quocumque  vo- 
luerint  in  vsus  fabrice  predicte,  Saluo  domino  Euerbardo  de  Reys  predicto  vsu- 
fructu  suo  in  eadem.  et  salua  dicto  domino  Amoldo  potestate  mntandi  quam 
diu  vixerit,  Et  saluo  bereditario  censu  jure  suo.    Datum  vt  supra. 

Aus  dem  ersten  Bande  der  RatbsprotokoUe  der  Stadt  Köln:  1896 — 1440. 

Fol.  172. 

XIL  Dese  nageschreuen  Rente  gebeert  in  verseien  conuent  by  den  preit- 
gern  dat  na  der  Studenten  schole  is  jnd  is  vyss  ^nre  alder  tzedulen  gescbreuen. 

....  Meister  Qerart  der  werckmeister  vamme  doyme  besatte  vij  Schillinge, 
die  gheuent  b.  Loyfs  kynder  van  dem  erue  dat  hee  hadde  by  sent  marlon  gar- 
den  in  verseien  conuent  alle  jaire,  dat  is  bescbreuen  in  der  gebuyr  buys  tzo  sent 
columben,  dat  gift  man  halff  tzo  kirssmissen,  jnd  hal£f  tzo  sent  Jobans  missen. 

Dilles:  Liber  primus.  1305. 

Xni.  Notum  sit  vniuersis  tam  presentibus  quam  futuris  quod  ex  obitu  quon- 
dam Hennci  dicti  de  sancto  Trudone  quondam  Gerardo  filio  suo  accidit  tercia 


1)  j^et  est""  p.  B.  2)  Die  D.  B.  lassen  „dominus"'  weg.  3)  „site" 

lassen  die  D.  B.  weg.  4)  „eigelstein"  D.  B.  5)  „superius''  D.  B. 

6)  Diese  secbs  Wörter  fehlen  in  den  D.  B.  7)  Diese  drei  Wörter  fehlen  in 

den  D.  B.  8)  „domini  Arnoldi"  D.  B. 
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pftra  domoi  et  eins  aree  aite  in  foro  butiri  ex  opposito  domuB  de  Rodenburfif 
TersDS  Smidegassen  ....  Item  notum  sit  quod  ex  obitu  dicti  qaondttm  Gerardi 
et  eiua  uxorie  legitime,  pnerie  ipBoram  scUicet  Beurico  sficerdoti.  Sophie  axori 
lohftnnis.  Kftterine  beggine.  et  Margarete.  Cnilibet  ipsorum  accidit  quarta  pari 
tercie  partia  domai  et  eius  aree  predicte  ,  ,  ,  .  Aotam  et  coDBcriptum  Anno  do- 
mini  m<>.  ocC.  quinto.  Dominica  ante  Thome  apostolL  Saluo  iure  eccleeie 
beate  Marie. 

Nidericb:  Carta.  Vor  1200. 
(Sie  ist  in  neaerer  Zeit  mit  „Niderich  No.  IT."  bezeiobnet  vordeo.) 

XIV.  Notam  Bit  tarn  futaris  quam  presentibns  quod  Oodeecalcns  de  Rile. 
et  vzor  eua  Bertradia.  Emerunt  domnm  et  aream  contra  Dur^yndam  que  fait 
uxor  Rndolfi  de  Sjrndorp-  et  oontra  filioa  buos  Ricolpham  et  Paynnm  et  txo- 
rem  Payni.  et Herimanonm.  et  contra  filias.  et  omuea  ooheredes.  et  riroa  filia- 
rnm.  perfecte  et  racioaabiliter  eine  omni  contradiotione.  hoc  cDnfirmatotn  ett 
testimonio  officialium.  Notum  sit  tam  fiituris  quam  presentibua  quod  GodoicalcDS 
de  Rile  et  uxor  lua  Bertradie  emerunt  dimidiam  domum  et  aream  tofbub  monti- 
cnlum  positam  contra  Dureg; ndam  que  fuit  uxor  Budolphi  de  Syndorp.  et  oon- 
tn  filio*  BuoB.  Ricolpbam.  et  Paynum  et  oxorem  Payni.  et  Herimannom  et 
contra  filiaa  suaa  et  maritos  fitiarum.  et  omnes  coeheredes  (sie),  perfecte  et  ra- 
cionabiliter  sine  omni  contradiotione.  et  boo  confirmatum  est  t«atimonio  officia- 
lium. Notum  Bit  tam  futuris  quam  preaentibus  quod  Durgindis  Tenit  in  domum 
Bargensium.  et  de  coneilio  Burgensium  et  acabinorum  redijt  in  domum  cinium 
Nidericb  et  cum  uno  oognato  aao.  et  cum  vno  cognato  Rudoipbi  mariti  auj. 
lurauit  quod  optinere  nou  posiit.  et  ideo  predictam  bereditatem  lendidit  teeti- 
monio  burgeoBlum  perfecte  et  raoionabiliter  et  hoc  confirmatum  est  teatimonio 

.   of&oialium  ■). 

Nidericb:  Carte.  13S5. 
(Dieae  Karte  hat  die  Ueberacbrift:  „Heo  ^)  eat  platea  incipiena  a  porta  cle- 
ricorum  et  procedena  usqne  contra  laoctaa  uirginea.  similiter  et  platea  incipiens 
B  uinea  Togelonis  in  mooticulo  procedene  secua  sanctam  Mflriam  in  campia  ua- 
que  ad  portam  Indeorum.  Similiter  et  platea  que  dicitur  atolgengazze.  Similiter 
et  platea  que  protendit  a  latere  aaucte  Marie  in  Campia  naqne  in  StolgengaiKen." 
Die  folgenden  beiden  Nota  bilden  den  Scbluag  der  Kehrseite.) 

XV.  Notam  ait  tam  futuria  quam  preaentibna  quod  Oerardus  paphe  fiUos 
Godeacalci  braxatoria  dioti  de  Rile  et  uzorii  sue  Bertbradis  et  Methildis  filift 
prediotomm  Godeacalci  et  Bertbradia  et  maritua  eiua  Hemannua  de  Maohüm 


1)  Dieae  Sohlnsaformel  iat  nur  durch  die  Anhugabnohataben  angedentet. 
Beim  Torhergebenden  Notum  ateht:  „et  h.  c  e.  t.  off."  Die  Karte  BNiderich 
fol.  19"  hat  mehrmal  voHauageBcbrieben :  „et  hoc  confirmatum  eat  teatimonio 
officialium."  Die  Dipl.  Beitr.  verhinderte  dies  alles  nicht,  niederauachreibeo :  ^ 
hoc  confirmatum  est  teatimonio  offintum." 

2)  „Hoc"  D.  B. 
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contradiderant  et  remiserunt  dimidietatem  domus  et  aree  et  mansionis  Godescalci 
et  Berthradis,  ante  et  retro  prout  ibi  iaoet  ubicamqne  ipsos  hereditarie  in  par- 
ticione  contingit.  sitam  in  platea  sancti  Maroelli.  lohanni  filio  Godescalci  pre- 
dicti  et  Bertradis  et  uxori  eins  Gertrudi«  itaque  predicti  lohannes  et  Gertrudis 
quooumque  uoluerint  diuertendi  liberam  babebunt  potestatem. 

XYL  Item  notum  sit  tarn  futuris  quam  presentibus  quod  Gerardus  cleri- 
cns  filios  Godescalci  braxatoris  dicti  de  Rile  et  axorts  eias  Bertradis.  etMethil- 
dis  fllia  predictorum  Godescalci  et  Bertradis  et  maritus  eins  Hermannus  de  Mun- 
heim  oontradiderunt  et  remiserunt  lohanni  filio  Godescalci  predicti  et  Bertradis 
et  uxori  eins  Gertrudi  domum  et  aream  integram  suam  in  monticulo  cum  Omni- 
bus attinenc^s  ante  et  retro  prout  ibi  iacet  contigua  domuj  sancti  spiritus  uer- 
suB  sanctum  Marcellum.  itaque  predicti  lohannes  et  Gertrudis  quocumque  uo- 
luerint liberam  diuertendi  habebunt  potestatem.  Actum  Anno  domini  m.  cc.  zxxv. 

Niderich:  GarU.  1235. 

(Sie  hat  in  neuerer  Zeit  die  Bezeichnung  erhalten:  „Niderich  folio  23.'' 
Fahne  hält  sie  für  die  Fortsetzung  der  obigen  Karte.  Ihre  Daten  gehen  von 
1228  bis  1275.) 

XYII.  Notum  sit  tarn  futuris  quam  presentibus  quod  lohannes  ^)  filius 
Godescalcj  de  Rile.  et  Bertradis  uxoris  eius.  et  Gertrudis  uxor  lohannis  pre- 
dicti. et  Methildis  filia  predictorum  Godescalcj  et  Bertradis,  et  maritus  eius 
Hermannus  de  Munheim  oontradiderunt  et  remiserunt.  Gerardo  clerico  filio  pre- 
dictorum Godescalci  et  Bertradis  de  Rile  dimidietatem  domus  et  aree  mansionis 
predictorum  Godescalci  etBertradis.  ubicumque  ipsum  hereditarie  in  particione 
contingit.  ita  quod  quocumque  uoluerit  prediotus  Gerardus  diuertendj  liberam 
habebit  potestatem.    Actum  anno  dominj  m.  cc.  xxxv. 

Ibidem.  1248. 

XVIII.  Notum  sit  omnibus  tarn  futuris  quam  presentibus  quod  Gertrudis 
amasia  magistri  Gerhardi  de  Rile  filij  Godescalci  renunciauit  omni  iuri  *)  quod 
ei  magister  Gerhardus  predictus  dederat  in  domo  que  fuit  mansio  patris  sui 
predicti  Godescalci.  que  sita  est  in  monticulo  iuxta  vineam  dominorum  maioris 
ecclesie  in  Colonia.  Item  notum  sit  quod  predictus  Gerhardus  contulit  lohanni 
fratri  suo  medietatem  domus  predicte  cum  area  prout  iaoet  etAleidi  vxori  pre- 
dicti lohannis  ita  quod  diuertere  possunt.    Datum  anno  domini  m^  cc^  xlvi\j<). 

Niderioh:  A  domo  pistorea  apud  forficem.  1310. 

XIX.  Notum  sit  vniuersis  tam  presentibus  quan;  futuris,  quod  Elizabet 
et  Hadewigi  sororibus,  pueris  quondam  magistri  Gerardi  dicti  de  Eetwig  et  Ide 
eius  vxoris,.cuilibet  ipsarum  ex  morte  quondam  magistri  Gerardi  predicti  accidit 


1)  In  einem   sp&teren  Notum  (von  1273)  auf  derselben  Karte  wird  er 
,, quondam  lohannes  de  Rile  braxator''  genannt. 

2)  „iure"  D.  B. 
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medietu  proprietatia ')  domni  et  arM  me  site 
quui  capelle  sancti  Marcelli,  et  erat  qaandtun  Ii 
medietae  duanim  manBionnm  dicte  domuj  adiaoe 
otu  Tirgiues  ante  et  retro  Bubtua  et  supn  *)  pi 
ItA  qnod  quelibet  earum  auam  medietatem  opt 
runt  (nc).    Saluo  cenau  hereditario  inde  compet 

XX  Item  notam  sit  qnod  Hadewigi«  pret 
Bui  iuria  effecta  est  quod  dictatnr  *)  eelfmundiB  ] 
Marie  ad  indulgenoiam  in  acrinio  iooente  et  rep< 
tero  proprieiatii  *)  domorum  et  kreanim  snarai 
latt«  et  tniDsianum  prediotarum,  aicut  ad  eam  p 
ooinpetere  poterit,  tradidit  et  remisit  ad  mani: 
quod  ipaa  Ids  eandem  medietatem  teuere  et  diu< 
ditario  proportionaliter  inde  competenti.  —  Itei 
mater  dicte  Hadewigi«  prefat&m  raedielatem  do 
et  ipsaruin  arearum  ante  et  retro  aubtua  et  aupT 
eam  tenet  et  accidere  poterit  in  diuinone  tradl 
decani  maioria  fratri  auo.  et  Hadewigi  dicte  de 
ipai  eaodem  medietatem  iure  obtinebant  et  diaei 
ditario  inde  competenti  proportionaliter.  Äotui 
m".  ccc°.  decimo.  feria  quinta  ante  Oereoni«'). 

Ibidem.  1811. 

XXI.  Notuin  Sit  fniiisrnB  tarn  presentib 
cellerariua  domini  deoani  maioria  eocleaio  et  Hb 
vxor.  Dimidietatem  domua  et  eius  aree  qne  (e 
iu  platea  Marcelli,  et  dimidietatem  doarum  man 
versus  eanctas  virgines  cum  ipaarum  aroia,  ante 
iacent  et  dicte  hereditates  ad  eos  pertineut  et 
serunt  Ide  relicte  quondam  magiatri  Gerardi  die 
rarij.    Ita  quod  ipaa  caadcm  dimidietatet  heredil 

ot  diuertere  poterit Actum  et  conacriptum  i 

Sabbate  post  Agnetis. 

Ibidem.  1814. 

XXII.  Item  notum  sit  tarn  preaentibui  i 
quoudam  magiatri  Gerardi   de  Eetwich  et  Ide 
bcate  Eatherina  in  Tromonia  es  morte  Ide  mat 
taa  dimidietatia  Curtia  et  eiua  aree  que  fuerunt 


1)  „pueri  putia"  D.  B.  3)  ,^periue' 

i)  „pueriparüa"  D.  B.  6)  „dicte"  D.  B. 

Sohreinaachreiber  hielt  bei  dem  Qenitiv  daa  Wor 
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rum  mansionum  sab  vno  tecto  positarum  contigue  iaoentium  diote  curti  cum 
earum  areis,  Ita  quod  Elizabeth  predicta  vna  cam  priorissa  ot  couuentu  mona- 
sterii  predioti  dimidietates  dimidietatum  hereditatam  predictarum  jure  obtinebit 
et  diuertere  poterit.    Saluo  censu  hereditario  inde  competenti. 

XXIII.  Item  notum  sit  quod  Elizabeth  monialis  predicta  vna  cum  prio- 
rissa et  connentu  monasterii  beate  Eatharine  in  Tremonia  sicut  patet  per  litteras 
priorisse  et  conuentus  monasterii  predicti  in  scrineo  nostro  repositas  Tres  qoar- 
tas  partes  Curtis  site  in  platea  Marcelli  et  eius  aree  et  duarum  mansionum  sub 
vno  tecto  positarum  versus  sanctas  virgines  prout  in  recta  diuisione  sibi  acci- 
dere  poterit,  Item  Wilhelmus  famulus  aduooati  Goloniensis  et  Hadewig^is  eins 
vxor  filia  quondam  magistri  Gerardi  et  Ide  ooniugum  predictorum  Quartem  par- 
tem  hereditatum  predictarum  tradiderunt  et  remiserunt  Berte  dicte  de  noua  ja- 
nua,  Ita  quod  ipsa  Berta  Tres  quartas  partes  predictas  pro  se  et  residuam  quar- 
tam  partem  hereditatum  predictarum  et  sie  totam  hereditatem  predictam  jure 
obtinebit  et  diuertere  poterit  Saluo  censi^  hereditario  inde  competenti.  Conscri- 
ptum  anno  domini  m^'.  ccc^.  xilij».  crastino  beati  Remigij. 

Niderich:  A  sancto  Lupo.  1819. 

XXiy.  Item  notum  sit  tam  presentibus  quam  futuris  quod  Tilmannus  et 
lohannes  filij  quondam  Tilmanni  de  Üeymsbergi  nee  non  Emundus  dictus  de  Yela 
cum  Engilrade  vxore  sua  filia  quondam  Tilmanni  predicti  quilibet  ipsorum  suam 
pueripartem  siue  porcionem  que  dioitur  kynsdeyl  quam  habent  et  quilibet  ipso- 
rum habet  in  redditibus  duarum  marcarnm  denariorum  Coloniensium  pro  tem- 
pore in  emendo  et  vendendo  vsualium  solui  debitorum  de  domo  et  eius  area  sita 
in  platea  sancti  Marcelli  in  allodio  Ecclesie  Goloniensis  ex  opposito  domus  quam 
quondam  magister  Gerardus  de  Eetwich  inhabitauit  tradiderunt  et  remiserunt 
Demudi  Sanctimoniali  monasterij  de  monte  Sancte  Walburgis  filie  quondam  Til- 
manni predicti,  Ita  quod  Demudis  predicta  quam  diu  vizerit  vsufructum  (sie) 
suum  in  dictis  Tribus  partibus  reddituum  predictorum  obtinebit,  et  post  eius 
obitum  abbatissa  et  conuentus  monasterij  predicti  easdem  obtinebunt  Sic  tamen 
quod  eosdem  ^)  redditus  vendere  obligare  vel  allenare  vllo  vmquam  tempore  non 
poterunt  nee  ^)  debebunt  (Datum  anno  domini  m^.  ccco.  xixP.  crastino  beati  Bar- 
nabe apostoli). 


1)  „easdem'^  D.  B.  2)  „vel<<  D.  B.    Unmittelbar  nach  dieser  Ein- 

tragung folgt  die  vorhin  mitgetheilte  Nr.  IV^  worin  der  Mönch  Johann,  Ge- 
rard's  des  Dombanmeisters  Sohn,  über  sein  Erbtheil  verfügt.  Beide  Nota  sind 
durch  üebergang  zu  einer  neuen  Zeile  vollständig  getrennt  und  ihr  Inhalt  steht 
sowohl  in  persönlicher  wie  in  objeotiver  Beziehung  ausser  jeder  Verbindung.  Die 
Dipl.  Beitr.  S.  63 — 64  aber  lassen,  und  sicher  nicht  ohne  Absicht,  diese  beiden 
Nota  zusammengehen  und  hängen  auch  noch  ein  drittes  unmittelbar  daran,  wel- 
ches wiederum  des  Hauses  Eetwich  erwähnt,  im  Schreinsbuche  aber  durch  meh- 
rere Eintragungen  von  den  obigen  getrennt  ist. 
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Niderioh:  A  domo  od  portAm.  1217.  48.  63. 
XXV.    Notuin  ait  omnibua  quod  Albero  Flamingus  porrexit  öerhardo  Icfpt- 
cide  äeRile  aream  sUam  uersn»  domam  oiuium  heroditarie  poMideudam  it&  quod 
de  eadem  aoluet  aanuatim  zxx**.  denorios  in  puriflcationo  domine  noatre  (Actum 
anno  domini  ma  oco  xlrij"). 

XXTl.  Notom  ait  omaibiu  tarn  futoris  quam  praaentibua  quod  Hoinricus 
de  porta  et  vxor  aua  Margareta  emerunt  domum  et  areom  aitam  iuzta  domam 
oiuium  uersuB  sanctum  CToibertam.  cum  redditibua  xxx^  denariorum  *olaen- 
dorum  anuuatim  de  area  opposita  quam  edificaDit  Gerhardua  lapicida.  tali  cod- 
ditione  quod  predicti  Heinricus  et  Margareta  uxor  aua.  eoluaut  Alberoai  diclo 
Flamingo  aunuatim  in  Natiuitate  lohanaia  baptiate.  i.  marcam  coloniensium  da- 
narioFum.    (Datum  anno  domini  m°  cc"  aJTÜj".) 

XX7II.  Notnm  ait  etc.  quod  lohannea  de  porta  oiuia  Colonienaia  et  Ely- 
zabet  vxo^Bua  tradiderunt  Ecclasie  aancte  Marie  ad  gradus  in  Colonia  duoa  so- 
lidoa  singuUs  annia  ipsi  Eccleaie  solueadoa  in  festo  purificationia  beate  Marie  de 
trigiüta  denariia  reddituum  quoa  habet  ipae  lohannea  in  domo  Oppoaita  domut 
ciuium  que  quoodam  fuerat  Oerardi  hpicidt  de  Bik,  ita  quod  diota  Eccleaia 
perpetuo  optinebit.    Aotum  Anno  domini  m".  cc".  Ixtertio. 

Niderich:  Vadimoniorum  antiq.  1361. 
XXTIII.  Notum  ait  omnibua  tarn  futuria  quam  preaeutibna  quod  Heiuricui 
da  porta  et  vxor  eius  Margareta  oontradiderunt  et  remieerunt  lohanui  de  port« 
et  vxori  eiua  £lizabet  domum  et  aream  cum  pomerio  retro  adiacente  iuxta  do- 
mum ciuium.  et  triginta  denariorum  reditua  (sie)  annunlea  qnoa  soluit  Ooriw-diM 
de  Eik  de  domo  opposita  dicte  domui.  tali  condicioue  quod  idem  lohannea  aot- 
uet  dicte  Margarete  de  preacripta  bereditate  triginta  aolidoa  annuatim  quam  do- 
dum  ipaa  uiserit.  poat  obitum  uoro  ipsius  Margarete  lohannea  prediolus  aoluet 
conaeutui  de  veteri  monte  perpetno  «ingulis  annia  unam  marcam  coloniensem 
quam  dictua  lohannea  aut  aui  heredea  redimere  poterunt  a  conuentu  prefato  pro 
decem  maroia.     Aotum  anno  domini  m°  <x'>  l"  primo. 

Niderich:  A  domo  ad  portam,  1289.  1300.  ISOl.  1303. 

XXIX.  Notnm  ait  vniuersia  tarn  preaeutibna  quam  futuria  quod  Decanus  et 
Capitulum  eccleaie  Sancte  Marie  ad  gradus  colonienaia.  Domum  et  eiua  aream 
aitam  ex  oppoaito  domus  ciuium  de  Niderich  conceaserunt  per  manum  Camararij 

aui  Egidio  lapicide  qiii  Achiliua  dicitur  et  Ide  eiuh  vxori Actum  et  ConKri- 

ptnm  jn  vigilia  bti.    Bemigij  Anno  dni.  m".  oo».  octuageaimo  nono. 

XXX.  Notnm  ait  rniueraia  tam  preaentibus  quam  futuria  quod  ex  obitu 
quondam  Egidij  lapicide^  Euerardo  filio  tuo  aoddit  medietas  proprietatia  domut 
et  eins  aree  aite  ex  opposito  contra  domum  Ciuium  qne  fuit  quondam  Gerardi 
de  Rät  lapicide (Anno  dni.  m°.   treoenteaimo  feria  quinta  poat  pentecotten.) 
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XXXI.  Notam  sit  vnioenis  tarn  presentibus  quam  futuris  quod  Cristine 
iüie  quondam  Egidij  lapicide  et  Ide  eins  vxoris  adhuc  viuentis  ex  morie  patris 
sui  predicti  aocidit  medietas  proprietatis  domus  et  eias  aree  site  ex  opposito 
contra  domum  officiatorum  in  Niderioh  que  fait  qaondam  Gerardi  dicti  de  Riie 
....  (mo.  QC€P^^.  primo.) 

XXXn.  Notum  Bit  vniuersia  tarn  presentibus  quam  futuris  quod  Euerardus 
lapicida  filius  quondam  magistri  Egidij,  et  Gertrudis  eius  vxor,  Domum  suam 
et  eius  aream  sitam  ex  opposito  contra  domum  officiatorum,  que  fuit  quondam 
magistri  Oerardi  de  Büe  lapicide,  ante  et  retro  subtus  et  superius  prout  iacet, 
et  in  sua  tenent  proprietate,  tradiderunt  et  remiserunt  Gerardo  dicto  de  Humel- 
giB  lapicide  et  Alneradi  eius  vxori  ....  Actum  et  conscriptum  Anno  dni.  mo. 
ccc»>o.  tercio.  feria  sexta  ante  dominicam  letare. 

Niderich:  Liber  vadimoniorum.  1248. 

XXXIII.  Notum  sit  omnibus  tam  futuris  quam  presentibus  quod  Megthel- 
dis  dicta  de  vulpe  (wlpe)  emit  domum  et  aream  sitam  versus  vineam  dominorum 
maioris  ecciesie  in  Colonia  erga  Hermannura  et  Engelradem  uxorem  suam  ita 
quod  in  continenti  obtinebit.  —  Item  notum  sit  quod  Rudolfe  filio  eiusdem  Meg- 
tbeldis  cessit  predicta  domus  de  obitu  matris  sue  predicte  Megtheldis.  ita  quod 
diuertere  potest.  —  Item  notum  sit  quod  iamdiotus  Rudolfus  tradidit  et  remisit 
eandem  domum  cum^area  prout  iacet  magistro  Hdnrico  petitori  structure  ma- 
ioris ecciesie  coloniensis.  Actum  anno  domini  mo  cc»  xlviijo.  —  Item  notum  sit 
quod  prefatns  magister  HeinrtotM  tradidit  et  remisit  prefatam  domum  cum  area 
prout  iacet  maiori  ecciesie  in  Colonia  ita  quod  in  continenti  obtinebit  Actum 
anno  domini  mo  cco  xlvilj. 

Airsbach:  Textorum.  1242. 

XXXiy.  Notum  quod  Henricus  Lapicida  ^)  dedit  et  remisit  filie  sue  Aleidi 
dimidietatem  camere  site  in  platea  textorum  prope  domum  Spannemanui  versus 
sanctum  lohannem  ita  quod  jure  et  sine  contradictione  obtinebit. 

XXXY.  Item  notum  quod  predicta  Aleidis  cum  pueris  suis  Sophia,  Cune- 
gutide  et  Mathia  cum  cognatis  eorum  utriusqne  linee  in  figura  judicii  comparen- 
tes  per  iuramentum  eorum  obtinuerunt  quod  dictam  camere  dimidietatem  pre 
nccessitate  nite  obtinere  non  possent.  unde  per  sentenciam  scabinorum  obtinue- 
runt quod  eandem  camere  dimidietatem  quo  uellent  diuertere  possent. 

XXXYI.  Notum  quod  Bruno  buntebart  et  uxor  eius  Vda  emerunt  sibi 
dimidietatem  camere  snpradicte,  erga  prescriptara  Aleidim  et  pueros  suos  So- 
phiam,  Cunegundim  etMathiam  Ita  quod  iure  et  sine  contradictione  obtinebunt. 
(Anno  domini  mo.  cco.  xlijo.) 


1)  Lapicida  ist  von  anderer,  aber  alter  Hand  über  den  Namen  geschrieben. 


Die  Dumbaumeüter  v 


Niderich:  T^ilimoniorain  ■ 


XXXTII.  Notum  Bit  tam  faturi)  quam  p. 
Sunere  et  Txor  sua  Aleidie  comparaaeriiDt  sibi  i 
tur  Herdegerwich  prope  aanotum  Seruaciam  cot) 
Walburgia  et  contra  conueutum  in  Sarne  et  E 
octo  BolidorDm  hereditarie  aolaendorum  eiidem 
anno  domini  m^  00°  liij".) 

Niderich:  A  ito.  Lupo  versui  atnin. 

XXXV IIL    Notum  sit  omnibua  eto.  quod  I 

sia  et  vxor  ana  Aleydia  tradideruDt  et  rBmiaenii 

nienai  et  vzori  ane  Bliza  qoinquo  duodecim  part 

prope  aaDotom  Lapom ....  Aotnm  anuo  domioi 


11.  LUteratnr. 

1,  Die  8t.-NicoUi-Pfarrkirohe  za  Calear,  ihre  Kunatdi 
mäler  und  Künstler,  archäologisch  bearbeitet,  mit  9 2  Orig 
Photographien  in  Or.  4.  Ein  Beitrag  zur  niederrhein.  Knn 
schichte  der  Mittelalters,  von  J.  A.  Wolff.  Calear  18^0.  St 
Verlag  des  Verfassers. 

FClr  uoa,  die  wir  zor  älteren  Generation  der  Knnsthistorikei 
hören,  ist  es  eine  Frende  zu  sehen,  wie  rOatig  heatzntage  eine  g 
Anzahl  jüngerer  Kräfte  sich  den  verschiedensten  Zweigen  dieser 
ctpHn  widmet.  Und  wie  viel  gflnstiger  sind  jetzt  die  änsseren  Vet 
niBBe,  wie  erleichtert  die  Commanikstionen,  wie  beqnem  der  persSi: 
nnd  literarische  Verkehr,  nnd  welch  mächtiger  Bandesgenosse  ist 
Forschung  in  derjOngsten  Tochter  unserer  Tage,  der  Photographie 
standen!  So  begrOseen  wir  denn  auch  mit  Dank  das  oben  geiu 
Werk,  welches  in  einem  stattlichen  Quaiiband  von  photographii 
Aufnahmen  vor  uns  tritt,  begleitet  und  erläutert  von  einem  Text, 
auf  91  Qnartseiten  eine  Falle  neuen  urkundlichen  Stoffes  bietet. 
Zwar  können  wir  der  im  Vorwort  ausgesprochenen  Ansichl 
Verfassers,  dass  die  Pfarrkirche  von  Calear  „eine  grossere  FOlli 
wunder  US  würdiger  Sculpturen"  enthalte,  als  irgend  eine  andere  beki 
Kirche,  nicht  so  unbedingt  beipflichten,  da  eine  so  naive  Behau| 
nur  möglich  ist,  wenn  man  sehr  wenig  andere  Kirchen  gesehen 
auch  das  können  wir  dem  Verfasser  nicht  zugeben,  dass  man  die  i 
diugs  sehr  bedeutenden  Calcarer  Werke  bis  jetzt  in  der  Wissensoha 
gut  wie  übersehen  habe,  denn  bekanntlich  hat  Ernst  ans'm  We 
in  seinen  „Rheinischen  Kunstdenkmälern"  bereits  vor  einem  Viertel 
hundert  auf  die  „reiche  und  bedeutende  Bildsohnitzerscbule"  von  C 
hingewiesen  (I,  24  u.  II,  zu  Anfang),  ihre  ■  KntstebuDg  und  ihren  Zi 
menbang  mit  Bnrgund  und  der  Eyck'schen  Schule  kunstgeschichtlic' 
schöpfend  dargelegt  und  sogar  ihre  Verzweigung  bis  nach  Dauz 
schlagender  Weise  nachgewiesen.  Sollte  Herr  Wolff  diese  That 
und  Qherhaupt  das  grundlegende  Werk  des  älteren  Forschers  nick 
kannt  haben?  Sollte  er  nicht  gewusst  haben,  dass  sein  Vorg&ngei 


140  Die  St.-Nico]ai-Pfarrkirohe  zu  Caloar,  ihre  Kunstdenkmaler  und  Eimstler. 

richtigem  Blick  und  Griff  bereits  die  wichtigsten  Denkmäler  der  Kirche 
von  Calcar,  den  Hochaltar,  den  Altar  mit  den  Schmerzen  sowie  den  mit 
den  Freuden  Maria,  den  Altar  der  heiligen  Anna,  sowie  die  Chorstühle, 
den  prachtvollen  holzgeschnitzten  Kronleuchter,  das  Sacramentshäuschen, 
eine  silberne  Monstranz  und  das  Vortragekreuz  abgebildet  und  erläu- 
tert hat? 

Doch  ich  komme  auf  diesen  Punkt  noch  zurück.  Zunächst  wollte 
ich  nur  daran  erinnern,  dass  die  Calcarer  Schule  keineswegs  so  unbe- 
kannt ist,  wie  der  jüngste  Bearbeiter  derselben  sein  Publikum  glauben 
machen  möchte.  Der  Verfasser  hat  als  Curatpriester  an  der  genannten 
Kirche  die  beste  und  bequemste  Gelegenheit  gehabt,  sich  nicht  blos 
dem  Studium  ihrer  Kunstwerke  eingehend  zu  widmen,  sondern  auch 
durch  archivalische  Nachforschungen  die  urkundliche  Geschichte  dieser 
Kunstwerke  und  ihrer  Künstler  aufzuhellen.  Solches  Streben  ist  um  so 
löblicher«  da  es  ein  schönes  Zeugniss  von  dem  neuerdings  im  Glerus  er- 
wachten Eifer  für  die  alten  Denkmäler  ablegt,  während  früher  der 
Glerus  nur  zu  oft  durch  Verwahrlosung,  ja  durch  Verschleuderung  sich 
an  den  alten  Kunstwerken  versündigt  hat.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei 
noch  eine  Bemerkung  am  Platze.  Der  Verfasser  wirft  am  Schluss  seiner 
Einleitung  die  Frage  auf,  warum  in  der  Pfarrkirche  zu  Galcar  mehr 
Kunstschätze,  Gemälde  und  Schnitzwerke  sich  erhalten  haben  als  in 
irgend  einer  andern  Stadt  (?)  und  beantwortet  dieselbe  dadurch,  dass 
dort  „Dank  einem  religiös-sittlichen,  gebildeten,  conservativen  Bürger- 
thum  und  Glerus  die  Glaubenserneuerungen  keine  Wurzel  fassen  konn- 
ten". Diese  ganze  Auffassung  bezeugt  den  doch  gar  zu  befangenen  Stand- 
punkt eines  Mannes,  dem  kein  Blick  über  das  Weichbild  seiner  Stadt 
hinaus  zu  Gebote  steht :  er  würde  sonst  wissen,  dass  grade  die  zur  Re- 
formation sich  bekennenden  Städte  wie  Lübeck,  Danzig,  Nürnberg  und 
so  viele  andere  die  alten  Kunstwerke  in  ihren  Kirchen  am  pietätvollsten 
geschont  and  erhalten  haben,  während  die  Mehrzahl  der  katholisch  ge- 
bliebenen, eben  weil  sie  der  wechselnden  Mode  huldigten  und  dem  von 
den  Jesuiten  dazumal  begünstigten  Barocco  und  Zopf  Thor  und  Thür 
öffneten,  die  alten  Kunstwerke  als  werthlosen  Plunder  meistens  heraus 
warfen  und  durch  die  marktschreierischen  Gebilde  des  Jesuitenstils  er- 
setzten. Man  sieht  daraus  also,  dass  conservativ  und  conservativ  zweierlei 
ist.  Aber  das  wollen  wir  gern  zugeben,  dass  es  sehr  ehrenwerth  und 
löblich  vom  Calcarer  Bürgerthum  war,  trotz  seines  Conservatismus  auf 
religiösem  Gebiet  sich  der  kirchlichen  Modekunst  des  17.  Jahrhunderts 
zu  verschliessen  und  die  alten  Monumente  treu  zu  bewahren. 

Gehen  wir  nun  näher  auf  die  Arbeit  des  Verfassers  ein,  so  ist 
ihm  vor  allem  dafür  Dank  zu  sagen,  dass  er  den  geschickten  Photo- 
graphen Brandt  von  Flensburg  zu  bestimmen  wusste,  in  einer  grossen 
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Aozahl  voD  Aufnabnien  sämmttiche  Kunstwerke  der  Kirche  darzaetelle: 
Allerdings  fehlt  niEinchen  dieBer  Blätter  die  wünsch enswertlie  KWhe 
nad  Deutlichkeit  und  hesonderB  gilt  das  vom  Hochaltar,  bei  welche 
auch  die  Grösse  des  angenommenen  Maassstabes  keiDeswegs  ausreichet 
erscbeint.  Dazu  komint  femer  noch,  daas  von  den  s&mmtlicben  G 
mSlden  desselben,  diesen  wichtigen  Werken  des  Jan  Joest,  nur  e: 
elnsiges,  nSmlicb  die  Verkündigung  aufgenommen  ist,  was  in  der  Thi 
sehr  beklagt  werden  muss.  Indess  wissen  wir  recht  wohl,  welcl 
Schwierigkeiten  dem  Photographen  bei  derartigen  Aufnahmen  in  Kirche 
sich  bieten  und  so  wollen  wir  denn  diesen  Umständen  gern  Rechnni 
tragen. 

Zu  diesem  monumentalen  Material  erwuchs  unu  dem  Verfasser  ai 
seinen  nngemein  daukenswerthen  und  fleissigen  arohivalischen  Studie 
eine  FQlle  urkundlicher  Nachrichten  über  die  Geschichte  des  Kirchei 
baues  in  Galcar,  Über  die  Entstehung  der  einzelnen  dortigen  Emu 
werke  und  die  Persönlichkeit  der  dabei  beschäftigten  KänsUer.  } 
kann  wohl  keine  Frage  sein,  dass  hierin  der  eigentliche  Sebwerpanl 
der  Arbeit  ruht.  Kunst-  und  Kulturgeschichte  erhalten  durch  soloi 
Pnblicationen  —  ich  erinnere  an  die  allerdings  noch  reichhaltigere  di 
Banrechnungen  von  S.  Viktor  in  Xanten  —  werthvolle  Aufsohlüs» 
Alle  diese  Dinge  bietet  nnn  aber  der  fieissige  Verfasser  lediglich  a 
Rohmaterial,  ohne  die  urkundlichen  Nachrichten  mit  den  monumentale 
Anschauungen  zu  einem  einheitlichen  Bilde  zu  verschmelzen  und  kons 
geschichtlich  abzurnnden.  Ein  kunsthistorisch  geschulter  Antor  h&tl 
ohne  Frage  die  Monumente  als  Ausgangspunkt  genommen,  hätte  A 
Geschichte  und  Beschreibung  des  Kircheugebändea  und  seiner  Knns 
werke  zu  einem  Ganzen  verschmolzen,  die  über  die  betreffenden  Kflnstli 
ermittelten  Nachrichten  damit  verbunden  nnd  was  sonst  noch  an  Fe: 
Bönlichem  zar  Ergänzung  der  Künstlergeechichte  beigebracht  werde 
konnte,  —  denn  wir  haben  auch  hier,  wie  es  so  oft  geschieht,  mancl 
Kanstlemameu,  ohne  dass  von  ihren  Werken  etwas  nachzuweisen  wän 
—  als  Anhang  gegeben.  Hätte  sich  damit  zugleich  eine  historiscl 
Anordnung  des  Stoffes  verbunden,  so  wäre  dos  Ergebniss  eine  annähern 
vollständige  Kunstgeschichte   von   Calcar  gewesen. 

Statt  dessen  muss  diese  ordnende  und  organisirende  Thätigke 
erst  auf  Grund  des  hier  gebotenen  Materials  erfolgen.  Hier  heiscl 
nnn  die  einfache  Gerechtigkeit  anzuerkennen,  dass  £.  aus'm  Weert 
schon  vor  einem  Vierteljahrhnndert,  mit  den  viel  bescheideneren,  ifa] 
damals  zu  Gebote  stehenden  H  Ulfs  mittein,  viel  klarere  nnd  pr&cisei 
Anschauungen  über  die  Calcarer  Kunst,  ihren  Zasammenbang  mit  di 
Ejck'schen  Schule,  ihre  Förderung  durch  die  änsseren  VerbältnisBe,  ni 
mentlich   dnrch    die    beiden    bnrgundisohen    Heirathen,  Adolfs  von  dt 
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Mark  mit  Maria  und  seines  Sohnes  Johann  mit  Elisabeth  von  Burgond, 
sowie  durch  die  Erhebung  Calcars  (1444)  zum  zeitweiligen  Bischofssitz 
gewährt  hat.  Und  noch  Eins  kommt  hinza.  Der  neueste  Herausgeber 
bietet  sorgfältige  Beschreibungen  und  archäologische  Erläuterungen  der 
Kunstwerke,  aber  eine  kunsthistorische  Schätzung  und  künstlerische 
Würdigung  derselben  zu  geben,  ihren  Gregensatz  zur  früheren  idealen 
Kunst  des  Niederrheins,  ihren  Umschwung,  kraft  der  ans  Flandern  er- 
haltenen Impulse,  ins  Realistische  und  Naturalistische,  den  durch  die 
mächtige  Kunst  der  Eyck'schen  Schule  auch  für  die  Plastik  erfolgten 
Umschlag  ins  Malerische  zu  schildern,  das  Alles,  was  schon  E.  aus^m 
Weerth  einsichtig  dargelegt  hat,  geht  offenbar  über  die  Kräfte  unseres 
Autors  hinaus.  Auch  dürfen  wir  nicht  yerhehlen,  dass  wo  die  urkund- 
lichen Daten  ihn  im  Stich  lassen,  sein  Urtheil  in  der  Zeitbestimmung 
der  Werke  mit  grosser  Vorsicht  aufzunehmen  ist.  Wenn  er  z.  B.  das 
grossartige  Triumphkreuz  um  1446  setzt,  so  ist  dies  angesichts  der 
breiten  Formbehandlung  und  des  tiefen  Yerständniflses  der  Anatomie 
einfach  unmöglich.  Ende  des  1 5.  Jahrb.  ist  das  denkbar  früheste  Da- 
tum. Ganz  so  verhält  es  sich  mit  dem  Oeorgsaltar,  den  er  um  1450 
setzt,  während  schon  die  Kostümformen  eher  auf  den  Anfang  des  16., 
als  das  Ende  des  15.   Jahrhunders  deuten. 

Allein  nach  dem  Grundsatz  „ultra  posse  nemo  obligatur^  dürfen  wir 
dem  Verfasser  aus  alledem  keinen  zu  harten  Vorwurf  machen.  Sagen  wir  ihm 
vielmehr  Dank,  dass  er  uns  so  reiches  Material  zur  Verfügung  stellt, 
um  einen  Bau  der  Galcarer  Kunstgeschichte  auf  solidem  Grunde  aufzu- 
führen. Obwohl  die  Versuchung  dazu  sehr  lockend  ist,  so  muss  ich 
derselben  doch  widerstehen,  um  das  Amt  des  einfachen  Berichterstatters 
nicht  zu  überschreiten.  Der  Verfasser  gibt  zunächst  in  einer  Einlei- 
tung allgemeine  Bemerkungen  über  die  historischen  Verhältnisse,  welche 
eine  so  bedeutende  Kunstblüthe  in  Calcar  begünstigt  haben.  Hier  wird 
besonders  der  Wirksamkeit  der  Bruderschaft  Unsrer  lieben  Frau  mit 
Auszeichnung  gedacht,  und  manche  werthvolle  Notiz  über  die  Art  der 
Knnstpflege  durch  dieselbe  beigebracht.  Etwas  schärfer  hätte  wohl 
die  schon  durch  E.  aus'm  Weerth  hervorgehobene  Erhebung  Calcars 
zum  Bischofssitz  betont  werden  können,  denn  bekanntlich  wurde  Erz- 
bischof Dietrich  von  Köln,  der  Feind  der  Cleve'schen  Herzoge,  weil  er 
sich  zum  Gegenpapst  Felix  V.  neigte,  durch  Papst  Engen  in  den  Bann 
gethan,  der  dann  dem  Herzoge  die  Erlaubniss  ertheilte,  einen  Landes* 
bischof  als  Suffragan  von  Utrecht  in  Calcar  zu  ernennen.  Wenn  sodann 
die  Behauptung  aufgestellt  wird,  in  keiner  Kunstgeschichte  lese  man, 
dass  in  Calcar  eine  Bildhanerschule  geblüht  habe,  so  ist  im  Hinblick 
auf  das  Werk  von  E.  aus^m  Weerth  diese  Angabe  als  eine  völlig 
irrige  zurückzuweisen. 
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Den  Inhalt  seines  Buches  theilt  der  Verfasser  nun  derartig  ein, 
dass  er  ,,Kanstge8chichtIiches*^  und  „Etlänterangen"  in  zwei  Hauptab« 
theilungen  auseinander  hält,  in  der  ersten  die  Baugeschichte  der  Kirche 
und  die  urkundlichen  Nachrichten  über  die  dortigen  Maler  und  Bild- 
hauer, in  der  zweiten  eine  eingehende  Beschreibung  der  Kunstwerke 
bringt.  Ich  habe  schon  gesagt,  dass  dadurch  der  StofiP  unnöthig  aus- 
einander gerissen  und  die  klare  Uebersicht  erschwert  wird.  Auf  alles 
Einzelne  einzugehen,  würde  hier  zu  weit  führen;  ich  kann  nur  einige 
der  wichtigsten  Punkte  hervorheben.  Zunächst  ist  es  Häs  Verdienst  des 
Verfassers,  den  Jan  Jost,  den  Maler  des  Hochaltars  urkundlich  ermit- 
telt zu  haben.  Wir  wissen  jetzt,  dass  dieser  treffliche  Künstler,  dessen 
Werke  mehr  mit  der  altholländischen,  als  mit  der  flandrischen  Schule 
Verwandtschaft  zeigen,  wahrscheinlich  um  1460  geboren  wurde,  von 
1605  — 1508  die  Flügelthüren  des  Hochaltars  malte,  dann  aber  nach 
Harlem  zog,  wo  er  1510  starb.  Wahrscheinlich  hat  er  seine  künst- 
lerische Ausbildung  nirgend  anders  als  in  Harlem  empfangen.  Hat  man 
ihn  früher  mit  dem  in  Italien  bekannten,  und  in  der  Schule  Tizians 
gebildeten  Jan  van  Calcar  verwechselt,  so  steht  es  jetzt  fest,  dass 
dieser  jüngere  Meister  mit  seinem  vollen  Namen  Johann  Stephan  oder 
Stevens  hiees. 

Unter  den  Bildschnitzern  ist  eine  ganze  Reihe  von  Namen  aus 
der  Vergessenheit  ans  Licht  gezogen  worden.  Was  zunächst  die  gross- 
artigen Bildwerke  des  Hochaltars  betrifft,  so  ist  als  Verfertiger  der  Passions^ 
tafel  (1498 — 1500)  Meister  Loede wich  ermittelt  worden,  während  Jan 
van  Haldern  dw  Predella,  Derick  Jeger  nebst  seinem  Sohne  die  ein- 
fassenden Hohlkehlen  mit  ihren  Ornamenten  arbeitete.  Nach  der  fröh- 
lichen Sitte  der  Zeit  wurde  beim  Abschluss  der  Contrakte  und  bei  Voll- 
endung der  Werke  ein  guter  Trunk  im  Weinhanse  gehalten.  Grade 
bei  diesen  Werken  hat  der  naive  Naturalismus  der  Zeit  manchen  höchst 
eigenthümlichen  Zug  hervorgebracht.  Man  betrachte  z.  B.  wie  Christus 
hochgehobenen  Beines  mit  einem  Fusstritt  die  Pforte  der  Vorhölle 
sprengt.  Früher  schon  (1483 — 1493)  war  der  schöne  Siebenfreuden- 
altar ausgeführt  worden,  als  dessen  Hauptkünstler  wir  Meister  Arnt 
oder  Arnold  vermnthen  dürfen;  da  dieser  1491  starb,  so  wurde  Evert 
van  Monster  mit  der  Vollendung  des  Werkes  betraut.  Die  klar  ange- 
ordneten Gruppen  dieses  schönen  Altars  mit  ihrer  lebensvollen  Schilde- 
rung, den  freifliessenden  Gewändern,  den  schlanken  Gestalten  und  den 
anmuthigen  Frauenköpfen  gehören  zu  den  vorzüglichsten  Werken  der 
Zeit.  Der  Charakter  der  weiblichen  Köpfe  mit  den  hohen  runden  Stirnen 
deutet  auf  holländischen  Einfluss.  Die  das  Werk  krönende  sitzende 
Statue  des  Jacobus  major  ist  eine  ungemein  grossartige  Conception, 
durch  mächtige  Züge  und  schön  behandeltes  Haupt-  und  Barthaar  ans- 
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gezeichnet.  Zu  den  früheren  Werken  gehört  eodann  der  Altar  der  hei- 
ligen Anna,  1490  durch  Deiiick  Boegert  vollendet.  Hier  ist  hesonders 
die  Hauptgnippe,  Maria  und  Anna  mit  dem  GhristüBkind  in  energisch 
behandeltem  Hochrelief  darstellend,  vortrefflich  plastisch  gedacht  nnd 
besonders  durch  die  naive  Bewegung  des  lebhaft  zur  Matter  hinstre- 
benden Sandes  von  grossem  Reiz.  Auch  wie  der  heilige  Joseph  dem 
Kinde  eine  Traube  hinhält,  ist  ein  sinnig   erfundener  Zug. 

Als  der  Hochaltar  kaum  vollendet  war,  nahm  man  sofort  die  wei- 
tere Ausstattung  des  Chores  in  Angriff  und  Hess  von  1505  — 1508 
durch  Heinrich  Bernts  aus  Wesel  die  prächtigen  Chorstühle  arbeiten,  welche 
durch  ihre  edle  klare  Anordnung  und  den  reichen  plastischen  Schmuck  zu  den 
trefflichsten  Arbeiten  dieser  Art  gehören.  Von  naivem  Reiz  sind  manche 
der  figürlichen  Bildwerke,  die  übrigens  durch  eigenthümlich  kurze  Ver- 
hältnisse sich  betnerkbar  machen.  Nach  Vollendung  dieser  Werke  trog 
man  demselben  Meister  die  Ausführung  des  Muttergottes-Kronleuchiers 
auf,  wiederum  eine  der  prachtvollsten  Compositionen  dieser  Art,  ausser- 
dem durch  wunderbar  kühne  Technik  hervorragend.  Als  der  Meister 
vor  Vollendung  der  Arbeit  starb,  wurde  diese  durch  Kerstken  (Christian) 
von  Ringenberch  ergänzt.  Eine  weitere  Stiftung  war  der  grossartige 
Siebenschmerzenaltar,  bis  1521  durch  Heinrich  Douwermann,  einen  in 
Calcar  ansässigen  Künstler,  ausgeführt.  In  diesem  Werke  schlägt  der 
Realismus  der  Zeit  seine  herbsten  aber  auch  ergreifendsten  Töne  an. 
Grrell  und  derb  in  der  Schilderung  der  Widersacher,  Schergen  and  Henker, 
tief  empfindungsvoll  im  Ausdruck  des  Leidens,  reich  abgestuft  in  der 
Charakteristik  der  Nebenfiguren,  ist  das  Werk  besonders  noch  durch  die 
erstaunlich  virtuosenhaft  durchbrochenen  Ornamente  der  Altarstaffel  and 
der  gesammten  Umrahmung  ein  Meisterstück  der  Technik.  Auffallend 
ist  in  den  Figuren  das  Kurze,  Untersetzte,  die  grossen  Köpfe  und  die 
noch  grösseren  schweren  Hände.  In  allen  diesen  Punkten  ist  der  Sieben- 
freudenaltar ungleich  edler.  Zu  den  bedeutendsten  Kunstwerken  gehört 
sodann  das  grossartige  Triumphkreuz  mit  den  Statuen  der  Maria  and 
des  Johannes,  Werke,  die  wegen  ihres  markigen  und  dnrchgebildeien 
Naturalismus,  wie  schon  bemerkt,  frühestens  ins  Ende  des  15.,  wahr- 
scheinlich aber  sogar  in  den  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  zu  setzen  sind. 

Nicht  lange  darauf  ist  sodann  die  neae  Kunst  der  Renaissance 
auch  nach  Calcar  gedrungen,  und  wir  begegnen  ihren  Sparen  zuerst  in 
dem  Johannesaltar,  dessen  Entstehung  wohl  mit  Recht  in  die  Zeit  am 
1540  zu  setzen  ist.  Zunächst  ist  hier  die  Einfassung  und  die  ge- 
sammte  Ornamentik  im  zierlichsten  Stil  der  Frührenaissance  behandelt, 
sodann  zeigen  die  Statuen  der  beiden  Johannes  den  schwungvoll  ge- 
ordneten, nicht  ganz  manierfreien  Stil  der  Renaissance  mit  den  tief  aas- 
gehöhlten Falten,  welche  ganz  im  Gegensatz  zur  mittelalterliehen  Kamt 
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den  Körper  mehr  verrathen  als  verhüllen.  An  der  Basis  Johannis  des 
Täufers  liest  man  den  Künstlernamen  des  Jan  Boegel;  er  dürfte  auch 
den  stilverwandten  Evangelisten  Johannes  geschaffen  haben,  and  viel- 
leicht auch  die  beiden  oberen  Figuren  des  Matthäus  und  Lucas,  obwohl 
dieselben  weit  flüchtiger  behandelt  sind.  Der  heilige  Severus  im  Mittel- 
felde dagegen  ist,  wie  es  scheint,  ein  älteres  Werk,  oder  die  Arbeit 
eines  an  der  früheren  Kunst  festhaltenden  Meisters.  Eine  durchaus  ver- 
'wandte  stilistische  Behandlung  zeigt  der  Crispinusaltar.  Noch  reicher 
und  üppiger  in  seinen  ornamentalen  Formen,  die  zum  Geistreichsten 
unserer  Frührenaissance  gehören,  noch  durchgebildeter  und  raffinirter  in 
den  Gewändern  der  Hauptfiguren,  namentlich  der  Magdalena  in  ihrem 
ooquetten  Modecostüm,  geliört  er  sicherlich  nicht,  wie  der  Verfasser 
meint,  in  den  Anfang  des  16.  Jahrhunderts,  sondern  in  die  Zeit  um 
1540,   wohl  um   einige  Jahre  später  als  der  Johannesaltar. 

Damit  ist  das  Wichtigste  der  vorliegenden  Publikation  erschöpft. 
So  gern  ich  dem  Verdienste  derselben  Gerechtigkeit  widerfahren  lasse, 
so  muss  ich  zum  Schluss  doch  nochmals  meiner  Verwunderung  und  mei- 
nem Bedauern  darüber  Ausdruck  geben,  dass  der  Verfasser,  wie  es  doch 
die  literarische  Schicklichkeit  bei  wissenschaftlichen  Arbeiten  verlangt, 
die  Leistungen  seines  Vorgängers  nicht  mit  einer  Silbe  erwähnt  hat, 
obwohl  derselbe  doch  in  seinem  grossen  Werke  der  Kunstdenkmäler  in 
den  Bheinlanden  die  bedeutendsten  Monumente  Calcars  dargestellt  und 
kunsthisorisch  erläutert,  ja  sogar  mehrere  der  dort  beschäftigten  Künstler, 
namentlich  den  Jan  Boegel,  Arnold  Wicht  und  Heinrich  von  Holdt  be- 
reits in  die  Kunstgeschichte  eingeführt  hat.  Bedenkt  man  vollends  was 
es  heissen  wollte,  damals  ohne  Hülfe  der  Photographie,  ohne  irgend 
welche  Vorarbeiten,  nur  mit  mühsam  eingeübten  Zeichnern  solche  Mo- 
numente darzustellen,  so  tauss  es  als  schwere  Undankbarkeit  bezeichnet 
werden,  wenn  in  einer  neuen,  unter  so  viel  günstigeren  Umständen  her- 
gestellten Publikation,  alles  das  was  früher  geschehen  verschwiegen  wird. 
Doch  diese  Erfahrung  macht  man  heutzutage  so  oft,  dass  man  sie  wohl 
als  ein,  allerdings   wenig  erfreuliches  Zeichen  der  Zeit  aufzufassen  hat. 

W.  Lübke. 

2.     Die  Wandgemälde  im  Dome  zu  Brauns chwe ig.     Von  Dr.  A. 
Essenwein.     Nürnberg,  N.  E.  Sebald,  1881.  36  Seiten. 

Die  vorgenannte  Schrift  des  hochverdienten  Direktors  des  Germani- 
schen Museums  in  Nürnberg  darf  in  mehrfacher  Beziehung  die  Aufmerk- 
samkeit der  Alterthumsfreonde  beanspruchen.  Es  handelt  sich  in  derselben 
zunächst  um  einen  Bericht  über  den  Befund,  in  welchem  die  alten,  dem 
13.  Jahrhundert  entstammenden  Wandgemälde  des  herrlichen,  von  Heinrich 
dem  Löwen  kurz  nach  seiner  Bückkehr  aus  dem   gelobten  Lande  erbauten 
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Braanschweiger  Domes  auf  uos  gekommen  sind  und  über  die  Ergänzung 
derselben  durch  Director  Essenweio,  der  auf  Wunsch  die  Pläne  zur  Wie- 
derherstellung der  alten  Beste  anfertigte  und  deren  Ausführung  überwachte. 
Es  musB  schon  an  und  für  sich  von  Interesse  sein,  von  so  zuständiger 
Seite  über  die  Malereien  Bericht  zu  erhalten,  mit  welchen  in  so  fern  ab- 
liegender Zeit  frommer  Glaube  und  tüchtiges  künstlerisches  Können  die 
Wandflächen  eines  so  hervorragenden  kirchlichen  Baudenkmals,  wie  des 
Braunschweiger  Domes,  geschmückt  hat.  Aber  doppelt  interessant  und  lehr- 
reich ist  es  zu  erfahren,  in  welcher  Weise  ein  das  ganze  einschlägige  Ge- 
biet wie  kein  Anderer  beherrschender  Gelehrter  und  Künstler  die  Ergänzung 
der  relativ  spärlichen  Reste  in  Angriff  genommen  und  durchgeführt  hat. 
Was  aber  der  vorliegenden  Veröffentlichung  ihren  dauernden  Werth  ver- 
leiht ist  der  Umstand,  dass  Director  Essenwein  die  Gelegenheit  benutzt 
hat,  in  klarer  und  bestimmter  Weise  die  Principien  darzulegen,  von  wel- 
chen nicht  blos  die  Malerei -Restauration  des  Braunschweiger  Domes,  son- 
dern überhaupt  jede  Wiederherstellung  alter  Wandmalereien  oder  dieNen- 
ausmalung  alter  kirchlicher  Monumentalbauten  auszugehen  habe. 

Er  stellt  an  die  Spitze  den  sehr  richtigen,  aber  noch  lange  nicht  all- 
gemein genug  anerkannten  Satz,  dass  unsere  Vorfahren  im  12.  und  13.  Jahrhun- 
dert ihre  Gedanken  und  ihre  Formen  weit  der  heutigen  Mehrheitsanschauung 
naturgemäss  nicht  anpassen  konnten,  und  dass,  wenn  wir  ein  Vermächt niss 
aus  ihrer  Zeit  zur  Geltung  bringen  und  vervollständigen  wollen,  wir  uns 
an  ihre,  nicht  an  die  heutige  Anschauung  anlehnen  müssen.  Würde  man 
in  Eünstlerkreisen  wie  auf  Seite  derjenigen,  welche  für  den  Schmuck  der 
alten  Monumentalbauten  zu  sorgen  haben,  diesen  Satz  stets  beherzigen,  so 
wäre  uns  eine  grosse  Zahl  verfehlter  Arbeiten  erspart,  die  vielleicht  der 
urtheilslosen  Menge  gefallen,  den  Beifall  der  Kenner  aber  nimmer  finden 
können.  Sehr  richtig  hebt  Herr  Essenwein  weiter  hervor,  dass  die  Be- 
malung die  Architekturformen  nicht  verwischen  dürfe,  sondern  den  archi- 
tektonischen Gedanken  hervorheben  müsse,  dasa  also  keine  selbständige, 
die  Fläche  verwischende,  dass  vielmehr  nur  eine  decorative,  streng  an  die 
Bauformen  sich  anschliessende  Malerei  ihre  Berechtigung  haben  könne. 
Als  weiteres  Erforderniss  bei  der  Ausschmückung  eines  solchen  Vermächt- 
nisses der  Vorzeit  wird  dann  verlangt,  dass  die  alte  Zeit,  nicht  der  heutige 
Zeitgeist  sich  darin  wiederspiegele  und  dass,  wo  Ergänzungen  des  Erhal- 
tenen nöthig  erscheinen,  diese  so  vorgenommen  werden,  wie  es  ehemals 
gewesen  sein  muss  oder  doch  gewesen  sein  kann,  nicht  wie  es  heute  nach 
Form  und  Inhalt  gefällt  und  Geltung  hat. 

Es  ist  nun  freilich  nicht  leicht,  die  Anschauung  des  12.  und  13.  Jahr- 
hunderts über  Alles  und  Jedes,  das  in  den  Boreich  der  bildlichen  Darstellung 
fallen  mag,  mit  Gewissheit  festzustellen.  Director  Essenwein  hat  wie  kaum  ein 
Zweiter  alles  dasjenige  sich  anzueignen  und  kennen  zu  lernen  gesacht,  was 
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uns  zur  Lösung  derartiger  fVagen  aus  dem  Mittelalter  überkommen  ist. 
Als  Resultat  des  Studiums  der  hierfür  massgebenden  Literaturerzeugnisse, 
der  Biblia  pauperum,  der  Concordantia  caritatis,  des  Speculum  humanae 
salvationis,  des  Physiologus  u.  a.,  bestätigt  Verf.  die  ja  auch  anderweitig 
bekannte  Thatsache,  dass  die  Kirche  das  grosse  Lehrmittel  der  bildlichen 
Darstellung  jener  Gedanken,  welche  das  Volk  in  sich  aufnehmen  sollte, 
in  hervorragendem  Masse  benutzt  und  ein  eigenes  ikonographisches  System 
ausgebildet  habe,  das  traditionell  weiter  verbreitet  wurde. 

Was  den  Inhalt  der  solcher  Weise  in  joner  Zeit  immer  wieder  zur 
Darstellung  gelangenden  Gedanken  betrifft,  so  ist  festzuhalten,  dass  sich 
die  scheinbare  Vermengung  von  Profadem  mit  Heiligem  in  der  kirchlichen 
Malerei  einfach  daher  erklärt,  dass  eigentlich  Profanes  in  unserem  Sinne 
dem  Mittelalter  nicht  bekannt  war.  Staat  und  Kirche  waren  Gewalten, 
von  Gott  gesetzt,  an  seiner  Statt  für  der  Menschen  zeitliches  und  ewiges 
Wohl  zu  sorgen,  die  ganze  Natur  ist  Gottes  Werk  und  bestimmt,  das  Lob 
des  Schöpfers  zu  verkünden,  welcher  der  Mittelpunkt  der  ganzen  Geschichte 
ist,  und  darum  hat  in  der  Kirche  das  Weltliche  ebenso  gut  seinen  bereoh* 
tigten  Platz,  wie  das  Geistliche. 

In,  Betreff  der  Formengebung  tritt  Verf.  mit  aller  Entschieden- 
heit dem  Verlangen  entgegen,  dass  die  künstlerischen  Errungenschaften 
der  Neuzeit,  perspektivisches  Zeichnen,  richtige  Vertheilung  von  Licht  und 
Schatten,  naturalistische  Auffassung,  auch  bei  jetzt  vorzunehmender  Ver- 
körperung der  dem  mittelalterlichen  Künstler  geläufigen  Gedanken  in  Aus- 
schmückung der  alten  Baudenkmale  zur  Geltung  kommen  müssten.  Er 
betont  nachdrücklichst,  dass  den  durch  den  Baumeister  gegebenen  Flächeü 
ihr  Charakter  durch  perspektivische  und  naturalistische  Darstellungen  voll- 
standig  geraubt  würde.  Er  zeigt,  dass,  wenn  die  Alten  nicht  naturalistisch 
gemalt  haben,  dies  nicht  aus  Mangel  an  Können  geschehen  sei,  sondern 
einfach  desshalb,  weil  für  sie  die  bildliche  Darstellung  eine  Art  Schrift 
war,  mit  deren  Hilfe  man  möglichst  deutlich  und  verständlich  „sprechen^ 
wollte  und  dass,  hätten  die  mittelalterlichen  Künstler  und  beispielsweise 
auch  die  ägyptischen  naturalistisch,  formenrichtig  malen  wollen,  sie  das 
Können  dazu  sich  bald  genug  würden  angeeignet  haben.  Den  alten  Künst- 
lern waren  die  Figuren  Schriftzeichen,  die  nicht  entfernt  prätendirten,  den 
Eindruck  der  Wirklichkeit  hervorzurufen.  Den  Beispielen,  welche  Verf.  um 
dies  zu  illustriren  anführt,  möchten  wir  eines  aus  dem  Limburger  Dom 
anfügen.  Dort  ist  der  h.  Bartholomäus  dargestellt,  der  auf  dem  Arme,  als 
sprechenden  Hinweis  auf  die  Art  seines  Martyriums,  seine  eigene  Haut  trägt. 
Das  verletzt  bei  dem  streng  typischen  und  stilisirten  Bilde  absolut  nicht; 
wie  anders  aber  müsste  das  Urtheil  lauten,  wollte  ein  Künstler  sich  unter- 
fangen, so  etwas  naturalistisch  zu  malen !  Da  können  wir  denn  nicht  umhin, 
dem  Verf.  durchaus  beizupflichten  und  anzuerkennen,  dass  er  im  Rechte  ist, 
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wo  er  sagt,   doss  es   auch   ein  Fehler  sei, 
an  die  AufTuBung  der  Alten  Verbesaerangen 
nie  za  beBtimmen  wäre  und  der  subjectiven  o< 
nnd  Thor  geöffnet  würde. 

Sollen  wir  zam  Schlnsa  anoh  noch  D' 
uen  Daratellnngen  nns  anssprecben,  die  vom 
wölbe  des  Hittelschiffes  gewUhlt  wurden,  welcl 
BO  scheint  ans,  daas  bei  dieser  Wahl  in  fl 
Verbindnng  mit  den  ans  erhaltenen  alten  i 
schiff  hergestellt  wurde,  nnd  können  wir  ai 
8.  12  ff.  and  S.  21  ff.  Gesagte  hier  einfach 

Da  Herr  Direotor  Essenwein  in  den  1 
Leitung  der  Restanrationaarbeiten  der  goth: 
berg  unterzogen  nnd  hier  gewiss  mit  gleich 
in  die  richtigen  Bahnen'  gelenkt  hat,  so  wär< 
daraus  Veranlaasung  nähme,  auch  ttber  die  b< 
Boher  Kirchen  zu  befolgenden  Frincipien,  die  i 
Basis  sich  zu  entwickeln  haben,  öffentlich  sich 
poljohromiren  wir,  resp.  wie  restauriren  wir  di< 
darf  ja  trotz  mehrfacher  Versuche  za  ihrer 
offone  behandelt  werden  und  jeder  Beitrag  z 
dvng  masB  den  betheitigten  Kreiaen  witlkomn 

Die  Verlagshandlang  von  N.  E.  Sebal 
prächtig  aasgestattet,  was  alle  Anerkennnng 

Viersen. 
3.     Der    Bildsohmack     der    Liebfrai 
Von  Dr.   A,  Essenwein.     Nürnberg,    ^ 
verwaltaag.   1881. 

Die  Beeprecbnng  vou  Dr.  Esaenwei 
im  Dom  zu  Braunachweig"  war  bereil 
renten  die  hier  zur  Anzeige  gelangende  Soh 
der  Liebfraoenkirche  in  Nürnberg, 
am  ScblnBE  unserer  früheren  Recension  desi 
TOrstande  zur  Besprechung  übermittelt  wni 
neueste  Schrift  dem  von  nns  geäusserten  V 
knndiger  Feder  einen  autoritativen  Beitrag 
Frage  nach  der  besten  Art  gotbischer  Kirc 
nicht  in  allweg  entspricht,  weil  sie  eich  i 
der  apätgothiscben  Nürnberger  Frauenkirchi 
schr&nkt  und  allgemeine  Gesichtspunkte  uii 
enthält  sie  doch  immerhin  des  Interessanten 
weis  aaf  ihren  reiahen  Inhalt   geboten  eracl 
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Die  am  7.  Aag.  1355  auf  Grand  eines  Befehls  Kaiser  EarFs  lY.  an 
Stelle  der  Synagoge  erbaute  und  „der  reinen  jankfrawen  Maria ^  geweihte 
Frauen-Eirohe  zu  Nürnberg  wurde  1361  vollendet.  Sie  enthielt  im  Aeussern 
und  Inneren  reichen  Schmuck,  der  aber  fast  g&nzlich  zerstört  und,  so* 
weit  er  der  Wandmalerei  angehörte,  durch  später  aufgetragene  Ealk- 
tünche  jämmerlich  zugerichtet  war.  Dr.  Essenwein  übernahm  die  bau- 
liche Herstellung  und  künstlerische  Ausstattung  des  prächtigen  Gottes- 
hauses, wobei  er  von  tüchtigen,  auf  seine  Ideen  unter  Hintansetzung 
eigener,  selbst  entgegenstehender  Ansichten  eingehenden  Steinmetzen, 
Bildhauern  und  Malern  unterstützt  wurde. 

Nach  einem  kurzen  Referat  über  die  bei  Wiederherstellung  des 
baulichen  Zustandes,  des  plastischen  Schmuckes,  der  alten  Glasfenster, 
des  Bodenbelags  u.  s.  w.  ausgeführten  Arbeiten  kommt  Verfasser  zum 
eigentlichen  Zweck  seiner  Schrift,  der  Beschreibung  des  gesammten 
Bildschmuckes  der  Frauenkirche.  Der  Verfasser  weist  nach,  dass  wie 
überhaupt  bei  dem  Bildschmuck  des  Mittelalters,  so  auch  hier  in  der 
Fülle  des  bildnerisch  Gebotenen  im  Ganzen  keine  willkürliche  Häufung 
zufällig  gefertigter  Heiligenfiguren  vorliege,  sondern  dass  der  ganze, 
am  Aeussern  und  im  Innern  sich  zeigende  Bildschmuck  die  Veran- 
schaulichung der  kirchlichen  Lehre  bezwecke,  hier  an  der  Marienkirche 
die  Darstellung  der  Marienverehrung  in  ihren  verschiedenen  Phasen. 
In  wie  trefflicher  Weise  dem  Verfasser  dieser  Nachweis  durch  einge- 
hende Darlegung  des  Zusammenhanges  der  Bildwerke  am  Aeussern,  in 
der  Vorhalle,  im  Mittelschiff  und  Chor  gelungen  ist,  davon  mögen  die 
dafür  sich  interessirenden  Mitglieder  unseres  Vereins  durch  Einsichtnahme 
der  auch  in  typologischer  und  ikonographischer  Beziehung  lehrreichen 
Schrift  sich  überzeugen. 

Viersen.  Aldenkirchen. 

4.  Mittheilungen  des  historischen  Vereins  der  Pfalz, 
IX.  u.  Katalog  der  historischen  Abtheilung  des  Museums 
zu  Speier.      254   S.   u.    42   S.   mit   3   Tafeln;  Speier   1880. 

Zu  den  auf  dem  Gebiete  der  Archäologie  rührigsten  Vereinen  der 
Rheinlande  gehört  neuerdings  der  historische  Verein  der  Pfalz.  Nicht 
nur,  dass  er  Ausgrabungen,  so  im  letzten  Jahre  die  zu  Erfweiler  und 
auf  Ruine  Schlosseck,  mit  erheblichen  Mitteln  unterstützt,  er  leistet  auch 
auf  dem  Gebiete  der  archivalischen  sowie  der  rein  historischen  Forschung 
recht  Ansehnliches,  und  Zeugniss  dessen  geben  die  uns  vorliegenden 
neuesten  Publikationen  des  Vereines,  dessen  Mitgliederzahl  in  den  letzten 
Jahren  auf  ca.   500  gestiegen  ist. 

Die  Mittheilungen  enthalten    vorerst    eine   Abhandlung  von  Paul 
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Joseph  über  die  Bestimmung  mehrerer  Münzen  der  rheinischen  Pfalz- 
grafen und  der  Mainzer  Erzbischöfe  aus  dem  13.,  14.  and  15.  Jahr- 
hundert. Der  Charakteristik  und  die  Topik  derselben  ist  mit  Sach- 
kenntniss  und  Sorgfalt  durchgeführt.  Den  Hauptbestandtheil  der  „  Mit- 
theilungen'^  bildet  eine  historische  Monographie  von  A.  St  au  her  über 
Kloster  und  Dorf  Lambrecht.  Das  Kloster,  gelegen  im  Neust&dter 
Thale,  wurde  977  vom  Herzog  (?)  Otto  III.  von  Worms  im  Orte  Gre- 
venbausen  zu  Ehren  des  heiligen  Lambert  gestiftet  und  den  Mönchen 
vom  Orden  des  h.  Benedikt  übergeben.  Später  wurde  es  in  ein  Nonnen- 
kloster umgewandelt  und  1553  zu  Gunsten  des  Kurfürsten  Fried- 
rich II.  säkularisirt.  Das  Dorf  Lambrecht  hat  eine  weitere  Bedeutung 
durch  die  1566 — 1569  aus  den  Niederlanden  vertriebenen  Wallonen, 
welche  hier  den  Grund  legten  zu  den  bestehenden  und  blühenden  Tuch- 
fabriken. Lambrecht  hat  ausserdem  in  den  Archiven  der  Pfalz  viel 
Staub  aufgewirbelt  durch  seine  langjährigen  Streitigkeiten  um  Be- 
rechtigungen in  den  benachbarten  Waldbeständen;  der  Streit  mit  der 
Stadt  Deidesheim  wurde  16.  Mai  1805  durch  eine  von  Napoleon  un- 
terzeichnete Urkunde  entschieden,  wonach  die  Lambrechter  für  das  Weide- 
recht bis  auf  den  heutigen  Tag  einen  Bock  mit  den  Attributen  „bene 
cornutus  et  bene  capabilis"  am  Pfingstdienstag  zu  Deidesheim  „frauco**  ab- 
zuliefernhaben. DenSchluss  der  180  Seiten  enthaltenden  Abhandlung  bildet 
eine  Skizze  des  gegenwärtigen  Bestandes  des  heutigen  Lambrecht.  Als  Bei- 
lagen sind  den  etwas  zu  ausführlich  gehaltenen  Darstellungen  mehrere  zum 
Theil  bisher  unbekannte,  zum  Theil  neu  revidirte  Belege  und  Urkunden  bei- 
gegeben. Man  kann  darüber  verschiedener  Ansicht  sein,  ob  Monographien  von 
solch*  ausgedehnter  Behandlung  für  einen  Yereinskreis,  der  noch  wichtigeres 
zu  erforschen  und  klarzustellen  hat,  am  Platze  sind,  zumal  zu  bedenken 
ist,  dass  von  F.  X.  Remling  und  J.  G.  Lehmann  schon  bezügliche 
Arbeiten  vorliegen,  und  an  Quellenmaterial  das  einzige  Novum  in  einem 
Kopialbuche  besteht,  das  im  Jahre  1311  im  Kloster  selbst  angelegt 
wurde  und  im  Archive  der  Universität  Heidelberg  sich  befindet  *).  Aber 
die  Berechtigung  einer  solchen  Specialgeschichte  in  extenso  zugegeben, 
muss  man  gestehen,  dass  der  Verfasser  mit  Benutzung  des  einschlägigen 
Materiales  allen  Ansprüchen  mikroskopischer  Geschichtsforschung  ge- 
nügt hat. 

Einen  provisorischen  Bericht  über  den  Fund  eines  reich  ornamen- 
tirten,  leider  fragmentirten  Grabmales  von  St.  Julian  im  Glanthale 
mit  dem  Versuche    einer  Restauration  bietet  der  bisherige    Conservator 


1)  Sollte  dieses  Eopialbuch  aus  dem  Nachlasse  des  vor  mehreren  Jahren 
verstorbenen  Historikers  J.  G.  Lehmann  herrühren,  für  don  man  in  der  Pfalz 
so  viel  getfaan  hat?  D.  Ref. 


1 


Mitiheilangen  des  historisohen  Ter  eins  der  Pfftlz.  161 

des  Vereins,  Dr.  Mayrbofer;  drei  Tafeln  beziehen  sich  hierauf.  Nach 
dem  Bestanrationsversuche  erhebt  sich  auf  einer  Plinthe  mit  scharfem 
Karnies  das  oblange  Mitteltheil,  das  anf  seiner  Vorderseite  en  haut  relief 
reiches  Bankenwerk  enthält  and  in  der  Mitte  ein  Seepferd  zeigt,  über 
welcher  sich  die  Grabiixschrift  befand.  Eine  Platte  mit  senkrechten 
Kanten  deckte  wahrscheinlich  das  Ganze.  (>anz  klar  ist  die  Sache 
aber  noch  nicht,  und  da  Verfasser  nach  S.  231  selbst  noch  mehr 
Material  erwartet,  hätten  wir  es  lieber  gesehen,  wenn  man  nach  Ein- 
treffen desselben  von  einer  blos  hypothetischen  Behandlung  der  Sache 
Abstand  genommen  hätte.  Es  bieten  sich  übrigens  zu  Mainz  und  Bonn 
noch  mehr  Parallelen  *zu  diesen  Altaranlagen,  als  nur  das  Grabmal  der 
Naevoleia  Tyche  zu  Pompeji  (Overbeck,  Pompeji,  Fig.  205).  Einige 
ziemlich  unbedeutende  Miscellen  kritischer  und  archivalischer  Natur  schlies- 
sen  sich  an  den  Fund  von  St.  Julian.  Der  Jahresbericht  wird  vom  Ver- 
einssekretär, Dr.  W.  Barster  erstattet  und  ist  diesmal  ziemlich  mager. 
Es  wird  das  Ersuchen  ausgesprochen,  Einzelfunde  dem  Museum  zu  über- 
machen und  dem  Ausschusse  Mittheilung  von  Kaufgelegenheiten,  Ge- 
legenheit zu  Ausgrabungen  etc.  zu  machen.  Das  Bepertoir  der  Ge- 
schenke und  Erwerbungen  ist  ein  recht  reichhaltiges;  mit  Verwunderung 
aber  lesen  wir,  dass  den  Sammlungen,  die  doch  einen  rein  archaeolo- 
gischen  Charakter  tragen,  ein  Mammuthsknochen,  ein  Backenzahn  vom 
Mammuth  und  eine  Bippe  vom  Bos  primigenius  zukamen.  Wenn  doch 
in  der  Pfalz  ein  naturwissenschaftlicher  Verein  mit  nicht  unbedeutenden 
Sammlungen,  wie  die  Pollichia  zu  Dürkheim,  besteht,  sollte  man  doch 
so  viel  reciproce  Gollegialität  besitzen,  naturwissenschaftliche  Objekte 
dem  Nachbarvereine  zuzuweisen. 

Der  „Katalog^  enthält  eine  kurze  schematische  Aufführung,  jedoch 
ohne  durchgehende  Angabe  der  Inventar-  und  der  Katalognummern  der 
vorhandenen  Gegenstände.  Einzelne  Literaturangaben  lassen  eine  syste- 
matische Oitatenangabe  um  so  mehr  vermissen ;  einzelne  technische  No- 
tizen (S.  4,  5,  8,  16,  27)  tragen  so  wenig  den  Charakter  wissen- 
schaftlicher Behandlung,  dass  solche  Apostrophen  an  die  Laienwelt 
am  füglichsten  unterdrückt  worden  wären.  Eine  archaeologische  Be- 
handlung der  Funde  kann  mit  solchen  Noten  nicht  erzielt  werden,  und 
zudem  sind  die  Funde  aus  vorhistorischer  Zeit  schon  wissenschaftlich 
zusammeDge||tellt  und  ist  eine  gleiche  Behandlung  der  römischen  Pe- 
riode in  Vorbereitung. 

Hatten  wir  auch  einzelne  Ausstellungen  zu  machen,  so  geht  doch 
nicht  nur  der  gute  Wille,  sondern  auch  manch  schönes  Besultat  aus 
den  „  Mittheilungen  ^  hervor.  Bedauernswerth  bleibt  immerhin,  dass  die 
Erforschung  einer  so  fundreichen  Provinz  wie  die  Bheinpfalz  nicht  zur 
Aufgabe  eigener  Konservatoren,   die   ad  hoc,    wie  anderwärts  ange- 
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stellt  Bind,  gemacht  wird,  Bondern  dafls  man  diese  Arbeit  der  Liebhaberei 
nnd  der  Leistungaßlhigkeit  von  zufällig  vorhandenen  ErAften  QberläBat. 
Unuomelir  AaerkennnDg  verdient  allerdinga  solch  werkthatigea  Schaffen 
der  nicht  freien  Mubo  I 

5.  Mittheilungen  des  historischen  Vereins  der  Pfals, 
X.  166  S.  u.  2  Tafeln;  Speier  1882. 
Dieses  neue  Heft  enth&lt  den  ebenso  äeissigen  wie  ansfübrlichen 
„Versuch  einer  Speierer  Alttnzgeschichte"  vom  Sekretair  des 
Vereins,  Dr.  "W.  Barster,  GymnaBisllehrer  in  der  Kreishaoptstadt  der 
Pfalz.  Der  allgemeine  Theil  enthftlt  den  Nachweis  ober  die  Verleihnng 
des  Uünzragals.  Hars  te  r  betrachtetes  als  sehr  w  abrech  einlieh,  dass  schon 
von  Karl  dem  Grossen  zn  Speyer,  wo  bereits  787  ein  palatinm  Nemetense 
erw&hnt  wird,  gemünzt  worden  sei.  Die  von  H.  Grote  für  unecht 
erkl&rte  Urkunde  des  Herzogs  Eonrad  von  Franken  von  946  hftlt  er 
fftr  echt;  darnach  erhielteo  die  Bischöfe  von  Speyer  ex  regali  tradi- 
tione  et  donatione  das  Münzrecht,  das  sie  mit  Beschränkungen  bis  auf 
die  Zeiten  der  französischen  Revolution  nnd  der  Säcnlarisirong  des  Bis- 
thnma  ausübten.  Eine  kurze  Beechränknng  des  bischöflichen  Ufina- 
rechtes  bildete  die  von  der  Stadt  Speyer  1346  —  1421  anageübte  Pr»- 
gnsg.  Ein  weiterer  Abscboitt  -  handelt  von  den  Münzern  und  Haus- 
genossen, deren  Corporation  auf  die  römische  familia  monetaüs  oder 
monetariorum  zurückgeführt  wird.  Im  sp&teren  Kaufhaus  zu  Speyer 
befand  sich  das  domus  monetae  oder  moneta  schlechtweg  benanot:  von 
1169—1340  war  dies  Gebäude  zugleich  Rathhaus.  Ueber  den  Umfang 
und  die  Daner  des  Münzbetrlebea  gibt  ein  weiteres  Kapitel  Anfschlnss. 
Die  meisten  Denare  Speyers  vom  10 — 12.  Jahrhundert  finden  sich  im 
Norden  Deutschlands,  sowie  in  Skandinavien.  Auffallend  erweise 
verschwinden  dagegen  die  Münzen  mit  Speierer  Qepr&ge  vom  12.  bis 
Ende  des  14.  Jahrhunderte.  Sollte  hieran  dae  Ueberhandnehmen  der 
sogenannten  „stummen  Münzen"  Schuld  sein?  Barster  bringt  für 
diese  Aneicht  eine  Reihe  urkundlicher  Belege.  Die  Produktion  Speyers 
in  Münzen  legteiml4  — 16.  Jahrhundert  das  Sinken  seiner  Blüthe,  sowie 
die  Prägung  der  rbeinischea  Goldgalden  und  Silberdenare  durch  die  rheini- 
schen Kurfürsten  lahm.  Mit  Verftndemngen  des  Münzfuseee  beschäftigt  sich 
ein  5.  Capitel.  —  Die  Beilagen  enthalten  9  ungedraokte  Urkunden, 
welche  sich  auf  die  Speyerer  Münzverhältnisse  von  1324  — 1570  be- 
ziehen und  dem  städtischen  Archive  entnommen  sind.  Die  72  letsten 
Seiten  nimmt  ein  sorgfältig  aufgenommenes  Verzeicbniss  der  Speyerer 
Münzen  ein,  deren  älteste  ein  Denar  des  Kaisers  Otto  I.  Die  Bischofs- 
mflnzen  heginnen  mit  Konrad  1.  (1056  — 1060)  und  enden  mit  Philipp 
Franz    WUderich     Hepomuk     (1797  — 1810),    dem    letzten    Dynasten. 
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Ausser  den  wirklichen  Münzen  sind  auch  Medaillen  aller  Art  in  Be- 
rücksichtigang  gezogen  worden.  Die  zwei  Tafeln  enthalten  den  Avers 
und  Revers  von  etwa  3  0  Münzen ;  leider  sind  die  Bilder  etwas  undeut- 
lich. —  Das  Material  hat  der  Verfasser  mit  vieler  Mühe  den  Samm- 
lungen des  historischen  Vereins,  ferner  den  Eabineten  zu  München  und 
Donaueschingen  entnommen,  ebenso  musste  er  sich  die  meisten  literari- 
schen Hülfsmittel  von  Auswärts  kommen  lassen.  Um  so  mehr  verdient 
die  Sorgfalt  und  Umsicht,  mit  welcher  der  Verfasser  bei  der  ganzen 
Darstellung  zu  Werke  ging,  die  volle  Anerkennung  aller  Alterthums- 
freunde  im  Bheinlande. 

Dürkheim  a.  d.  Hart.  Dr.   C.  Mehlis. 
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1.  Aachea.  Auf  dem' Thurme  des  Aactieaer  Münsters  vrarie  bei 
dessen  Ausbau  an  einer  Stelle,  wo  das  boroliiigische  Mauerwerk  aufhört, 
das  Fragment  einer  röurischen  Inschrift  gefunden.  Es  ist  ein  Sandstein 
von  40  cm  Höhe  und  60  cm  Länge  und  6  cm  Buchetsbenhöhe.  Der 
Text  lautet: 

/.RE'OPTATN 

/S'NGEN  VVS\ 
ÖPTATINIA  f 
'^ETATAFET    J 

Der  in  der  ü.  Zeile  vorkommende  Name  lugenuns  kommt  auf 
Rheinischen  Inschriften  (vgl.  Jahrb.  7,  58;  9,  19;  15,  96;  26,  107 
und  Brambach  C.  inscript.  rhen.  97.  624,  752.  825,  958)  nicht  selten 
vor.  Der  in  der  4.  Zeile  auftretende  Name  Optatinia(nus),  der  auch  in  dem 
Optat  .  ,  der  2.  Zeile  zu  stecken  scheint,  ist  mir  jedoch  nicht  gleich- 
massig  bekannt. 

In  der  Südwand  der  Taufkapelle  befindet  sich  umgekehrt  einge* 
mauert  folgendes  Inachriftfragment: 

////lAEVERV//// 
////AMENTO//// 

Von  der  zweiten  Zeile  ist  das  untere  Drittel  abgeschnitten;  eie 
scheint  das  Wort  (test)amento  zu  enthalten,  während  die  obere  Zeile 
auf  zwei  Namen  scbliessen  l&sst:  ...iae  dürfte  die  Kndung  eines 
Frauennamens  und  Veru(a)  der  Name  des  Erben  sein,  der  ex  testft- 
mento  den  Stein  setzen  Hess. 

Bei  meinen  soeben  zwischen  Münster  und  Bathhaas  vorl&ufig  be- 
endigten Ausgrabungen  fanden  sich  eine  grössere  Anzahl  römischer 
Ziegel  mit  dem  viel  bestrittenen  Stempel  der  Legio  tricesim»  Ulpia 
viotrix    (Leg.   XXX  V  V).  E.   aus'm  Weerth. 

2.  Andernach.  Anknüpfend  au  meine  Mittheilung  im  Jahrb. 
LXXII  S.  122  berichte  ich  im  Folgenden  über  einige  Münzen,  welche 
mir  bei  der  in  diesem  Frühjahre  von  Herrn  Jos,  Graef  bewerkstellig- 
ten Ausstellung  von  Fundatücken  ans  Kerlich  und  Andernach  im  Gart- 
haus  Wiebel  daselbst  aufgefallen  sind. 
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1.  Athalaricns  526< — 534.  Silberquinar.  Bei  der  lückenhaften 
Umschrift  der  Kopfseite  konnte  nicht  festgestellt  werden,  ob  dieselbe 
dem  Justin  I  oder  dem  Jastinian  zuzuschreiben  ist;  jedoch  yermnthe 
ich,  dass  Sabatier  Nr.  11,  PI.  XVIII  Nr.  20,  mit  unserem  Exemplar 
übereinstimmt. 

2.  Erraricus  541.  Silberquinar.  Sab.  I,  S.  205;  jedoch  zeigt  bei 
unserer  Münze  das  Monogramm  einzelne  kleine  Abweichungen  von  der 
Abbildung  PI.  XVIII  Nr.  35.  Auch  bei  Pinder  und  Friedl&nder 
finden  wir  dieses  Monogramm  nicht  ganz  genau  angegeben,  indem  ein- 
zelnes wie  Taf.  VI,  Nr.  10,  anderes  wie  Taf.  VI,  Nr.  11  dargestellt 
wurde.  Der  untere  Bogenstrich  des  R  ist  in  lang  gezogener  gerader 
Linie  bis  zum  unteren  Ende  des  senkrechten  Striches  yom  E  weiterge- 
führt wie  bei  Nr.  11,  während  der  runde  Strich  des  D  nur  einen 
Theil  der  Höhe  des  E  einnimmt,  wie  bei  Nr.   10. 

Ferner  fanden  sich:  Justinian.  Gefütterter  Ooldquinar,  mit  dem 
Ry.  victoria  aug .  .  .  .;  Justinus,  Sab.  12  und  13,  beide  mit  dem  Mono- 
gramm Christi;  sowie  noch  mehrere  unbestimmbare  kleine  abgegriffene 
oder  unvollständig   geprägte  Sibermünzen  derselben  Epoche. 

Das  bekannte  Mittelerz  von  M.  Agrippa  war  die  älteste  römische 
Münze,  welche  vorhanden;  merkwürdiger  Weise  «sollte  dieselbe  in  dem- 
selben Grab  mit  einer  Kleinkupfermünze  der  Constantinischen  Zeit 
gefunden   sein  i),  eine  Angabe,  welche   berechtigte  Bedenken  erweckt. 

Sonst  erwähne  ich  noch :  Julia  Titi,  Trajanus  Decius,  Victorin, 
Diocletian  und  mehrere  aus  der  Constantinischen  Zeit. 

F.  V.  Vleuten. 

3.  Andernach.  Im  Anschluss  an  die  Miscelle  über  die  Aus- 
grabungen in  Andernach  S.  120  im  LXXII.  Jahrbuch  verzeichnen  wir 
den  Fund  zweier  in  diesem  Sommer  zu  Tage  gekommener  militärischer 
Grabsteine  an  der  linken  Seite  der  Coblenzerstrasse  vor  dem  gleich- 
namigen Thore,  der  alten  römischen  Rheinstrasse.  Beide  Steine  sind 
von  Jurakalk  und  stellen  die  Verstorbenen  in  stark  hervortretendem  Re- 
lief in  ganzer  Figur  dar.  Der  eine  Grabstein,  künstlerisch  bei  Weitem 
der*  vorzüglichere,  ist  leider  nur  ein  Fragment,  dem  besonders  der  Kopf 
der  dargestellten  Figur  und  die  Inschrift  fehlen.  Der  andere  erscheint, 
den  fehlenden  Kopf  einer  der  drei  Figuren  abgerechnet,  zwar  vollstän- 
dig, hat  aber  sehr  gelitten.  Der  Verstorbene,  ein  Soldat  der  Raetischen 
Cohorte,  steht  in  voller  Armatur  auf  eiuem  erhöhten  Postament  in  der 
Mitte.  Die  Rechte  hält  die  Lanze,  die  Linke  trägt  den  Schild.  Neben 
dem  Postament,  tiefer  stehend,  erblicken  wir  rechts  neben  der  Haupt- 
figur einen  Knaben,  dessen  fehlenden  Kopf,  wie  Andeutungen  erkennen  lassen, 
ehemals    eine    Kapuze     bedeckte.      In    beiden  Händen  hielt  der  Knabe 

1)  Nr.  99  der  dortigen  Aufstellung. 


166  Miseellen. 

m 

Etwas.  Eine  Tasche  in  der  linken  Hand  ist  dentlich,  nioht  so  der  Gegen- 
stand, irgend  ein  kleines  Gerätb,  in  der  andern  Hand.  Eine  togirte  männ- 
liche Gestalt  nimmt  die  andere  Seite  ein;  sie  hält  in  der  Linken  eine 
Rolle,  wohl  das  Testament  des  Verstorbenen.  Anf  den  Schmalseiten 
des  Steines  befindet  sich  in  flacherem  Relief  je  eine  Attysfignr  mit  einem 
Amazonenscbild  darüber,  und  bekrönt  wird  das  Relief  Yon  einem  mächtig 
vorspringenden  Giebel,  auf  welchem  in  der  Mitte  zwischen  zwei  Löwen 
eine   Sphinx  ruht. 

Die  9  zeilige  Inschrift  endlich  besteht  aus  7  kürzern  Zeilen,  die 
sich  anf  dem  Postament  der  mittlem  Fig^r  befinden,  und  2  Zeilen, 
welche  die  ganze  Breite  des  Grabsteines  einnehmen.  Wiederholte  Le- 
sungen bei  Tag-  und  Lampen-Licht  ergaben  folgenden  Text: 

.IRMVS 

ECCONIS.F 
MILEXCOH 
RAETORVV\ 
NATIONEM 
.  NTA . VS 
ANN  XXXVI 

FVSCVS.STIM.H [ 

SERV. .HERES.XTES 

PO. 
Die  Ergänzung  der  beiden  ersten  Zeilen  in  FIRMVS  ECCO- 
N  I S  -  F  (ilius)  ergibt  sich  auch  durch  den  Augenschein  als  wahrschein- 
lich :  unser  Verstorbener  Namens  Firmus  ist  demnach  der  Sohn  des 
Ecco.  Schwieriger  ist  die  Heimathsbestimmung  in  der  5.  bezw.  6. 
Zeile.  Man  ist  versucht  Montanus  zu  lesen,  In  der  letzten  Zeile 
wird  man  Heres  ex  testamento  po8(uit)  lesen  dürfen,  dagegen  die  Worte 
hinter  dem  Namen  des  Denkmal-Errichters  Fuscus ')  dahingestellt  sein  lassen, 
lieber  die  bildnerische  Darstellung  und  die  Frage,  ob  die  Attys- 
figuren  und  übrigen  Embleme  dem  Steine  einen  mithräischen  Charakter 
verleihen,  wird  bei  eingehenderer  Beschreibung  und  Abbildung  desselben 
zu  reden  sein.  Vorläufig  gestattet  der  Besitzer  dieselbe  nicht,  weil  er 
dadurch  den  Verkauf  zu  schwindelhaftem  Preise  zu  beeinträchtigen 
fürchtet.  E.  aus^m  Weerth. 

4.  Gues  a.  d.  Mosel  (Ende  April).  Ich  gestatte  mir  Ihnen  die  Mitthei- 
lung zu  machen,  dass  in  vergangener  Woche  in  der  Nähe  von  Gues  an 
der  Mosel  eine  römische  Badeeiorichtung  aufgefunden  worden  ist.  Etwa 
200  Schritte  oberhalb  des  Dorfes  Gues  führt  die  im  Bau  begriffene  EÜsen- 


1)  Die  Namen  Firmus  wie  Fuscus  kommen   beide   auf  rheinischen  In- 
sohriften  vor.    Vergl.  Jahrb.  VIII,  11;  XVI,  68;  LIII,  156;  XLIV,  64;  LV,  23a 
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bahn  von  Wittlich  nach  Berncastel  fest  an  der  Landstrasse  vorbei.  Beim 
Abbrechen  einer  Weinbergsmauer  unmittelbar  an  der  Strasse  ist  man  ai^f 
römisches  Mauerwerk  gestossen.  Ich  sah  eine  aus  Hohlziegeln  von  ca. 
17  cm  Höhe,  16  cm  Breite  und  9  cm  Dicke,  welche  aufrecht  standen,  auf- 
gemauerte  Wanne,  welche  Jnnen  mit  ca.  3 — 4  cm  starken  Mörtel  verputz 
versehen  war.  Die  Wanne  wird  ca.  1,50  m  bis  1,70  m  lang  und  ca.  86  cm 
breit  sein.  Unter  der  Wanne  und  dahinter  zeigt  sich  Mauerwerk  theils 
aus  Bruchsteinen,  theils  aus  Ziegel;  in  der  Nähe  derselben,  am  Berge,  be- 
findet sich  eine  Quelle.  W.  Fusbahn. 

5.  Düsseldorf.  In  dem  1.  Hefte  der  alten  Heer-  und  Handels- 
wege etc.  habe  ich  über  die  südliche  Fortsetzung  der  Trier-Metzer* 
Strasse  auf  Nancy  zu  einige  Yermuthungen  gegeben,  denen  ich  keinen 
andern  Werth  beilege,  als  dass  sie  zu  ferneren  Nachforschungen  bei 
den  dortigen  Alterthumskundigen  anregen  sollen ;  namentlich  dürfte  von 
Herrn  F.  Möller  in  Metz,  dem  wir  bereits  interessante  Nachrichten 
über  dortige  Alterthumsfunde  verdanken,  weitere  Auskunft  zu  erwar- 
ten sein.  J.  Schneider. 

6.  Eisenschmelzöfen.  Ueber  die  im  letzten  August  zu  Eisenberg, 
dem  Rufiana  des  Ptolemeus,  aufgedeckten  römischen  Eisenschmelzöfen  sei 
hier  folgendes  mitgetheilt.  Es  war  am  19.  Augast  gelegentlich  einer  Boden- 
untersuchung auf  Klebsand,  als  Bahnmeister  Kessler  an  einer  Stelle,  welche 
etwa  200  m  nordöstlich  von  der  „Hochstadt",  an  Stelle  des  Römerkastells, 
und  13  m  nördlich  vom  Bahnkörper  unterhalb  des  Brückenübergangs  über 
die  Tiefenthaler  Strasse  liegt,  auf  den  Kopf  eines  der  Schmelzöfen  stiess. 
In  einer  Tiefe  von  1,20  m  in  einer  Schicht,  welche  von  einer  durchgehen- 
den Schlackhalde  gebildet  wird,  befand  sich  der  beste  Theil  des  nach  Osten 
gelegenen  Ofens.  Bahnmeister  Kessler  Hess  mit  gefalliger  Unterstützung 
des  Bezirksingenieurs  Kärner  die  ganze  etwa  2  Vi  qm  haltende  betreffende 
Fläche  sorgfältig  aufräumen.  In  einer  Tiefe  von  2,35  m,  deren  Schichtung 
durchweg  von  Eisenschlacken  gebildet  wird,  stiess  man  auf  die  Horziontal- 
sohle,  auf  welcher  sich  die  beiden  Oefen  von  West  nach  Ost  erheben.  Der 
östlich  gelegene  hat  die  Form  eines  Zuckerhutes  und  bei  einer  Höhe  von 
1,15  m  einen  Bodendurchmesser  im  Lichten  von  30  cm.  Der  20  cm  dicke 
Mantel  besteht  aus  rothgebranntem  Thon,  der,  um  dem  Ganzen  Feuerbe- 
ständigkeit zu  geben,  mit  dem  unter  der  die  Soole  bildenden  80  cm  dicken 
Lehmschicht  gelagerten  Klebsand  stark  gemengt  erscheint.  Die  obere  Kappe 
des  Ofens  hat  eine  Oeffnung,  offenbar  dazu  bestimmt,  dem  Rauch  und  den 
Gasen  Raum  zu  lassen.  Im  Innern  des  Kegels  lagern  Holzkohlen  und 
Steine,  aber  nur  wenig  Schlacken.  Der  Ofen  war  offenbar  erst  neu  con- 
struirt  zur  Eisenbereitung,  als  hemmende  Ereignisse  eintraten.  Der  zweite 
Ofen  liegt,  durch  einen  Raum  von  21  cm  getrennt,  nach  Westen  zu.  Er 
hat   die  Form   einer  dickern  Eihälfte    und  ist   nach  Südwesten   zu   leider 
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zerstört,  sodass  dn  Fünftel  des  Ganzen  fehlt.  Er  hat  nnr  eine  Hche  von 
Spcm  bei  einem  BodendorchmeBSer  von  SO  cm  im  Lichten;  die  Wanddicka 
variirt  von  10  bis  15  cm.  Der  Mantel  iat  auf  gleiche  Weise  wie  bei  Nr.  I 
coBstntirt.  Der  grösate  Theil  des  Innern  sowie  die  Soole  ist  mit  ziemlich 
gnt  ausgebrannten  Eiaenschlacken  sowi«  Uolzkohlenresten  ansgefUUt,  welche 
am  Mantel  festhafteo,  und  deren  Ansatz  einen  weitern  Gebrauch  das  Ofens  nn- 
moglich  machte.  Bei  einer  von  dem  Verfasser  am  22.  Aagast  vorgenom- 
menen  Untersuchung  konnte  man  constaliren,  dass  die  ans  gebranntem 
Thou  hergestellte  Ausgussrdhre  für  das  geschmolzene  Erz  in  der  Richtnng 
nach  Südwesten  lag.  Sehr  instructiv  war,  dass  mehrere  Eisenbrocken  anf 
ihrer  Fläche  den  Abdruck  der  Hohlzkohlen  aufwiegen,  auf  welchen  sie 
innerhalb  des  Ofens  gelagert  waren.  In  unmittelbarer  Nähe  ausserhalb  der 
Oefen  fanden  sich  ausser  grossen  und  relativ  schweren  Schlackenbrocken 
massenhafte  Stilcke  des  gebrauchten  Rohmaterials  vor.  Dasselbe  färbt  stark 
ab  und  besteht  nach  der  Untersuchung  von  Hatten  werk  director  Br.  Beck 
zu  Biebrich'aus  Rotheisenstein,  ßergwerkdirector  Härche  zu  Kreuznach  glaubt 
Queoksilbererz  damit  verbunden  und  findet  die  UrsprungsstAtte  des  Materials 
in  der  Gegend  des  Königsberges  in  der  NordwestpMz.  Ein  dritter  Schmelz- 
ofen wurde  mehrere  Tage  darauf  sfldwestlich  von  Nr.  11  in  gleicher  Tiefe 
innerhalb  der  Seh lackenb aide  vorgefunden.  Er  hat  dieselben  Dimensionen 
wie  Nr.  II  und  zeigt  gleichfalls  deutliche  Spuren  der  Benutzung.  Von  böchetem 
VtTerth  fQr  die  Zeitbestimmung  dieser  Eisenschmelzöfen  war  die  Thatsache, 
dasa  sich  in  den  Bodenschlacken  sowie  in  dem  anlagernden  Rohmaterial  in 
gleicher  Höhe  mit  der  Sohle  der  Oefen  mehrere  Ziegel-  und  Gef&ssstücke 
vorfanden,  welche  offenbar  römischen  Ursprungs  sind.  Die  Periode  der 
Benutzung  dieser  sogenannten  Rennöfen  ist  damit  für  Eisenberg  endgilfcig 
festgestellt.  Nach  der  AlittheiluDg  des  derzeitigen  Ortsbilrgermeisters  Holz- 
bacher fand  sich  vor  30  Jahren  beim  Roden  auf  demselben  Acker  ein  in 
gleicher  Vi^eise  hergestellt«r  Schmelzofen  inmitten  der  Schlackenhalde,  so 
dass  hier  auf  beschränktem  Terrain  4  Schmelzöfen  konstatirt  sind.  Bemerkt 
sei  hier  noch,  dass  sich  die  Schlacken  bis  in  eine  Tiefe  von  4  m  von  dieser 
Fnndstelle  nach  Osten  von  hier  nach  Norden  der  Eis  zu  ziehen.  Die  Felder 
bis  anr  „Hochstadt"  sind  mit  denselben  Eisenschlacken  dicht  besfit,  und  es 
ist  kein  Zweifel,  dass  der  römische  Eisenbetrieb  ein  ebenso  intenwver  wie 
langandauernd  er  war.  Der  Befund  von  solchen  vollsttlndigen  Sohmelzfifen 
ist  nnsers  Wissens  bisher  der  einzige  im  Rheinland;  im  Jura  sowie  an  der 
Saalburg  bei  Homburg  fanden  sich  nnr  Reste  davon  vor-  Was  die  Ge- 
brauchsweise dieser  Rennöfen  betrifft,  so  nähert  sich  dieselbe  der  in  unaem 
Hochöfen  gebräuchlichen.  Auf  die  Sohle  des  Ofens  kam  eine  Schicht  Holz- 
kohlen zu  liegen,  darüber  schüttete  man  eine  Schicht  verkleinerten  Eisen- 
erzes, gelegentlich  mit  Zusatz  einzelner  Kalksteine  als  Flnssmittel,  darüber 
wieder  eine  Schicht  Kohlen  und  Erz  u.  s.  w.  bis  zur  Höhe  des  Ofens.  Der 
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Blasebalg  warde  unten  seitlich  eingesetzt,  und  wenn  die  ganze  Masse  durch« 
glüht  war,  floss  das  glühende  Erz  zu  einer  Seitenöffnang  heraus.  Solcher 
Oefen  waren  mit  Sicherheit  zu  gleicher  Zeit  eine  ganze  Reihe  in  Action, 
so  dass  die  Prodactionskraft  an  Schmiedeeisen  eine  ganz  bedeutende  war. 
Das  gewonnene  Material  wurde  sodann  gekühlt  und  sofort  in  Barrenform 
Ton  etwa  5  kg  Gewicht  gebracht,  welche  en  masse  mittels  Maulthieren 
weiter  transportirt  worden.  Das  so  gewonnene  Eisen  besteht  in  einem  vor- 
trefflichcD,  dem  Stahl  nahestehenden  Schmiedeeisen.  Noch  jetzt  wird,  wie  uns 
Professor  Fraas  mittheilte,  das  Verfahren  zur  Gewinnung  von  gutem  Schmiede- 
eisen in  Gegenden  angewandt,  welche  Ueberfluss  an  Holzkohlen  besitzen.  Dies 
geschieht  noch  in  Indien,  Borneo.  im  Innern  von  Afnka,  auf  Madagaskar,  in 
Katalonien,  Korsika  mit  den  sogenannten  Osmundöfen  in  Norwegen  und 
Schweden  (vgl.  Percy:  „Metallurgie"  II.  Bd.  1.  Abth.  8.  489-- 667).  Eine 
Reihe  von  Eisenbarren  gleicher  Gestalt  und  gleichen  Gewichts,  deren  Fundort 
rings  um  Eisenberg  gelagert  ist,  belehrt  uns,  dass  der  Vertrieb  dieser 
Schmiedeeisenbarren  zur  Römerzeit  von  hier  aus  ein  sehr  starker  war.  Die 
bisher  bekannten  Fnndplätze  solcher  Barren  sind  folgende:  Monzernheim 
in  Rheinhessen  (26  Stück),  Mainz,  Studernheim,  Waohenburg  bei  Dürkheim, 
Forst  bei  Dürkheim,  Ramstein  bei  Landstuhl,  Ebernburg.  Hoffentlich  bringt 
uns  ein  weiterer  glücklicher  Zufall  in  die  Lage,  zu  Eisenberg-Rufiana  selbst 
das  Vorkommen  dieser  ohne  Zweifel  römisch-gallischen  Eisenban^en  nach- 
weisen zu  können.  Die  Industrie  an  sich  ist  durch  die  Schlackenhalden, 
die  Schmelzöfen  und  die  peripherisch  gelegenen  Eisenbarren  derselben  Form 
und  Struktur  auf  das  evidenteste  nachgewiesen.  —  Eliner  der  Oefen  (Nr.  II) 
wurde  in  das  Provinzialmuseum  zu  Speier  von  dem  Unterzeichneten  über- 
bracht, wo  er  mit  dem  Rohmaterial  und  den  Schlacken  eine  passende  Stelle 
im  Lapidarium  eriiielt.  Dr.  G.  Mehlis. 

5.  Griet  im  Kreise  Kleve.  Zur  Zeit,  als  der  Rhein  sich  noch  un- 
terhalb Xanten  in  mehrere  Arme  theilte,  bildeten  Griet,  Grieterort  und  Grie- 
terbusch  mit  Wissel  ein  zusammenhängendes  Ganze,  die  Insel  Wissel  genannt. 
Dieselbe  wurde  im  Norden  und  Nordosten  durch  den  von  Professor  Dede- 
rich  in  seinem  Verlauf  beschriebenen  Mittelrheinarm  begrenzt,  welcher 
von  Rees  her  um  Grieterbusch  herumfloss  und  durch  das  sog.  Vulxgat 
zwischen  Beylerward  auf  der  linken  und  Emmericher  Ward  auf  der 
rechten  Seite  hindurch  auf  Huisberden,  Schmithausen,  Griethausen  und 
Schenkenschanz  zuströmte  0*  Beylerward  (Beylar  t=:  Bienenaufenthalt) 
liegt  nördlich  von  Wissel  und  wird  von  demselben  durch  eine  Wasserstrasse 
geschieden,  deren  Theile  von  Osten  nach  Westen  die  Namen  Böllak,  Bird, 
Poll,  de  Griet  und  Endesomp  haben.  Gegen  Westen  und  Süden  bil- 
dete die  Grenze   die   nunmehr  Kalflak   benannte  Wasserverbindung  zwi- 


1)  Dederioh,  Gesch.  d.  Rom«  u«  Deutsch,  am  Niederrhetn,  S.  4. 
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sehen  Emmerich  nnd  Kaikar,  welche,  wie  neaerdings  Dr.  Schölten 
mit  gaten  Gründen  nachgewiesen,  trotz  der  Warnung  Dederichs  als 
ein  altes  Bhoinbett  oder  Zwischenarm  betrachtet  werden  moss^).  Im 
Osten  und  Südosten  lässt  sich  die  Grenzscheide  nicht  mit  gleicher  Ge- 
nauigkeit bestimmen.  Wir  finden  hier  ausser  der  bereits  im  Jahre  1312 
in  Folge  einer  furchtbaren  Ueberschwemmung  verschlungenen  „Insel  Hoen 
im  Bette  des  Rheines  zwischen  Rees'  und  Wissel'^  ')  das  durch  einen 
längs  der  Deiche  Ealenbergsdyk  und  Dünendyk  laufenden  und  beim  Hofe 
Fingerhut  in  den  Ealflak  mündenden  Wasserstrang  —  Eranegat,  Bahn  und 
Ley  genannt  —  von  unserer  Insel  gesonderte  Eiland  Wyschelrevert, 
Wisselward,  wozu   ehemals  noch  Reeserward  gehörte,  nebst  Ealdenhoven. 

Von  der  noch  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1260  erwähnten  »Insel 
WissePs)  wurde  zunächst,  wahrscheinlich  gegen  das  Ende  das  XY.  Jahr- 
hunderts, als  der  Rhein  die  Gemeinde  Griet  durchbrach,  Grieterbusch  ab- 
getrennt und  erst  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  durch  Ausgrabung 
eines  schifiFbaren  Eanals  ebenfalls  Grieterort. 

Was  bedeutet  wohl  der  Name  Griet?  Dass  Ableitungen  desselben, 
wie  die  von  Teschenmacher  und  Hopp  angegebenen,  denen  zufolge 
der  Ort  nach  einem  römischen  Feldherm  Grino  oder  von  angeschwemm- 
tem Grind  (Eies)  benannt  sein  soll,  abzuweisen  sind,  bedarf  nicht  erst 
weiterer  Erörterung.  „Es  ist  sehr  wahrscheinlich^,  heisst  es  mit  vollem 
Recht  in  den  Annalen  .des  bist.  Vereins  für  den  Niederrhein 4),  „dasa 
das  Wort  dem  Wasser  seine  Entstehung  verdankt,  da  man  es  nur  am 
Wasser  (Flusse?)  antrifft  oder  wo  vormals  ein  Stromlauf  gewesen,  der 
hernach  verlaufen  ist,  wie  Griethaueen  bei  Eleve  und  Grieth  in  dör 
Lymers  hinter  Zevenaar**.  Sollte  es  nicht  vielleicht,  ähnlich  wie  das 
benachbarte  Rees  von  rys,  das  in  der  alten  niederrheinischen  Sprache 
Schilf,  Reis-  oder  Wardholz  bezeichnet,  von  der  Nebenform  ryet,  rieth 
mit  vorgeschlagenem  G  seinen  Namen  herleiten?  b).  Noch  heutzutage 
findet  ein  grosser  Theil  der  Einwohner  durch  Eorbflechten  und  Anlage 
von  Eribbwerken,  wozu  das  mit  Schilfrohr  unterwachsene  Weidenhola 
vorzüglich  geeignet  ist,  seinen  Unterhalt.  Weil  die  Nachrichten  Über 
Griet  im  Mittelalter  äusserst  spärlich  fliessen,  so  muss  jeder  Beitrag 
zur  Geschichte  desselben  willkommen  sein.  Wir  theilen  deshalb  im 
folgenden  die  Privilegien  mit,  welche  Graf  Dietrich  VI.  von  Eleve 
dem  Städtchen  im  Jahre  1244  verliehen  und  Herzog  Johann  III.  1522 

1)  Schölten,  Stadt  Eleve,  S.  808. 

2)  Laoomblet,  Urkunden  I.  S.  368,  369.  IL  n.  46. 

3)  Lac,  Urk.  H.  272. 

4)  Annalen,  Heft  VH.  8.  140. 

6)  Wenn  Gral  von  sang  real  abzuleiten  ist,  soll  dann  nicht  Gryet  aus 
„inger  ryet''  entstanden  sein  können? 
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bestätigt  hat,  atisserdem  yerschiedene  Ordinationen,  deren  Yergleichnng 
mit  den  von  Dr.  Bergrath  publicirten  Bestimmungen  der  Stadtrechte 
von  Eleve  and  Ealkar  ^)  in  mehrfacher  Hinsicht  interessant  genannt 
werden  darf. 

Dit  syn  die  privilegienn   der  Stat  van  Gryet. 

In  naeme  der  heiliger  dryvoldicheyt  Wy  Derick  Greve  vann  Cleve 
Innd  Derick  myn  aldste  soen  maeken  kondt  ind  kenlicken  allen  men* 
sehen  die  desenn  teghenwordigen  bryefif  suUen  syenn  off  hoerenn  lesen 
dat  wi  nm  rechter  gonstenn  die  onse  lyeve  Stat  van  Gryet  Ind  unse 
Bargher  der  voirs.  unser  lyever  Stat  ons  bewyst  Innd  gedaenn  hebben 
Innd  noch  naemaels  doen  moegen  Derselver  onser  lyever  Stat  ind  all 
ansen  Burgherenn  die  dair  na  in  woenaftich  syn  Innd  daer  ummermeer 
in  wonenn  sullen  mit  guedenn  voirbedachten  beraede  uns  selffs  unser 
maegen  frunden  Ind  unsenn  gemeynen  raedenn  gegeven  hebben  verleent 
Ind  vernyet,  geven  verlenen  Ind  vernyenn  als  hier  nae  van  woerde  toe 
woerde  volght  Ind  geschreven  steet. 

Item  Inden  yerstenn  soe  wanneer  dair  yemant  stoerfft  Soe  sali  dat 
naeste  lytt  inder  maeghschappen  des  doedenn  erve  Ind  guet  beeren  sonder 
yemantz  weddersegghen,  Weer  ever  die  doede  van  buyten  incomen  Ind 
gheenn  erffgenoeten  en  hedt,  Soe  sali  unse  Amptman  die  daer  onse  Ampt- 
man  is,  des  doedenn  erve  Innd  guet  eenn  Jair  Ind  Sess  wekenn  halden 
Innd  waren  In  behuyff  des  goenen  die  des  binnen  deser  tyt  eyscht  Innd 
mitten  rechten  pruefft  Dat  hy  dat  erff  boerenn  sali  Innd  en  queme 
binnen  deser  tyt  alsoe  voirs.  nyemant  Soe  sali  ons  dat  erff  ind  ghuet 
toe  gehoerenn. 

Vort  soe  wye  syn  gheweldige  haut  sleet  aenden  anderenn  op  ffry- 
dach  op  Saterdach  opdenn  Sonnendach  off  op  innigen  anderenn  heyligen 
vierdaegenn  die  verheert  Soeven  Indtwintich  Schillinck  raunten  in  unser 
Stat  toe  gaennplegen  vanaldtz  die  hy  ons  tot  onser  genaedenn  betaelen  sali. 
Mer  soe  wye  dat  dede  op  eenen  Siechten  dach  dye  verboerdenn  Dry 
Schillingh  derselver  munten  voirs. 

Item  Soe  wye  den  anderen  mit  eenen  swerde  gelavie  Hess,  offin- 
strnmento  qweetst  off  wondt  Daer  mit  mi  eenen  anderen  doeden  mach 
Dye  verheert  tot  unser  genaede  henden  (banden)  hondert  Schillingh 
derselver  munten  vors. 

Item  Soe  wye  denn  anderen  lemden  mit  hant  ffuet  off  litt  afftohouwen 
offte  affteslaen  Dye  verheert  die  selve  pene  te  ontfanghenn,  Mer  soe 
wye  denn  onde  den  (anderen)  doet  Dye  hefft  syn  lyff  verheert  Innd 
syn  gnet  halff  tot  anser  genaede. 

1)  Annalen  d.  hist.  Ver.  H.  VII,  17—28.  IX.  260-69. 
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Wy  Tillenn  oick  ind  hebben  ouBen  lyereni 
geven  Dat  oir  lyefF  Ind  oer  gaet  thoe  w« 
wesenn  sali  Innd  nn  ayemant  yet  tos  eyasoke: 
nnse  toUeou  toe  laude  Innd  toe  water  denn  B; 
tot  Orsoy  tot  Smithnyeen  tot  Hoyssen  lond  i 
wy  daer  vry  Ind  losa  affwessnn  suUen  als  voi 

Vort  aoe  en  eullenn  wy  noch  nyetnant  i 
Cleve  ansen  Toira.  bürgeren  lyff  noch  ghnei 
beseettenn.  Mer  weer  yetnant  nn  wat  tiende 
volgen  tot  Erryet  aen  dye  baucb  Innd  nemei 
Scbepenn  wyaenn  dat  Btede  recht  ia  Teno  wet 
in  Schepenn  brievenn  Terbondenn  heddenn. 

WEert  oick  dat  nnae  lyeve  Burgherenn 
beaatt  off  becommert  werden  Daer  suUen  wy 
toe  besobermen  aU  oqbo  TordemisB  Ind  gonsto 
tronwen. 

Vort  soe  enn  snllen  one  lyeff  Bnrgheren  ^ 
tot  oerenn  mitburgher  sy  enn  hebben  un  yen 
te  voeren  Acht  d&eghe  lanok  Dan  ay  en  bu1I< 
tot  oeren  bnrgheren  ontfangen  dye  ons  off< 
eyghenn  syn  off  vagetlnyde  et  enn  ay  mit  oni 
sy  gehoerioh   syn  wille  Ind  orloff. 

Yort  meer  aoe  verlaetenn  wy  Ind  verdraej 
heren  voira  alle  schattinge  ind  bede  off  woe  i 
ay  ons  aobnldich  sullenn  weaen  onse  lant  helpei 
beBchermen  binnen  nnsen  lande  Seas  wekeni 
weer  aaeck  dat  onse  rechte  soen  Bydder  wo 
ouBe  rechte  dochter  tot  wytlicken  bylicke  beric 
ons  ghevann  Ind  schinckenn  eenn  bede  dye  g 
is,  die  ay  ons  mit  eerenn  schincken  moegbenn 
Ind  gegeTenn  bebhenu  water  Ind  weyde  Ind  | 
hadt  Innd  ghebniyckt  babbenn  Innd  von  alda  j 
Innd   gewest  befft. 

Vort  meer  Soe  wy  in  onser  yoira.  Stat 
nen  hefft  Innd  porteren  gewordenn  weren  Dye 
Jair  Innd  Seas  weken  dair  gewoent  bebbenn 
oerenn  guede  dair  toe  blyvenn  Woemen  in  st 
plaoh,  off  dair  mit  oerenn  gnede  weder  dair  i 

Vort  meer  off  ynnighe  hoffatode  geslaege 
denn  in  nnaer  Tryheyt  vann  Gryet  Dair  äff  su 
all  Jair  Tinahenn  Dye  hondert  Innd  veyrtich  fi 
faet  breet  is,    twee    honre  Innd    Sess    Coelache 
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OEUBf  geefft  Yan  aldenn  haeffsteden  aldair    op   Snnte  Stephaena  dach  toe 
mydtwinter. 

Vortmeer  hebben  wy  all  unsen  lyevenn  Bnrgherenn  voirs.  toe  ge- 
gevenn  Ind  yerleent  dat  sy  alle  Jair  op  Jaersdach  dat  ons  heren  be- 
snydinge  geheytenn  is  sonder  Argelist  kysenn  sollenn  Eenen  Burgher- 
meyster  Baede  Scbepenn  Innd  Baede  Innd  ander  Amptluyde  der  onse 
Yoirs.  Stat  tdoenn  hefft  Innd  oer  nut  syn  Innd  wy  sallenn  un  eenen 
Bichter  setten  Innd  stedighenn  Ind   (den)   aallen  wy  stede  baldenn. 

Alle  dese  voirschrevenn  dinghen  Innd  punten  syn  geschyet  in  Ant- 
wordt  Inn  teghenwordicheyt  voell  Edelre'  Inn  Eyrsamer  mannenn  Hen- 
rick  Innd  Butgher  van  Eveck,  Johann  Innd  Wilhem  van  Huesdenn  ge- 
broedere,  Bertholt  Innd  Gherit  vann  Oy  gebroedere,  Henrick  van  Ghennep 
Innd  Gherit  van  Batenborch  gheedelinghe,  Stephaenn  van  Sulen,  Theo- 
dericuB  van  Wissel,  Wessell  van  Galyn,  Ysbrant  vann  Ryneren,  Evert 
vander  Horst,  Derick  vandenn  venne,  Arndt  van  Nyell,  fifransh  van 
Benheym,  Berick  van  Bryenn,  Derick  van  ffonderenn,  Derick  de  Mona- 
mento,  Gherit  Ducere,  Henrick  van  Haessen  Innd  meer  andere  Innd  op 
dat  allet  dit  voirs.  alsoe  gehaldenn  sali  werdenn  stede  vast  innd  un- 
verbroekelick  gelyck  voirs.  Soe  hebben  wy  beyde  Greve  voirs.  onse 
Segele  aenn  desen  bryeff  doenn  hanghenn  mit  onser  rechter  wetenheit 
voir  ons  Innd  onsen  ervenn  Ind  naecoemelingen  Ghegevenn  tot  Calcker 
Indenn  Jair  ons  herenn  Dnysent  Twee  hondert  Innd  vyerinndveyrtich 
Calendy  Marty.O 

Een  beveystongh  unser  pryvilegienn  verlee  nt  vann  unsenn 
aldenn    ffursten    annd    herenn,     hern    Johann  -Hertoch    tot 

Cleve  etc. 

Wy  Johann  vann  Goetz  ghenaedenn  Hertoch  tot  Oleve  tot  Guylich 
Innd  tottenn  Berghe  Greve  totter  Marcke  Innd  tot  Ravensbergh  etc. 
Maekenn  kondt  Innd  kentlick  allenn  luydenn  Dat  wy  mit  Baede  uns 
selffs,  Innd  unser  frunde  van  Raede  gegheven  vernyhet  Innd  vei'leent 
hebbenn  ghevenn  vernyehenn  Innd  verlenenn  unser  lyever  Stat  vann 
Gryet  Innd  allenn  unsenn  lyevenn  Burgeren  toe  Gryet  dye  nu  syn  off 
naemaels  daer  tot  Burgheren  untfanghenn  werdenn  alle  alsulckerhande 
Rechtenn  Innd  vryheydenn  als  dye  pryvilegienn  Innd  bryeve  Inhaldenn 
dye  unn  van  unsenn  voiralderenn  Greve  voir  Innd  nae  Hertogen  vann 
Oleve  etc.  verleent  Innd  geghevenn  Innd  Durch  wilner  dem  hoychghe- 
baeren  ffursten  unsen  ffruntlicken  lyevenn  herenn  Innd  vader  Herenn 
Johann  Hertoghenn  van  Oleve  Innd  Greven  vander  Marke,  unlanx  ver- 
storvenn  denn  got  alle  benaede,  bestedicht  Innd  gheconfirmyert  syn  Dye 


1)  In  der  Dithmar'schen  Ausgabe  der  Annalen  von  Teschenmacher  ist  das 
GrieterStadtprivilegium  mit  dem  Datum  125%  abgedrackt.  cfr.  Cod.  dipl.  n.  XXXIII. 


MiBcellsD. 

lon  gelaefft  Innd  gbeaakert  hebbenn  io  gaader  tronwen  vaat  stede 
nnTerbroekelicb  toe  baldenn  Sonder  argeliet  Ins  orkonde  unss 
eis  aen  desen  bryefF  ghehanghen  Gagbevenn  Indeii  jaeren  nans  hem 
ent  Vyffhondert  Twee  Ind  twintioh  op  Goensdacb  Sant  Bemardtz- 
des   hejlighenu  Abtz. 

Deae   Copye   concordyert  van  Woerde 
tot  woerde  gelyck  den  priDcipaell. 
Van  Eeden  der  Stat   Grjet. 
Dye  denn  koer  doenn  anllen. 
Dat  g7  kysen  aalt  BnrgermeTster  ind   baedt,   nae  gelegenbeyt  der 
I  rechten  and     bryeven    Der  atat  van   Gryet.     Ind    dea    nyet  laeten 
am  lyefF  noch    nm    leet,    nocb    um  Swageracbap,     noch  nm  gnnat 
nm   gaoff,   noch  nm   yemantz  anst,  Alsoe   vern  als  gl  dat  mit  nwen 
ünnen  bet  beat  knadt,   Sonder  argeliat  Dat  w  got  aboe  belp  Innd 
yn  hoylligen. 

Des  Baedenn  Eedt. 
Dat  gy  Tortmeer,  bent  Jaire  dach  toe,  off  got  geeft  dat  gi  lefft, 
t  wesenn  anlt  der  Stat  Gryet,  Ind  rechte  baetacbappe  doen  aalt, 
recht  gycht  woerde,  tusBcbenn  tweyer  layde  tale  draegen  aalt,  Der 
Innd  der  Schepen  heymelickheyt  helen  anlt,  alsoe  lange  als  gy 
Ind  als  w  die  ricfater  off  Burgermeyater  off  Schepen  baedt  sen- 
by  nn  comen  mit,  nad  oer  baetacap  doen  aalt.  Sonder  argelist, 
w  got  alsoe   belp  uand   etc. 

Dea   Bargermeyatere  Eedt. 
Dat   gy  Yortmeer  Hent  Jairadoch   toe,    off  got  geyfft  dat  gy  lefft, 
ermeyster  wesen  ault,  oer  Stat  van   Gryet,  Ind  der  Stat  Segell  Innd 
er  bryeve  Innd  bueke,  baedea  Ind  waren  satt.    lad  der  gaet  Innd 
n,  Innd  oer  vervall,  apen. 

(Nan  folgen  zwei  leere  Bl&tter.) 

Der  koermeyeteren  Eedt. 
er  befindet  aicb  im  Texte'v    Dgt  gy  vortmeer  Hent  Jaira 

dach  toe,   off  got  geyfft,  dat  gy  lefft, 
koermeyateren  weaen  snlt,  der   Stat 
van   Gryet,  Ind  byer  en  binnen,  tot 
alre  tyt,   alst  noet  is,    Tan  maeten 
qnaet  gewicht,  Byer  Innd  broet 
bueden  Innd  waren,  Innd  koere  anlt, 
ü  dat  a  dye  Bargermeyster  mit  synen  geaellen  so  bevelende  wnrdt, 
leren,    Ind  wea    van  den  koeren  campt,    Den  Burgermeyater   hant- 
>n  aalt  Ind    der  etat  best-  doen  »alt,  als  gi  mit    nwen  vyff  ■innen 
Tflrwaren  knndt  Dat  w  got  alsoe  belp  Ind  »1  eto. 
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Der  Burgher  Eedt. 

Dat  gy  troaw  Tinnd  holt  wesen  sult,  uDssen  lantherenn  Hert- 
toch  Wilbem  van  Cleve,  synen  rechten  naecoemelingen  herenn  tot 
Gleve  der  Stat  van  Oryet  Ind  allenn  Burgheren  dye  na  syn,  off 
naemaels  werden  sullen  Unnd  sult  den  bystaen  Dye  stede  rech- 
ten te  halden  und  oer  best  doenn,  unnd  oer  erchste  waren,  na  aller 
uwer    macht    Dat    u    got   alsoe    help,    Unnd  all   syn  heyligenn. 

Item  woemen  Appellyeren   nae    Calckerschen   rechtenn  Innd 
dat  te  geschien  als  hier  naebeschrevenn. 

Item  soe  wye  will  Appellyeren  soe  recht  Die  moet  comen  binnen 
tyen  climmeude  Sonnen  mit  enen  Notario  Innd  tween  getuygen  voir  den 
gericht,  Innd  gesinnen  die  Appellatio  mit  Instrumentum  insinuationis 
Unnd  dair  bi  Apostolos  reverentiales  Soe  sullen  un  die  Schepenn  sulx 
gunnen  ind  geven  Innd  nemen  des  oick  eenen  Notarium  Innd  ij  tuygen 
ind  protestyerenn  dair  bi  offte  voir,  dat  si  un  sulx  gegont  hebbenn,  Ind 
dat  um  sulcken  orsaken  wille  Waut  off  si  in  maten  voirg.  gesonnen  die 
appellatie  Innd  dann  der  nyet  enn  volchdenn  Dan  dair  nae  lieten  vallen 
Yerboerden  si  onsen  Ghenedigen  lyeven  heren  Innd  den  Schepenn  noch 
soe  voell  off  sy  gespraeken  heddenn  bovenn  Schepen  wysonghe  Dat  is 
syn  genaeden  xiiij  golden  gülden  Innd  den  Scepenn  xiiij  golt  gülden 
Innd  want  sy  anders  mit  recht  volghenn  willenn,  Soe  moetenn  sy  comen 
binnen  Derttich  daeghen  mit  oer  gravamen  Innd  oer  Instrumentum  Ap- 
pellationis  voir  dat  gericht  Innd  brengen  sulx  inne  Ind  steellen  vort 
burgh  Innd  gelove  binnen  den  ghericht  voir  Dry  Ind  Sestich  goldenn 
guldenn,  off  legghen  die  inden  gericht  aedn  guedenn  goldenn  paymentt 
Inn  dair  mit  hebbenn  die  goene  die  Appellyerenn  w:illenn  der  Appel- 
latienn  genoech  ghedayen. 

Item  als  dit  geschiet  is  Sullenn  die  Schepen  oerenn  Secretarium 
Acta  Innd  Actitata  Innd  alle  bedinge  mit  orenn  Ordell  Innd  dair  bi 
Instrumentum  Appellationis  mit  die  gravamina  Ind  alle  bedinge  tsamen 
uyt  doen  schryvenn  Innd  dan  toe  Segelen  Innd  soe  schickenn  aen  oer 
geboerlicke  hoeftfart  Innd  aldair  denn  Schepenn  mit  brengen  vyer  gol- 
den guldenn  Innd  eenn  quart  wyn  den  baed  aldair  Item  als  nu  die 
Appellatio  vander  geboerlicker  hoeftfart  wedercumpt  Soe  letmen  sulx 
den  parthien  sulx  wet^nn  dat  sy  comen  ten  neysten  gherichtzdach  men 
sali  un  sulx  apenen  Bevindet  sich  dan  dat  dair  qualick  appelliert  is  ge- 
west  Innd  wail  ghewesenn  Soe  is  vervallen  denn  here  die  helfft  van 
den  Ixiij  golden  guldenn  Innd  die  ander  helfft  den  Schepenn  toe  deylen 
Weert  oick  ever  qwellick  gewesenn  Innd  waill  appelliert  Soe  kryght 
dye  appellant  syn  gelt  weder  Unnd  hi  is  der  burghtalen  verlaeten  Unnd 
die  Schepenn    blyvenn    des    sonder    schaedenn     Want    si    moeghen  mit 


166  Misoellen. 

oeren  Ede  sulx  affdraeghenn,  dat  si  nae  oerre  bester  witschap  Innd  nyei 
anders  gewesenn  hebben  Men  en  kundt  un  dan  gericbtlickenn  overwy- 
senn  mit  recht  dat  sy  willens  mit  gansher  wetenheyt  Yalsch  Innd  un- 
recht gewesenn '  heddenn. 

Van    Peyndinghe. 

Item  Soe  wye  beghert  toe  peynden  vanden  Richter  Soe  mach  die 
Richter  an  sulx  gunnen  wat  hy  mit  recht  kan  Lyet  dann  die  goene  die 
gepant  wurdt  die  peyndinge  nyet  Seggende  ick  byede  die  peyndinge 
alleen  voir  binnen  Jaersschen  pacht  mer  nyet  voir  achterstedige  Sae 
salmen  slyten  voer  binnen  Jairsschen  pacht  Innd  mede  voir  die  achter- 
stedighe  Innd  anders  soe  moetmen  dat  achterstedich  besäet  vorderenn 
Innd  soe  vortprocedyeren. 

Item  wye  gepant  sali  werden  Innd  dincket  dye  pande  te  kyerenn 
Die  moet  segghen  ick  kyer  dye  pandt  bis  aent  recht  Unnd  dan  blyret 
hi  sulx   Sonder  schaede  Innd  verswyget  hi  sulx  dair  broect  hi  aenn. 

Item  pindet  een  op  eenen  heyligen  dach  Innd  die  ander  op  eenen 
wercklicken  dach  Soe  sali  die  nae  op  den  werckdach  gepant  hefft  yerst 
slytenn  Innd   die   ander  nae,   um  des  heiligen  daechs   will. 

Item  twee  off  meer  die  voirschr.  syn  uyter  eenenn  erve,  Wye  dan 
die  aldste  bryeff  hefft  sali  voirgaenn  mit  recht  in  allen  Tindens  binnen 
Jairspacht,  wye  dair  yerst  pindt  nae  yermoeg«n  synre  bryeff  Ind  Segell 
Sali   oick  yerst  slyten  nae  unser  banck  recht. 

Ordinantie  van  dycken  Ind  graven  geordeniert  van 

ffrunden  ons  6,   hen. 

Item  off  yemant  erve  Innd  guet  tot  eenen  lyve  gepacht  hefft  dat 
lyff  sali  geldenn  dye  helffte  vanden  dyckenn  Innd  gravenn  Innd  die 
lantheer  die  ander  helfft. 

Item  hedt  yemant  twee  lyve  aen  erve  ine .  guet  Soe  suüenn  dye 
lyve  twee  deell  gelden  Innd  dye  lantheer  dat  Derdendeel. 

Item  hedt  yemant  dry  lyve  Dye  sali  gelden  dry  deel  Dye  lantheer 
dat  vyerdendeell  Ind   vort  soe  nae  advenant  van   lyvenn  tot  lyve. 

Item  hedt  yemantz  erve  off  guet  in  pacht  Sess  jair  off  dair  bo- 
venu  Dat  sali  dye  pechter  het  Sestendeel  dair  affgeldenn. 

Item  offt  yemant  Neghen  Jair  hedt  off  dair  boven  Dair  sali  dye 
pechter  dat  vyfftendeel  affgelden-  Innd   dye  lantheer  dat  ander. 

Item  off  yemantz  guet  twelff  iaer  in  pacht  hedt,  off  dair  bovenn 
Sali  die  pechter  gelden  den  vierdenn  penninck  Unnd  die  lantheer  dat  ander. 

Item  off  yemantz  meer  Jaeren  daer  aen  hedde  Soe  sali  dye  pechter 
gelden   elcker  dry  Jaeren  nae  beloep  als  voirschrevenn  steet. 

Item  off  enige  Bowman  bouden  thalff  off  ter  garvenn  Dye  lyve  off 
Jaeren  dair  aen  hedt  Die  Süllen  nae  geloep  geldenn  gelyck  voirs. 
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Item  off  yemant  lyffgewinne  hedt  Innd  nyet  dyckenn  off  gravenn 
en  wolde  als  voirs  steet  Soe  moecht  die  pechter  synen  Lantheer  op- 
geven  dat  ghewinn  Innd  soe  soldt  die  lantheer  Dat  dyckenn  Ind  graven 
Innd  woelde  dye  lantheer  dat  nyet  opnemen  Soe  soldt  die  lantheer  dat 
selver  dyckenn  Ind  graven  Innd  die  pechter  soldt  dat  ghewinn  dan 
behaldenn. 

Eenn  Bastert  mach  nae  unser  Stat  Gryet  recht  mede 

erve  boerenn. 

*  Item  naeden  Galckerschen  rechtenn  dye  wy  daegelix  gebrayckenn 
Soe  en  moegen  dye  Basterdenn  van  moeder  weghen  der  moeder  naege- 
laetenn  erve  Innd  guet  nyet  mede  beeren  Dann  wy  syn  dair  bovenn 
previgelyert  (sie)  dat  sy  erff  Innd  guet  boerenn  snllen  vander  moeder 
wegenn  gelyck  denn  anderonn  kindernn  Und  off  dair  anders  geen  kin- 
der  enn  werenn  van  eenenn  echte  bedde  gecomen  Innd  dair  Basterdenn 
werenn  vander  moeder  wegen  Der  werenn  twee,  meer  off  minn  Dye 
snllen  der  moeder  naegelaeten  guet  Innd  erve  boerenn  gelyck  off  sy 
gheen  Basterden  en  werenn  Innd  nyet  die  here  vanden  lande,  nae  ver- 
moegen  der  Calckersche  rechtenn,  Innd  die  des  nyet  enn  weet  Die  macht 
vindenn  jn  unser  Stat  van  Gryet  pryvilegien. 

Woemen  een  guet  besettenn  sali. 

Item  die  een  guet  besettenn  will  mit  recht  Die  salt  tenn  Dryenn 
gerichten  nae  een  volgende  voir  die  banck  besettenn  Unnd  versuympt  hi 
der  gerichtenn  eenn  Soe  hefft  hi  si  all  versumpt  Dair  um  moet  hi  vor- 
deren dat  hi  dat  tot  dryn  xiiij  daeghenn   off  nachten  Drywerff  besette. 

Item  nyemantz  en  is  schuldich  getuych  toe  draegen  op  syns  seffs 
(sie)  guet  het  sy  kondtschap  ter  wairheyt  offte  woet  oick  geschienn 
soldt  Dit  is  toe  Calcker  cortzledenn  drymael  gewesenn  Dat  lest  tusschen 
Braeckman  Innd  Derick  verwer. 

Item  presciptio  (sie)  van  Bryeven  terminyert  xxxv  Jaerenn  Innd 

van   Jairlixe  pacht  ungemaent  xxvj   Is  oick  prescriptio. 

Item  een  besatt  dat  nyet  vervolght  en   wurdt  in  veyrtien  dae- 

gen  is  bi  sich  seff  (sie)  desolaet. 

Dat  recht  vermach  vanden  uytlenssen. 

Dye  gevangen  is,  Innd  in  beslaeten  gefenckenish  gesatt  off  bi  ge- 
boden  op  lyff  Innd    guet    vangenisse    thalden    van  synen  vianden  Want  ' 
untliep  hy  synenn  herenn  hi  en  behoerden  niet  beschermt  te  werdenn. 

Item  die  over  zee  is  teghen  denn  ungeloevigen  Innd  were  hi  oick 
getaegen  bi  synen  moetwille.  " 

Item  die  uytter  denn  lande  verbannen  syn  unnd  die  oir  lyff  ver- 
heert hebben  um  meercklicke  schendelicke  saekennt 
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Woemen  syn  kint  unterven  mach. 
Then  yersten  off  daf  kint  Bjnen  Tader  offte  moeder  alnege,    Item 
ten    andere    offhi    sljepe    by    ayaer    Styffmoeder    Thenn    Derdeno    offhi 
treedt  uyt   der  heiliger  keratenheyt  Item  ten   vyerdenn  offhyt  mit  ordell 
nnnd  recht  verlaereun  hedt  Off  tot  den  doede   rerordelt  were. 

Terwelp. 

8.  Karlerube.  Anf  der  Gemarkung  von  Ettlingenweiler  bei 
Ettlingen  zeigten  sich  £nde  vorigen  Monate  beim  UmpflQgen  eines 
Feldes  anf  der  Gewann  „Bärgenäcker"  in  der  Tiefe  Spuren  von  Uaner- 
werk.  Auf  Anregung  der  in  Ettlingen  wohnenden  Mitglieder  des  Earls- 
ruher  Altert  hu  mavereinB,  der  Herren  Oberamtmana  Lumpp,  Oberförster 
8chrickel  und  Seminardirektor  Oater,  Hess  der  GroBsh.  Conaervator 
der  AlterthUmer  unter  der  Änfaicht  der  genannten  Herren  Gxahnagen 
anstellen.  Dieae  legten  die  Fundamente  eines  Hauaea  hloas,  desaen 
römischer  Ursprung  durch  zahlreiche  de^bei  gefundene  Fragmente  von 
römischen  Ziegeln,  Heizrohren,  Wandbewurf  mit  farbiger  Bemalnng,  so- 
wie durch  eine  Schale  von  terra  aigillata  und  ein  Stück  eines  bronze- 
nen SchlüBsels  bewiesen  wurde.  Ea  wurden  die  Grundmauern  von  vier 
Gemächern  aufgedeckt,  in  deren  einem  noch  fast  vollständig  der  Boden 
erhalten  war,  gebildet  aus  4 — 5  cm  dicken,  30  cm  im  Geviert  hal- 
tenden Ziegeln,  die  in  einem  Cementguss  eingebettet  waren.  Ein  an* 
deres  der  Gemächer  lag  etwa  50  cm  tiefer  als  die  ährigen;  von  hier 
nua  führtea  OelTnungen  in  die  beiden  aus  doppelten  Wänden  beatehen- 
den  Seitenmauern,  in  deren  Innerem  in  der  ganzen  Ausdehnung  ein  hohler 
Raum  hinlief:  wohl  die  Keste  einer  Heizanlage.  An  zwei  Stellen  lagen 
noch  die  Thü  räch  well  en ;  atarke  Quader  mit  rertieften  Rinnen  zur  Auf- 
nahme der  Thürzapfen.  Die  ganze  Anlage  konnte  nicht  Aufgedeckt 
werden,  da  die  Fundamente  in  den  benachbarten,  schon  angebauten  Acker 
sieb  hineinzogen.  Immerhin  ist  damit  das  Vorhandensein  einer  römiacben 
Niederlassung  an  dieaem  Orte  festgestellt,  eine  Thatsache.  die  bisher 
schon  vermuthet  wurde  aus  dem  häufigen  Vorkommen  von  Fragmenten 
römiacher  Ziegel  und   Scherben  auf  den  benachbarten   Feldern. 

9.  Mainz.   Einen  interessanten  Alterthumsf und,  der  die  bedeutende 

Sammlung  der  römischen  Inschriften  unseres  Museums  aufs  neue  be- 
reichert, haben  die  städtischen  Kanalbanten  hinter  dem  Theater  dahier 
ergeben.  Am  25.  Sept.  wurde  er  durch  die  die  Bauten  beanfsioh- 
tigenden  Herren  vom  städtischen  Bauarote,  denen  der  Altert humsverein 
grossen  Dank  schuldet,  in  das  Museum  geschickt.  Ea  ist  ein  Sarkophag 
aus  gelbem  Sandatein,  deasen  Inhalt  zwar  nichts  Bemerkenawertfaes  bot.  Weit 
bedeutsamer  ist  der  Deckel  dieaes  Sarkophaga.  Es  ist  eine  Platte  aus 
rothem   Sandstein  von    2,25  m   Länge,    5  5  cm  Breite  und   15  cm  Dicke. 
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Auf  den  ersten  Blick  ist  ersichtlich,  dass  diese  Platte  ursprünglich 
keinenfalls  als  Deckel  eines  Sarkophags  gearbeitet  worden  war.  Viel- 
mehr war  es  das  lange  Vorderstück  eines  Grabsarges,  das  vermathlich, 
weil  der  Sarkophag  selbst  wegen  irgend  einer  Verstümmelung  zum 
Bergen  eines  Todten  nicht  mehr  brauchbar  war,  zum  Deckel  zugehauen 
wurde.  Darum  ist  ein  ca.  12  cm  breiter  Streifen  von  der  unteren 
Längenkante  weggeschlagen.  Die  auf  dieser  Platte  eingehauene  Inschrift 
des  ursprünglichen  Sarkophages  ist  glücklicherweise  dadurch  nicht  ver- 
letzt worden.  Sie  ist  von  der  gewöhnlichen  einfachen  Randleiste  um- 
rahmt, deren  unterer  Streifen  aus  der  angegebenen  Ursache  fehlt.  Die 
erhaltene  Platte  ist  in  drei  Stücke  zerbrochen  (ein  grösseres  und  zwei 
kleinere),  die  jedoch  genau  zusammenpassen.  Die  vierzeilige  Legende, 
in  schönen  quadratischen  Buchstaben  ohne  Abbreviaturen  und  Ligaturen 
gehauen,  lautet: 

MEMORIAE  .  AETERNITATIS  .  QVINTIAE 

QVINTINAE  .  FESTI  .  VICTOR  .  ET  .  QVINTI 

NVS  .  PILI  .  MATRI  .  DVLCISSIMAE  .  FAC(I) 

VNDVM  .  CVRARVNT 

(Zum  Andenken  für  die  Ewigkeit  liessen  der  Quintia  Quintina,  ihrer 

geliebten  Mutter,  die  Söhne  Victor  Festus  und  Quintinus  Festus  (dieses 

Grabmal)  bereiten). 

10.  Neuss.  Ein  Römergrab  bei  Norf  und  ein  in  einem 
solchen  gefundenes  chinesisches  Giessgefäss  aus  der  Mitte 
des  ersten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung. 

'  Wir  unterlassen  es  nicht,  die  Aufmerksamkeit  archäologischer 
Kreise  auf  einen  Fund  zu  lenken,  der  in  seiner  Art  höchst  eigenthüm- 
lich   ist  und   zu  wichtigen  Folgerungen  berechtigt. 

Von  dem  mittleren  Arm  der  Rhein- Römerstrasse,  welcher  vor  dem 
Oberthor  zu  Neuss  die  östliche  Rheinstrasse  verlässt,  um  über  Berges- 
häuschen nach  Norf  und  weiter  zu  leiten,  geht  am  Südende  letztge- 
nannter Ortschaft  ein  nach  meinen  Beobachtungen  römischer  Weg  in 
der  Richtung  Illinghausen,  über  die  Höhe  am  Norfbach  auf  Dormagen 
zu.  Auf  dem  Felde  (früher  „om  Dresch"  jetzt  „die  Dreispetz"  ge- 
nannt), das  in  dem  schiefen  Winkel  liegt,  der  durch  die  Strassen  ge- 
bildet wird,  wurden  von  Heinrich  Nilgen  schon  mehrfach  römische 
Gräber  aus  der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung 
gefunden.  Im  Düsseldorfer  Localmuseum  befindet  sich  der  Inhalt  eines 
hier  um  das  Jahr  1866  von  Herrn  Schmitz  aus  Norf  biosgelegten 
Grabes,  der  aus  einer  grossen  gelblichen  Urne,  einem  einhenkeligen 
weissen  Thonkruge  mit  langem  Halse,  einer  reichverzierten  dünnwan- 
digen Schale  aus  fester  terra  sigillata  und  einer  barbarischen  Kupfer- 
münze von  Domitian    besteht.      Mit    der    Regierungszeit    dieses  Kaisers 
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stimmt  auoh  der  bestimmt  aufgeprägte  Charakter  der  Thongefässe  über- 
ein, sodass  das  ganze  Grab  in  die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  un- 
serer Zeitrechnung  gesetzt  werden  muss.  Bei  einer  von  mir  auf  dieser 
Begräbnissstelle  vorgenommenen  Nachgrabung  kam  eine  römische  ustrina 
zum   Vorschein. 

Dieser  Tage  ging  in  den  Besitz  des  Herrn  0.  Rautert  in  Düsseldorf 
ein  Gegenstand  über,  der  von  genanntem  Nil  gen  im  Jahre  1873  zwischen 
römischen  Gefässen  neben  dem  beschriebenen  Grabe  gefunden  wurde.  Es 
ist  ein  Gefäss  in  Gestalt  eines  phantastisch  gebildeten  sitzenden  Vogels 
mit  umgerichtetem  Kopfe.  Auf  dem  Bücken  desselben  befindet  sich 
eine  Oeffnung,  die  zum  Eingiessen  von  Flüssigkeiten  bestimmt  und  durch 
ein  kleines  Deckelchen  verschlossen  ist.  Die  Brust  des  Vogels  zeigt 
ein  Röhrchen,  das  zum  Ausgiessen  des  Gefässinhalts  Verwendung  ge- 
funden haben  mag,  während  der  Schweif  des  Vogels  die  Anhabe 
bildet.  Die  Masse  der  Verfertigung  besteht  aus  jener  rothen, 
hellklingenden  Thonmasse,  wie  wir  sie  noch  heute  an  der  bekannten 
chinesischen  Waare  benutzt  finden  ;  sie  ist  nur  etwas  dunkler  in  der 
Farbe.  Mit  der  Masse  der  Verfertigung  stimmt  auch  der  Stil  und 
höchst  eigenthümliche  Charakter  überein  und  zwar  so,  dass  man  das 
Giessgefäss  für  ein  modernes  chinesisches  Erzeugniss  halten  würde,  wenn 
nicht  die  Umstände  der  Auffindung  dasselbe  in  die  Mitte  des  ersten 
Jahrhunderts  setzen  würden;  denn  abgesehen  von  diesem  Funde  sind 
auch  anderwärts  im  Rheinlaude  Gefasse  desselben  Stils  in  römischen 
Gräbern  dieser  Zeit  gefunden  worden.  Zunächst  hat  Fiedler  Denk- 
mäler von  Vetera  etc.  Tab.  XVI.  Fig.  8  ein  Giessgefäss,  wie  das  unsrige 
und  unter  Fig.  5  und  6  zwei  Teller  dieses  Stils  abgebildet.  Solche 
Teller  befinden  sich  ebenfalls  im  Museum  zu  Wiesbaden  (man  vergl. 
auch  über  chinesische  Gefässfunde  das  Heft  III  d,  Jahrb.  S.  1 7).  Da  nun 
in  dem  Xantener  Grabe,  welches,  worauf  Fiedler  besonders  aufmerksam 
macht,  von  Ho  üben  selbst  geöffnet  wurde,  eine  Münze  des  Domitian 
aus  seinem  dritten  Consulat  (J.  77)  lag,  mit  welcher  Zeit  auch  der 
Charakter  der  Beigefässe  übereinstimmt,  müssen  um  die  Mitte  des  er- 
sten Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  in  irgendwie  einer  Weise  Ge- 
fasse von  jenem  durch  die  Natur  von  allen  Ländern  abgesperrten  merk- 
würdigen Volke  in  das  Rheingebiet  gelangt  sein,  falls  nicht  der  Nach- 
weis geliefert  werden  kann,  dass  so  Gefässe  chinesischen  Stils  damals 
sonstwo  angefertigt  wurden. 

Zur  Zeit  der  batavischen  Freiheitskriege  fand  bekanntlich  ein 
Wechsel  der  rheinischen  Legionen  statt.  Es  kann  daher  recht  wohl 
möglich  sein,  solche  Gefässe  aus  Asien  rekrutirten  Mannschaften  zuzu- 
schreiben. Wahrscheinlicher  jedoch  scheint  mir  die  Möglichkeit,  dass 
diese  Gefässe  auf  dem  Wege  des   Handels  in  derselben  Weise  wie  schon 


Misoellen.  171 

nachweislich  in  einer  Zeit,  in  der  die  Dampfrosse  noch  unbekannt  wa- 
ren, nach  hier  gebracht  worden  sind.  Freilich  sollen,  soweit  meine 
Kenntnisse  reichen,  die  ersten  Fremden  erst  unter  Huan-ti  (147 — 168 
nach  Chr.)  des  Handels  wegen  zur  See  nach  China  gedrungen  sein,  wäh- 
rend unter  Ling-ti  (168  — 189)  aus  demselben  Beweggrunde  «ine  rö- 
mische Gesandtschaft  China  besuchte.  Wenn  wir  aber  die  Waffen  der 
Chinesen  um  die  Zeit,  der  unsere  Giessgefasse  angehören,  bis  an  das 
Kaspische  Meer  vordringen  sehen,  wenn  wir  femer  wissen,  dass  dadurch 
China  zuerst  mit  fremden  Eulturgewächsen  versehen  wurde,  dann  sollte 
man  doch,  wie  nach  der  vergleichenden  Gefässkunde  so  auch  an  der  Hand 
der  Geschichte  jenen  Export  chinesischer  Waare  für  höchst  wahrschein- 
lich halten  dürfen. 

Auch  das  Feststehende  der  alten  Eunstformen  braucht  nach  kunst- 
geschichtliohen  Zeugnisse  gar  nicht  aufzufallen.  Wir  sehen  eben  das 
chinesische  Volk  seit  den  frühesten  Tagen  seiner  Geschichte  bis  auf 
heute  auf  fast  gleicher  CuUurstufe  stehen,  so  dass  ein  Geschichtsschreiber 
mit  Recht  sagt:  „Man  möchte  sagen,  seine  ersten  Gesetzgeber  hätten, 
mit  ihren  Eisenarmen  die  Nation  ergreifend  und  an  ihre  Wiege  pres- 
send, ihr  eine  unverwüstliche  Gestalt  aufgedrückt,  —  sie  so  zu  sagen 
in  eine  eherne  Form  gegossen,  so  stark  ist  ihr  Gepräge,  so  dauerhaft 
bewährt  sich  ihre   Gestaltung". 

Wie  ich  früher  manche  bei  Neuss  gefundenen  Glasurgefässe,  so 
hatte  ich  auch  solche  unter  den  römischen  Gefässen  hiesiger  Gegend 
fremdartig,  ja  modern  erscheinende  Erzeugnisse  chinesischen  Stils  un- 
beachtet bei  Seite  gelegt.  Ich  darf  daher  annehmen,  dies  kommt  noch 
heute  bei  Andern  vor,  und  auf  die  Noth wendigkeit  weisen,  dass  man 
bei  antiquarischen  Funden  alle  Gegenstände,  selbst  diejeni- 
gen, welche  nach  unseren,  noch  sehr  im  Argen  liegenden 
archäologischen  Kenntnissen  modern  zu  sein  scheinen,  be- 
achten und  bekannt  machen  muss. 

Constantin  Koenen. 

11.  Neuss.  Römischer  Grabfund  im  Gnadenthal  bei  Neuss. 
In  Nr.  51  der  Neusser  Zeitung  befand  sich  folgende  Fundnotiz  über 
einen  im  Gnadenthal  bei  Neuss  gemachten  Grabfund,  welche  später  in 
Nro.  5  des  Correspondenzblatts  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Ge- 
schichte und  Kunst  überging.  Da  vielfach  solche,  offenbar  nur  für 
das  grosse  Publikum  bestimmten,  flüchtig  hingeworfenen  Artikel  in 
archäologischen  Zeitschriften  Aufnahme  finden,  so  möchte  ich  durch  die 
Veröffentlichung  der  Fundnotiz  nebst  von  mir  nach  persönlicher  Be- 
sichtigung gemachter  Charakterisirung  der  einzelnen  Irrthümer  nicht 
nur  auf  die  Nothwendigkeit  einer  vorsichtigen  Aufnähme  solcher  Sachen 
weisen,    sondern    zugleich    an    die  Herren  Correspondenten   der  Lokal- 
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blätter  die  Bitte  richten,  doch  «stets  unter  für  archäologische  Zwecke 
werth volle  Mittheilungen  ihren  Namen  zu  setzen,  damit  eventuell  sich 
die  Redakteure  der  Fachzeitschriften  mit  den  Correspondenten  in  Ver- 
bindung zu  setzen  im  Stande  sind. 

„Der  Herr  Gutsbesitzer  Theodor  Melchers,  dessen  Freigebigkeit 
Neuseer  Alterthums verein  schon  so  manches  schätzbare  Stück  seiner 
Sammlung  verdankt,  hat  dieser  Tage  auf  einer  Parzelle  seines  Gutes 
Gnadenthal  wieder  einen  höchst  interessanten  Fund  gemacht.  Die  Fund- 
stelle findet  sich  in  südwestlicher  Richtung  von  der  Eisenbahnbrücke 
über  die  Erft,  etwa  200  Schritte  von  dieser  Brücke  entfernt,  mitten 
in  einer  von  keinem  Wege  berührten  Ackerparzelle  '),  welche  vor  eini- 
gen Jahren  noch  Wald  war.  Etwa  11  Zoll  unter  der  Ackerkrumme 
stiess  der  Pflug  auf  einen  10  zu  12  Fuss  grossen  rechteckigen  Be- 
lag von  Tuffsteinen  ^).  Nachdem  diese  entfernt  worden,  zeigte  sich, 
dass  dieser  Belag  zum  Schutz  über  eine  Leichenbrandstätte  gebreitet 
worden  war  ^).  In  der  Mitte  des  Rechtecks  stand  eine  3  0  Gentimeter 
hohe  römische  Urne  aus  schwarzgrauem  Thon  von  der  gewöhnlichen 
Form^),  in  derselben  eine  kleine  vod  ganz  gleicher  Gestalt^),  in  wel- 
cher Knochenasche  und  eine  Bronzemünze  mit  der  Inschrift:  Tiberius 
Claudius  Caesar  Angustus  ^)  lagen.  Ferner  fand  sich  ein  kleines  Bronze- 
Gefäss  von  sehr  gefälliger  Form,  dessen  enger  Hals  sich  oben  bedeu- 
tend erweitert  ^).      Das    sehr    zierlich    geformte    Henkelchen    war  leider 


1)  Die  Fundstello  liegt  auf  der  rechten  Erftsoite,  ca.  80  Schritte  südwest- 
lich der  EiBeD!)ahTiübergang88telle  und  ca.  200  Schritte  nordwestlich  der  über 
Rosellen,  Schlioberum  und  Norf  leitenden  Römerstrasse,  welche  zwischen  letz- 
terem Orte  und  Onadenthal  die  über  Wevelingboven  nach  Grimlinghaueen  lei- 
tende Römerstrasse  (Casterstrasse)  durchschneidet,  um  sich  dann  auf  der  rechten 
Erftseite  in  der  Nähe  von  Gnaden thal  in  den  über  Norf,  Bergeshäuschen  nach 
Neuss  leitenden  mittleren  Arm  der  Rheinrömerstrasse  zu  verlaufen. 

2)  Die  gewölbartig  aufgeführte  Schutzmauer  bestand  allerdings  zumeist 
aus  rohen,  ohne  Mörtel  aufgeführten  Bruchstücken  von  Tuff,  jedoch  kam  darunter 
auch  Devonische  Grsuwacke  und  Jurakalk  vor. 

3)  Nach  Aussagen  des  Herrn  Melchers  war  jedoch  der  Grabinhalt  nicht 
vom  Leichenbrande  berührt. 

4)  Die  28  cm  hohe  und  20  cm  im  Durchmesser  haltende  Urne  ist  aus 
blauem  Thon  recht  dünnwandig  zugedreht  und  zeigt  das  charakteristische  Rand- 
profil der  Gesichtsurnen  aus  der  Mitte  des  ersten  Jahrh.  £ine  ähnliche  Urne 
hat  Fiedler  „Denkmäler  von  Castra  Vetera  etc.",  Tab.  11,  1  abgebildet. 

5)  Dieselbe  zeigt  einen  schmalen  Rand.  Die  Hohe  betragt  10  cm,  der 
obere  Durohmesser  7  cm.  Vergl.  eine  gleichgostaltete  bei  Fiedler  a.  a.  0.  Tab.  IV,  6. 

6)  A.  Nackter  Kopf  mit  Umschrift  Claudius  Caesar  Aug.  P.  M.  —  R.  Mi- 
nerva mit  Schild  und'  Speer  im  Angriffe,  an  der  Seite  nach  unten  S.  C. 

7)  Die  Höhe  beträgt  etwa  11  cm,  der  stärkste  Umfang  21  om.  Es  hat  fast 
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abgebrochen.  Eaam  minder  interesBant  ist  eine  neben  der  grossen  üme 
aufgefundene  Schale  aus  terra  sigillata  mit  hübschen  erhabenen  Orna- 
mentem  auf  der  Aussenseite.  Leider  ist  auch  diese  Schale  zertrümmert 
und,  da  mehrere  Stücke  fehlen,  nicht  mehr  zusammenzusetzen  ^).  Ausser- 
dem fanden  sich  einige  Thränenfläschchen  '),  mehrere  kleine  Krüge  aus 
schmutzig  weissem  Thon  ^)  und  ein  paar  Teller  ^)  aus  terra  sigillata  etc. 
Alle  diese  Gegenstände  waren  in  Form  einer  P3rramide  aufgestellt  und 
der  Tuffstein-Belag  darüber  so  angeordnet,  um  ihnen  einen  möglichst 
wirksamen  Schutz  zu  bieten  ^).  Auf  dem  ganzen  von  dem  Tuffstein 
bedeckten  Platz  lag  eine  grosse  Menge  von  Holzkohlen,  welche  meh- 
rere Körbe  füllten  und  zum  Theil  faustdick  waren.  Die  Erde  darunter 
war  roth  wie  an  Ziegelöfen  und  zeigte  dadurch,  wie  durch  die  vielen 
Kohlen,  dass  an  der  Stelle  ein  sehr  starkes  Feuer  unterhalten  worden 
war  6). 

Wir  bemerken  noch,  dass  sowohl  der  Charakter  der  einzelnen  6e- 
fässe,  als  auch  die  Art  und  Weise  der  Grabanlage  mit  dem  Alter  der 
Münze  übereinstimmt,  so  dass  man  mit  Sicherheit  den  Grabfund  in  die 
Zeit  zwischen   41  —  54   setzen  darf. 

Constantin  Koenen. 
/ 

12.     Steckborn.    Der  im  verflossenen  Winter  so  ausserordentlich 

niedrige   Seestand  wurde  sehr  fleissig  zu  Nachforschungen  in  Pfahlbauten 

benützt.      Die  Station   Feldbach   bei  Steckborn  gehört  zu  den  wenigen, 

die    nicht    durch  Feuer    zerstört    worden    sind,   während  der  Pfahlbau 

oberhalb  des  Städtchens  sogar  zweimal  niedergebrannt  zu  sein  scheint, 

wie  aus  den   zwei  voneinander    getrennten    Kohlenschichten  hervorgeht. 


die  Gestalt  des  bei  Fiedler  a.  a.  0.  Tab.  I,  2  abgebildeten  einhenkeligen  Krages, 
jedoch  ladet  der  Halsrand  weit  aus. 

1)  Diese  Schale  besteht  aus  featgcbrannter  dünnwandiger  terra  sigillata 
und  zeig^  den  Stil  derartiger  Gefasse  aus  der  ersten  Hälfte  der  ersten  Jahrhun- 
derts unserer  Zeitrechnung.  Ihre  Höhe  beträgt  ca.  9  om,  ihr  Durchmesser 
20  om.    Vergl.  Fiedler  a.  a.  0.  Tab.  II,  5. 

2)  Zwei  Stück  von  cylindrisoher,  sich  nach  unten  erweiternder  und  hier 
kuglig  abgerundeter  Form.    Vergl.  Fiedler  a.  a.  0.  Tab.  IV,  6. 

8)  Die  beiden  Krüge  zeigen  die  strengere  Form.  Höhe  16  cm.  Vergl. 
Fiedler  a.,  a.  0.  Tab.  VI,  8. 

4)  Dieselben  gleichen  der  von  Houben,  Tab.  II,  4  abgebildeten,  jedoch 
fehlt  das  untere  Stäbchen  des  Aeusseren  der  Seitenwand,  und  diese  Letztere  ladet 
nach  einwärts.  Die  vorhandenen  Töpferstempel  sind  unleserlich.  Die  terra 
sigillata  trägt  den  Charakter  der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts. 

5)  In  ähnlicher  Weise  waren  viele  der  bei  Bergeshäuschen  gefundenen 
Bömergräber  dieser  Zeit  geschützt.    Vergl.  Bonner  Jahrbnoher,  Heft  II,  4. 

6)  Niohtgenannte  Fundstüoke  sind  8  fibulae,  von  denen  2  Stück  6  cm 
und  eine  6  om  Länge  hat.    Vergl.  ähnliche  bei  Fiedler  a.  a.  0.  Tab.  IX,  15. 
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Bei  Feldbach  fand  man  daher  nahezu  keine  verkohlten  Gegenstände, 
wohl  aber  lieferten  die  Anagrabungen  eine  praobtvolle  Sammlnng  von 
Stein-  und  Knochen  werk  zeugen,  Zierrathen,  Harpunen,  ganzen  Töpfen, 
Keulen,  Körbeben  ans  Weidengeflecht,  Bastgeflechte,  Reste  von  Bison, 
Biber,   Murmelthier,  Wild-   und  Torfschwein,   Torfkuh  u.  s.   w. 

In  den  anderen  Pfahlbauten  oberhalb  des  Städtchens  kamen  eine 
Masse  Gersten-  und  Weizenkörner,  Feldhacken  TOn  Hirschhorn,  Stein- 
und  Knochen  Werkzeuge,  eine  Harpune  aus  Hirschhorn  von  ausgezeich- 
neter Schönheit,   Zierrathen  und   eine  Menge  Thierreste    zum  Yorschein. 

Jenny. 

13.  Thon-Oewichte.  In  Bezug  auf  meine  in  LXXIIJahrbucb  S.92 
geäusserte  Ansicht  über  die  Bescbwersteine  von  Thon  constatire  ich  den 
Fned  zweier  weiterer  Stücke  mit  kleinen  in  der  Bodenfläche  befiadlicben 
Löchern  zum  Eingnss  von  Blei.  Dieselbeu  stammen  ans  dem  Bonner 
Castrum  und  der  römischen  Villa  zu  Waldorf.  —  Unser  auswärtiger 
Secretär  in  Linz  Rector  Dr.  Pohl  benachrichtigt  mich,  dass  auch  er  die 
gleiche  Meinung  über  die  Verwendung  der  Thon-Gewichte  geäussert  habe. 
Hätte  ich  davon  zeitig  Eenntnisa  gehabt,  würde  ich  von  dieser  Ueherein- 
stimmang  mit  der  meinerseits  am  Wiukelmannsfeste  1879  zuerst  öfTentlich 
ausgesprochenen  Ansiebt  gern  Notiz  genommen  haben.  Anderweitige  Beob- 
achtungen werden  durchaus  erwünscht  sein. 

Ans'm  Weerth, 

14.  Mainz.  Nachtrag  zu  S.  84  „Gin  römischer  Goldriug."  In 
Folge  meiner  Orientreise  im  Frühjahr  I.  J.  erhielt  ich  nicht  rechtzeitig  Kennt- 
nisB  von  einer  Mittbeiluug  in  dem  Correspoudenzblatt  der  Westdeutschen 
Ztachr.  f.  GeMh.  n.  Knust  v.  1.  Hai  1882  Nr.  6  S.  35,  109,  wonach  ein 
Ring  gleicher  Art  in  der  Nähe  von  Zerf  gefunden  und  für  das  Provinzial- 
Museum  in  Trier  erworben  wurde.  Wie  ich  nun  inzwischen  mich  selbst  zu 
überzeugen  Gelegenheit  hatte,  stimmt  dieses  Stück  rollständig  nach  Form, 
Behandlnngs  weise  und  in  schriftlicher  Bezeichnung  mit  dem  oben  S.  84  S.  be- 
sprochenen äberein;  namentlich  theilt  die  Inschrift  durchaus  die  hervorgeho- 
benen Eigenthümlichkeitan  nach  Zeichnung  und  Ausführung.  Die  Angabe  a.a.O., 
dase  der  ersterwähnte  Ring  in  der  Umgegend  von  Mainz  gefunden  worden, 
ist  nach  meinen  Belegen  zu  berichtigen.  Sofern  die  gleichzeitig  erwähnten 
Ringe  in  Pesth  (CIL  HI,  6019)  und  der  ehemal.  Janssen'sche  (Janssen, 
Gedenkt  Taf.  16)  wirklich  von  derselben  Beschaffenheit  sind,  so  wäre  deren 
Zahl  bereits  auf  fünf  gestiegen,  die  von  den  entlegensten  Fundorten  her- 
rührend und  mit  den  unzweifelhaftesten  Merkmalen  der  Echtheit  versehen  den 
Gegenstand  und  dessen  eigentliche  Bedeutung  mir  um  so  merkwürdiger  er* 
flcbeiuen  lassen.  Friedrich  Schneider. 


IV.  Bericht  über  die  ADthropologen-Versammlnng 
iB  Frankfurt  a.  H.  tob  14.— 16.  Angnst  1882. 


Mit  besonderer  Frende  zogen  die  Anthropologen  in  diesem  Jahre 
nach  der  alten  freien  Reichsstadt,  die  Ton  dem  mäclitigsten  Stamme  der 
Dentschen  den  Kamen  hat,  die  Jahrhunderte  lang  die  Wahl-  und  Krö- 
nnngsstadt  der  deutsohen  Kaiser  war  und  ein  Vorort  des  deutschen 
Handels  nnd  Geld  Verkehrs,  znletzt  anch  Mittelpunkt  des  politischen 
Lehens,  Sitz  des  Bnndestags  nnd  dea  Parlamentee,  nach  der  Stadt,  in 
der  die  Wiege  unseres  grössten  Dichters  stand.  Jetzt  ist  sie  eine  der 
schönsten  und  hlOhendsten  Städte  des  nenen  deutschen  Reiches,  aber 
noch  immer  schauen  von  den  Höhen  des  Tannns  die  altgermaniachen 
Steinringe  herab  In  den  achtbaren  Alaingan  und  der  römische  Grenz- 
wall  mit  seiner  Saolburgl 

Nach  einer  Vorfeier  am  Sonntag  Abend  in  den  Bäumen  des  Palmeagar- 
tens  und  einer  am  andern  Morgen  schon  um  7  Uhr  vorgenommenen  Besichti- 
gnng  des  historischen  Museums  unter  Führung  des  Conservators  Herrn  0.  C  o  r- 
nill  wurde  um  9'/tUhr  in  der  grossen  Festhalle  des  Saalbanee  die  erste 
Sitzung  durch  den  Vorsitzenden,  Herrn  Prof.  Lucae  eröffnet.  Derselbe 
schildert  die  Entwicklung  der  anthropologischen  WiBsenachaft  in  den 
letzten  Jahrzehnten,  in  denen  die  Forschungen  Aber  die  Abstammung 
des  Menschen,  über  den  Zusammenhang  von  Mensch  nnd  Thier,  Über 
die  Schädelentwicklung  und  die  verschiedenen  Schädelformen  in  den  Vor- 
dergrund traten.  Hervorragende  Entdeckungen  gaben  die  Teranloesung. 
Im  Jahre  1S47  wurde  der  Gorilla  gefunden  und  1651  von  R.  Owen 
beschrieben,  zu  dem  schon  älteren  Höhlenfnnde  von  Kngis  kam  1656  der 
des  Neanderthaler  Schädels.  In  das  Jahr  1 8  5  3  fUllt  die  AnMndung  der 
Pfahlbauten.  Mit  dem  Neanderthaler  glaubte  man  sei  die  BrQcke  ge- 
schlagen zwischen  Mensch  und  Thier,  aber  die  behauptete  Aebnlichkeit 
ist  in  Wirklichkeit  nicht  vorhanden.  Die  vorspringenden  Augenbrauen- 
bogen  sind  bei  jenem  durch  die  grossen  Stirnhöhlen  bedingt,  bei  den 
Affen  sind  sie  Enochenwnobemngen.  Der  En^sschädel  gleicht  dem  eines 
Griechen  nnd  beweist,  dass  der  Mensch  der  Urzeit  die  gleiche  Bildung 
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wie  der  lebende  hatte.  Anch  der  menschliche  Fase  zeigt  nie  eine  An- 
näherung an  den  des  Affen.  Mit  Recht  verwirft  Lucae  die  Ansicht' 
Huxley's,  welcher  zwischen  Mensch  und  Gorilla  geringere  anatomische 
Unterschiede  annimmt,  als  die  sind,  welche  zwischen  diesem  und  den 
niedem  Afifen  bestehen,  er  will  aber  auch  Haeckel  nicht  beipflichten, 
der  den  Menschen  durch  direkte  von  den  Moneren  durch  die  Thierwelt 
aufsteigende  Descendenz  entstanden  sein  lässt.  Er  nennt  mit  Dubois- 
Reymond  diesen  Stammbaum  das  Gebilde  einer  fessellosen  Phantasie 
and  meint,  dass  diejenigen,  welche  Darwin's  Lehre  in  weiteren  Bereisen 
einzubürgern  suchen,  den  Boden  der  exakten  Forschung  verlassen  haben. 
Die  Apostel  der  Hypothese  Darwin's  gelangten  zum  Materialismus,  sie 
müBsten  mit  Haeckel  schon  das  Protoplasma  für  beseelt  halten.  Zu 
diesem  Vortrage  sei  bemerkt,  dass  der  Engis-  und  Neanderthaler  Schä- 
del im  höchsten  Grade  verschieden  sind  und  dass  jener  keineswegs  älter 
ist.  y  ogt's  Meinung,  dass  jener  das  Weib,  dieser  der  Mann  derselben  Rasse 
sei,  ist  ganz  unstatthaft.  Eine  Uebereinstimmung  im  sagittalen  Umriss  des 
Engis-  und  eines  Griechenschädels  ist  kein  Beweis  für  deren  gleiche 
Bildung,  für  den  Grad  der  Intelligenz  ist  vorzüglich  die  Breitenentwick- 
lung des  Schädels  das  Bestimmende.  Der  Umstand,  dass  die  Augen- 
brauenbogen  des  Neanderthalers  hohl,  die  des  Gorilla  dichte  Enochen- 
substanz  sind,  ist  nicht  wesentlich,  auch  bei  alten  Affen  giebt  es  Stirn- 
höhlen. Wenn  Lucae  beim  japanischen  Seiltänzer,  der  den  Fuss  wie 
eine  Hand  gebrauchte,  keinen  anatomischen  Unterschied  fand,  so  ist  ein 
solcher,  der  die  gi'Össere  Abstellbarkeit  der  grossen  Zehe  beweist,  beim 
vorgeschichtlichen  Menschen  bereits  nachgewiesen.  Dass  endlich,  wie 
Lucae  zeigte,  der  Schädel  des  Affen  und  der  des  Menschen  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  sich  fortentwickeln,  widerlegt  die  Thatsache 
nicht,  dass  sie  ursprünglich  einander  nahe  stehen. 

Hierauf  begrüsste  Oberbürgermeister  Miquel.  die  Versammlung 
im  Namen  der  Stadt.  Er  versichert,  dass  die  Bürgerschaft  den  anthro- 
pologischen Forschungen  das  grösste  Interesse  entgegenbringe  und  die 
Männer  bewundere,  die  aus  den  erhaltenen  Ueberresten  uns  ein  klares 
Bild  der  ältesten  Vergangenheit  durch  vorsichtige  Schlüsse  zu  entwerfen 
wussten.  Hier  sei  althistorischer  Boden,  von  kundigen  Männern  durch- 
forscht, welche  den  Gästen  die  Führer  sein  werden.  Die  Sammlungen 
der  Stadt  könnten  mit  denen  einer  Hauptstadt  nicht  wetteifern,  aber 
sie  seien  aus  der  Bürgerschaft  selbst  hervorgegangen.  Diese  werde  be- 
strebt sein,  sich  jede  neue  Errungenschaft  zu  eigen  zu  machen  und 
werde  den  Ruf  der  Stadt,  eine  gastliche  zu  sein,  zu  wahren  suchen. 

Sodann  begrüsst  Herr  Dr.  Fridberg  als  Geschäftsführer  die  Gäste 
im  Namen  der  wissenschaftlichen  Vereine  der  Stadt.  Ihr  gemeinsames 
Interesse  an  den  bevorstehenden  Verhandlungen  bezeichne  den  Geist  der 
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heutigen  Anthropologie,  die  man  eine  universitas  literarum  nennen  könne. 
Er  legt  die  von  den  Herren  A.  Ha  mm  er  an,  Fr.  Kinkel  in  und 
6.  Lucae  verfasste  Festschrift  vor.  Die  Reihe  der  Vorträge  begann 
Schliemann,  der  unter  Vorlegung  von  Zeichnungen  und  Funden  über 
seine  neuesten  Ausgrabungen  in  Troja  berichtete.  Der  Gedanke,  dass 
das  alte  Ilios  grösser  gewesen  sein  müsse  als  die  von  ihm  in  8  m 
Tiefe  gefundene  kleine  Ansiedelung  von  höchstens  3000  Einwohnern, 
liess  ihn  am  1.  März  mit  150  Mann  die  Arbeit  wieder  beginnen,  wo- 
bei ihn  diesmal  die  Architekten  Dörpfeld  und  Höfler  unterstützten. 
Beim  Freilegen  griechischer  und  römischer  Fundamente  wurde  ein  kleiner 
und  ein  grosser  dorischer  Tempel  entdeckt,  diesen  darf  man  für  das 
von  Strabo  (XIII  593)  erwähnte  Heiligthum  der  Pallas  Athene  halten, 
femer  ein  dorischer  Portikus  und  ein  grosses  Thor  der  Akropolis,  an 
dem  auch  jonischer  und  korinthischer  Stil  sich  finden.  Ein  in  dem 
Fels  ausgehauenes  Theater  für  6000  Menschen  ist  mit  Trümmern  von 
Statuen  und  Säulen  gefüllt,  die  zum  Theil  zu  Kalk  gebrannt  sind,  da- 
runter ein  Belief  mit  Romulus  und  Remus.  In  der  untern  Stadt  wurde 
ein  grosses  Gebäude  blosgelegt,  wahrscheinlich  das  Forum.  Hier  lagen 
in  allen  Gräbern  und  Schacliten  unter  den  hellenischen  und  römischen 
Gebäuden  grosse  Haufen  von  Thonscherben  der  ältesten  Ansiedelung, 
die  von  einer  2  m  dicken  Mauer  aus  mit  Lehm  verbundenen  kleinen 
Steinen  umgeben  war.  Von  hier  zeigte  er  eine  Axt  aus  Nephrit  und 
eine  Scherbe  mit  Eulengesicht.  Eine  Schuttmasse  verbrannter  Ziegel, 
die  Schliemann  auf  eine  Feuersbrunst  bezogen  und  der  3.  Stadt  zu- 
getheilt  hatte,  erwies  sich  als  der  Rest  von  1  m  20 — 25  dicken  Zie- 
gelmauem,  die  erst,  nachdem  sie  aus  rohen  Lehmklumpen  aufgebaut 
waren,  durch  grosse  auf  beiden  Seiten  angebrachte  Feuer  künstlich  ge- 
brannt worden  sind.  Zwei  Tempel  zeigen  dieselben  Mauern,  die  hier 
ausgesparte  Längs-  und  Querlöcher  haben,  die  vielleicht  mit  Holz  ge- 
füllt waren.  Der  Lehm  zwischen  den  Ziegeln  ist  hart  gebrannt  wie 
diese.  Die  obern  Theile  der  Mauern  sind  wenig  oder  fast  gar  nicht 
gebrannt.  Diese  Beobachtung  wirft  ein  unerwartetes  Licht  auf  die"  in 
ihrem  Ursprung  dunkeln  verschlackten  Burgen  des  westlichen  Europa. 
Die  Tempel  hatten  eine  horizontale  Bedachung  aus  Holz  und  Lehm. 
Es  fanden  sich  darin  grosse  Bronzenägel,  Streitäxte,  Messer  und  Nadeln 
aus  Bronze,  Thonwirtel  und  Thoncylinder,  Schleudersteine  und  kleine 
Sachen  ans  Elfenbein.  Man  erkannte  die  Spur  von  Holzpfosten  an 
Mauern  und  Thoren.  Drei  andere  Gebäude  auf  der  Akropolis  konnten 
nicht  genau  aufgenommen  werden,  weil  der  türkische  Beamte  Verdacht 
schöpfte  und  glaubte,  es  handle  sich  um  Aufnahme  einer  in  der  Nähe 
befindlichen  türkischen  Festung.  In  der  obern  Stadt  wurden  nur  we- 
nige Gold-  und  Silbersachen,  aber  viele  bronzene  Armbänder,  Streitäxte, 
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Dolchmesser  and  ein  bronzenes  Idol  mit  Eulenkopf  gefnnden,  Yielleicht 
eine  Nachbildung  des  in  Holz  geschnitzten  Palladiums,  ferner  Steinäxte, 
Handmühlsteine,  Kornquetscher,  Schleudergeschosse,  eines  von  1130  gr 
Gewicht.  Schliemann  untersuchte  auch  4  Tumuli,  darunter  die  an» 
geblichen  Gräber  des  Achill  und  Patroclus.  Sie  sind  jünger  als  der 
trojanische  Krieg.  In  dem  ersten  fand  sich  eine  bronzene  Pfeilspitze, 
ein  Eisennagel,  rohe  Topfscherben,  aber  auch  gut  gebrannte,  schwarz, 
gelb  oder  roth  glacirte  Terrakotten.  Aehnliches  lieferte  das  Grab  des 
Patroclus,  in  beiden  war  keine  Spur  von  Knochen,  Asche  oder  Kohlen. 
Der  126m  lange  und  noch  10m  hohe  Hügel  des  Protesilaos  ist  mit 
Scherben  schwarzer  Terrakotten  bedeckt,  deren  eingeschnittenes  Orna- 
ment mit  weissem  Thof^  gefüllt  ist.  Schliemann  irrt  aber  wohl,  wenn  er 
glaubt,  dass  diese  Scherben,  die  ihren  Glanz  bewahrt  haben,  4000  Jahre 
an  der  Oberfläche  liegen.  Er  fand  auch  steinerne  Hämmer.  Die  weitere 
Arbeit  wurde  untersagt.  Auch  auf  andern  alten  Stätten  der  Umgebung 
liess  er  graben,  zumal  in  den  Ruinen  auf  dem  Bali  Dagh,  die  einst  für 
Ilios  gehalten  wurden.  Er  unterschied  hier  aus  2  Epochen  Mauern  aus 
grossen  unbearbeiteten  Blöcken  und  solche  aus  behauenen  und  regel- 
mässig geschichteten  Steinen,  bei  jenen  lagen  rohe,  grobe  Scherben, 
bei  diesen  glacirte  aus  dem  4.  und  5.  Jahrhundert.  Als  Hauptergeb- 
niss  bezeichnet  er  die  Auffindung  einer  grossen  Stadt  in  der  Ebene  von 
Troja,  die  auf  EUssarlik  nur  ihre  Akropolis  mit  den   Tempeln  hatte. 

Nun  sprach  Virchow  über  Darwin  und  die  Anthropologie.  Er 
sagt,  wenn  eine  mächtige  Gestalt,  wie  die  Darwin's,  aus  dem  Kreise 
der  Lebenden  scheide,  so  erhebe  sich  das  Bedürfniss,  die  Gesammtheit 
der  Eindrücke  zu  sammeln  und  zu  prüfen,  was  der  Mann  seiner  Zeit 
war  und  wie  viel  davon  für  die  Zukunft  von  Bedeutung  bleiben  wird. 
Schon  der  Vorsitzende  habe  es  ausgesprochen,  dass  die  anthropologische 
Gesellschaft  in  ihrer  Majorität  die  strengere  Richtung  der  Wissenschaft 
vertrete  und  mehr  auf  dem  Boden  der  empirischen  Forschung  stehe. 
Er  glaubt,  dieselbe  werde  vielleicht  auch  in  Zukunft  es  als  einen  ihrer 
Ehrentitel  in  Anspruch  nehmen  können,  dass  sie  selbst  in  derjenigen 
Zeit,  wo  die  Wogen  des  Darwinismus  am  höchsten  gingen,  die  Besin- 
nung nicht  verloren  habe.  Schon  in  der  naturphilosophischen  Schale, 
deren  sich  die  älteren  Männer  noch  erinnern,  sei  der  Gedanke  des  Trans- 
formismus allgemein  angenommen,  nur  nicht  so  scharf  formulirt  gewesen, 
als  in  der  Lehre  Darwin 's.  Aus  der  Stellung  der  Medizin  in  jener 
Zeit,  aus  der  sich  die  Zoologie  erst  herausgebildet  habe,  erkläre  es 
sich,  dass  gerade  in  der  Pathologie  der  Transform ismus  in  seiner  voll- 
endetsten Gestalt  erschien,  wie  wir  es  bei  Fried r.  Meckel  finden,  der 
schon  in  der  Entwicklung  der  höheren  Thiere  die  ganze  Entwicklang 
der  Natur  sich  wiederholen  liess.    In  der  Erklärung  der  Misabildongen 
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wurde  das  Oesetz  darcbgeführt  und  viele  wurden  als  Hemmungsbil- 
dungen  bezeichnet.  Aber  die  Naturphilosophie  ging  weiter  und  fing  an 
zu  konstruiren  anstatt  zu  beobachten.  Da  er  schon  einmal  diese  Ent- 
wicklung durchgemacht,  solche  er  mit  Aengstlichkeit  zu,  was  aus  den 
Dingen  werden  würde  und  trete  gelegentlich  dagegen  auf.  Habe  doch 
der  gewaltige  Aufschwung  der  Naturwissenschaft  erst  begonnen,  als  die 
naturphiloBophische  Richtung  unterdrückt  war.  Er  fordert  mit  dem  Vor- 
sitzenden  dazu  auf,  in  der  streng  empirischen  Richtung  zu  bleiben  und 
sich  nicht  durch  die  Sireneuklänge  der  poetischen  Naturanschauung  ver- 
führen zu  lassen.  Doch  möchte  er  etwas  abbrechen  an  der  herben 
Kritik,  die  Lucae  geübt  hat.  Man  müsse  sich  doch  bewusst  bleiben, 
dass  in  dem,  was  sich  immer  wieder  von  Neuem  so  gewaltig  vollzieht, 
ein  Kern  der  Wahrheit  stecken  müsse,  den  man  niemals  ganz  aus  den 
Augen  verlieren  dürfe.  Die  nachhaltige  Bewegung  der  Geister,  die  im 
Laufe  eines  Jahrhunderts  zweimal  auftrete,  knüpfe  an  gewisse  Forderungen 
und  Fragen  an,  denen  sich  Niemand  entziehen  könne.  Wo  kommen  wir 
her?  Gibt  es  eine  Entwicklung  vom  Niedern  zum  Höhern?  Schreiten 
wir  vorwärts  oder  zurück  im  Sinne  jener  Lehre  vom  verlorenen  Para- 
dies? Darwin  hat  zwei  Hauptfragen  in  seinem  Werke  über  die  Species 
eigentlich  unerörtert  gelassen,  die  nach  dem  Ursprung  des  Menschen  und 
die  nach  der  ersten  Entstehung  des  thierischen  Lebens.  Wenn  man 
annimmt,  dass  der  Mensch  aus  irgend  einer  andern  Lebensform  hervor- 
gegangen, die  nicht  menschlich  war,  so  ist  es  gar  nicht  nothwendig, 
dass  diese  gerade  ein  Affe  war.  Die  zweite  Frage,  wo  sind  die  Thiere 
hergekommen,  haben  erst  deutsche  Forscher  in  eine  Art  nothwendigen 
Zusammenhangs  mit  der  ersten  gebracht.  Virchow  hält  beide  nur 
für  koordinirt,  man  könne  ein  Transformist  sein,  ohne  an  die  generatio 
aequivoca  zu  glauben  und  umgekehrt.  Er  meint,  es  habe  wohl  selten 
eine  Periode  gegeben,  in  der  so  gifosse  Probleme  auf  so  leichtsinnige, 
ja  thörichte  Weise  behandelt  worden  seien.  Jeder  Mensch  der  sich  be- 
mühe, ein  Thier  oder  eine  Pflanze  auf  dem  Wege  der  Urzeugung  her- 
vorzubringen, leide  Schiffbruch.  Das  gestehe  nun  auch  selbst  Haeckel 
zu.  Auch  die  Bacterien,  die  als  Ursache  so  vieler  Krankheiten  jetzt  beschul- 
digt werden,  kommen  von  aussen  her.  Die  Milzbrandbacterien  wachsen  viel- 
leicht auf  einer  sumpfigen  Wiese,  ftber  nur  auf  Grund  der  erblichen  Fortpflan- 
zung, ebenso  wie  die  Gräser,  die  neben  ihnen  stehen.  Woher  weiss 
dies  Virchow?  Theoretisch,  sagt  er,  ist  die  generatio  aequivoca  ganz 
ausgezeichnet,  aber,  wo  wir  ein  minimales  Körperchen  sehen,  ist  es  eine 
Fortpflanzung  von  etwas  Früherem.  Hat  denn  dies  Jemand  beobachtet  ? 
Virchow,  der  sich  stets  auf  die  empirische  Forschung  beruft,  ist 
doch  hier  in  der  Theorie  befangen,  welche  die  Urzeugung  läugnet. 
Doch    nennt  er    sie  eine  Forderung  des  menschlichen  Geistes  und  lässt 


^ 


180        Bericht  über  die  Anthropologen-Yersamtnlang  zu  Frankfurt  a.  M. 

sogar  die  Bibel  sich  zu  dei-selben  bekennen,  nach  der  der  Mensch  anf 
dem  Wege  mechanischer  Entwicklung  aus  unorganischen  Stoffen  hervor- 
gegangen sei.  Er  vergisst  hierbei,  dass  in  dieser  Darstellung  doch  erst 
Gott  dem  Erdenklos  die  Seele  einblies.  Auch  die  Vorstellung,  dass  der 
Mensch  aus  einem  niedern  Tliier  entstanden,  hält  er  für  ein  logisches 
Postulat,  aber  thatsächlich  hat  sich  nichts  von  den  Uebergängen  er- 
wiesen, welche  vorhanden  sein  müssten!  Nie  hat  man  den  werdenden 
Menschen  gefunden,  immer  war  er  schon  fertig.  Praktisch  hat  uns 
diese  Frage  nie  beschäftigt!  Das  ist  eine  starke  Behauptung,  gegen 
die  der  Berichterstatter  Verwahrung  einlegt.  Man  kann  doch  nicht  die 
rohe  Menschenbildung,  die  in  zahlreichen  Merkmalen  des  Schädels  und 
des  Skeletes  eine  Annäherung  an  die  thierische  Form  erkennen  läset 
und  uns  bei  dem  lebenden  Wilden  sowol  als  bei  dem  Menschen  der  Vor- 
zeit begegnet,  so  ohne  Weiteres  ausser  Betrachtung  lassen,  als  wenn  sie 
gar  nicht  vorhanden  wäre.  Es  muss  vielmehr  jede  Untersuchung  übei; 
den  Ursprung  des  Menschen  an  diese  Thatsache  anknüpfen.  Virchow 
lässt  Darwin  sagen,  wenn  innerhalb  des  Thierreichs  der  Transformismus 
Geltung  hat,  so  muss  er  auch  für  den  Menschen  gelten,  denn  der  Mensch 
ist  ein  Thier  und  erkennt  an,  dass  die  ganze  Entwicklung  der  Medizin, 
unsere  ganze  Physiologie  mit  ihren  Experimenten  auf  der  Voraussetzung 
beruht,  dass  der  Mensch  eine  thierische  Natur  hat.  Er  möchte  die 
Anthropologie  lieber  als  mit  dem  Stammbaum  mit  der  Frage  beschäftigt 
sehen,  wo  kommen  die  Rassen  und  die  einzelnen  Völker  her?  Das 
Mikroscop  weist  nach,  dass  die  Braunen  und  die  Blonden  nur  durch  die 
Menge  des  braunen  Pigmentes  verschieden  sind,  aber  dass  dies  vom 
Klima  abhängt,  sind  wir  zu  sagen  nicht  im  Stande,  denn  warum  giebt 
es  in  Amerika  keine  Blonden  und  keine  Schwarzen?  Doch  müsse  man 
in  der  Untersuchung  fortfahren,  ob  nicht  die  Lebensverhältnisse  den  be- 
sonderen Typus  hervorbringen.  Er  verfolge  jetzt  die  Erscheinung  der 
Platyknemie  der  Tibia,  die  man  bei  sehr  alten  Bevölkerungen  und  bei 
Wilden  gefunden.  Es  sei  ein  Irrthum  Broca^s,  diese  Form  pithekoid 
zu  nennen,  er  selbst  bezweifle,  dass  sie  ein  Zeichen  niederer  Entwick- 
lung sei,  er  habe  sie  in  Gräbern  Trans-Eaukasiens  und  der  Troas  ge- 
funden, also  bei  Völkern,  die  in  der  Kunst  vorgeschritten.  Eine  be- 
sondere Art  der  Muskelaktion  müsse  sie  hervorgebracht  haben,  die  sich 
bei  jeder  Bevölkerung  entwickeln  könne,  während  Busk  eine  niedere 
platyknemische  Rasse  für  das  ganze  alte  Europa  angenommen  habe. 
Das  Studium  der  Schädel  zeige,  dass  er  sich  in  verschiedenen  Medien 
nicht  verändert  habe.  Kollmann  habe  alle  Haupttypen  der  Schädel- 
und  Gesichtsbildusg  bis  zur  Mammuthzeit  zurückverfolgt,  von  da  an 
gebe  es  nur  Mischung.  Virchow  sagt,  er  sei  in  diesem  Punkt  mehr 
geneigt,    Darwinist  zu    sein.      Die   anthropologische    Wissenschaft   zeigt 
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ihm  überall  den  Gegensatz  zwischen  dem  logischen  Postulat  und  der 
praktischen  Erfahrung.  Die  inhaltreiche  Bede  Virchows  ist  nicht  frei 
Ton  Widersprüchen,  er  liebäugelt  bereits  mit  dem  Transformismus  und 
man  darf  erwarten,  dass  er  in  nicht  gar  ferner  Zeit  sich  ihm  ganz  er- 
geben wird. 

In  der  Nachmittagssitzung  legt  zuerst  Frl.  von  Torma  zahl- 
reiche Funde  von  Stein-  und  Enochengeräthen,  sowie  Thonwaaren  aus 
einer  1 — 3  m  mächtigen  alten  NGulturschicht  bei  Broos  in  Siebenbürgen 
vor.  Gewisse  Zeichen  auf  den  Scherben  deutet  die  Bednerin  als  Schrift- 
züge und  vergleicht  sie  ähnlichen,  die  Schliemann  zu  Hissarlik  aus- 
gegraben. Auch  andere  gebrannte  Thonsachen,  Figuren  und  Idole,  welche 
dieselbe  auf  den  Dienst  der  Artemis,  der  Astarte  und  des  Baal  be- 
zieht, gleichen  den  in  Ilios  und  auf  Cypern  gefundenen,  was  auf  die 
gleiche  Bevölkerung  an  diesen  Orten   und  im  alten  Dacien  schliessen  lasse. 

Sodann  zeigt  Dr.  Gross  seine  neuesten  Funde  von  Auvergnier 
am  Neuenburger  See.  Vierzig  Gussformen  beweisen  eine  hier  bestan- 
dene Metallgiesserei.  Er  fand  ein  prächtiges  Schwert,  verzierte  Arm- 
bänder, Halsketten,  hiit  Zinnplättchen  geschmückte  Töpfe  und  solche 
mit  Schnurverzierung,  von  Menschenresten  einen  dolichocephalen  Schädel 
mit  stark  vertiefter  Schläfe  und  orthognathem  Kiefer.  Eine  neu  ent- 
deckte Ansiedelung  zu  Finelz  am  Bieler  See  lieferte  2  0  Stück  kupferner 
Werkzeuge,  Dolche,  Meissel,  Nadeln  und  Amulette,  Feuersteinmesser  in 
Holzfassung,  Geflechte  und  Netze.  Er  schliesst  daraus  auf  eine  der 
Bronzezeit  in  der  Schweiz  voraufgegangene  Eupferperiode,  die  in  Nord- 
amerika, in  Ungarn  und  Portugal  bereits  nachgewiesen  und  durch  manche 
Funde  auch  für  Deutschland  wahrscheinlich  geworden  ist.  Für  die 
Pfahlbauten  der  Westschweiz  nimmt  er  3  Perioden  an:  1)  eine  früheste, 
durch  roh  bearbeitete  Geräthe,  kleine  Steinbeile,  Hirschhornwerkzeuge 
und  spärliche  Nephrite  bezeichnet.  2)  die  Blüthezeit  des  Steinalters 
mit  vollkommnern  Werkzeugen  aus  Hirschhorn,  Holz  und  Feuerstein, 
schön  gearbeiteten  Serpentinbeilen,  zahlreichen  Nephrit-  und  Jadeitbeilen. 
3)  eine  Kupferzeit,  die  zwischen  die  jüngere  Steinzeit  und  die  Bronze- 
periode zu  setzen  ist.  Es  folgte  der  Jahresbericht  des  Generalsecretärs 
Ranke.  Er  gedenkt  einiger  erwähnenswerther  Ereignisse  des  verflos- 
senen Jahres,  der  festlichen  Begehung  des  60.  Geburtstags  Virchow^s 
in  Berlin,  des  Abschlusses  der  Untersuchungen  über  die  Yertheilung  des 
blonden  und  dunkeln  Haars  in  Deutschland  und  des  Umstandes,  dass 
sich  die  meisten  deutschen  Craniologen  über  eine  gemeinsame  Methode 
der  Schädelmessung  geeinigt  hätten.  Nachdem  er  der  zahlreichen  Un- 
tersuchungen auf  allen  Gebieten  der  Anthropologie  gedacht,  verweilt  er 
in  der  Aufzählung  von  Schriften,  welche  sich  auf  Gebräuche  und  Sitten 
unserer  Vorzeit    beziehen.     R.    Henning    betrachtet    das  heutige  ost- 
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friesische,  sächsische  und  holsteinische  Bauernhaus,  H.  Itanke  zeigt, 
dass  die  alte  Feldgemeinschaft  lange  Zeit  sich  in  Baiern  erhalten  hat, 
von  Schulenburg  schildert  das  Spinnen  und  seine  Beziehungen  zum 
häuslichen  Leben,  Bartheis  die  altdeutschen  Spiele,  das  Verzehren  von 
Heiligenbildern,  das  Verschlucken  von  Kleiderresten  Verstorbener,  Schwarz 
den  himmlischen  Lichtbaum  in  Sage  und  Gultus.  Erst  sah  man  ihn  in 
den  Wolken,  dann  übertrug  man  ihn  auf  irdische  Bäume.  Zuletzt  weist 
er  auf  J.  Undset^s  Werk:  „das  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nord- 
europa"  hin. 

Nun  wurden  die  Gommissionsberichte  erstattet.  Schaaffhausen 
legte  als  neue  Beiträge  zum  anthropologischen  Katalog  die  gedruckten 
Verzeichnisse  der  ethnologischen  Sammlungen  von  Darmstadt  und  Frank- 
furt, sowie  die  von  Dr.  Babl-Rückhard  yerfasste  1.  Abtheilung  des 
2.  Theils  des  Berliner  Katalogs  vor.  Auch  der  Münchener  ist  durch 
Prof.  Rüdinger  fertig  gestellt.  Der  Umstand,  dass  in  der  ersteren 
Arbeit  das  Geschlecht  von  37  Schädeln  unter  72  als  zweifelhaft  be- 
zeichnet ist,  veranlasst  ihn,  auf  die  Merkmale  hinzuweisen,  die  er  als 
die  des  weiblichen  Schädels  bezeichnen  zu  können  glaubt  und  bei  der 
Versammlung  in  Berlin  besprochen  bat.  Je  mehr  sich  solche  vereinigt 
ünden,  um  so  sicherer  ist  das  Urtheil.  Einzelne  kann  auch  der  männ- 
liche Schädel  an  sich  tragen.  Es  war  ihm  auffallend  bei  Untersuchung 
des  Schädelabgusses  Raphaels  in  Rom  solche  aufzufinden  und  er  steht 
nicht  an,  das  Zarte  und  Anmuthige  in  den  Schöpfungen  Raphaels  da- 
mit in  Beziehung  zu  bringen.  Sprechender  kann  die  Verknüpfung  von 
Leib  und  Seele  im  Menschen  sich  nicht  äussern,  als  dass  in  der  knö- 
chernen Hülle  des  Seelenorgans  und  dem  Gesichtsskelete  sich  die  beson- 
dere Art  der  psychischen  Thätigkeit  noch  erkennen  lässt.  Er  zeigt« 
dann  eine  Handzeichnung  von  Leonardo  da  Vinci  mit  einer  durch  Linien 
bezeichneten  Eintheilung  des  menschlichen  Gesichtes.  Die  Horizontale 
des  gerade  nach  vom  sehenden  Kopfes  schneidet,  vom  Ohrloch  aus  ge- 
zogen, das  untere  Drittheil  des  Nase.  Das  ist  die  schon  von  v.  Baer 
empfohlene  und  vom  Redner  für  den  wohlgebildeten  Schädel  anerkannte 
Horizontale,  die  durch  Neuerungen  leider  verdrängt  worden  ist.  In 
Bezug  auf  die  Winkelmessungen  am  Kopfe  macht  er  auf  die  Kritik  der 
bisherigen  Verfahren  durch  F.  Bessel-Hagen  aufmerksam,  der  mit 
Recht  einen  modificirten  Caniper'schen  Winkel  als  den  einzig  brauch- 
baren zur  Bestimmung  des  Gesichtsprofils  bezeichnet.  Dasselbe  muss 
aber  in  seiner  Neigung  gegen  die  natürliche  Horizontale  bestimmt  wer- 
den. Auch  ist  Gesichtsprofil  und  Prognathismus  nicht  dasselbe.  Cam- 
per legte  seine  schräge  Linie  auch  an  die  Stirne  an,  was  man  gans 
übersieht.  Was  die  Volumbestimmung  des  Schädels  angeht,  so  hat  £. 
Schmidt    den    vom  Redner    vor   3   Jahren  gelieferten  Nachweia,  da» 
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das  Broca'sche  Verfalirenza  hohe  Werthe  gibt,  darch  amsichtige  Yersaohe  be- 
stätigt, doch  ist  sein  Yorschlag,  dasselbe  wegen  seiner  Genauigkeit  bei- 
zubehalten unter  Anwendung  von  Beduktionstabellen,  nicht  zu  empfehlen. 
In  Bezug  auf  primitive  Merkmale  am  Schädel  führt  er  die  Beobachtung 
E.  Roths,  dass  die  Verschmelzuog  der  lamina  ext.  des  proc.  pterygoid. 
mit  dem  grossen  Eeilbeinflügel  bei  niederen  Rassen  häufiger  ist  und  die 
neue  Untersuchungsmethode  der  Erhebung  der  Nasenbeine  von  Merej- 
kowsky  an,  welche  zwar  bestätigt,  dass  diese  mit  der  Gultur  zunimmt, 
aber  einer  Yerbesserung  bedürftig  ist.  Virchow  legt  hierauf  mehrere 
neue  Karten  vor,  welche  die  Verbreitung  der  hellen  und  dunkeln  Haare 
und  Augen  in  Deutschland  zur  Anschauung  bringen.  Die  helle  Bevöl- 
kerung, die  so  deutlich  im  Norden  vorherrscht,  dringt,  wie  sich  zumal 
im  Kanton  Bern  zeigt,  bis  mitten  in  die  Schweiz  vor.  Yon  Ost  und 
West  drangen  in  Süddeutschland  dunkle  Stämme  ein,  vielleicht  waren 
es  die  Kelten.  In  der  Schweiz  waren  es  nach  Kollmann  die  Rhätier, 
die  sich  besonders  im  Kanton  Tessin  erlialten  haben.  Fr  aas  berichtet 
über  die  Arbeiten  zur  prähistorischen  Karte.  Es  erscheine  als  das  Ge- 
eignete, für  die  einzelnen  Theile  Deutschlands  besondere  Karten  ausar- 
beiten zu  lassen,  mit  deren  Anfertigung  Major  v.  Tröltsch  unausgesetzt 
beschäftigt  sei. 

Am  zweiten  Tage  fand  der  Ausflug  nach  Bodenheim  statt,  wo 
auf  dem  alten  Bheinufer,  etwa  150  Fuss  über  der  Thalebene,  auf  wel- 
chem in  der  Nähe  noch  heute  Kirche  und  Begräbnissplatz  sich  befin- 
den, fränkische  Reihengräber  eröffnet  wurden,  deren  Skelette  und  Bei- 
gaben den  am  Mittelrhein  so  zahlreichen  Grabfunden  aus  dem  5. — 7. 
Jahrhundert  sich  anschliessen.  Reste  von  Eisen waffen,  ein  Glasbecher, 
ein  Bronzezängchen,  eine  schwarze  Yase  mit  Tupfen,  ein  Bronzering, 
Glasperlen  und  eine  spät  römische  Münze  waren  die  eben  nicht  reich- 
lichen Funde.  Die  Lage  dieser  Gräber  weist,  wie  au  andern  Orten, 
auf  eine  noch  viel  ältere  Zeit  zurück,  in  der  die  Ebene  noch  Sumpf 
oder  gar  noch  Flussbett  war.  In  Mainz  wurde  Mittagstafel  im  Gutten- 
berg  gehalten,  wo  Dr.  Wentzel  die  Gäste  begrüsste.  Lucae  liess 
die  Stadt,  in  der  im  Jahre  1870  die  anthropologische  Gesellschaft  ge- 
gründet wurde,  leben.  Yirchow  den  hochverdienten  Lindenschmit^ 
der  durch  Unwohlsein  am  Erscheinen  verhindert  war.  Den  Herren 
Bontant,  0.  Donner  und  Hamm eran  wurde  für  ihre  Führung  ge- 
dankt. Gegen  4  Uhr  fand  die  Besichtigung  des  römisch-germanischen 
Museums  statt,  der  lehrreichsten  aller  Alterthümer-Sammlungen.  Im 
Hofe  waren  die  Pfeiler  der  römischen  Rheinbrücke  aufgestellt,  von  denen 
einige  noch  den  Stempel  der  14.  Legion  tragen,  auch  von  der  22.  fand 
sich  ein   Stempel.    Der  Extrazug  traf  um  1 0  Uhr  wieder  in  Frankfurt  ein. 

In  der  Morgensitzung  am   16.  August  sprach  zuerst  Herr  v.  Rau 
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über  den  Pflug,  dessen  verscbiedene  Arten  er  in  zablreicben  Modellen 
ausgestellt  hatte.  Er  findet  sich  früh  in  Aegypten,  Amerika  kannte  ihn 
nicht,  auch  nicht  das  Innere  von  Afrika.  Er  hält  ihn  in  seinem  Ur- 
sprünge für  eine  Nachahmung  des  menschlichen  Fusses.  Die  Hacke 
scheint  ebenso  alt,  ihre  4  Zinken  erinnern  an  die  4  Finger.  Man  er* 
kennt  sie  auf  etruskischen  Yasen.  Solche  Gerät  he  dienten  auch  als 
Waffen,  wie  in  neueren  Zeiten  noch  die  polnische  Sense.  Alte  Völker 
lockerten  den  Boden  auch  mit  Thierhörnen  und  spitzen  Steinen. 

Nach  diesem  Vortrag  fand  die  Vorstandswahl  statt.  Zum  ersten 
Vorsitzenden  wurde  Virchow,  zum  zweiten  Lucae,  zum  dritten  Schaaff- 
hausen  gewählt,  als  Ort  der  nächsten  Versammlung  Trier,  zum  Geschäfts- 
führer daselbst  Direktor  Hettner.  Den  Gassenbericht  erstattete  Weis- 
mann. Die  Gesellschaft  zählt  2250  Mitglieder  und  für  1882/83  ist  die 
Summe  von  7983  Mark  für  Publikationen  und  Unterstützung  wissenschaft- 
licher Arbeiten  verfügbar. 

Es  folgte  der  Vortrag  von  Dr.  Neubürger  über  das  Verh&ltniss  der 
Sprachforschung  zur  Anthropologie.  Die  Empfindung  als  ein  Inneres  kann 
nicht  durch  Bewegungsgesetze  erklärt  werden  und  das  menschliche  Denken 
wäre  wissenschaftlich  nicht  zu  erforschen,  wenn  es  sich  in  der  Sprache  nicht 
verkörperte.  Die  Sprache  aber  kann  zur  Aufstellung  einer  Urgeschichte 
des  Geistes  verwendet  werden,  wie  es  durch  Lazarus  Geiger  geschehen 
ist.  Das  Studium  des  Sanskrit  belehrte  uns,  dass  der  ganze  Wortreich- 
thum  der  Sprache  aus  einer  geringen  Zahl  von  Wurzeln  entsprungen  ist, 
die  eine  selbstständige  Erklärung  verlangen.  Dass  Worte  durch  Nachah- 
mung von  Thierlauten  entstanden  sein  sollen,  verspottet  M.  Müller  als 
Wau-Wau-Theorie.  Er  meint,  der  Mensch  habe  in  der  Urzeit  eine  jetzt 
verlorene  Fähigjkeit  besessen,  auf  den  Anschlag  von  aussen,  wie  ein  Metall 
mit  einem  Laut  zu  antworten.  Geiger  zeigte,  dass  nicht  ein  bestimmter 
Laut  einen  bestimmten  Begriff  bezeichnet,  sondern  dass  jeder  Begriff  durch 
jeden  Laut  bezeichnet  werden  kann.  Ein  Zusammenhang  zwischen  be- 
stimmten Lauten  und  Begriffen  besteht  nicht.  Nur  der  Zufall  hat  den 
Worten  ihre  bestimmte  Bedeutung  gegeben.  Die  Entwicklung  der  Bedeu- 
tung eines  Wortes  folgt  übereinstimmenden  Gesetzen;  die  begrifflichen 
Uebergänge  der  Wörter  sind  in  allen  Sprachen  dieselben.  Die  Allgemein- 
begriffe sind  nicht  Abstraktionen,  sie  sind  die  ersten  Wahrnehmungen,  in 
denen  das  Besondere  übersehen  wird.  Die  alten  Sprachen  haben  für  ge- 
wisse Farben  keine  Worte,  sie  unterscheiden  noch  nicht  das  Blau  und  Grün. 
Dieselbe  Armuth  findet  man  bei  heutigen  Wilden.  Die  Namen  gewisser 
Werkzeuge,  die  von  Verrichtungen  der  menschlichen  Hände  hergenommen 
sind,  beweisen,  dass  die  Sprache  älter  ist,  als  das  Werkzeug.  Nach  Geiger 
ging  die  Sprache  von  einem  Schrei  aus,  den  eii^e  Gesichtswahmehmung 
hervorrief.     Er  lässt  die  Sprache    der  Vernunft  vorausgehen.     Der  Redner 
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hofiPt,  dass  anf  Geiger's  Forschungen  sich,  wie  es  Locke  forderte/  eine 
Lehre  vom  Ursprung  der  Begriffe  werde  gründen  lassen.  Hierauf  sprach 
Dr.  Fiesch  über  das  Gehirn  des  jüngsten  mikrocephalen  Kindes  der  Fa- 
milie Becker.  Dasselbe  konnte  mit  6  Jahren  nicht  sprechen  und  nicht 
gehen,  zeigte  aber  ein  gewisses  Maass  von  Intelligenz  und  Zuneigung  zum 
Vater.  Es  fanden  sich  Spuren  des  Hydrocephalus  internus,  der  Occipital- 
nnd  die  Parietal-Lappen  hatten  keine  Windungen.  Die  Mikrocephalie  ist 
nicht  immer  auf  die  Mutter  zurückzuführen.  Ein  Fall  weist  auf  Ueber- 
tragung  durch  d§n  Vater.  Sie  isi  ein  krankhafter  Process  der  frühesten 
Lebensperiode  und  die  theromorphe  Bildung  eine  Folge  desselben.  Mehlis 
spricht  über  den  am  Gebirgspass  der  Hardt  gelegenen  y,Eisenberg*^,  das 
Rufiana  des  Ptolemäus.  Es  ist  eine  Fundgrube  werthvoUer  römischer 
Bronzen.  Man  findet  vorrömische  Gräber  mit  dazwischen  liegenden  Schlacken- 
haldcn.  Wo  die  Römer  eine  lebhafte  Eisenindustrie  betrieben,  da  bestehen 
auch  heute  noch  bedeutende  Eisenwerke,  wie  die  von  Gienanth.  Naue 
zeigt  Funde  aus  3  Grabhügeln  von  Pnllach  bei  München,  ein  Eisenschwert 
mit  BronzegrifiP,  eine  Spirale  und_  Nadel,  Scherben  mit  schwarzen  und  rothen 
Zickzackstreifen.  Virchow  berichtet  über  seine  Reise  in  den  Kaukasus 
und  stellt  zahlreiche  Photographieen  von  Grabfunden  aus.  Diese  kommen 
aus  dem  Lande  der  Osseten,  die  man  für  die  Vorfahren  der  Germanen  ge- 
halten hat;  dieselben  zeigen  eine  Reihe  sich  kreuzender  Cultureinflüsse, 
die  in  den  Kaukasus  hineingetragen  sind.  Es  finden  sich  persische  Karneol- 
perlen, indische  Kaurismuscheln,  Bernstein.  Gewisse  Thierfiguren  machen 
orientalischen  Einfinss  erkennbar.  Die  Bronze  ist  Edelbronze,  zu  der  das 
Zinn  eingeführt  sein  musste.  Eine  Form  der  Fibula  mit  grossem  Bügel 
wird  auch  in  Italien,  am  schwarzen  Meer  wie  in  Gräbern  der  Troas  gefun- 
den. Eigenthümlich  sind  langgestielte  Bronzebleche^  die  sich  bei  den  Arau- 
kanern  Südamerika's  wiederfinden,  wo  sie  in  den  Haarschmuck  eingeflochten 
werden.  Es  hat  sich  keine  Thatsache  ergeben,  welche  über  die  Abstam- 
mung der  germanischen  Stamme  hätte  Licht  verbreiten  können.  Schaaff- 
bausen  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  vorgeschichtliche  Denkmale  und 
Funde  im  Rheinland.  Innerhalb  des  Steinringes  auf  dem  Petersberge  im 
Siebengebirge  liegen,  bisher  von  Erde  bedeckt,  gewaltige  Basaltblöcke  in 
einer  Weise  aufeinandergethürmt,  dass  man  den  Steinhaufen,  der  nun  frei 
gelegt  ist,  nicht  für  eine  natürliche  Bildung  halten  kann,  sondern  als  ein 
megalithisches  Denkmal  deuten  darf.  Die  fernere  Untersuchung  wird  zeigen, 
ob  hier  eine  Grabstätte  ist,  wie  man  sie  selbst  unter  erratischen  Blöcken 
in  Frankreich  gefunden  hat,  oder  ein  Opferplatz  vermuthet  werden  darf. 
Die  Peterskapello  erinnert  an  den  Donardienst.  Südlich  vom  Siebengebirge 
befindet  sich  auf  dem  Asberg  ein  bis  dahin  nicht  beachteter  Steinkegel,  an 
den  sich  ein  den  Berg  hinaufziehender  Steinwall  anschliesst.  Die  regel- 
mässige kreisrunde  Böschung  und  die  fast  gleiche  Grösse  der  Steine,  lassen 

12* 


i 


186        Bericht  über  die  Anthropologen-Yersammlang  za  Frankfurt  a.  M. 

hier  das  Menschenwerk  erkenneo.  Hinter  dem  Walle  liegt  ein  Steinring. 
Er  erwähnt  dann  die  neu  entdeckte  Höhle  von  Steeten  an  der  Lahn  und 
die  in  derselben  gefundenen  3  wohl  erhaltenen  Schädel,  die  der  von  Broca 
beschriebenen  Rasse  von  Gro-Magnon  sehr  ähnlich  sind,  aber  nichi  wie  diese 
in  die  Mammuthzeit  gesetzt  werden  können.  Die  Schienbeine  der  Begra- 
benen sind  platyknemisch.  Diese  seltsame  Form  hat  Broca  schon  1866 
als  dnroh  die  Mnskelthätigkeit  hervorgebracht  gedeutet  und  der  Bedner 
1873  mit  der  schwachen  Entwicklung  der  Wadenmuskeln  bei  rohen  Völkern 
in  Beziehung  gebracht.  Die  grossen  Schädel- Volumina  darf  man  nicht  ohne 
Weiteres  mit  einer  hoch  entwickelten  Intelligenz  in  Znsammenhang  bringen. 
Zuletzt  berichtet  er  über  die  Auffindung  von  Menschenresten,  Kohlen  und 
Feuersteinmessern  in  einer  Mergelgrube  bei  Metternich  an  der  Mosel.  In 
derselben  Anschwemmuog,  aber  10  Fuss  tiefer,  liegen  die  Enocben  qnater- 
närer  Thiere,  so  dass,  deutlicher  als  in  den  Höhlen,  beide  Funde  durch 
eine  lange  Zeit  getrennt  sich  erweisen,  denn  die  letzten  sind  angeschwemmt, 
jene  verrathen  eine  Ansiedelung  und  sind  von  aussen  in  die  Erde  einge- 
graben. Tischler  erklärt  eine  kunstvoll  verzierte  Bronzecyste  von  Watsch 
in  Krain,  es  ist  darauf  eine  Leichenfeier  dargestellt.  Dieselbe  scheint  der- 
selben Zeit  anzugehören,  wie  die  Funde  von  Hallstadt  und  die  der  Certosa 
von  Bologna.  Fr  aas  zeigt  ein  grosses  flaches  Steinmesser  von  Quarzit  aus 
Michigan.  Diese  Form  kommt  bei  uns  nicht  vor.  Zwei  ähnliche  aus  Penn- 
sylvanien  besitzt  das  historische  Museum  in  Frankfurt.  Zum  Schlüsse  sprach 
noch  Dr.  Wilser  über  Kelten  und  Germanen.  Die  ersten  sollen  im  Norden 
und  Westen  Europas  gewohnt  und  sich  nach  Süden  und  Osten  verbreitet 
haben.  Kelt  bedeute  soviel  als  Held.  Die  ältesten  Volks-  und  Ortsnamen 
in  Europa  seien  nicht  mit  der  heutigen  keltischen  Sprache,  sondern  mit 
dem  germanischen  Sprachschatze  zu  erklären.  Die  Kelten  seien  blond  und 
blauäugig  gewesen,  wie  die  Oermanen.  Diese  seien  nicht  von  Osten,  son- 
dern von  Norden  gekommen,  wo  der  blonde  Typus  am  häufigsten  sei.  Hen- 
ning widerspricht  dieser  Ansieht.  Die  Kelten  seien  von  den  Germanen 
verschieden,  sie  sassen  nach  Herodot  in  frühester  Zeit  auf  der  iberischen 
Halbinsel,  ihrem  abgesonderten  Wohnsitz  entspreche  die  von  allen  übrigen 
scharf  geschiedene  Sprache.  Er  rühmt  für  die  Kenntniss  des  Keltischen 
die  nicht  genug  geschätzten  Arbeiten  von  Zeuss.  Wolgan,  Welsche  nannten 
die  Germanen  die  ersten  Kelten,  die  ihnen  entgegentraten,  wie  sie  die  west- 
lichen Nachbarn  Wenden  nannten.  Die  Grenze  beider  Völker  war  der 
herkynische  Wald,  südlich  von  ihm  sind  alle  Namen  keltisch.  Die  Begen- 
bogenschüsselchen  werden  nur  im  Keltenland  gefunden. 

In  der  Nachmittagssitzung  schildert  zunächst  Klopfleisch  Reste 
alter  Wohnungen,  Flach-  und  Hügelgräber  bei  Gosseck  unfern  Naumburg, 
die  er  mit  Mitteln  der  Gesellschaft  durchforscht  hat  und  bespricht  dann  die 
Grabhügelfunde  im  rotheu  Haag  und  auf  dem  Hundsrück,  bei  Stetten  and 
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Sondbeim  vor  der  Rhön.  Eranse  macht  Mittheilungen  über  das  Reihen- 
gräberfeld von  Rossdorf  bei  Göttingen,  das  er  einen  weit  nacb  Norden  vor- 
geschobenen Posten,  den  Sachsen  angehdrig,  nennt.  Hier  scheint  Theilbe- 
stattnng  vorzukommen,  wiewohl  Müller  die  Gräber  schon  für  christlich 
hält.  In  der  Nähe  ist  der  altdeutsche  Heerweg  and  der  Hünenstollen,  eine 
alte  Verschanzung.  Ein  Riesenstein  zeigt  scheinbare  Fingereindrücke,  es 
sind  Answachsangen.  Die  Ausbeute  der  Gräber  war  gering,  eine  Urne  hat 
das  Mammellen-Ornament,  welches  auch  in  Cypern  vorkommt.  Jetzt  nahm 
Sepp  das  Wort.  Nicht  Höhlen»  nicht  Schädel  erforsche  er,  aber  Sagen 
und  Mythen  der  Urgeschichte.  Frankfurts  Gründung  reiche  in  das  germa- 
nische Alterthum '  zurück,  das  bewiesen  die  Namen  der  ältesten  Kirchen. 
Leonhard  sei  der  Name  eines  alten  Gottes,  Nikolas  mit  den  3  Nomen  eine 
mythologische  Person,  ßartel,  Bartold  sei  ein  Beiname  des  Wodan.  Hier 
habe  die  Yggdrasil  gestanden^  die  heilige  Esche,  wonacb  die  Eschenheimer 
Gasse  den  Namen  habe.  Der  nächste  Vortrag  führte  zurück  zur  Craniologie. 
Kollmann  fragt,  was  ist  eine  Rasse?  Stellt  ein  Volk  nicht  nur  nach 
Sprache  und  Sitte,  sondern  auch  anatomisch  eine  Einheit  dar?  In  diesem 
Sinne  glanben  Einige,  dass  die  germanische  dolichocephale  Rasse  die  Trä- 
gerin einer  bestimmten  Cultur  sei.  Er  habe  die  Ansicht,  dass  die  Germanen 
Abkömmlinge  mehrerer  Rassen  seien.  Alle  Nationen  seien  aus  Mischungen 
entstanden.  Die  Darwinische  Züchtung  sei  seit  der  Diluvialzeit  nicht  mehr 
wirksam.  Seine  Forschungen  hätten  ihn  gelehrt,  dass  der  Mensch  seit  jener 
Zeit  sich  nicht  mehr  verändert  habe.  Nur.  vor  der  Glacialzeit  hätten  sich 
die  höheren  Formen  aus  niedern  entwickeln  können.  Das  bewiesen  auch 
die  Thiere,  das  Rennthier  sei  unverändert,  ein  sogenannter  Dauertypus. 
Nicht  in  der  Profillinie  des  Gesichtes  liege  ein  Fortschritt,  sondern  in  der 
Himbildung  des  Menschen.  Die  That  der  Geister  bringe  die  Einheit  in  die 
Rassen.  Man  darf  wohl  fragen,  ob  denn  Leib  und  Seele  keinen  Zusammen- 
hang haben,  die  menschliche  Cultur  hat  riesenhafte  Fortschritte  gemacht, 
und  Hirn  und  Schädel  sollen  dabei  sich  nicht  verändert  haben?  Wo  hat 
denn  Kollmann  den  Typus  des  Neanderthalers  und  den  von  la  Naulette 
heute  gefunden,  ist  nicht  selbst  der  schmale  lange  Schädel  der  germanischen 
Reihengräber  schon  verschwunden?  Ranke  bemerkt,  dass  das  Gehirn  in 
Folge  grösserer  Thätigkeit  auch  eine  grössere  Entwicklung  zeige,  das  der 
Stadtbewohner  sei  im  Durchschnitt  grösser  als  das  der  Landleute.  Die 
Blondheit  oder  Braunheit  seien  somatische  Kennzeichen,  die  bei  Vermischung 
der  Rassen  sich  in  höherem  oder  geringerem  Grade  vererben.  Meissner 
habe  in  Schleswig  gefunden,  dass  die  Blonden  auch  einen  besondern  soma- 
tischen Menschenschlag  darstellen.  In  Baiern  lasse  sich  kein  Einfluss  der 
blonden  Beschaffenheit  auf  die  Körpergestalt  nachweisen,  was  für  eine  voll- 
kommene Mischung  spreche.  V  i  r  o  h  o  w  sagt,  die  Einheit  sei  mehr  ein  Bequemlich- 
keitsbedürfniss  unseres  Geistes,    während  die  Erfahrung  uns  zur   Mehrheit 
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ziehe.  Aach  er  glaube,  dass  die  Germaaen,  als  sie  einwanderten,  nicht 
mehr  eine  reine  Rasse  waren.  Er  halte  eine  Umwandlung  auch  in  derGre- 
genwart  für  möglich,  das  blosse  Zurück  verlegen  des  Transformismus  nach 
Ko  11  mann  bringe  keinen  Nutzen.  Darwin  habe  seine  besten  Beweise 
für  denselben  von  solchen  Thieren  hergenommen,  welche  auf  kleine  Wohn- 
orte z.  B.  Inseln  beschränkt  seien.  In  gleicher  Weise  müssten  solche  Inseln 
auch  das  Feld  der  anthropologischen  Untersuchung  werden.  Er  gesteht 
seine  Begeisterung  für  die  Einheit  des  Menschengeschlechtes,  doch  nennt  er 
sie  einen  sentimentalen  Gedanken!  Nachdem  noch  Becker  über  die  Rd- 
merstrassen  im  Odenwald  gesprochen,  wo  er  3  Strassenzüge  bezeichnete, 
war  um  6  Uhr  die  lleihe  der  Mittheilungen  erschöpft  ohd  Lucae  schloss 
mit  einem  Danke  an  seine  Mitbürger,  die  ihn  so  thätig  unterstützt,  die 
Versammlung. 

Am  andern  Morgen  fuhr  man  um  8V2  Uhr  unter  strömendem  Regen 
unverzagt  nach  Homburg,  wo  im  Saalburg-Museum  Herr  Curdirektor  ▼. 
Schulze  die  Forscher  begrüsste  und  der  Vereinsvorsitzende  Flerr  Jacobi 
die  trefflich  geordnete  Sammlung  erklärte.  Dann  folgte  die  Auffahrt  zur 
Saalburg.  Mit  doppeltem  Interesse  wurde  das  von  Herrn  v.  Gohausen  höchst 
zweckmässig  restaurirte  Castrura  und  der  nahe  Pfahlgraben  besichtigt,  nach- 
dem das  Homburger  Museum  mit  seinen  reichen  Funden  ein  vollständiges 
Bild  des  römischen  Lebens  jener  Zeit  gegeben  hatte.  Auch  der  Steinwall 
auf  dem  Leibeskopf  wurde  noch  besucht,  den  indessen  Viele,  selbst  Schlie« 
mann,  für  eine  natürliche  Bildung  halten  wollten. 

Schaaffhausen. 


UmverBit&tfl-Bachdruokorei  von  Carl  Oeorgi  in  Bonn, 
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